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I.  Teil.     Vorbemerkungen. 

§  1,  Das  Onniulum ,  wie  der  Verfasser  es  selbst  nannte, 
ist  ein  friili  niitteleni^lisclies  gedieht,  |)ara])lirase  und  erklärung,- 
der  evangelien  des  kirehliclien  Jahres  enthaltend;  seine  poetische 
form  ist  ein  mit  äusserster  genauigkeit  gebauter  jaml)ischer 
septenar.  Der  Verfasser  ist  der  augustinermöneh  Orrm  oder 
Orrmin,  über  dessen  lebenszeit  und  heimat  wir  nicht  unter- 
richtet sind;  doch  kann  man  ihn  ohne  gefahr  viel  zu  irren 
dem  nordöstlichen  teil  des  ehemaligen  künigreichs  Mercien  und 
dem  ersten  viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zuerteilen  (ten 
Brink,  Gesch.  d.  engl.  lit.  band  1  s.  242).  Ein  wesentlicher  grund 
die  heimat  Orrms  in  die  genannte  gegcud  zu  verlegen  ist  die 
in  seinem  werk  auftretende  starke  mischung  des  echt  engl. 
Sprachguts  mit  nordischen  Wörtern,  eine  mischung  wie  sie  nur 
in  einem  gebiet  sich  zeigen  konnte,  wo  zuvor  die  dänische 
herrschaft  am  stärksten  und  dauerhaftesten  war.  Es  soll  die 
aufgäbe  der  vorliegenden  abhaudlung  sein,  jene  nordischen  be- 
staudteile  in  Orrms  spräche  auf  grund  wortgeschichtlicher  kri- 
terien  möglichst  streng  auszuscheiden  und  grammatisch  zu 
behandeln. 

A.  U  e  b  e  r  Orrms  Schreibweise. 
§  2.  Besonders  ein  moment  macht  Orrms  werk  für  die 
Sprachwissenschaft  kostbar:  seine  Orthographie  zeichnet  sich 
durch  grosse  bestimmtheit  und  mustergültige  consequeuz  aus, 
so  dass  sich  daran  ein  'grammatisches  herz  erfreuen  muss'. 
Doch  ist  die  consequenz  der  lautbezeichnuug  nicht  in  allen 
punkten  gleichmässig.  So  kommt  eo  als  zeichen  des  gebrochenen 
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lautes  und  des  diphthongs  vor,  obgleich  sowol  die  brechuug 
eo  *)  als  der  dij)bthong  eö  schon  zu  e,  e  monophthongiert  waren. 
Dass  der  lautwert  von  eo  in  Orrms  spräche  wirklich  e,  e  war, 
erhellt  teils  daraus,  dass  fast  immer  formen  mit  e  denjenigen 
mit  eo  zur  seite  stehen  z.  b.  heoiTte,  lierrte  —  ae.  Jieqrie^  teils 
daraus,  dass  eo  zuweilen  vorkommt  wo  es  gar  nicht  etymolo- 
gisch berechtigt  ist  z.  b.  p.  p.  lieorrd,  herrd  —  ws.  hiered,  hijred, 
seol/pe,  sellpe  —  ws.  s^lö,  welcher  gebrauch  zeigt,  dass  eo 
seine  altenglische  geltung  nicht  mehr  hatte.  Auch  andere  laute 
haben  eine  schwankende  bezeichnung,  z.  b.  ae.  d'  bei  Orrm  (p, 
e.  Im  grossen  und  ganzen  aber  iiat  Orrms  schrift  ein  merk- 
würdig phonetisches  gepräge. 

§  3.  Besonders  in  der  bezeichnung  von  länge  oder  kürze 
des  vocals  geschlossener  silben  zeigt  Orrms  schrift  ein  durch- 
geführtes princip  und  ermöglicht  wichtige  schlösse  auf  die  aus- 
spräche seiner  zeit:  bekanntlich  v»ird  in  geschlossenen  Sil- 
ben die  länge  des  vocals  durch  einfache,  die  kürze 
durch  doppelte  setzung  des  folgenden  consonanten 
ausgedrückt.-)  Z.  b.  ae.  hüs  —  Orrm  hus,  ae.  nie  fr  e  —  Orrm 
ncefre ,  ae.  folc  —  Orrm  follc ,  ae.  S7veltan  —  Orrm  sweUlenn. 
Auch  für  unbetonte  silben  wendet  er  diese  bezeichnung  an, 
z.  b.  ae.  drefed  —  Orrm  drefedd. 

§  4.  Was  durch  die  doppelschreibung  des  consonant- 
zeichens  zwischen  zwei  vocalen  ausgedrückt  werden  soll,  ist 
zweifelhaft.  Jessen  und  ten  Brink  a.  a.  o.  sprechen  sich  nicht 
näher  darüber  aus,  was  der  doppelconsonant  in  dieser  Stellung, 
wenn  er  sich  im  ae.  nicht  vorfindet,  bedeuten  soll.  Dagegen 
scheint  Sievers  (Ags.  gr.  §  324  anm.)  anzunehmen,  dass  kürze 
dadurch  bezeichnet  wird.  Bei  dieser  annähme  wäre  jedoch  der 
von  Jessen,  Sweet  und  ten  Brink  hervorgehobene  umstand  auf- 


')  Die  von  ten  Brink  (Anglia  I,  520)  vorgeschlagene  bezeichnung 
seheint  mir  vor  derjenigen  Sievers'  den  vorzug  zu  verdienen,  weil  sie 
feinere  Unterscheidungen  ermöglicht  und  auf  dem  prinzipe  beruht  gleit- 
laute  zu  unterpunktieren.  Aber  erst  unter  der  annähme  von  diphthon- 
gierung  durch  palatale  wird  das  princip  der  bezeichnung  das  angegebene 
und  diese  diphthongierung  scheint  Sievers  durch  die  Beitr.  IX,  205  tf. 
beigebrachten  gründe  für  das  ws.  erwiesen  zu  haben.  Mit  ten  Brink  will 
ich  also  ea,  eard,  ^eal  für  Sicvers'  eä,  eard,  g'eal  sciireiben. 

'■')  Vgl.  ten  Brink,  Haupts  zs.  XIX,  213  ff.  und  Jossen,  Tidskr.  for 
phil.  og  paed.  1,  203  ff. 
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fällig",  dass  Oi  rni  nie  (Ins  consonantzciciien  in  (allen  wie  farenn, 
elenn,  hile,  däle  verdoppelt.  —  Dem  principe  nach  sollte  die 
dojjpolsclircibiini;-  zwischen  zwei  vocalen  die  lüiif^e  des  vorher- 
gehenden vocals  bezeichnen,  da  ja  eine  schreihung  in-e  in 
dieser  hinsieht  der  Schreibung  nw/re  gleich  kommt.  Zahlreiche 
der  einschlägigen  lalle  zeigen  schon  im  ae.  echte  (lo])pelconsonant- 
zeichen  nnd  nichts  si)richt  dafür,  dass  in  diesen  vocaldehnung 
eingeti-eten  sei.  In  iallen  wie  egge,  faggerr  ist  eine  art  deh- 
nung  da,  wenn  man  dieselben  mit  ten  Brink  Haujits  zs,  XIX,  213 
als  eije,  faijer  auffasst,  d.  h.  wenn  sich  aus  ae.  g  ein  mit  dem 
vorhergehenden  vocal  zum  diphthong  verschmelzendes  /  ent- 
wickelt, ohne  dass  der  palatale  consonant  verschwindet,  vgl. 
Sievers  Phonetik,  s.  1 24  und  die  von  Jessen  Tidskr.  f.  phil.  og 
pjed.  1,207  auigefiUirte  sciireibung  slge  (v.  11421,  11481). 

Von  den  übrigen  sind  ivrappenn  —  ae.  rvräbian,  immess 
—  isl.  ymiss  eigentlich  die  einzigen,  welche  bestimmter  darauf 
deuten,  dass  doppelconsonanz  zwischen  zwei  vocalen  die  länge 
des  vorigen  angibt.  Vgl.  jedoch  auch  greppedd  III  §  20  in 
dieser  abhandlung.  Auf  chewwenn  —  ae.  ceowan  ist  weniger 
zu  geben,  weil  es  etwa  cheuuen  bedeuten  könnte.  Dann  andere 
noch  zweifelhaftere  fälle.  Demnach  könnte  es  scheinen,  als 
ob  Orrm  in  einigen  fällen,  wo  doppelconsonant  zwischen  zwei 
vocalen  vorkommt,  die  länge  des  vorhergehenden  vocals  zu 
bezeichnen  beabsichtigte;  aber  für  sicher  halte  ich  es  nicht. — 
Bei  ch,  Sil  dagegen,  welche  — -  abgesehen  davon,  dass  streng 
phonetisch  die  aft'ricata  aus  zwei  lauten  zusammengesetzt  ist 
— •  einen  einheitlichen  laut  bezeichnen,  gibt  die  beschaffenheit 
des  Zeichens  dem  Schreiber  gelegenheit  die  kürze  oder  die 
länge  des  vorhergehenden  vocals  auszudrücken  und  er  schreibt 
im  ersten  falle  coli,  ssh,  im  letzteren  cÄ,  sh,  z.  b.  fecchenn,  aber 
Icechedd;  nesshe,  aber  flceshess.  Bei  gh  wäre  dieselbe  Unter- 
scheidung möglich,  aber  der  Schreiber  hat  sich  dieses  auswegs 
nicht  bedient.  Dass  es  wirklich  so  ist  und  nicht  etwa  durch 
glt  eine  dehnung  in  offener  silbe  augedeutet  ist,  zeigen  Schrei- 
bungen wie  wrttenn,  hlte,  däle,  räpe,  welche  durch  ein  be- 
sonderes zeichen  die  kürze  der  offenen  silbe  hervorheben,  vgl. 
Jessen  Tidskr.  for  phil.  og  paed.  I,  206. 

§  5.  Die  doppelschreibung  eines  consonanten  bezeichnet 
also  bei  Orrm  nach  meiner  ansieht: 

1* 
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a)  die  kürze  des  vorhergehenden  v o c a  1  s  in  ge- 
schlossener silbe  nach  der  hauptreg-el, 

b)  ae.  gemination  oder  laugen  cousouanten, 

c)  die  Verbindungen  gg,  mw  vielleicht  ii,  nu, 

d)  zwischen  zwei  vocalen  vielleicht  in  einigen  fällen 
die  länge  des  ersten  vocals. 

B.   Kriterien  für  die  nordischen  lehnwörter. 
§  C).    Die  kriterien,  auf  Avelche  ich  die  annähme  der  nor- 
dischen herkunft  eines  Wortes  stütze,  sind  hau])tHächlich: 

a)  e  i  n  d  e  u  ae.  d  e h  n u  n  g s  g e  s e  t  z e n  w  i  d  e  i-  s  p  r  e  c h  e  n- 
d  e  s  q  u  a  n  t  i  t  ä  t  s  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s , 

b)  e  i  u  den  a  e.  ])  a  1  a  t  a  1  i  s  i  e  r  u  n  g  s  g  e  s  e  t  z  e  n  wider- 
s  p  rechender  c  o  n  s  o  n  a  n  t  i  s  ni  u  s , 

c)  nordische  vocalisation ,  wie  die  diphthonge  egg, 
oww  u.  a., 

d)  p,  dem  isl.  Ö  entsprechend,  wo  das  ae.  d  hat, 

e)  nord.  cousonanti  sehe  assimilatio  u,  wie  mi, 
dd  <  w/>,  zd, 

f)  sonstige  n  o  r  d  i  s  c  h  e  1  a  n  t  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n  oder  h  e  - 
d  e  u  t  u  n  g  e  n , 

g)  nordische  flexion, 

h)  dass  ein  wort  im  nordischen,  aber  nicht  im  ae. 
v  0  r  k  o  m  m  t. 

Ehe  ich  zur  behandluug  der  lehnwörter  übergehe,  will  icli 
zuvor  eine  Untersuchung  über  die  gesetze  für  dehnung,  kürzung, 
palatalisierung  und  dahin  gehöriges  in  Orrms  muudart  anstellen. 

C.  U  e  b  e  r  die  q  u  a  n  t  i  t  ä  t  s  v  e  r  li  ä,  1 1  n  i  s  s  e  bei  0  r  r  m. 

§  7.  Aus  Orrms  Schreibweise  erhellt,  dass  seine  spräche 
vielfach  andere  quantitätsverhältnisse  hat,  als  man  nach  den 
verwanten  sprachen  zu  erwarten  hätte.  Die  quantitätsände- 
rungen  bestehen  teils  in  dehnung,  teils  in  kürzung  der 
vocale.  Wie  aus  den  regelu  für  Oirms  bezeichnung  folgt, 
können  wir  nur  in  geschlossener  silbe  die  quantität  wahr- 
nehmen und  unsere  darstellung  wird  sich  auch  auf  solche  fälle 
beschränken. 

§  8.  Dehnung.  In  Orrms  mundart  ist  dehnung  vor 
den  folgenden  conson  an  ten  Verbindungen  eingetreten: 
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a)  Id.  Folgende  fälle  sind  bei  Ori-ni  belegt:  ald,  aldelike, 
efennald,  bald,  baldelig,  })iaet.  crvaldenn,  prjet.  drvalde,  adj.  und 
adv.  -fuld:  anfald,  /iffald,  twifalde,  prefald;  faldess,  hald,  upp- 
huld,  h(üdenn,  hihaldcnn,  k<dd,  praet,  saldenn,  scaldess,  nald  — 
heoldenn,  heldeim,  elde,  eldcnn,  feld,  praet.  heold,  Iteld,  seldenn^), 
geldenn,  geldess,  —  child,  cnapechild,  maggdennchild,  childemi, 
dwilde'-),  ffildene,  oferrg'tldcdd,  milde,  wuunilde^  mildherrtle^gc, 
mUdheorr'inesse,  shUdenn,  dfepshildig,  unndicpshUdig,  dcepshi/di^- 
ncsse,  pild,  pUdilig,  wilde  —  gold,  goldenn  'paid',  hold. 

All  in.  Wo  Id  nach  Sievers  Ags.  gr.  §  197,  4  zu  It  geworden  ist, 
tritt  Iceine  dehnung  ein :  ae.  milts  — •  Orrni  millce. 

b)  mb.     camh,  tamb,  n-ambe  —  climbenn  —  crumb,  dumb. 

c)  nd.  and^),  band,  praet.  band,  prtct.  fand,  fandenn,  fan- 
dinng,  hand*),  handewerrc,  handewritt,  land,  endeland,  sand, 
sanderrmann^),  shaiide,  unnderrstaiidenn^),  strande,  wand,  praet. 
wand,  —  blendepp ,  forrhlendepp ,  ende,  endeda^g,  endeland, 
endeless,  endenn,  lende,  lendenn,  shendenn,  ivendenn,  whilwendlic, 
-like.  —  hindenn,  forrbindenn,  unnhindenn,  blind,  findenn,  findig, 
grindenn,  kinde,  kindelces,  ennglekinde,  waterrkinde,  minde.  — 
pp.  bundenn,  namecund,  pp.  fundenn,  bifundenn,  gnmd,  fielle- 
grundy  hund,  hmd ,  stund,  sund ,  forrswundcnnle^^c ,  forr- 
swundennesse ,  wunde,  wundenn,  unnwundedd,  pp.  wundenn, 
purrhwundenn. 

d)  ng.  a)ige,  gang,  hanndgang,  lang,  langenn,  mang,  amang, 
sang,  uhlitennsang,  praet.  spra?ig,  sträng,  un7istrang,  pwang,  sho- 
pwang,  wrang  —  praet.  onn/'engenn,  gcngc,  gcngenn,  praet.  hcng, 
bilenge,  strengenn  —  king,  oferrking,  ringenn,  singepp,  o/f'spring, 
spring enn,   uppspringenn ,  stingejin,   swingenn,   swinginng,  ping, 


1)  Ueber  seldenn  siehe  s.  7  anm.  2. 

2)  Ich  weiss  nicht,  was  Sachse,  Ueber  das  unorganische  e  im  Orrmii- 
luui  §§  24,  28  veranlasst  hat  dwil/de  als  uorraalform  anzunehmen.  Unter 
den  im  glossar  verzeichneten  belegstellen  hat  nur  18850  dwillde  und 
wenn  es  nur  da  vorkommt,  ist  es  ohne  zweite!  ein  Schreibfehler. 

3)  Verschreibung  für  annd  s.  §  9  B. 

*)  Nebenform  hannd  s.  im  II.  teil  hannd.  Ueber  hanndgang  u.  a. 
s.  §  9,  A,  B  anm. 

^)  Ueber  sanderrmann  siehe  teil  II. 

^)  Nebenform  unnderrslanndenn  bei  weitem  gewöhnlicher.  Das 
vom  herausgeber  im  glossar  aufgeführte  unnderrstandenn  habe  ich  sogar 
in  seinem  reichen  belegverzeichnis  nicht  finden  können. 
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tveorelldpmg,  pingemi  —  pp.  forrclungenn,  pp.  stungen,  praet.  pl. 
sprungenn,  hinge,  hiprungenn,  forrprungenn,  ^ung. 

Anm.  Wenn  ng  durch  die  einwirkung  eines  tonlosen  lautes  nc 
gewurden  ist  (Sievers ,  Beitr.  IX,  22()),  so  ixnterblelbt  die  dehnung  z.  b. 
annxumtnnesse,  slrenncpe. 

e)  rd.  cerd,  middeUcerd,  flcerd,  kirrkegcerd  —  hrerd,  hrerd- 
fullj  ferd,  reord,  rerd,  swerd,  weordenn,  werdenn  —  hirde,  hirde  ^), 
hirdeßocc,  hirdemami,  shepliirde  —  hord,  liord,  hordeim,  ord, 
word. 

f)  rl.     cherl,  eorless. 

g)  rn.  skarn '-),  skarnedd  -)  —  cern,  bcern,  beernenn,  dcerne, 
dcernelike,  -Jig  —  eoiiienn,  leornenn,  leoiminngcnihhtess,  ler- 
ninngcnihhteflocc,  ^eorne,  ^erne^)  geornenn,  gernenn,  geriifull^) 
—  hirne^  hmiestnn,  stirne  —  com,  unnorne,  unnornelig. 

h)  rp.  e{o)rpe,  e{o)rperiche,  e{o)rpUc,  e[o)rplig  —  forp '""), 
forpwipp,  pepennforp^  forpenn,  fullforpedd. 

Anm.  1.  Sonstige  falle  mit  länge,  wo  man  etymologisch  kürze 
vermutet,  sind  ofue  nur  einmal,  also  gewiss  Schreibfehler;  pub/icaness, 
piiplicaness,  sponiaiicus  haben  ottenbar  die  lateinische  sclireibweise,  da- 
neben nach  Orrms  art  sponnlaneuss.  In  bisne  ist  schon  im  ae.  langer 
vocal  anzunehmen  nach  Kluge  Beitr.  VIII,  535.  Jessen  Tidskr.  f.  phil. 
og  pjed.  I,  2()G  hat  eine  reihe  von  lallen  mit  fehlerhafter  Verwendung 
des  längezeichens  verzeichnet. 

Anm.  2.  Diejenigen  consonantverbindungen,  welche  dehnung  be- 
wirken, erhalten  auch  ursprüngliche  länge  z.  b.  fend,  freond,  feorpe% 

§  9.  In  vielen  fällen  aber  steht  kurzer  vocal  trotz  der 
folgenden  dehnenden  consonantenverbindung.  Unter  diesen 
lassen  sich  zwei  wolbegrenzte  beschränk iiugen  der  dehnungs- 
regel   ausscheiden   und  für  den  Überrest  sind  je  nach  dem  fall 

')  Daneben  erscheint  zweimal  liirrde,  welches  wol  Schreibfehler  ist. 

"^^  Ueber  skarn,  skai'nedd  siehe  II.  teil.  Nach  den  dortigen  aus- 
führungen  gehören  sie  nicht  zu  dieser  regel. 

^)  Die  nebenformen  ^corrne,  gerrne  habe  ich,  dieses  nur  zu  v. 
17962,  ISlJTt;,  jenes  gar  nicht  unter  den  im  glossar  verzeichneten  15  be- 
legen gefunden,  sie  sind  wol  dann  versclireibungcn. 

*)  Ueber  gcrnfull  vgl.  §  !»  A. 

'")  Unter  den  15  im  glossar  verzeichneten  belegen  kommt  forrp  nur 
dreimal  vor  und  dürfte  dann  als  Schreibfehler  angenommen  werden.  Der 
herausgeber  hat  es  dessen  ungeachtet  voran  gestellt,  als  wäre  es  die 
normale  form. 

6)  feorrpc  kommt  unter  den  im  glossar  verzeichneten  belegen  nur 
V.  8153  vor. 
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verschiedene  erkläiungcn  der  kürze  herbeizuziehen,  in  den 
zwei  ersten  fällen  liegt  kein  grund  vor  anzunehmen,  dass  die 
dehnung  jemals  vorliandcn  gewesen  sei.  Kurzer  vocal 
steht  vor  d  e  h  n  e  n  d  e  r  c  o  n  s  o  u  a  u  t  e  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g : 

A.  wenn  der  dehnenden  consonantenver bi  n- 
dung  ein  anderer  consonant  folgt  oder  in  fol- 
gender silbe  ein  stammhaftes  l,  n,  r  steht')  (vgl. 
ten  Brink  Haupts  zs.  XIX,  215. 

Id.  attderrdom,  allderrmann,  —  elldememanness ,  elldre  — 
pl.  cfiilldre  —  shulldre,  shulldrelm,  nmllderr'^). 

mb.    thtimbredd,  fulltiinmbredd. 

nd.  anndscele,  anndsirare,  annds/verenn,  annd^cetenn,  annd- 
gwdnnge,  anndgwinesse,  hanndgang,  hanndlenn,  lunindwIiUe  — 
praet.  ivennde  —  bihinndenn,  hinnderrlinng ,  hhindcrr^cep,  khtnd- 
/emi^),  winndell,  iv'mndwenn,  grunndwall,  hunyidredd.  sunnderrun^), 
unuderr  und  zsg.  umidiTrn,  mmnderr,  irunndrcnn,  forrinmndi'emi^). 

ng.  anngrenn  —  enngell,  enngleflocc,  ennglekinde,  enngle- 
pcod,  himngerr,  forrhunngreddy  hunngri^. 

rd.     harrdnenn,  girrdell. 

rn.     gerrnfiül,  gerrnnesse. 

rp.  /irrpremi,  mirrp7-eyin,  forrpenn,  forrperr,  forrpcrrlike, 
-lig,  forrpbi,  forrprlliht,  forrpwarrd. 

ß.    In   unbetonter  silbe: 
Id.     weorelld,  werelld. 


*)  So  gibt  ten  Briuk  das  gesetz  an,  aber  es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  ein  flexi visch es  /•,  n  von  derselben  Wirkung  wie  ein  stamm- 
haf'tes  ausgeschlossen  sein  sollte.  Dass  nun  bei  dem  flexivischen  n,  r 
tatsächlich  das  ergebnis  dieser  Wirkung  nicht  vorkommt,  dürfte  teils  auf 
ausgleicliuug  nach  dem  übrigen  paradigma  teils  auf  angleichung  an  ver- 
wante  Wörter  mit  ungehinderter  dehnung  beruhen.    Vgl.  §  0,  C  wtirrpenn. 

2)  Nach  dieser  regel  sollte  auch  adv.  seldenn  kürze  haben.  Nach 
dem  glossar  kommt  es  nur  zweimal  vor  v.  8408,  8472  und  wenn  es  nicht 
Schreibfehler  ist,  vgl.  e.  se/dom,  muss  man  annehmen ,  dass  zur  zeit  der 
dehnung  von  dem  durch  ae.  seld-cyme,  seld-lic  g.  silda-leiks  u.  a.  be- 
zeugten adj. -stamme  *  se/do-  vollständige  flexion  gelebt  hat  und  dass  zu 
seldenn  die  länge  von  dem  adj.  übertragen  ist.  Vgl.  sanderrman  im 
II.  teil. 

3)  Ist  wahrscheinlich  nordisches  lehnwort,  siehe  II.  teil. 
*)  Im  glossar  steht  sunderrun,  im  text  aber  sunnderrun. 
*)  Ueber  sanderrmann  s.  II.  teil. 
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Anm.  Die  adj.  -fald  zeigen  durchgängig  dehnung  und  darum 
haben  wir  für  -fald  betoniing  anzunehmen. 

nd.  ajind^),  oferrliannd,  ehhlennde,  ui^hennde,  hepoüidom, 
glowennde,  sefennde,  pusen?ide,  unnse^enndlice  —  goddcwinde, 
goddciüDidleggc,  -iiesse,  grammcwind,  -nesse,  grimmcmindle^^c, 
reoivn'sunnd. 

ng.  Suffix  -inng,  -unng :  vgl.  Sachse,  Uebev  das  uuorga- 
nische  e  im  Onmulum,  §  18,  19,  wo  die  vorkommenden  Wörter 
verzeichnet  sind;  suffix  -Unng:  derrlinng,  hinnderrUnng. 

Anm.  Die  ausnahmen  fanding  {2 mal),  greting,  lucping,  offringlac 
(je  einmal)  sind  offenbare  Schreibfehler;  ofcrrking  hat  sich  an  k'mg  an- 
gelehnt, wie  auch  hanndgang,  off  spring  die  länge  einer  anlehnung  an 
die  resp.  simplicia  verdanken  dürften ,  wenn  nicht  das  letzte  glied  der 
zsg.  betont  wurde. 

rd.  Suffix  -rvarrd  in  dünn-,  forrp-,  fra-,  hepenn-,  inn-,  to-, 
upp-,  whepenn-,  whiderr-,  wiperr  -  fiar7'd,- suhfit.  laferrd^  Inferr- 
dinngess. 

rn.  fa^^errnesse ,  forrle^errnesse ,  pf ermesse,  unnderrn, 
shcerverrne. 

t]>.     tepennforrp. 

C.    In  ein  z  elf  allen: 

Id.     shollde,  woUde  s.  §  12. 

nd.  hannd  s.  II.  teil,  stanndenn,  semidenn  sind  entweder 
nordische  entlehnungen  oder  wahrscheinlicher  ist  die  kürze  wie 
in  brinngenn  (s.  ng)  zu  erklären,  minndipiesse  kommt  nur  ein- 
mal vor  und  dürfte  dann  verschreibuug  sein.  irinndeclUt  fordert 
zur  erklärung  der  kürze  betonung  auf  dem  zweiten  glied  der 
zsg.  smnde7in  hat  gewiss  bei  der  häufigen  unbetontheit  im 
satze  keine  dehnung  erhalten.  Für  die  kürze  in  ^onnd  weiss 
ich  keine  sichere  erklärung  zu  bringen.  Freilich  hat  es  an 
den  zwei  belegstellen  v.  10580,  105S8  unbetonte  Stellung,  aber 
auf  die  Stellung  und  die  betonung  innerhalb  des  verses  ist 
nicht  viel  gewicht  zu  legen;  auch  erwartet  man  bei  einem  de- 
monstrativ doch  häufiger  betontheit  als  uubetontheit:  endlich 
die  annähme,  dass  die  kürze  von  gonndenn  bezogen  wäre,  ist 
sehr  wenig  ansprechend.  —  Ueber  munnde  s.  §  12. 


')  V.  10091  and.  das  ohne  zwcifel  eine  verschreibung  ist.    Gewöhn- 
lich wird  annd  durch  das  zeichen  ^  ausgedrückt. 
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ng.  lannge  ist  vielleicht  nordisch  oder  die  kürze  stammt 
aus  dem  comp,  lenngre,  wo  sie  rei^elrecht  ist. 

brinngenn  kann  nicht  nordisch  sein,  weil  kein  solches  wort 
nordisch  vorkommt.  Zur  crklärung  der  kürze  möchte  ich  eine 
ausgleichung-  aus  2.  3.  sg.  praes.  annehmen,  wo  die  kürze  laut- 
lich entstehen  kann.  Die  von  Sievers  Ags.  gr.  §  359  erwähn- 
ten und  Beitr.  IX,  273  hesprochcnen  kürzeren  formen  in  2,  3. 
sg.  praes.  müssen  aucii  für  Orrms  mundart  vorausgesetzt  wer- 
den. Freilich  sind  sie  zum  grössten  teil  verwischt  und  durch 
die  längeren  formen  eisetzt,  aber  einige  Überreste  wie  10219 
gell,  445S  Jia/J'st,  5348  staunt,  5188  seg^st,  durchgängig  seggjj^ 
dürften  doch,  wie  viel  sie  auch  von  dem  ursprünglichen  typus 
abgewichen  sind,  für  die  einstige  existenz  der  kürzeren  form 
hinlänglich  zeugen.  Auch  von  den  ebenda  in  den  Beitr.  be- 
sprochenen p.  p.  hat  Orrm  kürzere  formen  neben  den  längeren. 
In  diesen  kürzeren  formen  der  2.  3.  sg.  praes.  wäre  die  dehnende 
consonantenverbiudung  durch  die  synkope  mit  einem  andern 
cousonanten  zusammengetrofien  und  die  dehnung  wäre  dann 
nach  der  regel  A.  nicht  eingetreten  oder  wider  aufgehoben, 
über  welche  möglichkeit  später  s.  §  12.  In  hrinngenn  ist  eine 
solche  anlehnung  an  die  2.  3.  sg.  praes.  um  so  viel  möglicher 
als  kein  starkes  averbo  die  formen  mit  lautgesetzlicher  länge 
stützet.  Für  die  notwendigkeit  ausgleichung  aus  2.  3.  sg.  praes. 
anzunehmen  vgl.  diesen  §  wurrpenn  und  §  18. 

rd.  harrd  adv.  harrde.  Die  kürze  ist  nur  unter  annähme 
der  ausgleichung  aus  den  r- casus,  wo  sie  regelrecht  ist,  zu 
verstehen.     Vgl.  e.  hard  und  nicht  ''^•Jiord. 

Auf  welchem  einfluss  die  kürze  in  gerrde,  kmegerrde  be- 
ruht, weiss  ich  nicht. 

In  praet.  hu-rde,  hirrdenn ,  das  ae.  nach  der  zweiten 
schwachen  conjugation  flectiert,  ist  wol  das  aneinandertreten 
von  r  und  d  so  spät,  dass  es  hier  nicht  in  betracht  kommt. 
Eine  reihe  anderer  solcher  fälle  verzeichnet  Sachse  (§  120). 

rn.  Aehnlich  könnte  auch  mit  steorrne,  sterrne^)  das  Ver- 
hältnis sein  —  ae.  steorra.  Orrms  sterrne  kann  nicht  die  bil- 
dung  des  wortes  sein,  welche  in  g.  stairnö,  ahd.  stmio  vorliegt. 


1)  Das  einmalige  sleorne  (5420  und  scesleorne  2134,  Kölbing,  Engl, 
stud.  I,  4,  sind  als  verschreibungen  aufzufassen. 
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denn  dann  müsste  der  vocal  lang  sein,  *sterne.  Es  wäre  dann 
anzunehmen,  dass  aus  dem  geu.  pl.,  wo  nach  Sievers  Ags.  gr. 
§  276  anm.  1  langsilbige  Wörter  auf  r  gerne  synkopieren ,  das 
71  die  ganze  fiexion  durchdrungen  hätte.  Ein  analoges  Verhältnis 
zeigt,  eghe,  dass  im  acc.  pl.  e^hne,  ehne,  ehhne  ein  n  hat,  das 
nur  aus  dem  gen.  pl.  gekommen  sein  kann,  vgl.  Sachse  §  33 
anm.  Die  möglichkeit,  dass  sferrne  die  ungebrochene  form  zu 
isl.  stjarna  sei,  soll  unten  im  II.  teil  besprochen  werden. 

errnde,  herrne  fallen  unter  denselben  gesichtspunkt  wie 
oben  hirrde. 

turrnenn,  parrnenn  sind  gewiss  fremdwörter. 

rl.  birrlenn  ae.  byrelian  ist  eher  wie  birrde  zu  beurteilen, 
als  dass  es  nord,  lehuwoi-t  (isl.  byfia)  wäre.  Ueber  derrlinng 
8.  §  12. 

v\>.     praes.  hiri-p ')   ist  wie  sein  praet.  birrde   zu   erklären. 

Die  sippe  adj.  wurrp,  wurrpfuü,  wurrpl^,  warrplike,  subst. 
wurrpm'mnl ,  nurrpshlpe,  subst.  wurrpe,  vi),  tvurrpenn  und  die 
zsg.  unnwurrpi^ ,  stallrvurrplig,  ticwurrpi^,  deore?vu?Tpe  hat 
durchgeheuds  kurzen  vocal.  Die  kürze  ist  lautgesetzlich  in 
den  fällen,  wo  r/>  vor  consonanteu  steht,  im  adj.  rvurrp  ist 
ausgleichuug  aus  den  ;■- casus  und  dem  comparativ,  sowie 
aus  jenen  compositionsformen  anzunehmen.  An  diese  mögen 
sich  die  übrigen,  wo  man  länge  erwartet,  angeschlossen  haben. 

Das  vb.  wurrpemi  hat  auch  in  allen  formen  kurzen  vocal, 
was  auf  ausgleichuug  beruhen  muss:  praet.  sg.  nmrrp  —  praet. 
pl.  wurrdenn  ■ —  p.  p.  wurrpemi.  Die  kürze  ist  lautgesetzlich 
in  2.  3.  sg.  praes.,  praet.  pl.  und  p.  p. 

§  lü.  Verkürzung.  Langer  vocal  wird  in  Orrms 
spräche  verkürzt:  A.  vor  consonanteu  Verbindungen, 
B.  i  u  unbetonter  s  i  1  b  e.  Doch  sind  in  beiden  fällen  viel- 
fache ausgleichungeu  eingetreten,  welche  die  Wirkung  des  laut- 
gesetzes  getrübt  haben.     Dazu  noch  C.  ei nzel fälle. 

A.   Kürzung  vor  c  o  n  s  o  n  a  n  t  e  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n. 

1.  In  der  Stammsilbe:  ahhte,  blosstme,  crisslcnc'-),  crlss- 
tenndom,  esste,  esslemele,  freollsenn,  frellserm,  lasse,  lihht  *easy', 


')  Kölbing  a.  a.  o.  hirf>  272.3  gewiss  auch  versehreibiing. 
-)  Ueber  die  uebeulorinen  crislene,  crislenndom  s.  §  11. 
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lihht  deutsch  'licht',  lihhtenn,  lihhnenn,  soffie,  pessterr,  pessterr- 
nesse,  -le^^c,  pohht ,  nhhlenn,  uhhtomsang,  uhhtennlUl,  praet. 
tvesshenn,  wesste,  ivessteland.  —  allrig,  (illredd,  blettsenn,  blell- 
sinng,  clennsenn,  c/ennsinuff,  cUmnlikc,  cnsstnewt,  unnclennsedd, 
gen.  defl'less,  hall^he  zu  haii^,  herrsumm  und  zsg.  maggpe, 
mannsenn,  reccless ,  bireorvwsenn ,  reowivsinng ,  reorvwsimnd, 
reowwsunnge,  seoUpe,  sellpe,  nnnsellpe,  (roinvpe,  da^^vhammlike, 
-liccnes,  gittsung.  Sg.  iieutr.  schw.  dccl.  little  und  pl.  Utile  von 
litell,  das  nach  Sarrazin,  Beitr.  IX,  305  ff.  hingen  vocal  hat. 

2.  Vor  fl e X  i 0 n s e n d  u n g :  praet.  ahhle,  praet.  brohhte,  — 
p.  p.  brohht,  praet.  cn-emmde,  pl.  cnemmdenn,  p.  p.  demmd,  demedd, 
pl.  demmde,  pl.  eh/me  zu  e^he,  praet.  ferrde,  pl.  ferrdenn,  praet. 
flemmde,  p.  p.  jlcmmd,  p.  }).  forrdredd,  praet.  herrde,  p.  p.  herrd 
heorrd,  p.  p.  ledd  zu  ledenn,  p.  p.  lahhl  zu  lacchenn^  dem  ws. 
Idiht,  Iaht  zu  Iceccan  entsprechend,  p.  p.  forrrahhl,  p.  p.  redd  zu 
rcedenn,  praet.  rohhte,  p.  p.  shadde  zu  shcedenn,  praet.  steppte  zu 
sl(jej)enn,  praet.  sah  hl  e ,  \).  p.  sohhl ,  p.  p.  spredd ,  praet.  tahhte 
p.  p.  /</M/,  praet.  wepplenn,  praet.  puhhte,  oferrpuhhte,  praet. 
forrgewjndemi. 

Nach  diesen  kann  man  auch  auf  kurze  schliessen  in  fällen 
wie  praet.  fedde,  ledde  zu  ledenn,  lulle  zu  lulenn,  dredde  zu 
dredenn,  radde  zu  riedenn,  shadde  zu  shteden. 

3.  Vo  r  dem  zweiten  g- 1  i  e  d  e  einer  zusammen- 
sammensetzung:  ceddmod,  ceddmodllz,  chappmenn,  unnclcenn- 
leggc,  dunnivarrd,  fifflig,  laff'dl-g,  eggperr,  e^^tvhcer,  nonivperr, 
own-perr,  weppmann,  -kinn,  wissdom. 

B.  Kürzung  in  unbetonter  s i  1  b e :  allmassl  und 
endeless  sind  die  einzigen  fälle  der  Schreibung  nach.  Es  ist 
natürlich,  dass  in  diesem  falle  sehr  oft  anlehnung  in  Schrei- 
bung und  ausspräche  stattfand.  So  z.  b.  haben  sich  die  übrigen 
zsg.  -l(cs  au  das  adj.  Ices  angelehnt,  aber  die  jetzige  englische 
ausspräche  zeigt  den  wert  von  Orrms  endeless.  Unter  diese  ist 
doch  wol  orr^heltmod  —  ahd.  urguol  —  Diez ,  Etym.  Wb.  der 
rom.  spr.  288  orgoglio  —  aufzunehmen. 

C.  Einzelfälle:  Ausser  diesen  gruppen  kommen  einige 
fälle  mit  kurzem  vocal  vor,  in  welchen  die  Ursache  der  kürzung 
nicht  gleich  klar  ist.  Im  adj.  ruhh  erkläre  ich  die  kürze  wie 
oben  in  harrd,  wurrp,  d.  h.  durch  ausgleichung  aus  den  /--casus. 
Pron.  uss  ist   gewiss   wegen    seiner    häufigen    unbetoutheit   im 
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satze  gekürzt  worden.  Der  syntaktischen  unbetontheit  ver- 
danken gewiss  auch  f>ohh  und  p>eh1i  (oft  zu  pohh  sna  peh/i  ver- 
bunden) ihre  kiirzung.  Praet,  droh  ist  nach  dem  glossar  lUmal 
belegt  und  5mal  drohh  geschrieben,  was  Schreibfehler  sein  muss, 
da  kein  grund  zu  kiirzung  ersichtlich  ist. 

Das  einmalige  nehh  ist  Schreibfehler  für  das  häufig  be- 
legte neh. 

In  rekken  —  ws.  i-ecan  nehme  ich  an,  die  kürze  sei  aus 
den  kürzeren  formen  der  2.  3.  sg.  verallgemeinert. 

Das  zeichen  der  kürze  in  derewurrpe  beruht  wol  auf  ver- 
schreibung.  Durch  syntaktische  unbetontheit  sind  die  uebeu- 
formen  letenn  zu  ketenn  im  präsenstamm,  welche  Jessen  Tidskr. 
for  phil.  og  p?ed.  I,  207  bespricht,  zu  erklären,  wenn  sie  wirk- 
lich vorkommen. 

§  11.  Wie  oben  erwähnt  ist,  leidet  das  Verkürzungsgesetz 
sehr  viele  ausnahmen  durch  anlehnung  an  Wörter  und  formen, 
in  welchen  die  länge  erhalten  bleibt ,  z.  b.  haisumm  zu  hat, 
tacnenn  zu  läkenn,  pl.  opre  zu  operr,  vgl.  Tamm  Beitr.  VII,  450. 
—  Die  ausnahmen  dagegen,  wo  langer  vocal  vor  st  bleibt, 
sind  schwierig  zu  beurteilen:  cest,  (estddate,  Crist,  anntecrist, 
cristene,  cristenndom,  breast,  gast,  mast,  mcest,  prest,  unnwreste, 
sup.  Iceste.  Unter  §  10  A  haben  wir  gesehen,  dass  vor  st 
auch  kürzung  eintreten  kann.  Das  gesetz,  wonach  vor  st  lan- 
ger vocal  bald  erhalten,  bald  gekürzt  wird,  weiss  ich  nicht  an- 
zugeben. 

§  12.  In  bezug  auf  die  dehnung  und  \erkürzung  sind  die 
praet.  und  p  p.  der  ersten  schwachen  c  o  n  j  u  g  a  t  i  o  n 
besonders  auffällig,  weil  sie  bei  dehnenden  consonantenverbin- 
dungen  teils  dehnung,  teils  kürzung  zeigen. 

1.  Gedehnt  sind: 

cwellenn,  oß'orellen  —  })raet.  ctvalde,  offctvaldc, 

dwellenn  —  3.  sg.  praet.  dwatde, 

selten  —  3.  pl.  praet.  saldenn, 

teilen  —  3.  sg.  praet.  Uüde  —  pl.  taldenn  —  p.  p.  tald. 

2.  Ohne  dehnung  sind: 

2.  sg.  praet.  sholldesst,  3.  sg.  praet.  shollde,  pl.  sholldenn, 
wllemi  —  3.  sg.  praet.  fvollde,  nollde  —  2.  sg.  praet.  wolldesst 

—  pl.  tvolldenn, 

3.  8g.  praet.  munnde  —  pl.  munndcnn. 
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3.  V  e  r  k  ii  r  z  t   s  i  ii  d : 
herenn  —  3.  sj;-,  pvact.  Iierrdc  —  pl.  lierrüeyin  —  p.  ]).  heorrd, 
herrd;  3.  sg-.  prnet. /Vv/vA*;  wenenn  —  '^.  f>^.  \)\üqA.  ircnnde  — 
pl.  wenndenn. 

In  den  praet.  ivenndenn ,  ^eorrnde ,  gerrnde  steht  kurzer 
vocal,  den  gedehnten  inf.  wendenn  ^ernenn  gegenüber. 

Damit  halte  man  die  kiirzung  vor  nicht  dehnenden  con- 
sonantenverbindungen  in  i)raet.  zusammen  wie  ciremen  —  3.  sg. 
])ract.  cweimnde  —  pl.  oromndenn,  demenn  —  p.  p.  demmd,  deniedd 
—  pl.  demmde;  praet.  flemmde  —  p.  p.  flemmd. 

Wovon  hängt  dieser  unterschied  in  den  längenverhältnissen 
ab?  Die  gruppierung  der  beispiele  scheint  mir  die  antwort 
zu  geben.  Die  erste  grn})i)e  besteht  aus  ])raeteritis  ohne  mittel- 
\()cal ,  Sievers ,  Ags.  gr.  §  407,  in  welchen  die  dehnende  con- 
sonantenverbindung  also  ursprünglich  ist,  bei  den  praeteritis 
der  dritten  gruppe  aber  sind  die  consonanten,  welche  sonst 
dehnung  erzeugen ,  erst  d  u  r  c  h  die  s  y  n  k  o  p  e  a  n  e  i  n  a  n  d  e  r 
getreten.  Das  zeigt,  dass  die  dehnung  früher  als  die  Syn- 
kope stattfjind.  Als  dann  die  synko])e  in  den  praeteritis 
der  dritten  gruppe  dehnende  consonanteugruppen  zusammen- 
brachte, hatte  das  dehnungsgesetz  schon  zu  wirken  aufgehört 
und  vor  der  durch  die  synkope  erzeugten  consonantenverbindung 
trat  statt  dessen  kürzung  ein.  Aehnlich  wie  die  praeterita  der 
dritten  gruppe  verhält  sich  das  subst.  derrlinng  (ae.  deorling, 
diirling  bei  Bosw.-Toller)  <  urgerm.  '•'"  deuri-I'mgoz  —  isl.  dyrlmgr. 

Gegen  diese  erkläruug  sträuben  sich  die  praeterita  der 
zweiten  grupi)e.  Dass  bei  diesen  Id  ursprünglich  ist,  zeigen 
nicht  nur  got.  skulda,  wilda,  munda,  sondern  auch  isl.  skylda, 
vilda,  munda  (Wimnier,  Forruord,  formlära  25,  Oldn.  Laesebog, 
2.  udgave  s.  VII).  Was  shollde  betrifi't,  könnte  man  annehmen, 
es  wäre  durch  seine  Verwendung  als  hilfswort  in  dem  satze 
oft  unbetont  gewesen  und  fiele  also  unter  unsere  regel  in  §  9  B, 
dass  die  dehnung  in  unbetonter  silbe  unterbleibt.  Aber  diese 
erklärung  ist  für  nmnnde,  willde  unzulässig,  weil  diese  im  ae. 
keine  hilfsvvörter  sind.  Wir  müssen  uns  daher  nach  einer  an- 
deren erklärung  umsehen.  Kluge  (Beitr.  IX  153  If.)  hat  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  die  schwache  praeteritalbildung  auf 
ein  Suffix  indoeur.  -ie,  -tö,  zurückgeht.  Wenn  das,  wie  wahr- 
scheinlich,  richtig  ist,   müssen    die  betrefi'enden  praeterita  ur- 
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germanische  schlussbetonung  gehabt  haben,  und  auch  wenn  es 
sich  nicht  als  riclitig  erweisen  würde,  ist  die  annähme  urgermani- 
scher Schlussbetonung  jedenfalls  möglich.  Diese  drei  praeterita 
fordern  7a\y  erklärung  ihres  kurzen  vocals  die  annähme,  dass 
ihre  ur germanische  Schlussbetonung  bis  auf  die 
dehnungszeit  fortgelebt  hat,  und  die  dehnung  hat  des- 
halb in  der  unbetonten  silbe  nicht  eintreten  können.  Die  möglich- 
keit  diese  annähme  zu  billigen  hängt  ganz  davon  ab,  wie  man 
die  germanische  Verlegung  der  betonung  auf  die  Wurzelsilbe 
autüasst.  Nichts,  als  dass  sie  in  den  historischen  sprachen  all- 
gemein vollzogen  ist,  spricht  dafür,  dieselbe  als  ein  lautgesetz  zu 
fassen.  Dazu  haben  verschiedene  forscher  erwiesen,  dass  in  den 
historischen  Sprachperioden  in  vielen  Zusammensetzungen  das 
zweite  glied  betont  ist,  was  gewissermassen  dem  princip  jener 
accent\  erleguug  widerspricht.  Umgekehrt  spricht  die  vielfache 
triibung  der  ursprünglichen  betonungsverhältnisse  durch  ana- 
logiebildung  in  den  sprachen,  welche  die  alte  betonung  noch 
teilweise  bewahren,  dafür,  die  allgemeine  betonung  der  Wurzel- 
silbe in  den  germanischen  sprachen  als  Schlussergebnis  einer 
allmählichen  ausgleichung  zu  gunsten  der  wurzelbetonten  for- 
men zu  fassen.  Aber  wenn  es  so  ist,  muss  man  die  möglich- 
keit  zugeben,  dass  die  urgermanische  betonung,  dem  system- 
zwange entzogen,  wäre  es  auch  bis  in  die  historische  zeit  hinein, 
sich  hat  erhalten  können.  Solch  ein  isoliertes  gebiet  bilden  doch 
gewiss  die  praeterito-praesentia  mit  ihrer  eigenartigen  Üexion. 

Das  vb.  streonenn,  strenenn  ist  hier  zu  erwähnen.  Das 
praet.  ist  zweimal  belegt,  einmal  17139  heisst  es  strenede  nach 
der  zweiten  schwachen  conjug.,  obgleich  das  ae.  keine  solche 
flexion  hat,  einmal  9S22  sireonde,  was  eine  praeteritalbildung 
ohne  mittelvocal  wäre,  da  es  nach  der  gewöhnlichen  ersten 
schwachen  conjug.  *stre?i7ide  heissen  müsste.  Vielleicht  ist  doch 
auf  eine  einzige  Schreibung  nichts  zu  bauen. 

§  13.  Ein  zweiter  umstand  ist  bei  dem  behandelten  ma- 
teriale  der  aufmerksamkeit  wert.  In  den  fällen,  wo  wg.  a  zu 
gründe  liegt,  ist  der  dehnungsvocal  bei  Id,  mb,  nd,  ng  fast 
immer  a,  bei  i-d,  rn  dagegen  ebenso  regelmässig  oe.  Die  gründe 
dieser  Verschiedenheit   will   ich   in   §  28   zu  ermitteln    suchen. 

D.   Die   e  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g   der   p  a  1  a  t  a  l  e. 

§  14.  Das  ae.  unterscheidet  gutturale  und  palatale  tenuis 
c,   c    nach   öievers'    bezeichnung   Ags.  gr.  §  75   und   gutturale 
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imd  palatalc  sjjirans  g,  /.  liei  Onni  ist  c  crlialtcii  und  bald 
c  bald  k  gcsebricbeii.  Wo  man  c'  envartct,  koninif  e/i  vor, 
welches  vciniutlic'h  eine  atlVicata  ,  wie  sie  sich  im  ciiirlischcu 
oder  schwedischen  aus  ])alatalem  /»  entwickelt,  vorstellt.  Das 
g;utturale  ^  ist  im  anlaut  g-^  im  in-  und  auslaut  gh  geworden; 
jenes  gewiss  mit  dem  lautwert  eines  cx])losiviautcs,  dieses  die 
alte  gutturale  Spirans.  Das  palatale  g  wird  g  geschrieben 
und  hat  entweder  den  alten  lautwert  oder  es  ist  zu  consonan- 
tischem  /  geworden  (über  gg  vgl.  §  4).  Die  entwickelung  von 
sc,  welche  niciit  denselben  gesetzen  wie  die  von  c  gehorcht, 
soll  besonders  in  erwägung  genommen  werden,  s.  §  24,  2r). 

§  15.  Anlautendes  ae.  c.  Die  entwickelung  des  ae.  c 
zu  cJi  erscheint  1)ei  Orrm  in  folgenden  fällen : 

1.  vor  den  das  w s.  ea  und  dessen  /-umlaut  ver- 
tretenden lauten:  praet.  cha's  —  ws.ceas-;  chap/mienn  — 
WS.  ceapmoi,  chepinnghojje. 

2.  vor  dem  das  w s.  eo  und  dessen  / - u m  1  a u t  ver- 
tretenden laute:  chenenn  —  ws.  ceosan ;  che/r  wenn  —  ws. 
ceowan, 

3.  vor  dem  das  ws.  'feste  /'  (Sievers,  Ags.  gr.  §  22) 
vertretenden  laute:  r/ii/d  —  ws.  cild ;  childnm. 

V  4.  vor  dem  das  ed.  (diphthongierung  durch  palatal)  und 
dessen  /-umlaut  vertretenden  laute:  charig  —  ws. 
cea)'ig,  chaff  —  ws.  ceaf,  chesstre  —  ws.  ceaster,  ekele  —  ws. 
ciele  (ßeitr.  VIII,  038  anm.). 

5.  vor  dem  das  ws.  eo  vertretenden  laute:  cherl 
—  WS.  ceorl. 

§  1 0.     Dagegen  bleibt  c. 

1 .  V  o  1-  c  0  n  s  o  n  a  n  t  e  n ,  z.  b.  clap,  civellenn. 

2.  vor  dunkeln  vokalen,  o,  u,  z.  b.  com,  cuUfre. 

Da  p.  p.  chosenn  affrication  hat,  ist  sie  aus  praet.  sg.  und 
aus  dem  praesensstamme  übernommen.  —  Ferner  streitet  da- 
gegen das  chuff'inng  'deceit',  welches  nur  v.  12177  vorkommt: 
Jjatt  wass  chvffinng  Z]  ßUs  I]  flcerd.  Eine  solche  form  ist 
nach  den  palatalisierungsgesetzen  als  echt  engl,  ganz  unmög- 
lich, wie  auch  die  von  Stratmann  ausgeführten  scheinbar  ver- 
wanteu  worte  fraglich  und  noch  unerklärt  sind ;  doch  darf 
mau    dieser    worte    wegen    kaum    eine  verschreibung  vou  wass 
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chuffinng  für  tvass  shnffhmg   {va\  engl,  scoff,    me.  scof  'irrisio') 
annehmen,  woran  zu  denken  ich  sonst  geneigt  wäre. 

3.  vor  dem  /-umlaiit  von  u,  ü:  Ic'mde,  klnerichc,  kinn, 
hing,  k'irrke,  kirrlell,  klssli^,  kipemi,  k/ppeiig.  lieber  kirrke, 
khindlenn  s.  teil  II. 

4.  vor  dem  /-um laut  von  o,  o:  kechell —  ws.  cecel 
zu  ahd.  chnohho,  kelenn,  kepenn  (Beitr.  VIII,  W,M  fl".). 

5.  vor  den  die  ws.  ea  (die  brechmig;  nur  die  ws.  bre- 
ehung  vor  /-Verbindungen  ist  vertreten),  o.  a  vertretenden 
lauten:  call/',  camh,  cann,  eure,  kald. 

().  vor  dem  den  ws. /-um laut  von  o  vertretenden 
laute:  p.  p.  kenncdd,  ankennedd,  kcmmjte. 

7.  in  den  roman.  I  eh  n  Wörtern:  casslell,  p.  p.  bi- 
kwchedd,  bikahhl. 

§  17.  In-  und  a  u  s  1  a  u  t  e  n  d  e  s  r.  Die  attVieata  ch  er- 
seheint in  folgenden  fällen : 

1.  wo  /,  j  urgermanisch  nach  c  gestanden  hat. 
Sievers,  Ags.  gr.  §  206,  6. 

a)  /o-stämme:  subst.  kr  che,  r'iche,  zsg.  eorpe-,  hefenn-, 
kine-,  weorelld-riclie;  adj.  eche; 

b)  /-stamme:  subst.  bennche,  drhinch,  spceche ,  stinnch; 
adj.  riche; 

c)  '«-stamm:  fvrrpche  —  g.  wrekei; 

d)  Jon- ,  Jon-^tiimme:  subst.  wrecche,  '^- /rieche  m  fricclic 
crafftess,  rvecche  —  ws.  wcccce,  welches  wol  ce  durch  aulehnung 
an  das  zugehörige  vb.  hat,  macche  —  ws.  mcccea,  mecca  (Ettm.). 
Vermischung  mit  dem  öw-st.  maca  (Ettm.)  hat  wol  das  a  ver- 
ursacht. 

e)  b  i  1  d  u  n  g  e  n  mit  dem  s  u  f f i  x  -  / / ;  kechell.  Viel- 
leicht gehört  zu  dieser  kategorie  auch  ivenncheU  n.  'child',  worüber 
Holt  (The  Orrmullum  notes  s.  581)  spricht.  Das  wort  steht 
deutlich  in  ablautsverhältnis  zu  dem  ebenda  erwähnten  ags. 
1)1.  winclo  'children';  vgl.  noch  me.  tvetiche  f.  'aucilla'  (Stratm.). 

f)  vba  der  ersten  schwachen  conjugatiou: 
lacchenn,  icchenn,  fecchenn,  srvennchenn,  tcechenn,  Ulcechenn. 

g)  vb.  kechenn  '  to  eure '  durch  anlehnung  an  subst.  laiche. 

2.  in  gewissen  o - s t ä m m e n  mit  a,  i  in  der 
Wurzelsilbe'     bacch,     racchess,     lieh,     hodiglich.    —    Neben 
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diesen  treten  noch  nehcnfornien  ohne  afViicution  auf  i»«cc,  tic, 
hin  like,  was  auf  einen  Wechsel  innerhalb  der  llexion  deutet, 
üass  ein  vorhergehendes  /  in  Oirms  mundart  nicht  allein  im 
Stande  ist,  das  c  7X\  palatalisieren  und  weiterhin  zu  ch  ent- 
wickeln zu  lassen,  wird  vielleicht  durch  das  isolierte  icch  dar- 
<>etan.  Ich  mochte  mich  einer  ansieht  Kluges  ansehliessen, 
wonach  /,  ce  einen  hellen  voeal  zu  hülfe  haben  müsse,  um 
palatalisierung  zu  bewirken.  Die  formen  lieh,  hacch  wären 
demnach  von  den  cas,  obl.  des  sg.  ausgegangen,  Uc,  hacc  da- 
gegen von  dem  nom.  acc.  sg.  und  dem  pl.  Nur  als  verschie- 
dene ergebnisse  einer  ausgleichung  dürfte  man  auch  Orrms 
illc,  ivhillc,  swillc  den  engl,  each,  which,  such  gegenüber  be- 
greifen können. 

§  18.  Von  den  gegebeneu  regeln  über  das  auftreten  von 
ch  im  in-  und  auslaut  haben  ausgleiehungen  folgende  aus- 
nahmen bewirkt. 

Die  adj.  mikell,  efennrike  haben  ch  durch  eine  ausgleichung, 
letzteres  aus  den  r- casus  verloren,  ersteres  aus  den  alten  syn- 
kopierten formen,  wo  vor  dem  consonanten  die  affricata  sich 
nicht  entwickeln  konnte. 

Die  i-stänime  smek —  ws.smiec,  snnc  (Sievers,  Beitr.IX,  242), 
drinnk  nebenform  zu  ch'innch,  swinnk  haben  sich  an  die  starken 
vba  *smekenn  —  ws.  smeocan  (resp.  '^smoke  —  ws.  smoca)  drinn- 
kenn,  sivinnkenn  angelehnt. 

Viele  vba  der  ersten  schwachen  conjugation  zeigen  keine 
aflfrication:  cwennkenn  'to  quench',  st7'ennkenn,  ekenn,  scrennkenn, 
hisennkenn,  sheyinkenn,  stvennkenn  neben  swennchenn,  sleckenn  — 
rekkenn,  pennkenn  und  zsg.  hi-,  ummhepeyinke^in,  sekenn,  wirrkenn. 
Für  diese  nehme  ich  ausgleichung  an  aus  2.  3.  sg.  praes.,  in  deren 
kürzerer  form  die  affrication  durch  den  unmittelbar  an  c  tre- 
tenden consonanten  der  endung  verhindert  wird.  Bei  der 
ersten  gruppe  tritt  derselbe  zusammenstoss  von  consonanten, 
wodurch  affrication  verhindert  wird,  auch  im  praet.  und  in  den 
synkopierten  formen  des  p.p.  ein  (vgl.  §  9c,  §  10  1,2). 

In  reccless,  recless  —  ws.  rycels,  ricels  hat  die  Umstellung 
des  l  die  affrication  verhindert, 

§19.  Anlautendes  g-.  Anlautendes  g  aus  einem  urg. g 
entstanden  kommt  in  folgenden  fällen  vor: 

UeitrUge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    X.  2 
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1.  vor  dem  'festen  V:  ziferr,  giftsiinng. 

2.  vor  den  das  wg,  i!  vertretenden  lauten: 
*getenn  in  den  zsg:.  hi-,  forr-,  rehlithi-^efenn,  gi/'enn  —  p.  p. 
^ifeiiii  und  zsg.  forriifenn,  gife,  geldenn,  geldess,  gellp,  gellpenn, 
gerne  und  zsg.,  gej'Jienn,  gehatenn,  unngerim. 

3.  vor  dem  auf  wg.  ä  zurückgehenden  d".  inf 
anndg(ete7m;  bigcete;  praet.  pl.  gcefenn. 

4.  vor  den  das  w s.  ea  und  dessen  / - u ni  1  a u t  ver- 
tretenden lauten:  gtep,  gcepleggc,  hinnderrgcep,  praet.  /));•;•- 
gemmdenn,  gemenn,  gemelceste. 

5.  vor  dem  das  ws.  ea  (diphthongierung  durch  palatal) 
und  dessen  /-u miaut  vertretenden  laute:  prüt,  gaff, 
forrgaff,  gerrde ,  klnegerrde.  So  auch,  obschon  mit  späterer 
ersatzdehnung,  ga^ii,  onn-,  togcen  und  omi-,  togceness.  Wenn 
garrketin,  garrkinng  zu  ws.  gearu  (Sievers  Ags.gr.  §  104  anm.  1) 
gehören,  sind  auch  diese  hier  anzuführen. 

6.  vor  dem  das  ws.  eo  vertretenden  laute:  getenn 
v.  17418  —  WS.  geotan;  s.  II  gett. 

Anm.  1.  Vor  consonanten  und  vor  andern  bei  Orrm  nach  ^- 
vorkommenden  vocalen  als  die  genannten,  bleibt  ^-  guttural  und  ist 
zu  g-  (wahrscheinlich  ein  gutturaler  verschlusslaut)  entwickelt.  Besonders 
zu  beachten  ist,  dass  dieses  auch  vor  dem  /-umlaut  von  w  der  fall  ist: 
gUdene,  oferrgildedd,  gilll,  gilltenn,  girrdeU,  So  auch  vor  dem  /-umlaut 
des  WS.  o:  genge,  gengenn.  Für  den  /-umlaut  von  aus  germ.  ai  entstan- 
denem ä  ist  nur  pl.  gcet  zu  gal  als  beispiel  vorhanden.  Wenn  ae.  pp. 
^olen  bei  Orrm  gotenn  heisst,  ist  g  -  vom  präsensstamme  und  praet.  sg. 
aus  durchgedrungen ;  vgl.  pp.  choscnn  zu  chesenn  und  über  cegcede  vgl. 
teil  II. 

Anm.  2.  Mit  den  fällen  wo  ^  für  germ.  j  steht  haben  wir  für 
diese  Untersuchung  nichts  zu  tun.  Ich  möchte  nur  im  anschluss  an 
Sievers  Beitr.  IX,  208,  2U9  von  dem  sachbestande  bei  Orrm  aus  einige 
bemerkungen  machen,  ^onnd  würde  nach  Sievers  ein  '■  Jeond  voraus- 
setzen, welches  seinerseits  doch  aus  *jund  entstanden  wäre.  Es  wäre 
dann  das  einzige  beispiel  solchen  Vorgangs  bei  Orrm,  denn  für  gocc  ist 
eine  solche  erklärung  natürlich  nicht  nötig.  Uebrigens  ist  u  nach  g  be- 
wahrt in  ^ung.  Das  scheint  mir  Sievers  auffassung,  wenigstens  was 
Orrms  uuindart  betrifft,  unwahrscheinlich  zumachen,  obgleich  ich  freilich 
keine  erklärung  für  das  o  in  ^onud,  hi^onndenn  weiss.  Für  gede  hält 
Sievers  eine  directe  entwickelung  aus  ae.  eode  für  möglich;  aber  bei 
Orrm  wäre  eine  solche  entwickelung  ganz  vereinzelt  und  also  unwahr- 
scheinlich. Man  muss  dann  wol  bei  ten  Brinks  deutung  des  Wortes  aus 
ae.  ^c-eode  stehen  bleiben.  Sonst  könnte  man  wol  an  eine  Übertragung 
des  ^-  aus  dem  im   gebrauch  dazu  gehörenden  präsensstamme  gäii  den- 
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ken.     Das  gutturale  ^  wäre  dann  nach  der  analogie  8<»n8tiger  fälle  vor 
dem  hellen  vocal  palatal  geworden. 

Bei  nie.  p^oii,  p;()ia-  kann  Übertragung  des  ^-  aus  N.  pl.  ^t-  und 
ferner  angleichung  an  das  pron.  der  ersten  person  vorliegen ,  wie  hei 
Ornn  deutlich  der  fall  ist:  ^nnnkerr,  ^winc,  ^ure  zu  ,;:<',  wie  unukei-r, 
unnc,  WC  zu  ivc. 

§20.  Vou  diesen  regeln  kommen  folgende  abweic Illin- 
gen vor. 

Das  vi),  higinnenn  hat  dnreligängig  -g-,  welches  aus  dem  praet. 
sg.  und  pl.  und  p.  ]).,  wo  es  lautlich  eintritt,  übertragen  ist.  — 
Die  praet.  gaff,  gcefenn,  bigalt  müssen  nach  Kluge  (Anglia  anz. 
V,  83)  auf  nordischem  einfiuss  beruhen.  Vgl.  dazu  §  28  und 
die  betreft'enden  Wörter  im  teil  II.  Einmal  1(»210  kommt  ged 
vor.  Ob  es  Schreibfehler  ist  oder  in  beziehung  zum  praet. 
fbijgalt  zu  bringen,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Auf  das  giferr  'covetous  in  erased  text  at  line  10218' 
ist  kein  gewicht  zu  legen  und  giferrnessc  ist  an  der  im  glossar 
angegebenen  stelle  im  text  ^iferrnesse  geschrieben  (Sachse, 
Ueber  das  unorganische  e  im  Orrmulum,  der  seine  angaben 
im  wesentlichen  aus  dem  gedieht  selbst  geschöpft  hat,  hat 
gif  ermesse  s.  17).  —  Die  je  einmal  vorkommenden  gceress, 
kirrkegcerd  'church-yard'  sind  gewiss  als  schreibefehler  zu  be- 
trachten.    Das  richtigere  gceress  ist  vielfach  belegt. 

gate  neben  gaie  —  ws.  geat  kann  aus  den  formen,  wo  ^ 
vor  a  stand,  stammen  (vgl.  §  21,  3). 

Ueber  galle  —  v/s.  gealla  s.  I  §  28,  1  und  IL  teil. 

§  21.  In-  und  auslautendes  g.  Im  in-  und  aus- 
lau t  erscheint  ^  bei  Orrm  in  folgenden  fällen: 

1.  vor  altem  i,  j:  dringe,  zsg.  (?)  drigcrafftess,  drigmenn, 
eige,  2.  %^.^^\2.^^.  fezessl  —  ^.^^.  fezedd,  ßeiil  (vgl.  Kluge,  Etym. 
wb.  Flegel)  sige,  siggeßsst,  2.  3.  sg.  praes.  seggst,  seggp,  leggest, 
l^ZZ^kt',  P-  P-  bileggd,  maggpe,  maggstre,  egglenn,  eggperr,  egg- 
whcer,  2.  3.  sg.  praes.  list,  lip,  wozu  inf.  lin  —  ws.  Hegau.  —  In 
friggenn  ist  g  aus  2.  3.  sg.  praes.  verallgemeinert.  Die  dem  ws. 
fricgan  entsprechende  form  wäre  *  friggenn.  —  Ebenso  ist  in 
unnseggenndlic  statt  zuerwartenden  *unnseggetindlic  das  g  aus 
2.  3.  sg.  praes.  auf  den  ganzen  praesensstamm  übertragen.  Aber 
auch  2. 3.  sg.  sind  erst  durch  analogiebildung  in  die  erste  schwache 
conjugation  übergetreten,  Sievers,  Ags.  gr.  §  416  anra.  3. 

2* 
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Mg  steht  V.  2777  gewiss  für  "^hige  oder  *higge.  Der  vers 
lautet:  Z\  sop/ass/  hig  I]  liopc  onn  himm.  Ich  g-!aube,  der  Ver- 
fasser liat  auch  in  der  Schreibung-  die  elision  des  schlussvocals 
ausgedrückt,  welche  in  der  ausspräche  des  verses  halber  vor 
dem  folgenden  vocal  stattfinden  muss  (ähnliche  fälle  aus  ae. 
zeit  führt  Heyne  unter  hretie  im  glossar  seiner  Beowulf- aus- 
gäbe an. 

2.  nach  e:  megg{c),  atvegg,  foj-rlegenn,  forrlegerrnesse^reggn. 

3.  nach  dem  das  ws.  es  vertretenden  laut.  Dass 
(c  auch  für  Orrms  spräche  mit  derselben  Verteilung  wie  im 
WS.  vorauszusetzen  ist,  zeigt  deutlich  der  Wechsel  nom.  sg. 
(lagg,  gen.  daggess  —  pl.  daghess,  vgl.  §  22.  Wenn  gelegent- 
lich im  pl.  daggess  vorkommt,  erklärt  sich  das  leicht  durch 
einwirkung  des  sg.  Die  betretfenden  fälle  sind:  dagg,  praet. 
lagg,  praes.  magg  {magg  'maid'  s.  II.  teil),  —  waggn,  p.p.  wagg- 
nedd,  nagglenn,  maggdenn,  vielleicht  maggstre.  Demnach  sollte 
fraggnenn  auf  ein  unbezeugtes  ws.  ^froegnian  weisen.  —  faggerr. 

Praet.  teggde,  wozu  Sievers  (Ags.  gr.  §  401)  die  bemerkung 
macht,  es  sei  ohne  mittelvocal  gebildet,  ist  also  hier  aufzu- 
führen (vgl.  Beitr.  IX,  153);  es  hat  dann  den  umlaut  aus  dem 
praes.  bezogen. 

Anm.  1.  Das  im  glossar  aufgeführte  eigeatümliehe  purrhse^gp 
neben  purrhsep  3.  sg.  praes.  von  ^ purrhsen  finde  ich  nicht  im  texte  an 
den  im  glossar  angegebenen  stellen. 

Anm.  2.  Von  der  regel  1  weicht  wr erkenn  ab,  muss  aber,  obgleich 
zweimal  belegt,  nach  den  B  belegen  mit  ^  und  nach  der  analogie  von 
fe^esst  als  verschreibung  erklärt  werden.  -^  Dagegen  vermag  ich  das 
oft  vorkommende  ineghe  'cousin,  relation  (t'emale)'  nicht  zu  erklären. 

§  22.  Das  g  bleibt  guttural,  bei  Orrm  gh  geschrieben, 
in  folgenden  fällen: 

1.  nach  consonanten:  praes.  berrghepp,  p.  p.  horrghenn, 
p.  p.  bollghenn;  dUlghenn,  forrdiUghemi,  follglienn,  hallghenn, 
pl.  hallghe,  orrgheUmod,  serrghe,  serrghenn,  sinnghepp,  stvoll- 
ghenn. 

Diese  regel  ist  so  durchgehend,  dass  die  dazu  nicht  stim- 
menden je  einmal  vorkommenden  hirrgenn,  forrwarrgedd,  foll- 
gesst,  follgenn  der  verschreibung  verdächtig  wären.  Aber  es 
ist  nicht  einzusehen,  wie  der  vorhergehende  cousonant  auf  die 
natur  der  Spirans  habe  einfluss  üben  können.    Ich  glaube,  dass 
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hier  der  folgende  voeal  dabei  bcstimnicud  gewesen  ist  und  so 
ist  x;  in  birri^oui  —  ws,  hi/r^dit  und  fornvarrgedd  berechtigt, 
es  lüUt  unter  die  regel  in  §  21,1).  In  /'orrwarrgcdd  —  wk. 
wifirgau  ist  denn  in  be/.ug  auf  den  \ocal  uulehnung  un  */rarrh 
—  WS.  /rcar^,  trearh  anzuuchnien.  /hll^css/,  f'oU^cnn  wären  den 
sonstigen  formen  mit  ^h  von  foU^henu  gegenüber  immerhin  als 
Schreibfehler  anzusehen. 

2.  nach  dunkeln  v  o  c  a  l  c  n : 
z.  b.  aghenn,  boghess. 

Davon  ist  ein  Sonderfall 

3.  nach  e  —  ws.  ea,  eo: 

eghe  — •  WS.  eage,  heh  \)\.  Iieghc  —  vb.  hcghepfj,  dreghenn  — 
WS.  drcogan,  (leghcnn  —  ws.  fleogan. 

1.  nach  hellen  \  o  c  a  l  e  u ,  wenn  ein  dunkler  voeal 
in  der  folgenden  silbc  steht:  slighess,  dunsUglünng,  an 
slighemi  angelehnt,  highenn  —  ws.higiati;  dighelbiessc,  nighcnn; 
praot.  pl.  sceghmu  p.p.  in  unnseghennUce  (Sievers,  Ags.  gr.  §  391 
anm.  5),  reghellboc. 

Anm.  ^h  geht  im  aushiiit  und  vor  cousouanten  in  k  über:  i)raet. 
droh,  bcrrh/ess,  bulihsumm,  burrli,  (lruhlt]>c,  gen.  pl.  clikne,  fullhsuinm, 
iihhnvnn,  plo/t,  scrrhfuU. 

§  23.  Noch  eine  entwickelung  des  ac.  g  begegnet  in 
Orrnis  spräche,  wie  es  scheint  durch  die  unbetoutheit  hervor- 
gerufen,   g  erscheint  nämlich  als 

1.  /  =  Vorsilbe  ge-:  imcen,  inoh,  iwhillc,  fuU-bviss,  p.  p. 
islanedd.  Bei  Orrm  kommen  nur  zwei  ge-  vor:  gehatenn, 
umigerim,  für  welche  ich  keine  erklärung  habe.  Vielleicht  be- 
ruhen sie,  obwol  consequent  auftretend,  nur  auf  traditioneller 
Schreibweise. 

2.  mit  vorhergehendem  /  zusammengeschmolzen  in: 

a)  subst.  und  adj.  -ig:   laff'dig,  dreorig,  man'tg,  t/renntig. 

b)  adj.  lig  <  -lic  z.  b.  blipelig,  gas  tilg,  >voneben  häufig 
auch  die  endung  -lic,  -like  vorkoinmt,  wol  durch  neue  auleh- 
uung  an  adj.  Uc.  Dass  -ig,  -lig  =  *-i,  *-li  sind,  erhellt  teils 
aus  Orrms  bezeichnungsprincip,  das  für  *-Ig-,  ^-ttg  die  Schrei- 
bung ''--igg,  '"-ligg  fordert,  teils  aus  vorkommenden  Schreibungen 
wie  /lalilig,  mani,  naui,  unnshapinesse,  wurrpi. 

Wie  diese  fälle  ist  das  neben  icc  vorkommende  /  (=  *i) 
zu  erklären:  jenes  ist  die  im  satze  betonte  form,  dieses  die  uu- 
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betonte,   welche   wie   die   adj.  -Jic  zunächst  zu  *  ig  geschwächt 
wurde. 

§  24.  Anlautendes  sc.  Das  palatale  sc  hat  sich  bei 
Orrm  zu  sh  entwickelt,  welchem  zeichen  ein  Zischlaut,  die  Vor- 
stufe des  engl,  sh,  zu  gründe  liegen  mag.  Vgl.  §  25  anm.  — 
Anlautend  kommt  sh  in  folgenden  fällen  vor: 

1 .  V  0  r  '  f  e  s  t  e  m  / ' :  deofellshhie,  praet.  shifftcdetm ;  shildenn, 
praes.  shinepp,  p.  p.  bishinedd,  shir. 

2.  V  0  r  e  <  eo :  shetenn ')  —  ws.  sceotan. 

3.  vor  ce,  e  <i  ea  und  dessen  /-um laut:  shcefess, 
shceweim,  shceivernie,  shene ,  so  auch  shetenn  '  to  ha)ipen,  to 
fall  to  bis  lot'  zu  sceatan  'cedere  in  parteni  alicujus'  Ettm. 
Holt  vergleicht  verkehrt  nur  "Ger.  geschehen  'to  happen'  (Dan. 
skee:  Icel.  skey\ 

4.  vor  ce  <  wg.  ä:  shep. 

5.  vor  (C   <  wg.  ai:  shcedenn,  sh(ed,  shcepe. 

Sievers,  Beitr.  IX,  20S,  sagt:  'In  einem  falle  wenigstens 
wird  ags.  eä  aus  palatal  +  d  im  späteren  englischen  genau 
wie  ed  aus  au  behandelt:  sceadan  ergibt  bei  Orrm  shd'denn 
(genau  so  wie  z.  b.  sceänian  zu  shcewenn  wird)'.  Ich  muss 
die  richtigkeit  dieser  auffassuug  bestreiten;  in  Orrms  spräche 
ist  in  diesem  wort  nie  ein  ea  vorhanden  gewesen.  Wenn  Öievers 
auifassung  richtig  wäre,  würde  wol  auch  vor  andern  vocalen 
der  aus  dem  palatal  entwickelte  gleitlaut  mit  dem  folgenden 
vocal  einen  diphthong  bilden,  welcher  wie  der  entsprechende 
alte  diphthong  behandelt  würde.  Demnach  sollte  ae.  sceoh 
(Platt,  Engl.  Stud.  IV,  149),  bei  Orrm  '••=sheh  oder  '^she  geben, 
aber  die  wirkliche  form  ist  sho.  Das  von  Sievers  Ags.  gr. 
§  242  aufgeführte  scoh  gäbe  bei  Orrm  *skoh,  *  sko.  Obgleich 
nicht  von  so  grosser  beweiskraft,  zeigt  praet.  shop  —  ws.  sceop 
dasselbe.  —  Dabei  bleibt  der  vocal  A  in  shcedenn  —  ws. 
sci'ddan,  zu  erklären.  Ich  nehme  dafür  Übertragung  aus  2.  3.  sg. 
praes.  an.  Ausser  den  §  9c,  §  IS  angenommenen  Übertragungen 
aus  diesen  formen,  finde  ich  bei  folgender  auffassung  eines 
Punktes    in    der    ae.   lautlehre    dafür   hinreichende   analogien. 

1)  Holt  hat  merkwürdigerweise  'shetenn  inn  to  s/ml  uj>p,  harden?' 
Der  Zusammenhang  ist:  'He  {deofell)  ivi/e  Idmm  skerrenu  marc,  ~^ 
rcefcnn  lümm  Idss  rllditc  will,  J  shetenn  inn  hiss  heorrte',  wo  ja  die 
bedeutung  'schiessen  in  sein  herz  hinein'  gut  passt. 
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Gegen  die  von  Sieveis  Ags.  gr.  §  fjT  und  Hcitr.  IX,  208  aus- 
ge8|)ioclicnc  ansieht,  dass  wg.  d'  im  ae.  als  fe  erscheint,  hat 
KUii;c  (Anj^Iia  anz.  V,  82)  einige  Zeugnisse  angeführt.  Kluge 
erklärt  j)l.  pract.  wie  bd'ron  durch  Übertragung  aus  dem  /-umge- 
lautelcn  praet.  conj.  pl.  und  folglich  muss  er  iuf.  wie  ondrd^dan, 
kvldu,  rd'dan,  sUcpan  durch  Übertragung  des  d^  aus  einer  i-wxn- 
gelauteten  form,  hier  2.  3.  sg.  praes.,  erklären,  wie  ich  für  Orrms 
shdidemi  angenommen  habe.  Dieselbe  erklärung  möchte  ich 
auch  für  weldenn,  alhvwldennd  in  anspruch  nehmen  und  kaum 
kann  man  anders  den  inf.  ^ifenn  der  3.  sg.  praes.  forr^etep]* 
gegenüber  begreifen.  Das  d'  in  sJuhd  wird  durch  die  annähme 
es  sei  ein  masc.  /-stamm  wie  die  von  Sievers  Ags.  gr.  §  266 
angeführten  verbalsubstantiva  gut  erklärt.  —  Dass  in  shd'pe 
^undaut  vorliegt,  steht  durch  ac.  slid'(3  femininen  /-stamm  fest. 

6.  vor  b :  praet.  sholldc,  praet.  shop,  subst.  sho,  shopwang 
—  adj.  shorrte. 

7.  vor  ?<  und  dessen  um  laut:  shulldre,  shunenn;  praet. 
pl.  shulenn  —  divJ^shUdi^,  nmidiCjjshUdignesse. 

8.  vor  alte  m  a,  o  und  d  e  r  e  n  u  m  1  a  u  t  e  n :  shaffte, 
shall,  shame,  shamepp,  p.  p.  forrshamedd,  shammfasst,  shande, 
s/icümkess,  shapepp,  shapp,  sharrp,  unnshapig,  —  shendenn, 
shennkesst. 

In  -shipe:  gladdshipe,  mannshipe,  werelldshipe,  niltshipc, 
nmrrpshipe  scheint  -shipe  statt  *-shepe  auf  der  geringen  ton- 
stärke  zu  beruhen.     Vgl.  Sievers  Ags.  gr.  §  98  aum. 

9.  Schliesslich  kommt  .sh  auch  vor  cousonanten  vor: 
shrwdenn,  shrldenn,  shrifenn,  shrifftc,  shrud.  Ein  palatales  sc 
vor  consonanten  kann  im  ae.  nicht  zum  Vorschein  kommen; 
laiitphysiologisch  denkbar  ist  es  jedenfalls  auch  in  dieser 
Stellung.  Dass  nun  dieses  sh  als  Vertreter  des  palatalen  sc  zu 
fassen  ist  und  dass  nicht  etwa  alle  sc  sich  bei  Orrm  zu  sh 
entwickelt  haben,  zeigen  sicher  skrennkenn,  asskenn:  jenes 
höchstwahrscheinlich,   dieses   unzweifelhaft  englischer  herkunft. 

Anui.  Anlautendes  sc-  ist  erhalten  in  scrennkenn ,  skapesst, 
skaf-'elces.  Die  beiden  letzten  sind  docli  möglicherweise  nordischer  her- 
kunft. Ueber  skarn,  skarncdd  vgl.  II.  —  scorrcnedd  ist  vermutlich  ro- 
manisches lehnwort:  Sachse,  Ueber  das  unorganische  e  im  Orrmulum 
§  12t)  anm.  —  Ueber  scone  siehe  §  27. 
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§  25.  In-  und  auslautendes  sc.  Die  vorkommenden  fälle, 
in  welchen  aus  palatalem  sc    bei  Onni  sh  geworden  ist,  sind: 

1.  vor  altem  i,J:  fUcsli-,  \)\. llfvshess  Kluge  (Auglia,  auz. 
V,85);   nesshe,  vb.  nesshenn. 

2.  nach  hellem  vocal:  fressh, lifissh, memiissh, presshenn. 

3.  nach  dun  keim  vocal  wol  durch  analogie  der  2.  3. 
sg.  praes.  nur  in  nasslienn  —  praet.  ivessh  —  pl.  n-esshenn. 

A  n  lu.  Die  wöiter  mit  iulautendem  sk  siml :  asskctui,  asske  ßsskess, 
fisskenn,  mennisske.  mennissde-i^^cc,  Icsske.  Wie  viele  von  diesen  nor- 
dischem eintlusse  das  sk  verdaniieu  können,  muss  .dahingestellt  bleiben-, 
sicher  englisch  ist  usskcnn  nnd  es  ist  damit  erwiesen,  dass  ae.  sc  nnter 
nmständen  in  Orrms  spräche  erhalten  ist.  Da  wir  nnn  im  ac.  den  gegen- 
satz  zwischen  palatalem  ui.d  gutturalem  sc  linden,  liegt  es  auf  der  band, 
dass  Orrms  sh  und  sk,  sc  auf  denselben  gegensatz  zurückgehen. 

§  2G.  Von  dem  vorgebrachten  material  über  die  ent- 
wickeluug  der  ae.  palatalc  und  gutturale  bei  Orrm  ausgehend, 
will  ich  jetzt  einen  rückschluss  in  bczug  auf  das  alter  des 
}) a  1  a t a  1  i s i e r u u g s g e s e t z e s  in  seiner  m u n d a i- 1  wagen. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  afifrication  ch  und  das 
palatale  ^  vor  allerlei  palatalen  vocalen  vorkommen,  aber 
eigentümlicherweise  vor  den  u  m  1  a  u  t  s  v  o  c  a  1  e  n  t*  aus  o, 
I  aus  fl,  e  aus  ws.  g  nicht  eingetreten  sind.  _  Diese  umlauts- 
vocale  sind  doch  auch  palatale  vocale  mit  wenigstens  ebenso 
grosser  palatalität,  wie  sie  nach  der  gewöJinlichen  annähme  das 
palatalisierung  hervorrufende  erste  dement  des  diphthongs  ea 
hat,  welcher  nach  seiner  von  Scherer  (z.  G.  D.  S.  123)  dar- 
gelegten entstehung  =  cea  ist;  Sievers  Ags.  gr.  §  35.  Dem- 
nach scheint  mir  Sievers  (Beitr.  IX,  19S)  durch  die  annähme 
von  einer  Verschiedenheit  in  der  ausspräche  des  aus  ö  durch 
i-umlaut  enstandenen  e  und  des  aus  sonstigen  wg.  a  umgelaute- 
ten  e  keine  erklärung  der  unterbleibenden  palatalisierung  ge- 
geben zu  haben.  Man  kann  ja  für  jenes  e  kaum  eine  ge- 
ringere palatalisierung  annehmen  als  für  ws.  ce  und  dass  dieses 
palatalisierung  erzeugt,  zeigt  wie  bemerkt  ausser  andern  fällen 
die  palatalisierung  vor  dem  diphthong  ea.  Es  scheint  mir  so- 
mit kein  anderer  ausweg  oti'en  zu  bleiben  als  das  palatali- 
sierung s  g  e  s  e  t  z  vor  die  u m  1  a  u  t s z e i  t  zu  v e r  1  e g e n •' 
das  palatalisierungsgesetz  wirkte,   als   es  noch  '■''■  kokil-,  * köni-, 
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*konni-  oder  ^lauini-^),  '^- knfnpi-  oder  '^kani/ii-,  '*kun(ü-,  *kiini-, 
*gHldin-  liiess,  und  seine  wirkun;;-  hatte  uut'geliört,  als  diese 
durch  den  /-undaut  in  ''^- kokil-,  '*•  koni-,  konni-  oder  kenui-^), 
kof/i/n-  oder  kempi,  kijnäi-,  kipii-,  ^<:.v/<//?<-  verwandelt  wurden, 
welche  endlich  nach  bekannten  laut<;esetzen  bei  Orrrn  als 
kechell,  kene,  kennenn,  kemmpe,  kind,  kinc-,  gildenn  crKcheincu. 
Aber  Sicvers  selbst  hätte  ja  denselben  schluss  ziehen  müssen, 
da  er  Bcitr.  IX,  2(1(3  von  anderen  betrachtungeu  ausgehend  die 
Ags.  gr.  §  75  aum.  aufgeworfene  frage,  ob  ws.  giest  sein  ie  einer 
entwickelung  '*g(isti-,  g{'sli-,  giesti-  oder  '''•gasli-,  geas/i-  >  giesli- 
verdanke,  zu  gunsten  der  letzteren  annähme  entscheidet,  üass 
nun  palatalisierung  vor  dem  'gewöhnlichen  undauts-t''  vor- 
kommen kann,  ist  folgendermassen  zu  fassen.  Zur  zeit  des 
palatalisierungsgesetzes  hatte  sich  wg.  a  schon  in  (c,  a  ver- 
zweigt nach  den  von  Sievcrs,  Ags.  gr.  §  49,  50  angefiUirteu 
gesetzen,  wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  ein  umlautwirkendes 
/_,  J  in  der  folgenden  silbe  dieselbe  Wirkung  gehabt  haben 
muss,  wie  die  die  übrigen  hellen  vocale.  Wo  später  umlaut 
eintrat,  stand  also  zur  zeit  der  palatalisierung  überall  ce,  vor 
welchem  die  palatale  guttural  wurden. 

§  27.  Noch  eine  erscheinung  ist  bei  der  bespreclmug  der 
palatale  zu  erwähnen.  Es  sind  die  drei  Wörter  gom  'care, 
heed',  2.  sg.  praes.  gowesst  'watchest,  surveyest',  scone 
'shining,  beauteous'.  gom,  scone  stimmen  in  der  bedeutung 
zu  gut  zu  WS.  geam  —  Orrrn.  '''•gcem,  ws.  sciene  —  Orrm. 
slicne ,  als  dass  nicht  damit  irgendwie  ein  Zusammenhang 
bestehen  sollte.  Aehulich  wäre  man  geneigt  gon-esst  zu  der 
sippe  von  ws.  ge-ean-an,  ge-ieivan  zu  stellen.  Allerdings  Hesse 
sich  für  gom  nach  den  von  Sievers,  Beitr.  IX,  197  beigebrach- 
ten analogien  (ae.  ora  —  isl.  mirar)  nordische  herkunft  ver- 
muten; aber  sonst  ist  bei  Orrm  der  nordische  diphthong  o/<  als 
oww  erhalten  und  jenes  ö  wäre  dann  gegen  oww  abzugränzen. 
Nordische  herkunft  ist  aber  für  scone  kaum  möglich,  denn  weil 
schon  in  der  ältesten  schiebt  der  lehnwörter  der  /-umlaut  ge- 
wirkt hat  (s.  III  §  23),  hätten  wir  von  dem  nord.  mj,  nicht  nu, 
auszugehen.     Dass    adj.  'schön'   ist   <- stamm,    finnisch   kaunis 


\)  Ob    '^ kgnni'   oder   '''kanni,   '^k^nni-   oder   '^kenni-    wird   später 
§  28,  6  besprochen  werden. 
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(Thomsen,  lieber  den  einfluss  der  germanischen  sprachen  auf 
die  finnisch  -  lappischen  s.  1)6)  und  folglich  wäre  der  i-umlaut 
durchgängig.  Zu  goivivcssl  gibt  es  keine  nordische  entsprcchuug. 
Wir  sind  also  auf  das  ac.  beschränkt,  wenn  wir  nicht  aus 
niederdeutschen  spraclien  entlehuung  annehmen  wollen.  Das 
aber  scheint  mir  ein  gar  verzweifelter  ausweg,  da  sonst  bei 
Orrm  keine  spur  niederdeutschen  einflusses  vorkommt  —  über 
pohh  s.  II.  teil. 

Die  fälle  ähneln  recht  sehr  denjenigen,  in  welchen  nach 
Sievers  Beitr.  IX,  209  eine  accentverschiebung  in  den  di- 
phthongen  ea,  co  vorkommen  soll.  Wie  sie  nun  eigentlich  zu 
erklären  sind,  weiss  ich  nicht,  nur  so  viel  glaube  ich  behauj)- 
ten  zu  können,  dass  jene  'accentverschiebung',  wenn  diese 
Wörter  dazu  gehören,  keineswegs  in  die  me.  periode  fällt, 
sondern  vielmehr  sehr  alt  sein  muss.  Nach  §  26  wäre  ja 
sonst  * gofn,  '^' goivwesst ,  zu  erwarten,  die  diphthonge  ea,  co 
haben  in  diesen  fällen  nicht  da  sein  können  als  das  palatali- 
sierungsgesetz  wirkte.  Orrm  hat  auch  beispiele  einer  ähn- 
lichen Wandlung  des  diphthongs  eo :  foivtrcrr,  fon-werrlig,  tron-wc, 
troinvenn,  trowtvpe  und  zsg.  Auch  das  sonderbare  ^ho  'she' 
dürfte  hier  aufzuführen  sein.  —  Eine  andere  form  des  di- 
phthongs zeigen  awivnemi  'to  shew,  declare',  strawtvenn  'to 
strew',  zu  welchem  vielleicht  auch  awnerrmod  'haughtiness' 
zu  stellen  ist.  Ich  muss  auf  eine  erklärung  verzichten,  welche 
gewiss  teilweise  über  das  ae.  hinausginge  (vgl.  aschw.  troa  — 
isl.  irüa  und  ahd.  goumo  —  guomo^  isl.  gömr  ^). 

§  28.  Da  ich  jetzt  versuchen  will ,  diejenigen  lautgesetze 
zeitlich  zu  ordnen,  deren  relative  Chronologie  sich  aus  allerlei 
Verhältnissen  in  dem  behandelten  sprachmateriale  erschliessen 
lässt,  muss  ich  ausdrücklich  vorher  bemerken,  dass  ich  meine 
resultate  nur  für  die  ^  orstufe  von  Orrms  mundart  geltend  machen 
will.  Inwiefern  sie  auch  für  die  Vorgeschichte  anderer  dialectc 
verwendbar  sind,  mögen  künftige  Untersuchungen  der  einzelnen 
mundarten  entscheiden.  Da  viele  von  den  lautgesetzen ,  deren 
zeitliche  Ordnung  zu  erschliessen  ist,  in  eine  zeit  fallen,  welche 
vor  der  alteuglischen  literatur  liegt,   können  die  erschlossenen 


*)  Doc.  Noreen  hat   gefälligst   nieiue   anfmerksamkeit  auf  letztere 
Wörter  gelenkt. 
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Vorgänge  nicht  durch  die  denkniälcr  bestätigt  werden.  80  viel 
wie  68  mir  möglich  ist,  werde  ich  jcd<»cli  veisuchen  die  an- 
setzung  der  lautgesetzc  und  ihre  zeitliche  cinreihung  zu  be- 
gründen.—  Indem  ich  mich  an  die  von  l'aul,  Heitr.  VI,  US 
ausgesprochene  ansieht  über  die  ursprüngliche  form  der  bre- 
chung  anschliesse,  will  ich 

1.  die  brcchung  a  >  '*au,  '*ao,  c  >  '*eu,  *eo  voran 
setzen.  Mau  nimmt  an,  die  brcchung  sei  durch  die  starke 
labialität  (oder  w-timbre)  erzeugt,  welche  von  urgermanischer 
zeit  her  den  zitterlauten  /,  r  eigen  war.  In  der  Vorstufe  zu 
Orrms  mundart  waren  jedoch  nur  die  /-Verbindungen  genug 
stark  labialisiert  um  brcchung  zu  erzeugen.  Die  /-Verbindungen 
schützten  nur  durch  ihre  labialität  den  a-vokal  in  geschlossener 
silbe  vor  der  Verschiebung  zu  a\  Wenn  vor  /-Verbindungen 
die  brechung  stattgefunden  hätte,  wäre  später  als  die  brechung 
(ca  geworden  war  wenigstens  bei  Wörtern  mit  nicht  dehnen- 
der /-Verbindung,  ein  anlautendes  c  palatalisiert  und  weiterhin 
zur  aiVricata  entwickelt  worden.  Da  es  nun  aber  cullf  und 
nicht  *challf  heisst,  so  ist  das  ein  zeugnis,  dass  a  vor  /-Verbin- 
dungen nicht  gebrochen  ward.  Dasselbe  zeugnis  legt  galle  — 
WS.  gealla  mit  seinem  guttural  ab.  Die  in  §  13  erwähnte 
Verschiedenheit  der  dehnungsergebnisse  vor  /•-  und  /-Verbin- 
dungen scheint  mir  die  gemachte  annähme  geradezu  zu 
fordern.  A  priori  ist  doch  wol  das  natürlichste,  dass  alle  deh- 
nungen  vor  consonantenverbindungen  zur  selben  zeit  geschehen 
sind  und  diejenige  erklärung  der  gedachten  Verschiedenheit, 
dass  die  dehnung  vor  Id  vor  die  brechung,  die  vor  r- Verbin- 
dungen nach  derselben  falle,  ist  deshalb  abzulehnen,  so  lange 
als  ein  anderer  ausweg  zur  erklärung  ofien  steht.  Diesen  aus- 
weg  eröÖnet  die  obige  annähme,  nach  welcher  a  vor  Jd  bis 
auf  die  dehnungszeit  unversehrt  blieb  und  also  durch  die  deh- 
nung langes  a  geben  konnte.  Vor  r- Verbindungen  dagegen 
wurde  a  gebrochen,  die  brechung  entwickelte  sich  wie  im  ws. 
zu  cea,  die  dehnung  davon  war  (ea,  welches  wie  der  aus  ur- 
germanischem au  entstandene  diphthong  cea  sieh  schliesslich 
zu  dem  bei  Orrm  vorkommenden  (b  monophthongierte.  Für 
die  angenommene  verschiedene  labialität  der  ;■-  und  /-Ver- 
bindungen ist  das  Verhältnis  im  ws.  zu  vergleichen,  wo  /-Ver- 
bindungen freilich   bei   dem  gutturalen  a   brechung   bewirken 
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können,  aber  /  fast  nur  in  verbincliiug  mit  dem  ebenfalls  bre- 
cliun^'  wirkenden  h  fähig  ist  bei  dem  palataleu  c  brechung  zu 
erzeugen.  Sowol  bei  c  als  bei  a  wird  aber  im  ws.  durch  r-ver- 
bindungcn  brechung  hervorgerufen,  was  für  die  grössere  labia- 
lität  der  /--Verbindungen  zeugen  dürfte. 

'2.  Verschiebung  der  laute  in  geschlossener 
s  i  1  b  e  und  wenn  ein  heller  v  o  c  a  1  o  d  e  r  /  i  n  der  fol- 
genden silbe  steht,  in  palataler  r ichtun g,  vgl.  §  26 
den  schluss.  Durch  dieses  gesetz  verzweigt  sieh  a,  d  in  ce,  ce 
und  a,  ä  und  die  brechung  von  a  wird  zu  (eo,  cea.  Von  diesem 
gesetz  mag  es  wol  auch,  was  die  geschlossene  silbe  betrifft,  ab- 
hängen, dass  der  vor  nasalen  aus  a  entstandene  oifene  o-laut, 
von  Sweet  o  bezeichnet,  in  a  sich  wandelt.  Dass  die  ent- 
stehung  dieses  o  wenigstens  vor  der  brechung  liegen  muss, 
vielleicht  noch  früher,  zeigt  Sievers,  Beitr.  IX,  211.  Dass  Orrms 
spräche  einst  n  besessen  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
ersatzdehn ung  davon  als  langes  o  fortbesteht,  z.  b.  sop  <  *s<m}jo-. 
Was  die  geschlossene  silbe  betrifft ,  dürfte  erstens  o  vor  der 
kürzuug  durch  consonantenverbinduugeu  in  a  gewandelt  sein, 
weil  sonst  das  durch  kürzung  aus  langem  n  entstandene  o 
ebenfalls  als  a  erscheinen  müsste.  Orrm  hat  aber  soß'te, 
hrolihfe  mit  o.  Denkbar  ist  es  freilich,  dass  dieses  kürzungs- 
ergebnis  davon  herrühre,  dass  langes  o  vor  der  kürzuug  laut- 
lich mit  dem  urgermauischen  geschlossenen  o  zusammengefallen 
war  und  also  auch  die  kürzung  beider  dieselbe  geworden 
wäre.  So  hat  man  ja  im  nordischen  zu  der  annähme  anlass, 
dass  0,  der  /^-umlaut  von  ä,  mit  dem  ursprünglichen  ö  lautlich 
zusammengefallen  sei.  —  Aber  ferner  muss  man  annehmen,  g 
sei  in  geschlossener  silbe  vor  der  dehnung  durch  ??ib,  nd,  ng 
aufgegeben,  weil  das  dehnuugsergebniss  ä,  nicht  wie  bei  der 
früheren  ersatzdehnung  o,  ist,  s.  §  8.  Es  liegt  also  nahe  an- 
zunehmen, die  aufgebung  von  o  in  geschlossener  silbe  sei  eine 
äusserung  dieses  gesetzes.  Wann  in  Orrms  mundart  g  in 
oftener  silbe  aufgegeben  ward,  kann  ich  nicht  bestimmen. 

3.  Die  l-  und  ;--verbin düngen  geben  ihre  ur- 
sprüngliche labialität  auf.  Die  labialität  der  /-  und 
/•-Verbindungen  ist  durch  die  unter  der  brechung  behandelten 
erscheinungen  erwiesen.  Diese  labialität  muss  jedoch  vor  dem 
/-umlaut  verloren  gegangen  sein,  denn  sonst  hätte  der  «-umlaut, 
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welcher  als  eine  fortsclireitcndc  pulatalisicrim^  der  laute  /\vi- 
Äclien  der  uudautsqucllc  und  dem  unii;elautetcn  vocal  auf- 
gefasst  wird,  nicht  wirken  können.  Vgl.  das  vciliällnis  im 
ahd.,  wo  /-  und  r-verhindungen  den  unrdaut  hindern.  Da  nicht 
einfaches  r,  L  sogar  nicht  die  westgenuanisclic  consonantcn- 
dchnung,  brechung  erzeugt  (Sievers,  Ags.  gr.  §  8ü  anni.  2),  so 
dürfte  das  so  zu  verstehen  sein,  dass  einfaches  r,  l  schon  vor 
der  cousonantendehnung  die  labialität  aufgegeben  hatten. 

Aniu.  Da  iirgenn.  trotz  zwischensteheuder  consonautveibindiinf^eii 
labialen  characters,  welche  ao.  brechung  erzeugen,  ein  e  ^^  i  über  geht, 
wenn  i,  j  in  folgender  silbe  vorkommt,  wie  Leffler,  Om  i-omljudet  er- 
wiesen hat,  so  kann  also  dieser  Übergang  nicht  wie  der  gewöhnliche  i-\\m- 
laut  durch  fortschreitende  palatalisierung  der  zwischeulaute  bewirkt  sein. 

4.  Die  palatalisierung  der  g  u  1 1  u  r  a  1  e  v  o  r  h  e  1  le  n 
vocalen:  e,  e,  i,  l,  ce,  oe,  (ea,  (ea,  eo,  eo.  Dass  die  palatali- 
sierung vor  den  /-umlaut  fällt  ist  in  §  26  erwiesen. 

5.  Die  dehnung  vor  Id,  mh,  nd,  ng,  rd,  rl,  rn,  rp.  Die 
gründe  für  die  verschiedenen  dehnungsergebnisse  habe  ich 
unter  1.  und  2.  dieses  §  zu  ermitteln  versucht.  Die  zeitliche 
Ordnung  der  lautgesetze  4.  und  5.  unter  einander  lässt  sich 
nicht  erschliessen.  Dass  die  dehnung  der  synkope  vorhergeht, 
ist  in  §  12  festgestellt  worden.  Auch  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
in  welchem  chronologischen  Verhältnis  die  dehnung  zu 

6.  dem  i-umlaut  steht.  Die  in  der  note  zu  §  26  auf- 
gestellte frage,  ob  voi'  nasalen  der  umgelautete  vocal  o  oder  a 
gewesen  sei,  ist  nach  2  dieses  §  so  zu  beantworten,  dass 
wenigstens  vor  gedecktem  nasal  der  umgelautete  vocal  a 
sein  musste.  Daraus,  dass  im  ae.  der  umlaut  auch  von  syn- 
kopierten vocalen  bewirkt  wird,  erhellt,  dass  der /-umlaut  zeit- 
lich früher  ist  als 

7.  die  synkope. 

8.  Die  kürzung  der  vocale  vor  consouanten- 
häufungen.  Dadurch  wird  w  >  *«',  die  diphthouge  ea,  eo 
werden  zu  kurzen  diphthongen,  welche  wol  ungefähr  den 
brechungsdiphthongen  gleichgesetzt  werden  können.  Also 
rcedenn  —  praet.  '^rcedde,  ws.  ceap-mon  —  ^  c{K)eapp  -  mann. 
Dabei  ist  zu  bemerken ,  dass  vor  solchen  consonanten- 
grui)pen,  welche  dehnung  erzeugen,  die  kürzung 
nicht    eintritt,    ausgenommen,    wenn    durch    die    synkope 
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uoch  ein  coüsonant  au  eine  solche  consonanten- 
g:ruppc  tritt,  oder  sie  selbst  erst  durch  die  synkope 
entsteht,  z.  b.  siverd  bleibt  lang-,  aber  praet.  von  7vendenn 
wird  zu  wennde  und  ])raet.  von  herenn  wird  hcrrde,  s.  §  12. 

9.  Die  monophthongierug:  der  brechungen  und 
übrigen  diphthonge:  (ea,  >  *«?,  eo  >  e,  cea  >  «?,  eo 
>  e.  Diese  eutwickelung  haben  die  nordischen  lehnwörter 
mitgemacht,  s.  teil  III  §  19.  —  Die  kürzung  des  diphthongs 
ica  wurde  also  zu  oe. 

10.  Der  Übergang  ce  >«.  Dass  der  laut  a;  Orrms 
mundart  angehört  hat,  ist  in  §  21  erwiesen.  Durch  diesen 
Übergang  kann  die  kürzung  des  diphthongs  cea  als  a  er- 
scheinen: chappmami  —  ws.  ceap-mon.  An  diesem  Übergang 
beteiligt  sich  auch  das  lehn  wort  radd  —  isl.  hrceddr ,  dessen 
vocal  wol  nach  der  analogie  der  einheimischen  p.  p.  verkürzt 
worden  ist. 

Dieses  scheint  mir  die  mutmassliche  chronologische  folge 
der  besprochenen  lautgesetze  zu  sein. 


II.  Teil.     Die  nordischen  lehnwörter. 

Da  ich  jetzt  zur  discussion  der  bei  Orrm  vorkommenden 
nordischen  lehnwörter  tibergehe,  will  ich  bemerken,  dass  die 
anzahl  der  wirklichen  nordischen  lehnwörter  keineswegs  mit 
derjenigen  der  in  erwägung  genommenen  identisch  ist.  Oft 
hat  nämlich  die  discussion  einen  negativen  ausfall,  ich  muss 
die  nordische  herkunft  eines  Wortes  läugnen  oder  wenigstens 
in  abrede  stellen.  Diejenigen  Wörter,  deren  ableitung  aus  dem 
nordischen  ich  entschieden  zurückweisen  muss,  will  ich  durch 
ein  vorgesetztes  [  bezeichnen.  In  welchem  umfange  ich  Wörter 
zur  prüfung  aufnehmen  sollte,  war  oft  schwierig  zu  entscheiden. 
Oft  kann  die  englische  herkunft  eines  Wortes  mir  verdächtig 
vorkommen,  obgleich  sie  einem  andern  unzweifelhaft  erscheint, 
und  umgekehrt  kann  ich  Wörter  übergangen  haben,  welche 
nach  anderer  ansieht  der  prüfung  bedürftig  wären.  Um  wenig- 
stens etwas  festes  dabei  zu  haben,  will  ich  alle  diejenigen 
Wörter    besprechen,    bei    denen    der    letzte    herausgeber    des 


NORDISCUIK  LEHNW(»lt'l'EK  IM   OliKMULUM.  31 

Oiriniiliini  rev.  II.  Holt  auf  ein  noidiselics  woit  allein  verweist. 
—  Den  niangel  an  ^-uten  altdäniselicn  wörtcrhiichern  habe  ich 
sehr  cnipfimdcii.  Ol't  habe  ich  deshalb  nur  die  altschwedische 
form  anführen  können  und  oft  ist  mir  nur  die  entsprechende 
isländische  form  zur  band  gewesen.  Das  ist  jedocli  nicht  immer 
auf  die  rechnun^'  der  wörterbiichei"  zu  setzen,  oft  hat  es  seinen 
grund  darin,  dass  das  betretiende  wort  nur  in  der  bei  weitem 
umfang:reicheren  isl.  literatur  belegt  ist.  In  solchen  fällen 
meine  ich  doch  immer,  dass  das  entsprechende  altdänische 
wort  zunächst  zu  vergleichen  ist.  Neben  der  altdänischen  oder 
altschwedischen  form  will  ich  jedoch  immer  die  isländische  zur 
vergleicbung  aufführen.  Für  meine  Schreibung  der  isl.  Wörter 
berufe  ich  mich  auf  Noreens  demnächst  erscheinende  alt- 
nordische grammatik.  Nur  in  einem  punkte  weiche  ich  von 
ihm  ab,  indem  ich  den  diphthong  au  immer  ou  schreibe,  welche 
ausspräche  er  in  der  alten  zeit,  aus  welcher  die  lehnwörter  bei 
Orrm  herrühren,  jedenfalls  gehabt  hat.  Ich  tue  es  in  dieser  ab- 
handlung  zu  leichterem  Verständnis  der  von  mir  besprochenen 
erscheinungen,  will  aber  dadurch  keineswegs  geläugnet  haben, 
dass  die  Schreibung  au  für  die  klassische  zeit  des  isländischen 
berechtigt  sei. 

A. 

addlenn  'to  earn',  Kölbing,  Engl.  stud.  11,498  sagt  mit 
recht:  ^addlenn  ist  mit  altu.  öblask  zusammenzustellen,  welches 
genau  dieselbe  bedeutung  hat.' 

addlinng  'earning'  ist  ein  auf  englischem  boden  dazu 
gebildetes  subst. 

[(egcede,  legede  'luxury'  kann  wegen  des  d  und  des 
ersten  ce-  nicht  isl.  ägceti  'renown,  glory,  excellence'  sein, 
wozu  es  auch  in  der  bedeutung  nicht  passt.  Ich  kenne  die 
etymologie  nicht,  aber  vielleicht  hat  Holt  das  richtige  getroffen, 
wenn  er  in  den  notes  s.  580  sagt :  '  I  will  rather  suggest  tegaede 
and  segede  to  be  forms  of  the  A.  S.  gega^de,  which  Bosw^orth 
explains  as  'collection,  congregation '.  Das  passt  sehr  gut  für 
die  bedeutung,  welche  aus  der  stetigen  Zusammenstellung  mit 
leggkess  an  den  3  belegstellen  v.  2165,  8045,  S059  hervorgeht. 
An  der  ersten  stelle  lobt  Orrm  die  heilige  Jungfrau,  eben 
weil  sie  sittsam  zu  hause  blieb  und  sich  um  das  eitle  treiben 
anderer  mädcheu  nicht  kümmerte.  —  Das  g  vor  w  deutet  auf 
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ein  ä?,  das  i-unilaut  eines  wg.  ai  ist.  Vgl.  I  §  19  aum.  1  und 
Kluge  Etym.  wb.  der  deutschen  spräche  s.  v.  gehen. 

afell  'streugth'  kann  ad.-isl.  aß  sein,  aber  in  der  form  ist 
nichts,  was  zur  annähme  der  entlehnuug  zwingt.  Grein  hat 
ae.  ahal  'vigor,  vires',  freilich  nur  aus  dem  asächs.  teil  der  Genes, 
(cf.  Sievers  Hei.  XXXII.)  —  afledd  'begotten'  Holt.  Diese  be- 
deutung  kann  aber  nicht  richtig  sein.  Es  muss  vielmehr 
'kräftig'  bedeuten,  weil  die  verse  7903,  7904:  Forr  cnapechild 
iss  afledd  ivel  affterr  weppmanne  kbide  deutlich  den  versen 
7911,  7912  entsprechen:  "Fory^  maggdennchild  iss  all  umistrang 
ajfterr  wifmamie  kinde.  Es  ist  also  eine  adjectivbildung  zu 
afell  und  für  ^  affledd  verschrieben. 

ammhohhi  ^servant,  handmaid'  kommt  ae.  nicht  vor.  Es 
entspricht  dann  dem  adän.  ambui  —  isl.  ambött  mit  derselben 
bedeutung. 

anngrenn  'to  make  angry,  vex'  ist  adän.  angine  —  isl. 
angra  'to  anger,  grieve',  da  sich  keine  ae.  entsprechung  vor- 
findet. 

[atthrast  3.  sg.  'escaped'  ist  kein  nordisches  wort,  son- 
dern praet.  von  dem  ws.  wt-herstan  'davon  kommen'  (ßosw.- 
Toller). 

[agg  'aye,  always'  kann  mit  adän.  e,  w  —  isl.  ei,  ce  nichts 
zu  tun  haben,  weil  adän.  e  —  *e^^  gegeben  hätte.  Es  rührt 
vielmehr  von  ae.  ä  'semper'  her;  das  -gg  mag  der  rest  eines 
damit  zusammengeschmolzenen  ae.  geö  'olim'  —  got. /Ä  sein. 
Doch  erwartet  man  *agge  oder  *aggu  wie  nuggu  'now'. 

aghe  'awe'.  Zupitza  anz.  f.  d.  a.  II,  17;  VI,  21  bemerkt, 
dass  e.  awe  nicht  aus  angls.  ege  entstehen  kann,  sondern  auf  alt- 
uord.  agi  zurückgeführt  werden  muss.  Adän.  aghw  (isl.  agi) 
gibt  eben  bei  Orrm  a^he.     Dazu  aghefull  'awefull'. 

B. 

[band  'band'.  Kölbing,  Engl.  stud.  11,498  sagt:  'Unter 
band  war  nicht  auf  ae.  bend  zurückzuweisen,  sondern  vielmehr 
auf  altn.  band,  von  dem  es  ohne  zweifei  abzuleiten  ist.'  Die 
ableituug  vom  nordischen  band  ist  nun  aber  wegen  der  viel- 
fach belegten  dehnung  vor  nd  nicht  möglich.  Man  muss  also 
für  Orrms  band  eine  dem  nord.  band  entsprechende  angls.  bil- 
dung  voraussetzen  resp.  eine  neubilduug  annehmen. 
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h  arme  SS  pl.  'childreu'  ist  wegen  der  fehlenden  dehnuiig 
vor  rn  nordisch :  adän.  barn  —  pl.  hörn  —  isl.  harn  —  pl.  hnm. 
Der  regelrechte  engl.  ])1.  hccrn  —  ws.  heuru  kommt  daneben  vor. 

hupe  pl.  'both',  gen.  hapre  fehlt  im  augls.  Es  ist  adän. 
bape  —  isl.  häbir.  Der  gen.  ist  wol  nach  der  aufnähme  neu- 
gebildet.  —  bape  conj.  'both'  —  adän.  Impe  ist  eigentlich 
ncutr.  pl.  desselben  Wortes. 

hennkedd  'supplied  with  benches'  ist  eine  adjectivbildung 
zum  folgenden.  —  bennkess  pl.  zu  bennche  Hjench'  ist  wahr- 
scheinlich eine  entlehnung  aus  adän.  bcenker  (isl.  hekkr)  'beuch'. 
Das  ae.  benc  sollte  durchgängig  aft'rication  haben  {'"  hennch).  — 
hennkinnge  'row  of  benches'  vom  vorigen  abgeleitet. 

beggsc  'bitter,  sharp'  pl.  beggske  ist,  wie  der  diphthong 
egg  bezeugt,  aus  adän.  hcesker  —  isl.  beiskr  mit  derselben  be- 
deutung  entlehnt. 

beggtenn  'to  correct,  punish'.  Jessen,  Tidskr.  for  phil. 
og  psßd.  1,  225  bespricht  dieses  wort.  Er  meint,  es  sei  viel- 
leicht ein  adän.  *&ö7a  —  isl.  "^bouta  *to  hunt,  beat',  wovon 
das  Oxforder  Wörterbuch  nur  1.  pl.  bouUi  und  pp.  boutinn  hat, 
und  nimmt  an,  das  egg  sei  aus  dem  umgelauteten  praes.  '■^■büyt 
auf  den  inf.  übertragen.  Diese  annähme  scheint  mir  gewagt, 
da  wir  keinen  sg.  praes.  besitzen  und  also  nicht  wissen,  ob 
das  verbum  noch  die  einstige  starke  Hexion  bewahrte.  Jessens 
zweiter  Vorschlag  begglenn  aus  einem  bei  Egilsson  befindlichen 
schwachen  bfiyla  herzuleiten  macht  lautlich  weniger  bedenken. 
Aber  zu  allen  beiden  passt  nicht  die  bedeutung:  Die  beiden 
Wörter  bedeuten  'schlagen',  begglenn  aber  'strafen'  und  zwar 
kann  von  keiner  harten  strafe  die  rede  sein.  Die  einzige 
stelle,  wo  das  wort  vorkommt,  ist  zu  v.  10171  und  es  steht 
dort  in  folgendem  Zusammenhang: 

Pegg  {publicaness)  haffdenn  wikenn  off  pe  king 

To  sammnenn  hise  geldess 
Purrh  whamjn  pegg  durrstenn  begglenn  menn 
Forr  cepelike  gillle. 
Holt  hat  cepelike  'national,  public'  und  gilJte  'tribute'  übersetzt, 
was   aber   nicht   richtig   sein   kann.     Um  diese   bedeutung   zu 
erhalten  sollte  (epeUke  znws.eÖel  'domicilium,  patria'  —  ahd. 
uodil  gehören,  aber  dann  müsste  es  '*  epelike  geschrieben  werden 
wie  ecke  —  ws.  ece,  cwen  —  ws.  cwen,  fegesst  —  ws.  fegan  u.  a. 

Beiträge  zur  geschicbte  der  deutschen  spräche.    X.  3 
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Es  miiss  vielmehr  dem  ws.  eabelic  'facilis'  entsprechen,  gillte 
entspricht  dem  ws.  ^ylt  m.  'delictum'  <  '-^gulti-,  vg-1.  I  §  19 
anm.  1,  und  es  ist  schwierig  einzusehen  wie  Holt  sich  durch 
die  bekannte  beschäftigung  der  publicanen  hat  verleiten  lassen 
können  die  gedachte  Übersetzung  zu  geben.  Demnach  bedeutet 
wpelike  gillte  'unbedeutendes  verbrechen'.  Dazu  passt  die  be- 
deutung  'verweisen'  recht  gut  und  diese  möchte  ich  auch  be- 
haupten, indem  ich  annehme  teggtenn  sei  von  isl.  heit  n.  pl. 
'threateniug  words  or  gestures,  threats'  ein  denominativum. 
heggtejin  wäre  denn  "^b-heggtenn  <  '*hi-heggtenn  wie  hlimienn 
'to  cease'  <  '■^'- hi-Hnnan. 

big  alt  ?.  g  et  t. 

higgenn  'to  abide,  dwell'  1.  sg.  praes.  higge,  3.  sg. 
praes.  biggepp,  pl.  blggenn  —  pp.  biggedd.  Das  ae.  ent- 
behrt dieses  wortes,  es  liegt  entlehnung  aus  adäu.  byggice  — 
isl.  bijggva,  byggja  'to  inhabit,  settle,  to  build'  vor.  —  Zsg. 
unnblggedd. 

bifienngedd  pp.  'hung  round'  s.  henngde. 

[bh-rle7in  'to  draw'  ist  nicht  nordisch;  vgl.  I  §9c. 

bisennkenn  'to  sink,  drown'.  Wegen  der  fehlenden  aifri- 
cation  ch  würde  man  an  entlehnung  von  adän.  scenkia  (isl. 
sflkkva)  denken,  aber  der  mangel  der  aöVication  liisst  sich  gut 
aus  englischen  sprach  Verhältnissen  herleiten  (I  §  18). 

\bipennkenn  'to  reflect'  s.  pennkenn. 

blome  'bloom'  fehlt  im  ae.  in  der  entsprechenden  bedeu- 
tung  (vgl,  ßosw.-Toller  s.  blöina)]  es  ist  entlehnung  aus  nord- 
isl.  blömi  'blooming',  pl.  'flowers'.  An  der  einzigen  beleg- 
stellc  steht  es  in  alliterierender  Verbindung  mit  einem  andern 
nordischen  worte:  hrodd  Z\  blome.  —  blomenn  'to  bloom' 
zum  vorigen. 

\blunnt  'bkmt,  dull'  kommt  nur  einmal  und  zwar  in  al- 
literierender Verbindung  mit  blind  vor.  Weder  nord.  noch  ae. 
finde  ich  das  wort,  aber  nichts  in  der  form  hindert,  dass  es 
ein  englisches  wort  sei,  zum  stamme  des  isl.  blunta  gehörig  und 
in  ablautsverhältnis  zu  dem  gleichbedeutenden  d.  blintzeln 
stehend  (vgl.  Kluge,  Etym.  wb.  blintzehi). 

bone  'boon,  prayer'  —  ws.  &^w.  Isl.  hat  die  doppelformen 
bön  und  1)dn,  von  wechselseitiger  ausgleichung  aus  dem  /-stanim- 
paiadignia  herrührend,    wo   in   einigen    casus    der  wurzelvocal 
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umgelautet  werden  musste,  in  andern  nicht.  Für  das  ad;in, 
wären  diese  zwei  formen  auch  vorauszusetzen,  aber  Wimmer, 
Navneord.  s.  71  gibt  nur  die  form  hmi  an,  welche  auch  im 
aschwed.  nach  Kydquist,  Svenska  spiäkets  lagar  II,  96  die 
einzige  ist.  Weil  im  ae.  nur  hin  vorkommt,  befürwortet  Köl- 
bing,  Engl.  stud.  II,  497  nordische  herkunft,  obgleich  gewiss 
auch  im  ae.  dieselbe  doppelheit  wie  im  isl.  denkbar  ist.  Die 
möglichkeit  dass  hone  aus  dem  nordischen  vor  dem  i-umlaut 
entnommen  wurde,  also  zu  einer  zeit,  wo  ö  in  dem  worte  durch- 
gängig war,  wird  im  III.  teil  §  23  besprochen  werden,  —  hone 
1.  sg.  praes.  'beg,  pray'  pp.  honedd  zum  vorigen  auf  englischem 
boden  gebildet;  zsg.  unnhonedd. 

hope  'booth,  stall'  fehlt  im  ae.  und  ist  gewiss  aus  adän. 
both  (isl.  hüb)  'booth,  shop'  entlehnt;  vgl.  Steenstrup  Danelag 
s.  380.  —  Dazu  die  zsg.  chepi7ingbope. 

hracc  'struggle,  noise'.  Die  nordische  herkunft  aus  adän. 
hi-ag  —  isl.  hrak  mit  derselben  bedeutung  ist  nicht  unzweifel- 
haft, da  auch  ae.  im  ws.  ge-hi'cec  'fragor,  strepitus'  sich  findet 
und  das  wort  in  seiner  form  nichts  hat,  was  zur  annähme 
nordischer  herkunft  zwingt. 

hrap  'angry'  ist  wegen  fehlender  ae.  entsprechung  eine 
entlehnung  des  adän.  ftraarf/«  —  isl.  hrätir  'sudden,  hasty',  me- 
taph.  'hot-tempered,  eager'.     Dazu  ist 

hrappe  'anger'  eine  englische  bildung  und  verhält  sieh 
zu  hrap  =  läppe  :  Jap  =  rvrappe  :  ivrap  (isl.  hrmtii  'ira', 
welches  Holt  vergleicht,  ist  also  ganz  davon  verschieden). 

hrenn  2.  imp.,  hrennd  pp.,  hrennde  3.  sg.  praet.  von  *to 
buru'  (transitiv)  ist  nordische  entlehnung  aus  adän.  hrcenna  — 
isl.  hrenna,  da  bei  Orrm  auch  die  metathesierte  ae.  form  b(er- 
nenn,  obgleich  mit  intransitiver  bedeutung,  vorkommt. 

hrodd  'shoot,  sprout'  ist  aus  adän.  brod  —  isl.  hroddr  'a 
spike,  a  spike  on  a  plant'  entlehnt.  Das  entscheidende  zeug- 
niss  für  nordische  entlehnung  ist  dd  dem  rd  in  ae.  hrord 
'frumenti  spica'  gegenüber.  —  hroddenn  'to  sprout'  ist  zum 
vorigen  eine  englische  bildung. 

hroppfall  'falling  sickuess,  fit'.  Holt  nimmt  entlehnung 
aus  isl.  hroifall  an,  dessen  etymologie  er  auch  angibt,  folgt 
aber  darin  nur  Vigfusson ,  welcher  im  Oxforder  Wörterbuch 
meint,  dass  'the  spelling  in  the  Orrmulum  sbews  the  true  ety- 

3* 
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mology,  viz.  brüÖ-fall  or  bräÖ-fall  'a  sudden  fall';  brot-  is  an 
etyniologizing  blundcr'.  Dabei  hat  Vigfusson  vergessen  das  wort 
mit  der  von  ihm  kurz  vorher  aufgeführten  redensart  falla  hrot  'to 
have  an  epileptical  fit'  zusammenzuhalten  und  die  vergleiehuug 
mit  dem  aschw.  h-ot  'fallsueht'  und  adän.  fallce  i  hrot,  hrot- 
fcelling  dürfte  doch  zeigen,  dass  hrot-  kein  'etymologizing  blun- 
der'  ist.  In  einer  behauptung  hat  jedoch  Vigfusson  recht:  'thc 
spelling  in  the  Orrmulum  shews  the  true  etymology';  die  Schrei- 
bung mit  pp  dem  /(/)  der  späteren  nordischen  sprachen  gegen- 
über zeigt,  dass  dieser  fall  wie  die  von  Kluge  Beitr.  IX,  IGO 
behandelten  isl.  motii  —  ae.  moppe,  isl.  spotta  —  ahd.  spottön 
zu  beurteilen  ist,  d.  h.  es  ist  urgerm.  pp  vorauszusetzen.  Somit 
gehört  es  vielleicht  zu  der  durch  verschiedene  ausgleichungen 
sehr  verwickelte  consonantverhältnisse  zeigenden  sippe  von  ae. 
hrodettan  'tremere',  hryttan  'constriugere'  Ettm.  s.  319  —  ahd. 
hruttan  'terrere,  obstupefacere '  und  zugehörigen  Grafi'  III,  287, 
288  (die  verwickelten  consonantverhältnisse  der  sippe  lösen 
sich  nach  Kluges  ausfühi-ungen  Beitr.  IX,  149  ff,).  Nur  ist  zu 
bemerken,  dass  keine  form  der  sippe,  hropp-fall  ausgenommen, 
pp  fordert,  aber  es  kann  verschiedenen  der  ahd.  formen  zu 
gründe  liegen.  —  Es  entsteht  also  die  frage,  ob  hruppfall  ein 
englisches  wort  ist  oder  die  nordische  vorstufö  des  isl.  hrotfall. 
AVeil  jedweder  anhält  den  nordischen  Übergang  pp  >  tt  zeit- 
lich zu  bestimmen  fehlt,  ist  diese  frage  nicht  zu  entscheiden, 
aber  da  das  wort  im  ae.  mangelt,  möchte  ich  nordische  ent- 
lehnung  annehmen. 

hucc  'goat',  pl.  buckess,  hiikkess;  das  ae.  hat  nur 
bucca,  welches  bei  Orrm  '*hucce  ergeben  haben  müsste;  viel- 
leicht ist  deshalb  entlelmuug  des  adän.  buk  (aschw.  hukker  — 
isl.  selten  biikkr,  bokkr  gewöhnlicher  hokki)  anzunehmen.  Doch 
könnte  es  auch  wie  leom,  lern  neben  lerne  —  ws.  leoma  eine 
englische  angleichung  an  die  o-decliuation  sein.  Vgl.  Sachse, 
lieber  das  unorganische  e  im  Orrmulum  §  32,  1,  2. 

hulaxe  'axe,  hatchet'  fehlt  im  ae.  und  ist  aus  adän.  hulßx 
'skovjöxe'  Kaikar,  Ordbog  til  det  seldre  danske  Sprog  s.  30Ü 
(isl.  hol-ox  *  a  jjoleax,  a  carpenters  ax ')  entlehnt.  Der  zweite 
teil  ist  mit  dem  entsprechenden  ae.  wort  in  Übereinstimmung 
gebracht.     Es  bewahrt  noch  völlig  die  nordische  bedeutung  wie 
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aus  dem  zusammenhange  v.  9281,  9935  Forr  nüggu  iss  hulaxe 
scU  lUhhf  to  pe  Ireowwess  rote  erhellt. 

bule  'buir  fehlt  im  ae.  und  ist  demnach  aus  adJin.  Imt 
Kaikar  Ordbog  til  det  (eldre  danskc  Sprog  s.  300  (isl.  hrdi) 
entlehnt;  das  entlehnte  wort  dürfte  auch  für  das  adän.  eine 
schwache  form  voraussetzen. 

[bun  'ready,  prepared'  wird  allgemein  als  nordisches 
lehn  wort  angenommen  und  auf  das  gleichbedeutende  isl.  pp. 
hüinn  zurückgeführt.  Aber  die  historischen  Verhältnisse  und 
auch  verschiedene  sprachliche  tatsachen  —  siehe  111  §  1  — 
weisen  auf  das  adän.  als  quelle  der  nordischen  lehnwörter  bei 
Orrm.  Nun  aber  hat  diese  ganze  sippe  im  adän.  wie  im 
aschw.  0  und  das  vi),  und  pp.  ist  auch  in  transitiver  bedeu- 
tung  im  adän.  belegt  ho  —  pp.  hoin\  vgl.  Kaikar,  Ordbog  til 
det  ieldre  danske  Sprog  s.  230,  jwelches  pp.  bei  Orrm  *boenn, 
*bon  gäbe.  Man  muss  darum  die  nordische  herkunft  von  bun 
läugnen  und  es  zu  ws.  hüan  pp.  gebün  ziehen.  Dieses  hat  frei- 
lich nicht  transitive  bedeutung,  aber  eine  Vermischung  mit 
dem  transitiven  ge-büan  ist  hier  leicht  denkbar. 

C. 

chepinngbope  'market-booth'  s.  bope. 

[clake  'accusation,  fault,  vice?'  kommt  zweimal  v.  9317, 
10201  vor  im  zusammenhange:  Z\  Sannt  Johann  hemm  {pe 
Kaserrkingess  cnihhtess)  seggde  piiss;  giff  patt  ge  wel  gutv  lokenn 
Fra  clake  H  sake  31  A«  po-tt  topp  patt  follghepp  giferrnesse 
u.  s.  w.  Das  ist  Orrms  widergabe  von  Lukas  cap.  III,  \\:  Et 
ait  Ulis :  Neminem  concutiatis  neque  calumniam  facialis  et  contenti 
estote  stipendüs  veslris.  clake  dürfte  also  den  sinn  von  'con- 
cutiatis' enthalten  und  für  diesen  begriff  finde  ich  in  mhd. 
klac  {-ckes)  'bersten,  brechen,  riss,  krach'  —  ahd.  pp.  ki- 
chlechit  'quassata'  Graff  IV,  553  —  isl.  klakk-lgust  'scatheless, 
unhurt'  verwante  Wörter.  Aber  weil  das  nordische  wort  kk 
zeigt,  welches  doch  wol  in  der  Schreibung  bei  Orrm  ausgedrückt 
wäre,  nehme  ich  an,  clake  sei  keine  nordische  entlehnung,  son- 
dern ein  der  gedachten  sippe  angehöriges  englisches  wort,  ob- 
gleich im  ae.  nur  in  clacleas  'immunis'  (Bosw.-Toller)  bezeugt. 

cnif  'knife'  ist  als  ae.  erst  seit  Aelfric  (Anzeiger  II,  15. 
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VI,  22)  bezeugt;   vgl.  auch  Bosw.-Toller ;   daher  ist   entlehnung 
aus  adäu.  knif  (isl.  kn'ifr^  wahrscheinlich. 

comm  1.  3.  sg.  praet.  von  cumen7i  *to  come':  ob  es  auf 
nordischem  einfluss  beruht,  da  'die  länge  des  o  in  ae,  nöni, 
com  durch  doppelschreibung  und  accente  gesichert  ist'  Sievers 
Ags.  gr.  §  390  anm.  2?  Aber  vielleicht  galt  diese  jedenfalls 
erst  durch  analogiebildung  nach  dem  plural  entstandene  deh- 
uung  nicht  für  Orrms  mundart;  denn  ungern  möchte  ich  in 
diesen  zwei  formen  nordischen  einfluss  annehmen,  der  sich 
nicht  einmal  auf  2.  sg.  praet.  come  erstreckt  hätte.  Vielleicht 
ist  eine  teilweise  angleichung  an  den  plur.  cömenn  anzunehmen, 
so  dass  die  quautität  des  vocals  im  sg.  erhalten,  die  qualität 
desselben  aber  dem  pl.  gleich  gemacht  ist.  Dass  comm  als 
englische  bildung  relativ  jung  sein  mnss,  zeigt  das  vorkommen 
des  0,  siehe  I  §  28,  3.  Eine  ebensolche  angleichung  an  den 
pl.  kömum  muss  man  für  das  isl.  kom  annehmen,  wie  Noreen, 
Svenska  landsmälen  I,  694  gezeigt  hat. 

cosstess  'habits'  ist  wegen  fehlender  ae.  entsprechung 
aus  adän.  coslcer  (isl.  kostr)  entlehnt.  Steeustrup  Danelag  s. 
305  belegt  das  wort  aus  Aeöelreds  gesetzeu  (vgl.  Sievers  Beitr. 
IX,  269). 

croc  'hook,  crook,  device'  ist  ohne  zweifei  adän.  kj-ok  (isl. 
krökr)  'a  hook',  hat  aber  an  der  einzigen  belegstelle  (wie  sonst 
gelegentlich  cf.  Stratmann)  eine  eigentümliche  bedeutungsent- 
wickelung  zu  'device'  erfahren.  Vielleicht  ist  die  bedeutung 
'lishiug-hook'  dabei  vermittelnd  gewesen. 

D. 

de^enn  'to  die'  3.  sg.  praes.  dc^epjj  wird  allgemein  als 
entlehnung  des  isl.  dmjja  betrachtet,  weil  es  im  ae.  ganz  fehlt. 
Diese  ansieht  ist  jedoch  in  dieser  form  nicht  aufrecht  zu  halten. 
Da  adäu.  6  bei  Orrm  als  e  erscheint  (vgl.  III  §  15),  würde 
der  diphthong  f)ij  wahrscheinlich  als  egg  auftreten,  also  mit 
dem  diphthong  ei  zusammenfallen ;  die  regelrechte  entsprechung 
von  deyja  wäre  also  *degg{i)enn^  was  doch  das  vorliegende 
degenn  nicht  ausdrücken  kann.  Dagegen  ist  degenn  die  rich- 
tige entsprechung  für  adän.  *  döia  —  aschw.  döia  mit  contra- 
hiertem   diphthong  und  dürfte  einer  späteren  schiebt  der  lehn- 
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Wörter,  nach  der  adän.  monophthongierun^  von  ny  aufgcnoni- 
nien,  angeboren. 

[diu  ^sluggisli':  Holt  vergleicht  isl.  <////a  'totrill,  lull'  aber 
die  bedeutung  passt  nicht  gut  dazu.  Der  Zusammenhang  v. 
9885:  Z\  stunnt  'Ji  slkli^,  dill  I]  slaw  und  v.  3714:  /r//>/> 
mannkinn  palt  rvass  stunnt  [D  dill  G  skillUes  stva  summ  asse 
scheint  den  sinn  etwa  als  'stumpfsinnig'  zu  ergeben.  Das 
nordische  hat  kein  formell  entsprechendes  wort  mit  dieser  be- 
deutung. Ich  möchte  annehmen,  dass  in  dill  ein  im  ac.  nicht 
bezeugtes  ws.  '■^•dyle  (resp.  *  dijlle)  aus  <  *  d{rv)ui(-  {'''■  du/Ja-) 
vorliegt.  Die  von  dem  verse  verlangte  elision  wäre  dann  auch 
in  der  Schreibung  ausgedrückt  (vgl.  das  zu  hig  bemerkte  1 
§21,  1).  Ae.  dol  —  ahd.  lol  sind  o- stamme  mit  derselben 
wurzelstufe. 

dowwnenn  'to  smcU':  Holt  vergleicht  mit  recht  isl,  f/r>u/«?, 
'a  smeir.  Aber  die  vba.  dazu  heissen  doyna  'to  smell'  und 
dounsa,  dounsna  'to  smell  at,  sniff  at',  aus  welchen  dowwnenn 
nicht  kommen  kann.  Deshalb  dürfte  das  subst.  entlehnt  und 
dowwnemi  dazu  neugebildet  worden  sein  wie  begglenn  zu  heil, 
blomenji  zu  blome,  hroddenn  zu  hrodd. 

d7'unncnenn  3.  pl,  praes.  'drown'  pp.  drun?icncdd  ist 
v^egen  seiner  bedeutung  als  nordisches  lehnwort  anzunehmen. 
Adän.  drimkna,  drukna  —  aschw.  drimkna,  drukna  (isl.  drukna) 
ist  das  quellwort;  ae.  d?nmcnian,  das  auch  drunnknenn  gäbe, 
bedeutet  '  iuebriari '.  Zu  dnmncnenn  gehören  noch  3.  sg.  praes. 
offdrunncnejjp  'drowneth',  pp.  offdrunnknedd  und 
dru  n n  c  n  in  ng  '  drowuing '. 

E. 

\efennrike  pl.  'equal  in  power',  Dass  es  k  statt  zuer- 
warteuden  ch  hat,  könnte  auf  nordischem  eintlusse  beruhen, 
kann  aber  auch  gut  durch  das  englische  (vgl.  ae.  efenricc)  er- 
klärt werden;  vgl.  I  §  18. 

eggenn  'to  q^^^  on,  urge,  incite'  3.  sg.  praes.  eggepp  ist 
gewiss  nordisches  lehnwort;  vgl.  isl.  egg  ja.  Im  ae.  begegnet 
nur  das  part.  -ecged  in  Zusammensetzungen  wie  Iwl  ecged  'mit 
zwei  schneiden  versehen'  (s.  Bosw.-Toller) ,  so  dass  mau  der 
bedeutung  wegen  eggen  für  ein  nordisches  lehnw^ort  halten 
muss.    Dazu  noch  egginng  'urging'. 
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[ek 6)271  'to  add,  increase'  —  ws.  iecan.  Das  k  für  er- 
wartetes ch  ist  I  §  18  erklärt.  Bei  dieser  erklärung  hat  man 
niciit  nötig  an  das  starke  vb.  zu  denken,  wovon  wie  im  ws. 
(Sievers  Ags.  gr.  §  396  anm.  2)  nur  das  p.  p.  vorkommt  (Orrms 
präi)ositioual  gebraucbtes  feketin,  tekenn  pai  'besides,  besides 
tliat,  moreover'  ist  ae.  (o  eacan).  Dadurch  ist  auch  entlehnung 
aus  dem   monophthongierten  adän.  aschw.  ökia  ausgeschlossen. 

[ennde  'end,  death'  einmal  neben  dem  oftmaligen  enäe 
ist  als  verschreibung  aufzufassen  und  darf  nicht  auf  adän.  ('endi 
(isl.  endir,  endi)  zurückgeführt  werden. 

epepp  3.  sg.  praes.  'crieth'  ist  aus  ad.  dpa  —  isl.  opa 
entlehnt.     Im  ae.  entspricht  zunächst  ivepan. 

\errnde  'errand,  message'  erinnert  durch  die  kürze  des 
wurzelvocals  an  adän.  cercendc  —  isl.  erendU  aber  die  kürze 
mag  wol  durch  eine  spätere  synkope  von  ae.  cerende  erfolgt 
sein.     Vgl.  I  §  9  c. 

[eghe  'eye'  ist  die  regelrechte  entsprechung  des  ws.  ea^e 
und  hat  mit  adän.  öghce  nichts  zu  tun. 

F. 

fanngenn  *to  receive'  ist  aus  adän.  fangce  (isl.  fangd) 
entlehnt,  wenn  die  unterbliebene  dehuung  vor  ng  nicht  wie  in 
hrinngemi  I  §  9  c  zu  erklären  ist.  Kölbing  Engl.  stud.  II  498 
nimmt  an  isl.  fanga  sei  selbst  ein  fremdwort,  aus  welchem 
gründe,  weiss  ich  nicht  (aschw.  fanga  begegnet  schon  in  den 
von  deutschem  einflusse  freien  ältesten  gesetzen).  Die  bedeu- 
tung  darf  nicht  dabei  bestimmend  sein,  weil  in  dieser  ganzen 
sippe  die  bedeutungen  'greifen,  holen,  übergeben,  empfangen' 
oft  im  selben  worte  vorkommen  können.  —  Zsg.  unnderr- 
fanngen  n. 

fasste  'a  fast'  ist  aus  adän.  fastce  (isl.  fasUi)  entlehnt, 
da  ae.  nur  fcesten  vorkommt.  Vgl.  Sachse,  Ueber  das  unor- 
ganische e  im  Orrmulum  §  30  anm. 

fere  'power,  sufficiency'  fehlt  im  ae.,  aber  stimmt  in 
form  und  bedeutung  gut  zu  isl.  fori. 

f  isskenn  'to  fish'.  Nach  I  §  25  anm.  kann  es  die  regel- 
rechte entsprechung  des  ws.  fiscian  sein  und  man  hat  dem- 
nach die  annähme  der  entlehnung  nicht  nötig. 

fisskess  'fishes'  kann  lautlich  wol  englisch  sein  (I  §  25  anm.). 
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flittenn  Ho  remove,  diange  abode,  carry',  3.  sg.  praes. 
fJlllcpp^  p,  j).  fliltedd  ist  wci-en  nianjiclndcr  ae.  ontsprecliung: 
als  entlelmuiig;  aus  adän.  flijil(('  (isl.  ßijija)  anzuerkennen. 

flitiinng  'cliang'c,  removal'  ist  eine  bilduug  zuni  vorij^eo. 

\flo('c  'dock,  conii)any'.  Hosw.-Toller  bclej;-en  es  schon 
aus  Altieds  Orosius.  Nordisclie  cntlehnun<;-  dürfte  daher  un- 
wahrscheinlich sein  (aschw.  ßokkr,  flukkr  —  isl.  fhkkr). 

[flumm  'river':  Kölbinj;-  Enj;!  stud.  II  498  lehnt  mit  recht 
llolts  Zusammenstellung-  mit  \ii\. /laumösi  'rushing  heedlessly  on' 
und  ae.  /lea/n  ab  und  meint  ßwim  sei  sicherlich  ein  romanisches 
wort,  wie  auch  Sachse  Ueber  das  unorganische  e  im  Orrmulum 
§126  anm. 

forrgarrt  'opposed,  condemned'  kommt  v.  14583,  17531 
vor.  Die  angäbe  der  bedeutung  als  'condemned'  scheint  un- 
genau zu  sein.  In  v.  17531  steht  forrgart  synonym  mit  forr- 
tvrohht  an  der  paralellstelle  v.  17534.  Für  forrnrohht  gibt 
freilich  auch  Holt  die  bedeutung  'condemned'  an,  aber  mit  un- 
recht, denn  ws.  forwyrcan  bedeutet  nach  Grein  nur  '  male  agere, 
delinquere;  perdere,  affligere;  obstruere;  verwirken'  und  so- 
wol  forrrvrohht  als  forrgarrt  lassen  sich  an  allen  belegstellen 
gut  mit  'delinquere'  übersetzen.  Diese  bedeutung  weist  auf 
rAüu.  foregörce,  forgörw  —  \ü.  fyrirgfira  'to  forfeit'  hin.  forr- 
garrt ist  neutr.  sg.  des  dazu  gehörigen  participialen  adj.  isl. 
gorr  <  '^  garrvu-.  Das  neutr.  hat  sich  nur  an  die  übrigen  genera 
angelehnt,  denn  '^--gerrt  <  '^--garwiata  wäre  doch  zu  erwarten. 
Ueber  den  fehlenden  !^-umlaut  siehe  III  §  24.  Ueber  gorr,  gerr 
siehe  Noreen,  Svenska  Landsmälen  I  692.  Dieselbe  bildung 
ist  oferrgarrt. 

forrgloppnedcl  'disturbed  with  fear,  astonishment'  stellt 
Holt  richtig  mit  isl.  glüpna  'to  look  downcast,  let  the  counte- 
nance  fall'  zusammen.  Die  wurzelvocale  stehen  zu  einander 
in  demselben  verhältniss  wie  ae.  p.  p.  locen  zu  Inf.  lücan.  Ob 
foi-rgloppnedd  ein  im  ae.  nicht  belegtes  wort  ist  oder  'eine  ent- 
lehnung  aus  dem  nordischen ,  lässt  sich  nicht  entscheiden ,  da 
auch  im  nord.  kein  wort  mit  entsprechender  vocalstufe  sich 
findet  und  das  wort  in  seiner  form  nichts  hat,  was  für  nor- 
dische abstammung  spricht. 

[forrlannge  'long  ago,  long  before,  before'  ist  wol  lieber 
als  zwei  Wörter  zu  schreiben;  s.  lannge. 
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\fra  'from,  out  of  ist  nicht  entlehnung  aus  isl.  frä,  son- 
dern ist  wie  l  —  bin,  o  —  omi,  o/f  zu  beurteilen. 

frame  'profit'  ist  wol  lieber  als  eine  anlebnung  des  ac. 
fremu,  freme  'commodum,  emolunientum'  an  das  adj.  from, 
fram  zu  fassen  denn  als  eine  entlehnung-  aus  isl.  frami  *ad- 
vancement '. 

\fra^-gnenn  'to  ask,  question'  kann  nicht  auf  isl.  fregna 
zurückgehen;  siehe  1  §  21,  3. 

[friggenn  'to  calumniate'  wozu  Holt  isl.  fregn  'news, 
intelligenee '  vergleicht,  ist  1  §21,  1  erklärt.  Die  bedeutung 
erhält  nur  durch  den  Zusammenhang  an  der  belegt^telle  v,  16513 
eine  färbung  von  'calumniate';  als  allgemeine  bedeutung  hätte 
wie  bei  Grein  'interrogare,  sciscitari;  fando  accipere'  angesetzt 
werden  sollen. 

fullprifenn  'complete'  kommt  in  einem  zusammenhange 
vor,  wo  die  bedeutung  nicht  scharf  hervortritt  v.  5128:  "^forr 
palt  eggperr  hiinndredd  iss  Füll  teile  U  pwcrrt  TU  filledd  3 
s)va  fullprifemi  patt  itt  noliht  JSe  magg  na  more  waxxenn. 
Englisch  ist  es  wol  nicht,  da  im  ae.  nichts  entsprechendes  vor- 
kommt. So  mag  es  denn  nordisch  sein  und  zu  isl.  prifinn 
'thrifty'  und  pr'ifask  ^to  thrive'  gestellt  werden. 

G. 

gccfenn  praet.  pl.  von  6476,  6668,  7350,  8211:  s.  gifenn. 

gcßtelces  'carelcss'  ist  in  seinem  ersten  teil  nordisches 
lehn  wort  von  dem  stamm  in  gwtenn  'to  direct,  preserve'  aus 
isl.  gceta  'to  watch,  tend,  take  care  of. 

gaff  praet.  sg.  zu  gifenn  habe  ich  nicht  au  den  im  glos- 
sar  angegebenen  stellen  gefunden. 

galle  'gall'  —  ws.gcalla.  Im  teil  I  §  28,  1  ist  dargetan, 
dass  galle  ein  englisches  wort  sein  kann.  Die  annähme  von 
entlehnung  aus  adän.-aschw.  galli  —  isl.  galt  ist  also  nicht 
nötig. 

ganngcnn  '  to  go'.  Die  mangelnde  dehnung  vor  w^  deutet 
entweder  nordische  entlehnung  an  (adän.  gangcc  —  isl.  ganga) 
oder  ist  lieber  wie  in  brinngeun,  wurrpenn  u.  a.  1  §  9  c  zu  er- 
klären.    Zsg.  0 f er r ganngcnn. 

gale  'a  way'  fehlt  im  ae.  und  ist  deshalb  als  nordisches 
lehnwort  anzunehmen:    adän.  gata  —  isl.  gata.     Zu  bemerken 
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ist  die  oft  vorkommende  bedeutung  ^art,  weise'  in  whillc  gate, 
whall  gate  'aufweiche  weise,  wie'.  —  Dazu  gatelces  'patliless'. 

ga^henn  'gain'  fehlt  im  ae.  Ettm.  hat  gägn  'commodum, 
usus',  ungagne  'inopte',  aber  erst  aus  der  Dänenzeit.  Das  nor- 
dische Stammwort  ist  adün.  gaghn  (isl.  gagn)  von  derselben 
bedeutung.     Dazu  gaghennlces  ' profitless '. 

[gcnge  'Company,  host,  peoplc'.  Die  dehnung  vor  «^  ver- 
bietet die  annähme  der  entlehnung  von  aschw.  ga^ngi  (isl.  gengi) 
'gefolge';  es  rauss  also  ein  ae.  wort  vorausgesetzt  werden, 
welches  Bosw.-Toller  belegt,  aber  nur  aus  der  Sachsenchronik 
1070,  wo  man  an  nordische  entlehnung  zu  denken  geneigt  wäre. 

[gengenn  'to  avail,  assist,  favour'  kann  ebenfalls  wegen 
der  dehnung  vor  71g  kein  nordisches  wort  sein. 

gessfhus  'guest-house'  muss  dem  ws.  ^iest  gegenüber  als 
nordisches  lehnwort  angenommen  werden  nach  I  §  19  (vgl. 
Kluge,  Anglia  anz.  V,  83,84);  das  quellwort  ist  ^({im.  gcesl  — 
isl.  gestr. 

gett  3.  sg.  praes.  ' erhält,  bekommt ',  praet.  bigatt  müssen 
ebenfalls  ihr  g-  nordischem  einfluss  verdanken.  Adän.  gctic,  gitcc 
—  inl.  gela  '  to  get '  ist  das  nordische  quellwort.  Vgl.  I  §  19 
und  Anglia  V,  83,  84,  Zu  getf  führt  Holt  inf.  ^efe)m  'to  pro- 
cure'  auf,  welcher  jedoch  an  der  einzigen  belcgstelle  v.  17418 
'giessen'  bedeuten  muss  und  die  regelrechte  entwickelung  des 
ae.  ^eotan  ist! 

geg^nenn  'to  gain,  i)rofit'  3.  sg.  praes.  ge^^nepp  —  pl. 
geggne?in  fehlt  im  ae.  und  g-  deutet  auf  entlehnung.  Isl.  gegna 
'to  suit  one,  be  meet  for  one'  entspricht  genau  in  form,  be- 
deutung  und  constructionsweise ;  Holt  hat  also  die  bcdcutung 
verkehrt  angegeben. 

geg^nlike  '  conveniently '  entspricht  dem  isl.  gegnUiga  zu 
gegniligr  'gainly,  meet,  due'. 

gif  Clin  'to  give'  D.  239,  '241,  248,  279,  Rom.  6163,  3.  sg. 
praes.  gifepp  v.  5512,  11314,  3.  sg.  praes.  conj.  gife  9293  — 
p.p.  gifenn  17510,  19827.  Diese  fülle  von  belegstellen  habe 
ich  aufgeführt  um  zu  zeigen,  dass  g-  keineswegs  verschreibung 
für  5-  sein  kann.  Zur  erklärung  muss  nordischer  einHuss  an- 
genommen werden,  vgl.  Anz.  zur  Anglia  V,  83  und  diese  ab- 
handlung  I  §§19,  20.  Das  nordische  wort  ist  adän.  givcc  — 
isl.  gefa. 
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\giferr  'covetous'  scheint  im  text  gar  nicht  vorzukommen, 
denn  an  der  im  glossar  angegebenen  l)elegstelle,  welche  für 
cjlferr  und  ^iferr  gemeiniscliaftlich  ist,  v.  10218  steht  in  Notes 
s.  389  die  bemerkung,  dass  I]  giferr  a/J'lerr  ahhtc  ausradiert 
worden  sei. 

[giferrnessc  ' covetousness '  siehe  I  §  20  und  Hoits  Notes 
s.  357. 

gluterrnesse  'gluttony',  gen.  gluterrnesses  fehlt  im 
ae.  Holt  und  Sachse  vergleichen  isl.  glulran  f.,  glutr  u.  'squan- 
dering,  extravagancc'. 

golike  'shewy,  grand'  fehlt  im  ae.  und  ist  aus  h\.  göligr 
für  '^'- göbligr  entlehnt. 

[gom  'care,  heed'  s.  I  §  27. 

[gofvesst  2.  sg.  praes.  'watchest,  surveyest'  siehe  I  §27. 

gresess  pl.  'grasses,  herbs'  kann  mit  seinem  e  nicht  ae. 
^rccs,  iccrs  sein.  Es  muss  also  entlehnung  aus  dem  nordischen 
angenommen  werden.  Im  nordischen  entspricht  adän.-aschw. 
grces,  über  dessen  verhältniss  zu  isl.  gras  Noreen  Svenska  Lands- 
mälen  I,  696  not.  2  zu  vergleichen  ist.  —  gresshoppe  pl. 
'grasshoppers'  hat  sich  an  das  vorige  angelehnt. 

greppedd  v.  1579  '31  sone  summ  pin  laf  bep  tvel  All 
greppedd  tuss  3]  garrkedd  führt  Holt  als  p.  p.  zu  gre^^penn 
'to  prepare,  furnish'  an,  was  der  bedeutung  halber  gut  passt. 
Es  ist  also  ein  beispiel  der  späteren  adän.  monophthongierung 
des  diphthongs  ei  (vgl.  gre^^penn  und  HI  §  20). 

gre^^fe  'herald'  ist  wegen  des  diphthongs  nordische  ent- 
lehnung: adän.  greve  —  isl.  greift  'an  earl,  count'.  Diese  vor- 
nehme bedeutung  kommt  dem  worte  nicht  ursprünglich  zu; 
vgl.  aschw.  stupugrevi  '  kerkermeister '  und  Kluge,  Etym.  wb. 
s.  V.  Graf. 

gre-^lpenn  'to  prepare,  furnish'  p.  p.  greppedd  stimmt 
mit  seinem  diphthonge  zu  isl.  grei(5a. 

Gricclandess  g.  'of  Greece'.  —  Grickess  pl.  'Greeks' 
dürften  auf  nordische  formen  zurückgehen :  isl.  Grikkjar,  Grikkir, 
da  das  ae.  Crecas  hat.  Dazu  das  adj.  Grickisshe,  Grik- 
kisshe  'Grecian'. 

gripp  'peace'  ist  entlehnung  des  adän.  grith,  gruth  — 
isl.  gri^  (Steenstrup  Danelag  s.  247  flf.).  Im  ae.  kommt  das 
wort  erst  seit  der  Dänenzeit  vor.  —  Zsg.  unngripp. 
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[grunndirall  '  foiindation'  brauclit  nicht  wegen  fehlender 
dehnung  vor  nä  nordische  entlchnung  zu  sein;  vgl.  I  §9  A. 

H. 

hcüpcll'g  'seornlully,  derisively',  im  ae.  unbezeugt,  ist  aus 
dem  nordischen  (isl.)  licctiUiyr  'ludicrous'  entlehnt.  —  ha'penn 
3.  pl.  'scorn'  entspricht  ebenso  dem  isl.  hce<^a  'to  scotF  at,  mock'. 

hwpinng  'scorn'  —  isl.  hdÖiriff  'a  scoffing'. 

hannd  'band'  neben  hand  pl.  hanndess  muss  auf  dem 
einflusse  des  adän.  hand  —  isl.  hond  beruhen,  wenn  mau  nicht 
eine  Übertragung  der  kurze  aus  den  zahlreichen  Zusammensetzun- 
gen, deren  zweites  glicd  consouantisch  anlautet,  zur  erklärung 
der  mangelnden  dehnung  vor  nd  nach  I  §  9  A  annehmen  will. 

hannd f esst  'betrothed'  hat  keine  ae.  entsprechung  und 
ist  darum  nordische  entlehnung  wie  auch  Holt  Notes  s.  355 
meint.  Das  quellwort  ist  die  adän.  entsprechung  von  isl.  hand- 
fesla  'to  pledge,  betroth'. 

hüj^herr  'dexterous'  zeigt  sich  durch  die  erhaltene  nor- 
dische nominativendung  als  entlehnung  des  adän.-aschw.  hagher 
(isl.  hagr)  *handy,  skilful'.  —  ha-^herrlej,j,c  'skill'  ist  eine 
englische  bildung  zum  vorigen  (isl.  hagleikr).  —  ha^herrlike, 
ha-^helike,  ha^helii  'quietly,  fitly '  von  haj,herr  gebildet. 
Zsg.  unnha^herrlike. 

[hefenn  4o  raise,  exalt'  ist  nicht  nordische  entlehnung, 
isl.  hefja,  sondern  das  ergebnis  einer  ausgleichung  aus  2.  3.  sg. 
praes.  des  ae.  paradigma  (Sievers  Ags.  gr.  §  372,  367)  und 
dem  übrigen  averbo. 

henngde  3.  sg.  praet.  'suspended,  crucified',  pl.  henng- 
denn,  p.  ]).  henngedd  fehlt  im  ae.  und  stimmt  zu  adän.  luengke 
—  isl.  hengja  4o  hang  up',  woher  es  entlehnt  ist.  Zsg.  p.p. 
hihenngedd. 

herrberr-^he  'lodging'  fehlt  vielleicht  im  ae.  vor  der 
Dänenzeit.  Ettm.  hat  here-berge  f.  'statio  militaris,  hospitium' 
nach  Somner,  bei  Bosw.-Toller  fehlt  die  sippe  gänzlich.  Für 
das  englische  wort  wie  auch  für  die  nordischen  adän.  h(er- 
bcerghe  —  isl.  herbergi  nimmt  Kluge,  Etym.  wb.  s.  v.  deutsche 
entlehnung  an,  was  auch  die  vocalisatiou  der  nordischen  Wörter 
wahrscheinlich  macht. 
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he  penn  'hence'  im  ae.  unbezeugt,  ist  entlehnung  aus  aclän. 
hcepan  —  isl.  he(5an.  Davon  ist  hepennmarrd  'from  hence' 
gebildet. 

lieij,lenn  'to  saliite,  welcome'  ist  von  dem  nordischen 
gvuss  lieill  gebildet. 

'■^he-g-gi  s.  heiiienn. 

liof  'moderation'  fehlt  im  ae.  mid  ist  nordische  entlehnung, 
isl,  Iwf.     Dazu  liofelces  'immoderately '. 

I. 

\i  praep.  'in'  ist  nicht  aus  dem  nordischen  i  abzuleiten, 
sondern  ist  eine  kürzung  von  hin  wie  fra,  o,  i  aus  '^framm, 
off,  onn,  ICC. 

nie  adj.  *evil,  bad',  adv.  'ill,  imperfectly ',  noch  nicht  im 
ags.  vorhanden,  ist  aus  adän.  illa  adv.  —  isl.  illa  entlehnt. 

inimess  'variously'  ist,  weil  es  ae.  fehlt,  nordischer  her- 
kunft  und  entstammt  dem  adän.-aschw\  ymis  —  isl.  rjm'iss.  Ob 
in  wimes  das  i  noch  lang  ist  oder  ob  durch  ausgleichung  aus 
den  syncopicrten  formen  kürzung  erfolgt  ist,  kann  die  Schrei- 
bung kaum  entscheiden,  s.  I  §  4. 

K. 

kaggerrle^^c  'love'.  Schon  Jessen,  Tidskr.  for  phil.  og 
pa;d  I,  225  hat  White's  Zusammenstellung  mit  isl.  kcerleikr  zu- 
rückgewiesen ,  aber  erklärt  keine  deutung  des  eigentümlichen 
Wortes  geben  zu  können.  Es  steht  im  folgenden  zusammen- 
hange:  V.  2185 

Forr  son  se  ma^idenn  tvurj-pepp  bald 

'öho  nmrrpepp  so7ie  winpcewedd, 

Forr  knggerrlej,^c  sliall  don  palt  gho 

Slinll  daf)'lelej,ic  forrtverrpenn 
und  V.   1  1()53 

Forr  gluterrnesse  rvaccnepp  all 

Galnessess  lape  sirenncpe 

Ij  all  pe  fla^shess  kaggerrleggc 

"3  alle  fule  lusstess  Beginnenn  pcere. 
Aus  diesen   zwei    stellen    scheint  mir  für  kaggerr-  dieselbe  be- 
deutuug  hervorzugehen,  welche  isl.  kogur-  in  kogur-hami,  kogiir- 
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svehm  'a  b<antlii]g''  hat,  und  in  der  form  können  die  Ijciden 
auch  gut  zu  einander  stimmen,  siehe  ]II  §§7,24.  FUr  die 
genaue  Übersetzung  mlisste  man  die  etymologie  von  isl.  kognr- 
kenncn.  Die  Schreibung  bei  Orrm  fordert  jedoch  in  dem  Stamm- 
wort gg. 

karrte  'cart,  chariot'  vergleicht  Holt  unter  andern  mit 
isl.  kartr  'cart'.  Nach  Vigfusson  Sturlungasaga  prolegomena 
s.  186  ist  isl.  kartr  ein  keltisches  wort  und  die  Übereinstimmung 
könnte  denn  auch  auf  entlehnung  aus  gemeinschaftlicher  quelle 
beruhen.  Sachse  Ueber  das  unorganische  e  im  Orrmulum 
§  122  macht  die  bemerkung,  karrte  könne  auch  auf  ae.  crcet 
pl.  cratu  '  wagen '  zurückgehen,  aber  führt  keine  analogieen  für 
die  metathese  an ,  vgl.  Sievers  Ags.  gr.  §  1 79,  Gegen  Sachse 
zeugt  vielleicht  writt. 

'^' ke^^sere  'kaiser'  wird  für  Orrms  dialekt  durch  die 
von  ihm  unternommenen  ünderungen  vorausgesetzt.  Holt  sagt 
in  Notes  s.  357,  382,  386,  dass  zu  v.  3270,  3272,  3294,  8241, 
8259,  8271,  9308  im  worte  kaserrklng  der  erste  teil  aus  Aegg^e 
geändert  ist.  An  der  letzten  stelle  teilt  er  noch  mit:  'Further 
instances  of  this  alteration  in  the  orthography  of  the  word 
'keg^se'  occur,  but  it  is  not  thought  necessary  to  note  them 
particularly ' !  Das  nordische  entsprechende  wort  ist  isl.  Ä^mön. 
In  V.  3519  kommt  der  gen.  ke^'^seress  vor. 

kinndlenn  'to  kindle'  p.  p.  kinndledd  fehlt  im  ae.;  es 
wird  von  dem  entlehnten  isl.  kyndill  'a  candle,  torch'  gebil- 
det sein. 

kirrke  'church'  —  ae.  circe,  cirice,  cyrce,  cyrice.  Das 
griechische  xvQiaxa  wurde  mit  der  ausspräche  von  v  als  i  auf- 
genommen (Kluge,  Etym.  wb.  s.  v.).  Wie  e.  church  zeigt,  ist 
es  vor  dem  palatalisierungsgesetze  aufgenommen  worden.  Wenn 
ae.  cyrice  eine  nebenläufige  ausspräche  mit  y  andeutete,  könnte 
Orrms  kirrke  davon  herrühren.  Sonst  muss  es  eine  entlehnung 
des  adän.  kirkia  —  isl.  kirkja  sein.  —  kirrkegcerd  'church- 
yard'  kommt  nur  einmal  vor  und  ist  gewiss  für  *kirrkej,a'rd 
verschrieben,  was  regelrecht  dem  ws.  -^eard  entspräche. 

L. 

Iah  'low'  schw.  tlexion  la^he,  comp.  lah^hre,  lahre, 
SU}),  iaihess-f,  im  ae.  fehlend,  ist  nordische  entlehnung:  isl.  Idgr. 


48  BRATE 

[lannge  adv.  'long'.  —  Die  mangelnde  dehuung  vor  ng 
könnte  nordisclie  entlehnung  befürworten.  Mit  adän.  Icengi 
lässt  sieb  die  form  nicbt  vereinigen  obne  annabme  der  an- 
lebnuDg  an  das  ae.  adv.  lange  oder  das  adj.  Zu  dem  adv. 
gebrauchten  dat.  sg.  neutr.  isl.  longu  'long  sinee'  passt  freilieb 
die  form,  aber  nicbt  die  bedeutung.  Vielleicbt  bat  das  ae.  adv. 
die  kürze  aus  dem  comp,  bezogen,  wo  sie  regelrecbt  ist.  Comp. 
lenngra.  —  Zsg.  forr lannge  (s.  dieses). 

las  st  'crime',  w^ofür  ^t.leahlor,  ist  nord.  lebn  wort:  ascbw. 
lasier  —  isl.  lostr. 

la^he  'law,  mosaiclaw'.  Steenstrup  Danelag  s.  15  IF.  be- 
bandelt erschöpfend  die  frage,  ob  dieses  wort  englisch  sei  oder 
dänisch  und  weist  überzeugend  nach,  dass  es  in  dieser  be- 
deutung 'gesetz'  nur  dem  nordischen  stamme  zukommt  und 
den  Alt-eugläudern  wie  allen  übrigen  germanischen  Völkern 
von  haus  aus  fremd  ist.  Dadurch  lässt  sich  aber  für  die  nor- 
dische sprachkuude  eine  wichtige  tatsache  feststellen :  ae.  la^u 
f.  ist  vor  dem  nordischen  ?<-umlaut  aufgenommen.  Im  nordischen 
hat  nur  der  pl.  die  bedeutung  'gesetz'  und  die  ae.  form  ist 
eben  diejenige,  welche  vor  dem  ?^umlaut  für  adän.  logli  —  isl. 
log  vorausgesetzt  w^erden  muss.  Der  genuswechsel  bei  der 
aufnähme  ins  ae.  erklärt  sieb  leicht  bei  der  Identität  von  nom. 
sg.  f.  und  nom.  pl.  neutr.;  es  ist  dieselbe  auffassung  des  ge- 
setzes  als  ein  ganzes,  welche  in  den  neueren  nordischen  spra- 
chen das  wort  erst  zum  fem.  sg.  und  schliesslich  zum  masc.  ge- 
macht hat;  vgl.  Rydquist,  Svenska  Spräkets  lagar  II,  99.  Auch 
das  umgelautete  adän.  logh  begegnet  in  einer  spät-altengliseheu 
quelle  in  der  Zusammenstellung  fulloc,  Steenstrup  Danelag  190. 

la-^lienn  'to  lower,  depress'  ist  eine  englische  bildung 
von  dem  entlehnten  adj.  Iah. 

lesske  'flank,  inguen'  fehlt  im  ae.  und  ist  nordisches  lehn- 
wort.  Ascbw.  liuski,  neben  liumsld  'schambug'  —  dän.  lyske  sind 
die  nordischen  entsprechungen.  Im  englischen  ist  der  diphthong 
monophthongiert  (I  §  28,  9)  und  zeigt  kürzung  der  ursprüng- 
lichen länge. 

leihe  'hire,  daily,  pay',  ohne  ae.  entsprechung,  stimmt  in 
form  und  bedeutung  gut  zu  adän.  legha;  f.  mit  mouophthougic- 
rung  des  ei  in  isl.  leiga,   aus  welchem  ich  es  als  entlehnt  be- 
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trachte.  —  le^he^nenn  Miircd  servants'    ist  eine  zsg.  mit  dem 
vorigen. 

-lej,z,c  —  isl.  -leikr.  Diese  nordische  ableitung  kommt 
allein  oder  mit  -nesse  abwechselnd  in  folgenden  Wörtern  vor: 

(väthnodle^^c,  (e(ii,7;le;!:,-^c,  cUrnlep^^c,  (Infftele^ ;:;,€,'  driiniilcennle^;^,c  '), 
duhhiigle^^c,  forr swundcnni e^^c ,  goddcumidle^^c,  godle^^c,  gredi^- 
le^^c,  grimmciinndle^ -^c ,  grimmele;t.^c,  ha^herrleg^c,  herrsummle^^c, 
idellc^^c,  kaggerrle^T^c,  mcnnisscle^^c,  meocle^^c,  metleggc, nnldkerrl- 
le^^c ,  modi^le^^c,  rihhlwisle^^c,  peossterrle^^c ,  unnc/cenle^gc, 
wharrfeddle^^c,  rvherrfeddle^gc^  ^^ceple^^c.  Vgl.  Sachse,  Ueber  das 
unorganische  e  im  Orrmiilum  §  15,  16. 

/eigk 671)1  'to  trifle,  jest'  ist  entlehnung  aus  dem  nor- 
dischen: adän.  lekce  —  isl.  leika. 

le^gkess  'sports'  ist  ebenso  nordisch:  isl.  leikr. 

leigtenn  'to  inquire'  ist  eine  entlehnung  des  adän.  letce 
—  isl.  leita. 

\lic  'a  body,  corps'  siehe  I  §  17,  2. 

[littnenn  3.  pl.  'look,  belong,  respiciuut'.  Holt  vergleicht 
ae.  wlitan,  isl.  Uta.  Die  ableitung  von  ?rlifan  ist  aber  unmög- 
lich; denn,  wie  wlite  zeigt,  hat  Orrms  mundart  wl-  erhalten 
und  übrigens  giebt  es  im  ae.  keine  entsprechende  bildung  der 
sippe.  Das  gilt  auch  für  die  nordischen  sprachen  in  bezug  auf 
die  Zusammenstellung  mit  isl.  lila.  Der  Zusammenhang  v.  6114 
fordert  auch  nicht  notwendig  ein  der  gedachten  sippe  gehöriges 
wort:  Uppo  pe  seUfenn  ^  o  pa  patt  littnenn  to  pin  fode.  Ich 
möchte  eine  bildung  von  ae.  lüyt  'loos'  annehmen,  was  we- 
nigstens sowol  form  als  bedeutung  erklärt,  obgleich  ich  eben- 
sowenig als  Holt  die  ae.  Vorstufe  belegen  kann. 

lofft,  0  lofft  'aloft':  das  ae.  wort  heisst /«//«^  'aer';  wahr- 
scheinlich ist  lofft  nordische  entlehnung:  aschw.  loft,  lopt  — 
isl.  lopt ,  welche  oft  in  den  adverbialen  redensarteu  ä  lopt,  ä 
lopti,  i  lopt,  af  lofle  vorkommen. 

lott  ^ot,  portion',  gen.  und  pl.  lottess.  hlot,  -es  n.  'sors' 
begegnet  (vgl.  Bosw.-ToUer)  zufrühst  in  den  Blickl.-Hom.,  also 
im  ausgang  des  10.  Jahrhunderts;  entlehnung  aus  dem  anord. 
ist  also   denkbar;  vgl.   adän.   lot  —   isl.  hlutr-,    dann   könnte 


')  Holt,  Notes  s.  591  liest  die  im  glossar  aufgeführten  andrimnkenii- 
le^gc,  anwherrfeddle^^c  als  an  drunnkennleg^c ,  an  ivherrfeddleg^c.  zu 
v.  14408,  11124,  14130. 

Ueitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     X.  4 
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weiterhin  der  im  ae.  bezeugte  acc.  pl.  hlohi  (neutr.  plur.)  nur 
der  nordische  acc.  pl.  nach  der  z<-declinati(in  sein :  isl.  hlufu  — 
altgutnisch  lutu. 

loghe  'fire',  im  ae.  fehlend,  ist  nordische  entlehnung: 
aschw.  loghi,  lughi,  isl.  logi  'a  lowe,  flame'. 

[lund  'disposition'  kommt  nach  dem  glossar  3 mal  vor, 
kann  also  kaum  verschreibung  sein.  Holt  vergleicht  isl.  lund 
'indoles',  aber  die  dehnung  vor  nd  macht  annähme  der  ent- 
lehnung aus  dem  nordischen  unmöglich.  Ettm.  führt  lundlaga 
4ien,  ren'  freilich  erst  aus  der  Dänenzeit  auf.  Aber  da  lynd 
'adeps'  und  das  dazu  ablautende  lend  —  Orrm  lende  Moin' 
unzweifelhaft  englisch  sind,  könnte  ein  ae.  '■''lund  mit  ähnlicher 
bedeutung  vorausgesetzt  werden,  welches  formell  bei  Orrm  lund 
gäbe.  Ich  erinnere  hierbei  an  Bugges  bemerkung  zu  Sigrdrifumäl 
1,  5 — 8  in  seiner  ausgäbe  der  poet.  Edda  s.  416,  wo  isl.  lund 
'the  mind,  temper'  als  eine  übertragene  bedeutung  von  isl. 
lundir  'the  flesli  along  the  back'  —  dän.  hjnd  angenommen 
wird:  dasselbe  könnte  für  die  ae.  sippe  gelten. 

M. 

make  'mate,  wife'  neben  macche  ist  nordische  entlehnung 
(aschw.  maki  —  isl.  7naki  'a  match'),  falls  das  von  Ettm.  nach 
Bosw.  aufgeführte  maca^  gemaca  nicht  schon  vor  der  üänenzeit 
dem  englischen  Wortschätze  zukäme. 

mal  'speech':  das  ae.  wort  ist  moil;  ae.  mal  kommt  nur 
seit  der  Dänenzeit  vor  und  ist  das  entlehnte  adän.  mal  —  isl. 
mal.  Vgl.  Steenstrup  Danelag  s.  55.  —  male  'tribute'  ist  auch 
eine  oifenbare  nordische  entlehnung:  adän.  malce  —  isl.  mäH\ 
vgl.  Steenstrup  Danelag  s.  148. 

magg  'maid':  Sachse,  lieber  das  unorganische  e  im  Orrmu- 
lum  §  11  anm.  vermutet,  magg  sei  ein  nordisches  wort.  Das 
einzige  nordische  wort,  welches  dabei  in  betracht  kommen 
könnte,  ist  adän.  ?nö  —  isl.  tncer  —  acc.  sg.  m/)y.  Wie  an- 
sprechend die  annähme  der  entlehnung  davon  auch  sei,  ist  sie 
doch  nicht  möglich,  wie  das  wort  jetzt  dasteht.  Von  adän.  mj 
kommt  sonst  kein  beispiel  bei  Orrm  vor,  aber  da  adän.  u  als 
e  auftritt  und  da  die  mono])hthongierung  adän.  /;  desselben 
diphthongs  auch  als  e  erscheint  (siehe  degenn),  so  müsste  auch 
/>y  zu  *eg'5  entwickelt  werden.     Die  entlehnung  von  magg  aus 
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dem  nordischen  woite  lässt  sich  also  nur  unter  der  annähme, 
es  sei  für  '^tnegg  verschrieben,  behaupten.  Nur  einmal  v.  24S^t 
kommt  es  vor  und  jene  annähme  ist  mithin  nicht  unwahrschein- 
lich. Ein  ae.  wort,  welches  sich  zu  ma^g  entwickeln  könnte, 
gibt  es  nicht;  ae.  77iceg  '(cognata)  femina,  virgo',  welches  Holt 
vergleicht,  ist  bei  Orrm  als  ineghe  'cousin,  relation  (f'emale)' 
erhalten  und  hat  in  seiner  flexion  keine  kürzung.  Vgl.  I 
§  21,  anm.  2. 

menniss clei^c  'human  nature,  manhood',  mennisscnesse 
id.  und  mennisske  D  218,  welches  wol  mit  kinde  zu  einer 
Zsg.  mennisskekinde  zusammenzuschreiben  ist,  haben  viel- 
leicht sc  statt  sh  vom  nordischen  worte  bezogen:  aschw. 
mcenniskia  —  isl.  manneskja.     Vgl.  mennissh  'human'. 

?neoc,  mec  'meek'  muss  wegen  fehlender  entsprechung  im 
ae.  nordische  entlehnuug  sein,  wie  auch  Kölbing,  Engl.  stud.  II 
s.  498  meint.  Nordisch  entspricht  aschw.  miuker  —  isl.  mjükr. 
Der  diphthong  ist  im  engl,  monophthongiert  worden.  Zsg.  sind 
meoclei^c  'meekness',  meodike,  meociig  'meekly',  meoc- 
nesse,  mecnesse  'meekuess'.  —  meokenn,  mekenn  'to 
humble'  ist  ein  aus  dem  adj.  gebildetes  vb. 

men-ke  'mark'  ist  eine  offenbare  entlehnung  des  adän, 
mcerki  —  isl.  merki.    Das  ws.  wort  ist  mearc. 

[mikell  'great,  many,  niuch',  siehe  I  §  18. 

mhiepp  3.  sg.  praes.  impers.  me  7n.  'it  cometh  into  my 
mind,  I  remember'  muss  nordisch  sein;  isl.  minna  'to  remind', 
dessen  impersonelle  construction :  minnir  mik  zu  der  bei  Orrm 
vorkommenden  stimmt.  Ae.  tnynpan  wird  persönlich  con- 
struiert  und  3.  sg.  praes.  davon  müsste  bei  Orrm  *mhmghepp 
beissen,  wie  sirm^hedd  vom  ae.  syngia7i.  Vielleicht  gehört  niinepp 
zu  den  von  Kölbing  Engl.  stud.  I  s.  IG  erwähnten  fällen,  wo 
der  herausgeber  des  Orrmulum  das  Verdoppelungszeichen  über 
n  mit  dem  zeichen  der  vocalkiirze  verwechselt  hat.  Es  wäre 
dann  *  minnepp  zu  schreiben. 

N. 
7idpe  'grace'  fehlt  im  ae. ;  adän.  nathce  f.  pl.  —  isl.  nät5ir 
ist  das  quellwort. 

norrp  'North'.  Die  unterbleibende  dehnung  vor  rp  ist 
entweder  durch  die  entlehnung  vom  nordischen  (isl.  nortir)  zu 

4* 
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erklären  oder  es  ist  von  norrpenn  oder  seinen  zsg.,  deren 
zweites  glied  consonantiscli  anlautet,  beeinßusst  worden.  Zsg. 
norrpdale  'northward'. 

notvtrt  'cattle,  oxen'  ist  wegen  des  diphthongs  nordische 
entlehnung,  adän.  not  —  isl.  nout. 

0. 

occ  'and'  ist  das  entlehnte  adän.-isl.  ok. 

oferrganngenn  'to  overpower'  s.  ganngenn.  —  oferr- 
garrt  'pomp,  ostentation'  s.  forrgarrt. 

oferrliannd  'mastery'.  Die  kürze  des  voeals  im  zweiten 
zusamraensetzungsgliede  rührt  entweder  von  dessen  unbetont- 
heit her  oder  beruht  auf  nordischem  eiufiuss;  vgl.  liannd. 

offdrunncnepp  3.  sg.  praes.  'drowneth'  —  pp.  off- 
drumicnedd  siehe    drunncnenn. 

onnfanngenn   'to   receive'  s.  fanngenn. 

Ornn  der  nanie  des  Verfassers  ist  nordisch  —  isl.  Ormr; 
doch  weiss  ich  die  längere  form  seines  taufuameus  (h-rminn 
(D  324)  nicht  zu  erklären.  Vgl.  Holt,  Preface  Lix.  not.  Dazu 
Orrmulufiun. 

orrap  'doubtful'  zu  rap. 

orresst  'contest'  fehlt  im  ae.,  da  die  belege  bei  Ettm.  aus 
der  Dänenzeit  sind.  Es  ist  also  eine  entlehnung  des  (adän.)- 
aschw.  orosta,  orusta  —  isl.  orrosta,  orrusta,  obgleich  die  ab- 
änderung  der  form  mir  schwierig  zu  erklären  scheint.  Im  ae. 
ist  nur  ein  cas.  obl.  belegt  Sachs.  Chron.  1096:  hine  on  orreste 
ofercom.  Wenn  man  die  von  Sievers,  Ags.  gr.  §  129  erwähnte 
vocalabstufung  für  dieses  wort  in  anspruch  nehmen  dürfte, 
wären  die  nordischen  cas.  obl.  dadurch  ^  orrestii  geworden, 
welches  sich  an  die  flexion  solcher  abstr.  -ipn  wie  ^esynlu, 
ofermetlu,  Sievers,  Ags.  gr.  §  255,  3,  hätte  anschliessen  können 
und  wie  diese  gekürzt  werden.  Im  aschw.  gibt  es  orlsta, 
orcesta  neben  orusla  Rydquist,  Svenska  spräkets  lagar  VI,  348, 
welche  formen  leichter  die  form  bei  Orrm  geben ;  vgl.  Steeustrup, 
Danelag  s.  227. 

P. 

ploh   'plough'   kommt   weder   bei  Grein   noch   Ettm.  vor. 
Kluge,  Etym.  wb.  der  deutschen  spräche  s.  v.  P/lug  führt  ae.  ploh 
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auf  nach  Schmid  Gc8. ;  daher  cntlchnung  aus  adän.  plogh  (isl. 
plögr)  unsicher. 

B. 

radd  p.  j).  'afraid'  fehlt  im  ac.  Die  nordische  entsprcchung 
is^t  aschw.  ra'ddcr  —  isl.  hrrcddr,  das  p.p.  väi  hrceÖa  'to  frighten' 
ist.  In»  engl,  ist  der  vocal  wie  in  /add  zu  Ucdenn,  shadd  zu 
shcedenn  gekürzt  worden  und  zu  a  gewandelt,  s.  I  §  28. 

rap  'counsel,  direction,  niecting'  erweist  sich  durch  />  dem 
englischen  rd;d  gegenüber  als  nordische  entlehnung:  adän.  ra/^ 

—  isl.  mÖ.     Dazu  ist  orraJ>  eine  adjectivbildung  wie  ae.  or-sorg 
zu  sorg,  or-mod  zu  }?idd. 

räpenn,  rapcnn  'to  counsel,  guide'  ist  adän.  rapa  — 
isl.  rrtö«. 

reggsenn  'to  raise,  exalt,  direct'  1.  sg.  praes.  i-eggse, 
3.  sg.  praes.  rensepp  ist,  wie  der  diphthoug  zeigt,  aus  adän. 
rcsm  —  isl.  reisa  entlehnt. 

ro  *  quiet,  peace'  ist  wahrscheinlich  nordisches  lehnwort: 
aschw.  ro  —  isl.  rö. 

ros  'praise',  im  ae.  fehlend,  ist  nordisch ;  hX.hrös  'praise'. 

—  rosenn  Ho  boast'  ist  das  isl.  lirösa  'to  praise,  vaunt,  boast', 
wozu  rosinng  'boasting'  das  verbalabstractum  ist. 

röte,  rote  'root'  ist  eine  entlehnung  des  adän.  rot  —  isl. 
rät,  da  es  im  ae.  fehlt  (wo  *«to/  vorauszusetzen  wäre). 

rotvwsl  *voice'  stimmt  mit  seinem  diphthong  ta\\^\.  roust. 

S. 

Stete,  scEte  'seat,  sitting'.  Dem  ae.  scheint  das  wort  ab- 
zugehen. Grein  hat  es  gar  nicht  und  Ettm.  belegt  es  nur  aus 
der  Sachs.  Chron.  894.  Es  ist  deshalb  aus  adän.  sccti  —  isl. 
smti  'seat'  entlehnt.  Die  nordische  bedeutung  ist  jedoch  indem 
häufigen  at  tatt  hridcdess  scete  'sitting'  leicht  abgeändert. 

sahhte  'concurring',  pl.  sahhte  fehlt  im  ae.  vor  der  Dä- 
nenzeit. Das  quellwort  ist  satfccr  —  isl.  sättr  'agreeing,  re- 
couciled';  v.  1535  steht  es  alliterierend  mit  einem  andern  nor- 
dischen Worte:  sammtale  ^  sahhte.  Für  dieses  und  die  zwei 
folgenden  vgl.  Steeustrup  Danelag  s.  181  ff.,  298.  —  sahhtlejui 
*to  reconcile'  —  3.  sg.  praes.  sahhtJepp  —  p.p.  sahhtledd 
ist  die  dazu  vorkommende  verbalbildung,  welche  die  nordischen 


sjuachon  niolit  besitzen.  —  sahhttiesse  'scttloiucnt,  coiiconl, 
roi'oiu'ilintion '  zu  sahhtc. 

sotnnu oh'  'ajrrood'  liteiiilly  *of  onc  voioc'  fohlt  sowol  im 
ao.  als  im  iiordisohon.  Es  ist  also  die  frage,  flir  welche 
spräche  es  vorausgesetzt  werden  darf.  Wahrscheinlich  ist  es 
ein  adj.  mit  nur  schwacher  form  wie  g.  ala])arha.  bikilfid.  So- 
wol ao.  als  nordisch  kommt  diese  bilduug  vor:  ae.  ornrna  ist  der 
bildung  nach  mit  g.  usttena  identisch,  aber  hat  den  unilaut  aus 
subst.  fi-t^n  bezogen.  Kordisch  enden  sie  -/.  -a:  isl.  andvani, 
ascluv.  samkulla.  Auch  zsg.  mit  savi-  kommen  in  beiden  spra- 
chen vor:  ae.  sam-ntd  Boeth.,  sammd'le  Sachs.  Chron.,  worüber 
jedoch  Steenstrup.  Danelag  s.  215  not.  zu  vergleichen  ist.  Da  ae. 
talu  f.  'sermo,  narratio'  hat,  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die 
betrolTende  bilduug  englisch  sei.  Dass  ich  jedoch  zu  der  an- 
nähme nordischer  herkunft  mehr  jreneigt  bin.  dazu  bestimmt  mich 
teils,  dass  es  in  sammtaJ^  [j  sahhir  in  alliterierender  verbin- 
d\ing  mit  einem  andern  nordischen  worte  steht,  teils  dass  im 
nordischen  die  bedoutung  'roden'  in  der  sippe  reichlicher  ent- 
wickelt  und  zwar  durch  das  vb.  t(7la  'to  spoak'  vortreten  ist. 

{sanderrman  'messonger'  ist  sonderbar.  Kordisch  kann 
OS  wegen  der  hinlänglich  bezeugten  dehuuug  vor  nd  nicht  sein. 
Aber  bei  dem  englischou  worte  ist  es  eigentümlich,  dass  diese 
dohuung  trotz  dos  folgenden  ;•  eingetreten  ist,  \gl.  1  §  0.  Das 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  r  nicht  stammhaft  ist  d.  h. 
einer  tlexion  angehört.  Ettm.  hat  sand,  -c  f.  'missio,  logatio" 
uutl  zsg.  onsand  'missio',  wovon  ^andcrrmon  wol  hinsichtlich  der 
l>edeutung  zsg,  sein  kann.  Das  r  w  äre  dann  dasjenige,  welches 
einst  dem  gen.  sg.  lom.  zukam,  aber  allgemein  abgefallen  ist. 
Denkbar  ist  es,  dass  r  sich  in  der  zsg.  inlautend  erhalten  hat 
und  dass  zugleich  durch  den  eiutluss  des  subst.  sand  die  doh- 
uung sich  vollzogen  hat.  Die  zsg.  ist  den  ahd.  hfiiii-gofno, 
nahii-gahi.  asohw.  tritarboi  iu  der  bilduugsweise  gleichzustellen. 
Für  das  erhaltene  genitiv-r  kann  ich  nur  das  öfter  bezeugte 
mo.  nihier-iak  (nach  Stratmann  —  an.  näUariat)  als  analogou 
anfilhrou. 

s^iinnrnn  Mo  maintain,  pn>ve"  ist  aus  adän.  saurKV  —  isl. 
.vü-iijr?  entlohnt. 

[.<roldr.':s  'minstrols,  poets'  ist  nur  unter  der  annähme 
von   verschreibung   für  '^sca/idess  mit  adäu.  ^skaJd  zusammen- 
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zubriugeu;  denn  der  lange  vocal  in  isl.  skäld  ist  durch  eine 
spezifisch  isländische  dehnung  entstanden  und  diese  darf  man 
natürlich  nicht  zur  erklärung  der  länge  in  scaldess  in  an- 
spruch  nehmen.  Diese  äussere  ähnlichkeit  mit  dem  bekannten 
isl.  wort  ist  es  doch  wol  nur,  die  Holt  veranlasst  hat,  scaldess 
mit  'minstrels,  poets'  zu  übersetzen;  denn  der  Zusammen- 
hang an  der  einzigen  belegstclle  v.  2159  ff.  fordert  es  gar 
nicht,  wird  sogar  durch  diese  Übersetzung  gekünstelt.  Es 
kommt  in  folgendem  Zusammenhang  vor:  Füll  ?vel  birrp  urc 
ma^gdenn  ben  Forrshamedd,  giff  mann  hrinngepp  Biforenn  Iure 
unnpcewfull  word  31  rvcelbmg  word  purrh  scaldess,  öiff  ure 
lajfdig  Marge  /rass  Forrshamedd  H  forrdrefedd ,  pmr  enngell 
comm  wipp  gret'mng  word  Till  Iure  o  Godess  hallfe.  Diesen 
versen  gehen  die  unter  kaggerr legge  angeführten  2185  ff. 
unmittelbar  vorher.  Mau  versteht  nicht  was  'minstrels,  poets' 
in  diesem  zusammenhange  zu  tun  haben.  Wenn  man  scaldess 
als  die  englische  entsprechung  des  ahd.  scall  'vituperium' 
Graff  VI,  488  auffasst,  wird  man,  wie  mir  scheint,  sowol  der 
form  als  der  bedeutung  gerecht. 

secnedd  'sickened'.  Der  umstand,  dass  das  ae.  mi\ syclian 
in  dieser  bedeutung  hat,  könnte  auf  nordischen  Ursprung  (isl. 
sjükna)  deuten,  lu  diei^em  falle  wäre  der  diphthoug  im  engl, 
monophthongiert  wie  in  mec,  skel.  Aber  Grein  hat  ein  adj. 
seocen  'morbidus,  morbosus',  wovon  auch  bei  Orrm  vielleicht 
ein  vb.  *  secnenn  mit  dieser  bedeutung  gebildet  werden  könnte. 

[sckenn  'to  seek,  frequent'  siehe  I  §  18. 

[semepp  'seemeth'  ist  dem  nordischen  isl.  söma  nur  stamm- 
verwant,  nicht  davon  entlehnt;  s.  Skeat  Concisc  Etym.  Dict. 
of  the  engl,  laugu.  s.  seem. 

senndenn^ io  send'  kann  wegen  der  fehlenden  dehnung 
vor  nd  von  adän.  sccnda  —  isl.  senda  entlehnt  sein,  aber  die 
kürze  des  wurzelvocals  kann  auch  durch  die  englischen  laut- 
gesetze  erklärt  werden,  s.  I  §  9  c. 

ser  ^separate'  ist  gewiss  der  entlehnte  dat.  sg.  des  nor- 
dischen refiexivpronomeus  adän.  s(vr  —  isl.  scr.  ■ —  serlcpess 
'severally,  separately'  ist  eine  zsg.  vom  vorigen.  Für  den 
letzteren  teil  vergleicht  Grein  ahd.  seltkaluaffo  *raro'  adv. 
Graft"  VI,  2 IG,  was  für  dieses  wort  und  ae.  än-lepe  passt.  Ae. 
dn-lypig,  -lipe  schliesst  sich  dagegen  au  ahd.  selt-kaloiiffer  Graft" 
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II,  207  au.  Schade  s.  754  hat  noch  dazu  ahd.  selt-kalouf  oder 
selt-kalonfi  'larus'  nach  Grimms  deutscher  grammatik.  Wie 
die  ahd.  formen  andeuten  und  wie  aus  dem  umlaut  der  eng- 
lischen formen  erschlossen  werden  darf,  liegt  ein  adj.  w-stamm 
zu  gründe. 

Sit  *pain,  ailment':  Sachse,  Ueber  das  unorganische  e 
im  Orrmulum  i§  11  aum.  bezweifelt  ae.  Ursprung  gewiss  mit 
recht,  da  kein  entsprechendes  ae.  wort  sich  findet.  Im  nor- 
dischen liegt  das  l)edeutungsverwante  isl.  süf  f.  'grief,  sorrow, 
affection'  am  nächsten.  Die  formen  stimmen  nicht  völlig  über- 
ein, Sit  weist  auf  eine  umgelautete  nordische  form  *  sijt.  Die 
formen  süt  und  "^^  syt  sind  neben  einander  denkbar  als  die  er- 
gebnisse  einer  doppelten  ausgleichung  innerhalb  eines  /-Stammes, 
wie  isl.  hurt5r,  siuldr,  skuldr  sich  zu  den  aschw.  btjrp,  styld, 
skijld  verhalten  und  wie  isl.  hdn,  ätt  zu  hon,  mit.  Vgl.  aschw. 
syla  'pflegen, sorgen  für'  und  das  zugehörige subst..s<//«m(7  'pflege'. 

\skarn  'scorn,  derision'  ist  sehr  schwierig  zu  beurteilen. 
Die  länge  ist  durch  die  Schreibung  in  diesem  und  dem  fol- 
genden Worte  und  durch  engl,  scorn  genügend  gesichert.  Nor- 
disch kann  es  jedenfalls  nicht  sein,  denn  isl.  skarn,  welches 
in  der  form  zunächst  entspricht,  hat  teils  kurzen  vocal  und 
teils  eine  bedeutung  'grime,  dirt,  duug',  welche  nicht  ganz  zu 
der  von  skarn  passt.  Dasselbe  gilt  von  ae.  scearn  'fimus, 
stercus'  und  die  form  sträubt  sich  auch  sonst  gegen  die  Zu- 
sammenstellung damit.  Nach  I  §§  13,  12,  28  und  nach  Sievers' 
bemerkung  Beitr.  IX,  210  zu  §  76  seiner  grammatik  wäre  aus 
ae.  scearn  bei  Orrm  *  sJuern  geworden.  Nach  den  auseinander- 
setzungen  in  I  §  24  kann  skarn  nur  auf  urgerm.  ^ skairn-  zu- 
rückgeführt werden,  wie  gern  mau  es  auch  der  bedeutung 
halber  zu  der  sippe  von  ahd.  sceni  'scurrilitas'  Graflf  VI,  549 
in  beziehung  bringen  möchte.  —  [scarnedd  'scorned,  shewn 
contempt'  ist  eine  participiale  bildung  zum  vorigen. 

scapeUes  'scathless'.  Da  die  ae.  sippe  teils  palatalisie- 
rung  hat,  teils  nicht,  so  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob  das  be- 
treöeude  wort  englisch  ist  oder  aus  adän.  skaOiwl^s  —  isl. 
skadhuss  entlehnt.  Vgl.  unnshapi^.  Dazu  unnskapefulL  — 
skapesst  2.  sg.  praes.  'barmest'.  Davon  gilt  dasselbe  wie  von 
dem  vorigen. 

ske7nmtinng  'amusement'    ist    eine   ableitung   von   dem 
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entlehuten  adän.  skcvmta  —  isl.  skcmta  'to  amuse'.  Ae.  fehlt 
(las  woi't. 

skerrenn  'to  teirify'.  Dass  .sä-  vor  c  bleibt,  zeii^t  nach 
I  §  24,  dass  CS  kein  englisches  wort  ist  und  also  wahrschein- 
lich eine  nordische  cntlchuung.  Holt  vergleicht  isl.  skjarr  *sliy, 
tiniid',  was  man  von  der  seite  der  bcdeutung  nur  billigen  kann. 
Es  erübrigt  nur  die  Verschiedenheit  der  form  zu  besprechen. 
Das  zu  skjarr  regelmässig  gebildete  verbum  h\.  skh-ra  *to  bar, 
prevent'  kann  skerrenn  nicht  sein,  es  muss  also  eine  derartige 
englische  verbalbildung  zu  dem  entlehnten  wort  w^ic  broddenn 
zu  brodd ,  hlomenn  zu  blome,  laghemi  zu  /ah,  tnckenn  zu  ?}ieoc 
sein.  Aber  das  setzt  für  das  adj.  die  form  '''skerr  voraus  und 
das  ist  eben  die  form,  woraus  isl.  skjarr  gebrochen  ist.  Anders 
als  unter  der  annähme  einer  ungebrochenen  form  lässt  sich 
das  wort  nicht  erklären;  denn  von  der  späteren  adän.  ent- 
wickelung  ^skiccrr  aus  skiarr  auszugehen  ist  nicht  zulässig, 
da  der  Übergang  ia  >  io)  sogar  zur  zeit  der  adän.  gesetze 
noch  nicht  vollzogen  ist.  Wimmer,  Navneord.  s.  7. 

skef  'quickly,  soon,  straightway '.  Das  sk-  vor  e  deutet 
auf  nordische  entlehnung  und  Holt  vergleicht  mit  recht  isl. 
skjot(  'cito'.  Der  diphthong  ist  also  im  engl,  monophthongiert 
worden. 

skeggredd  p.  p.  'scattered'  muss  wegen  des  sk-  ein  fremd- 
wort  sein,  aber  ich  kann  die  herkunft  desselben  nicht  an- 
geben.    Zsg.  fosskeggresst  u.  s.  w. 

skiledd  p.p.  'divided':  das  sk-  vor  /  bezeugt  es  als  nor- 
dische entlehnung;  es  ist  das  p.  p.  von  adän.  skilicc  —  isl.  skilja. 

skill  'skill,  knowledge,  understanding '  ist  aus  demselben 
grund  wie  das  vorige  nordisches  lehnwort:  isl.  skil  n.  pl.  'a 
distiuction,  discernment,  knowledge'.  Dazu  die  zsg.  unnskill. 
—  skil /I (BS  'Ignorant'  ist  vom  vorigen  abgeleitet. 

ski?in  'skin'  muss  wie  die  vorigen  aus  dem  nordischen 
entlehnt  sein:  adän.  skiti  —  isl.  skhm. 

skir  'clear'  geht  auf  das  nordische  isl.  skir  zurück.  Das 
ae.  scir  hat  dagegen  regelrecht  bei  Orrm  shir  'sheer,  unmixed' 
gegeben. 

skirrpepp  'rejecteth  contemptously '  (literally  'spitteth 
against'),  pl.  skirrpenn  stimmt,  wie  Holt  angegeben  hat,  mit 
isl.  skirpa  'to  spit'. 
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slan  'to  slay,  strike'  2.  sg.  praes.  slast,  3.  sg.  praes.  slaji. 
Die  entlebnung  dieser  formen  aus  adäu.  sla  —  isl.  slä  scheint 
mir  die  einfachste  erklärung-  derselben  zu  sein.  Die  regel- 
rechte entwickeluug  des  ae.  sleaii  kommt  daneben  vor  slcen, 
3,  sg.  praes.  sUep. 

siechen,  slekken  'to  slake,  abute'  —  p.  p.  slcckedd: 
im  ae.  besteht  ^esleccan  'debilitare'.  slekkenn  kommt  nur  mit 
p irrst  als  obj.  vor  und  dazu  passt  das  ae.  wort  weniger  als 
das  entlehnte  adän.-aschw.  slcekkia  (isl.  slßkkva),  welches  auch 
mit  '  durst '  als  obj.  verbunden  wird. 

sich  'cunning',  im  ae.  ohne  entsprechung ,  muss  zu  isl. 
slögr  'sly'  gezogen  werden. 

slop  'path,  track '  fehlt  im  ae.;  es  stammt  aus  dem  nord.; 
vgl.  isl.  slö^  '  a  track  or  trail  in  snow  or  like '. 

sowtvpess  'sheep'  erweist  sich  durch  den  diphthong  als 
nordisches  lebnwort:  isl.  smc^r. 

[sperrd  'closed,  shut'  fehlt  im  ae.,  wo  nur  sparrjan  'ob- 
dere,  occludere'  vorkommt.  Aber  da  isl.  sperra  nur  'to  raise 
the  spars  in  the  house,  Stretch  out  the  legs  like  rafters,  struggle' 
bedeutet,  muss  wol  doch  das  wort  englisch  sein  (ae.  '^ sperr ati); 
das  dün.  spa'rre  ist  gcwis  aus  dem  deutschen  sperren  entlehnt. 

slanndcnn  'to  stand':  es  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  die 
kürze  vor  nd  auf  nordischer  cntlehnuug  beruht  oder  nach  1 
§  9  c  zu  erklären  ist.  Das  letztere  halte  ich  für  wahrschein- 
licher.    Zsg.  unnderrslanndeun,  mippstajuidenn. 

steorrne,  stcrrnc  'star':  in  1  §  9  c  ist  gezeigt,  welche 
fern  liegende  und  von  genügenden  analogien  nicht  hinreichend  ge- 
stützte analogiebildung  angenommen  werden  muss  um  slcorrne 
als  englisches  wort  zu  behaupten.  Diese  Schwierigkeiten  ver- 
meidet man  ganz  durch  die  annähme,  slcrrnc  sei  die  unge- 
brochene nordische  l'orm  des  adän.  slicerna  —  isl.  stjarna.  — 
sl eorrncl com,  sterrnclem  'stars  light'  ist  eine  zsg.  vom 
vorigen. 

sloffnedd  'generated'  könnte  ebenso  gut  zu  ae.  slofn 
'stipes'  gebildet  sein,  wie  im  isl.  stofna  'to  establish,  lay  the 
foundation  of  zu  stofn  'a  stem  of  a  tree,  a  foundation'  und 
brauchte  dann  nicht  nordisches  lebnwort  zu  sein.  Doch  kommt 
die  übertragene  bcdeutung  'foundation'  von  2^^.  stofn  nicht  vor. 
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[sfre7ige)in  'to  strengthen '  ist  wegen  der  dehnung' vor  «(/ 
englisch.  Es  dürfte  sich  an  die  adjectivform  strenge  neben 
str(»ig  nugelelnit  liahcn,  da.  das  |ae.  nur  slrunyUm  hat.  Isl. 
slrengja  hat  eine  ganz  andere  hedeutung. 

summ  eonj.  *as'   fehlt  im  ae.  und  ist  adän.  sum  (isl.  sem). 

T. 

täkenn,  läkenn  'to  take,  receivc'  2.  sg.  praes.  lakesst, 
3.  sg.  praes.  lakepjj  —  praet.  foc  —  p.  p.  lakcnn  ist  als 
nordisches  lehnwort  allgemein  anerkannt:  adän.  lakce  —  isl. 
taka.     Zsg.  unnderrtakenn. 

tili  praep.  'to,  for,  tili'  nimmt  mau  ganz  allgemein  als 
nordisches  lehnwort  —  adän.-isl.  ///  au,  so  jüngst  Kluge,  Etym. 
wb.  d.  deutschen  spräche  s.  v.  zieh  Die  form  entscheidet  in 
dieser  hinsieht  uichts,  wol  aber  das  auftreten  der  präpos.  im 
hymn.  d,  Cajdm.  und  auf  dem  Ruthw.-kreuz. 

tipennde  'tidings':  das  />  zeugt  für  entlehnung  aus  isl. 
ti^indi  mit  derselben  bedeutuug. 

[tör,  tor  'hard,  difficult':  zufolge  der  sogar  durch  aus- 
drückliche quantitätsbezeichnung  feststehenden  länge  ist  Holts 
Zusammenstellung  mit  ^tor  an  inseparablc  prefix  in  Iccl.  de- 
noting  difticuUif  entschieden  zurückzuweisen,  und  überdies 
kommt  ja  diese  i)artikel  in  keiner  spräche  als  selbständiges 
wort  vor  (belege  v.  G350:  31  ^^7/  iss  liarrd  1]  sträng  Z}  (or, 
V.  7165  7]  grimm  Z}  ^öf  lo  civcmenn  und  v.  7173  7]  hrap  "U 
tör  to  cn-ememi) ;  das  adj,  begegnet  auch  sonst  im  me.  (mit  der 
umgelauteteu  ncbenform  tcre,  vgl.  Stratmaun).  Ich  weiss  nichts 
über  die  etymologie  des  wertes  vorzubringen. 

foskeggresst  2.  sg.  praes.  'scatterest'  p.p.  toskcg^redd 
siehe  skeggredd.  —  I oskiledd  p.  p.  'distinct'  siehe  skiledd. 
—  tot/vinnepp  3.  sg.  praes.  'parteth'  ist  eine  verbalbildung 
zu  twinne. 

[topp  'rapacity,  rapacious  appetite'.  Die  kürze  macht 
Holts  Zusammenstellung  mit  ae.  tob  'zahn'  unmöglich,  welche 
auch  von  seite  der  bedeutuug  nicht  ansprechend  ist.  Jessen 
Tidskr.  for  phil.  og  paed.  I,  226  übersetzt  topp  mit  'unflat' 
und  meint,  es  sei  pl.  isl.  tob  von  sg.  taö  'manure,  düng',  doch 
macht  er  nur  mit  unentschlossenheit  diesen  Vorschlag:  weder 
Fritzner   noch  Vigfussou  haben  isl.  lab  in   übertragener  bedeu- 
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tung.  Ich  weiss  nichts  zur  erklärung  des  Wortes  (die  möglich- 
keit  *popp  anzusetzen  ist  ausgeschlossen  wegen  v.  7186). 

trigg  'faithful,  secure'  ist  aus  dem  adän.  trygger  —  isl. 
tryggr  entlehnt. 

^tiigt  Holt,  notes  358  bemerkt  zu  v.  3537  ^j^urrh  tatt 
Kaseress  hfcse';  'h?ßse'  is  glossed  in  the  margin,  apparently 
by  the  Danish  Substantive  "tugt"  in  an  early  band'.  Ich  weiss 
nicht,  welch  dänisches  subst.  der  Verfasser  im  sinne  hat. 

twinne  'twin,  two,  double'  dürfte  nordische  entlehnuug 
sein,  da  es  in  der  vordänischen  zeit  im  ae.  wol  nicht  vorkommt. 
Grein  hat  es  gar  nicht,  nur  die  zsg.  ^e-twinnas  'gemini'  aus 
Sah,  und  Ettm.  führt  das  wort  auf,  aber  ohne  beleg.  Es  ent- 
spricht im  nordischen  aschw.  tvinni,  Ivcenni  —  isl.  /vhmr,  Ivemir 
*two  and  two'.     Davon  ist  das  vb.  tot7vinnep}?  abgeleitet. 


pa7'rne7in  'to  lack,  need'  stimmt  in  der  bedeutung  mit 
isl.  parnask  'to  want,  lack'  und  der  mangel  der  dehnung  vor 
rn  bezeichnet  es  als  nordisch. 

[pennkenn  'to  think,  consider'  siehe  I  §  18.  Das  isl. 
pekkja  bedeutet  *to  percieve,  know'  und  das  aschw.  pcenkia 
ist  deutsche  entlelmung,  Rydquist  Svenska  sprakets  lagar  V  231. 

pepemi  'thence'  muss,  da  es  im  ae.  keine  solche  bildung 
gibt,  aus  adän.  pcepcen  —  aschw.  pcepan  —  isl.  paban  ent- 
lehnt sein  unter  beeinflussung  von  hepenn  (gleich  adän.  hcepan). 

—  pepennforp  ' thenceforth '  ist  eine  zsg.  davon. 

>egz,  tezz  'they',  pezz^  =  P<^ZZ  ^^U  gen.  penre, 
tß-g^re,  pe'g^ress  'their,  ofthem';  dat.acc.pl.  pe^gm  'them' 
sind  offenbar  die  formen  des  nordischen  demonstrativpronomens 
adän.  nom.  pe,  gen,  perce,  dat.  acc.  pem  —  isl.  nom.  peir,  gen. 
pcir{7')a,  dat.  penn. 

[pi?inkepp  'seemeth,  appeareth'.  3.  sg.  praet.  puhhtc: 
Der  2<-vocal  im  praet.  und  die  analogie  mit  den  I  §  18  ange- 
führten verbis  bezeugen,   dass   es   englisch  ist.     Adän.  pykkice 

—  isl.  pykkja  haben    beide   die   assimilation  nk  >  kk  durch- 
geführt. 

pohh,  pohh  patt  'though,  nevertheless,  yet'  pflegt  mau 
meistens  als  niederdeutsches  lehnwort  aufzufassen,  so  ten  Brink, 
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Zs.  für  deutsches  altertum  XIX  221  not.  Die  Zuflucht  zur  ent- 
lehnung  aus  dem  niederdeutschen  niuss  doch  besonders  hei 
einem  solchen  worte  als  notbeheif  ^^elteu  und  Orrms  spräche 
zeigt  im  Übrigen  keinen  niederdeutschen  einfluss.  Das  wort 
kann  sehr  i;ut  nordisch  sein,  v^l.  ad;ui,  po  —  isl.  jjö  mit  dersel- 
ben bedeutung.  Leli'ler  hat  Tidskr.  for  lil.  n.  r.  V,  78  und  Arkiv 
for  nord.  fil.  1  s.  2(59  die  entstehung  von  adän.  po  —  isl.  fjö 
dargestellt.  Das  urgerni.-got.  pauh  wird  durch  eine  allgemeine 
nordische  contraction  von  au '>  ö  vor  ä ')  zu  '^-pöh,  worJius 
isl.  pö  durch  den  späteren  Wegfall  von  h  entsteht.  Die  an- 
genommene Zwischenstufe  liegt  eben  in  Jjohh  vor.  Ueber  die 
kurzung  *poh  >  pohh  siehe  I  §  10,  III.  —  pohhwheppre 
'yet,  nevertheless  nioreover'  ist  eine  zsg.  vom  vorigen. 

porrness  'thorns'  muss  wegen  der  mangelnden  dehnung 
vor  rn  nordisches  lehnwort  sein:  aschw.  porn  —  isl.  porn. 

prenngdenn  3.  pl.  praet.  'througed,  pressed'.  Ettm.  führt 
ohne  beleg  nach  Bosworth  ae.  prengan  'premere'  auf.  Wenn 
das  hinlänglich  als  englisch  bezeugt  wäre,  könnte  prenngdenn 
praet,  davon  sein  mit  der  nach  I  §  12  im  praet.  aufgehobenen 
dehnung.  Aber  am  geratensten  dürfte  es  doch  seiu  das  wort 
als  nordische  entlehnung  zu  betrachten:  adän. />;'äP«^öP  —  aschw. 
prmngia  —  isl.  prmigva,  prangja. 

prifenn  'to  thrive'  —  3.  sg.  praet. /^ra/"  ist  ohne  ae.  ent- 
sprechung  und  mag  daher  aus  dem  nordischen  entlehnt  sein. 
Die  bedeutung  stimmt  ganz  zu  isl.  pr'ifask  'to  thrive'  und  für 
die  aufgebung  des  nordischen  reflexivs  vergleiche  man  addlenn. 
Das  averbo  ist  in  die  englische  /-reihe  übergetreten.  Ettm.  hat 
freilich  ae.  pnfmi  'appreheuders,  colere,  curare ',  aber  Zupitza, 
Zs.  f.  deutsches  altertum  XX  anz.  s.  135  bezeichnet  dies  als 
eine  nur  theoretische  form. 

p rinne  'three'  Steenstrup,  Danelag  s.  235  not.  citiert 
prinna  aus  AeÖelreds  gesetzen  III,  13  (vgl.  Beitr.  IX,  269)  und 


*)  Noch  ein  zeugnis  für  die  richtigkeit  des  Lefflerschen  lautgesetzes 
iat  der  name  Horic^  ein  dänischer  künig,  Zeitgenosse  des  kaisers  Ludwigs 
des  frommen,  und  schon  im  jähre  S30  erwähnt,  Steenstrup,  Vikingetogene 
mod  vest  i  det  9.  aarhundrede  s.  45,  153.  Es  ist  derselbe  name  wie  isl. 
Hörekr  Leffler,  Arkiv  I  s.  272.  Da  zu  dieser  zeit  der  M-umlaut  noch 
nicht  gewirkt  haben  kann,  vgl.  111,  §  24,  ist  also  Lefflers  lautgesetz  die 
einzige  erklärung. 
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nimmt  dafür  nordische  herkuuft  an,  sowie  auch  Sachse,  Ueber 
das  unorganische  e  im  Orrnmlum  §  64,  d.  Durch  das  ae.  citat 
ist  gewis  eine  eutwickeluug  Aon  ae.  l^rinen  'trinus'  (Ettm.) 
ausgeschlossen.  Die  nordischen  entsprechungen  sind  adän. 
thrtjmice,  threnne  —  aschw.  prmni,  prcenni  —  isl.  pr'mnr,  prennr. 

[purrhsekenn  'to  seek  through,  examine'  s.  sekenn. 

pweorrt  üt ,  pwerrt  üt  'throughout,  entirely.'  Holt  ver- 
gleicht mit  recht  dän.  tvceri.  Aus  ae.  ptveorh  kann  das  -t  nicht 
erklärt  werden.  Ich  nehme  also  entlehnung  des  adv.  pvceri 
zum  adj,  adän. />i'^r  —  isl.  pven-  'athwart,  across,  transverse' 
an.  Ich  finde  nur  in  den  Wörterbüchern  keine  angäbe,  dass 
nordisch  pvert  wie  hier  rein  verstärkend  verwant  wird. 

U. 

ummhe,  ummhenn  'about,  concerning'.  Das  ae.  hat  nur 
ißnhe,  ymh  mit  umlaut;  die  bei  Orrm  vorkommenden  formen 
sind  also  die  nordischen  adän.  imi  —  isl.  umh,  um.  Zsg.  sind: 
ummheclippenn,  ummhesherenn,  ummliepennkenn,  umm- 
hetrin.  —  ummhetrin  'round  about'.   Holt  vergleicht  dän.  trind 

—  schw.  trind  'round'.  Dieses  wort  muss  also  in  der  alten 
spräche  langen  vocal  gehabt  haben  und  die  länge  ist  auch 
durch  eine  doppelschreibung  in  dem  altschwedischen  Elucidarium 
bezeugt:  hoffivodhit  cer  triint  (cpter  himlen. 

[u7nmhe pennkenn  'to  think  about'  siehe  pennkenn. 

unnbiggedd  'unbuilt  upon,  uninhabited'  siehe  higgenn.  — 
unnhonedd  'unasked'  siehe  bone.  —  unnderrfanngenn  'to 
undertake,  recieve'  (v.  360  unnderrfangenn  verschrieben)  s. 
fanngenn.  —  unnüerrstanndenn  'to  understand '  s.  stann- 
denn\  Holt  setzt  unnderrstandenyi  voran,  aber  diese  form 
habe  ich  an  den  im  glossar  verzeichneten  zahlreichen  beleg- 
stellen  nicht  gefunden.  —  unnderrtakenn  'to  entrap,  take' 
siehe  takenn.  —  unngripp  'unquietness,  disturbancc'  s.  gripp. 

—  unnha^herrli^  'unsuitable'  s.  hagherrlike.  —  unnla- 
ghelike,  U7inlaghelig  'unlawfully'  ist  eine  bildung  von  laghe. 

—  unnmeoc  'rüde'  siehe  meoc.  —  unnsahhtnesse  'discord' 
siehe  sahhtnesse.  —  unnskapefull  'harmless'  s,  skapeloes. 

—  unnskill  'indiscretion,  want  of  discrimination '  s.  skill. 

uppbrixle  'object  of  reproach'  fehlt   im   ae.  und  stimmt 


NORDISCHE  LEHNWÖRTER  IM  ORRMULUM.  63 

in  form  und  bedeutung  zu  isl.  brigzli,  hrigzl  n.  eliiofly  in 
pl.  'blame,  shame'. 

upphald  'suppoit'  könnte  wegen  der  dehnung  vor  Id 
nicht  nordisch  sein.  Im  ac.  gibt  es  jedooli  kein  solches  wort; 
dagegen  vgl.  isl.  ujiphald  'a  holding  up,  lifting,  a  keeping  up, 
preservation ,  maintenance'.  Vielleicht  ist  das  nordische  wort 
aufgenommen  mit  anlehnung  an  das  englische  vi),  haldenn; 
da  es  nur  einmal  v.  9217  vorkommt,  ist  die  möglichkeit  der 
verschreibung  auch  nicht  ausgeschlossen. 

xisell  'wretched,  miserable,  mean  in  condition'  ist  von 
dem  adän.  aschw.  nsal ,  uscel ,  ijscel  (isl.  vcsall)  entlehnt.  — 
useUdom  'wretchedness'  ist  davon  eine  ableitung. 

W. 

wcelinng  'wanton'.  Sachse,  lieber  das  unorganische  e  im 
Orrmulum  §  83  anm.  äussert:  'Ist  vielleicht  wcelinng  in  wcelinng 
Word  2192,  das  ebenso  wie  grelinng  word  als  ein  comi)Os.  zu 
fassen  ist,  das  verbalsubstantivum  von  einem  verb.  '^-tvcelenn 
=  an.  vela,  v^la,  betrügen?  vgl.  z.  b.  konur  veltar  met3  hrög^um 
ok  legorbum  (Vigf);  danach  würde  wceling  word  ein  wort  be- 
deuten, welches  den  zweck  hat,  ein  mädchen  zu  verführen, 
und  könnte  sehr  wol  synonym  mit  unnpmwfull  word  2191  ge- 
fasst  werden,  —  An  das  ae.  wdHan  vexare,  affligere  (Gr.)  ist 
natürlich  der  bedeutung  wegen  nicht  zu  denken.'  Mir  scheint, 
dass  man  dieser  auseinandersetzung  von  Sachse  beistimmen 
muss  (vgl.  dazu  scaldess). 

[ivakenn  3.  pl.  praes.  Svatch'  —  3.  pl.  praet.  wo  kenn: 
Dieses  wort  ist  schwierig  zu  beurteilen.  Gegen  nordische  ent- 
lehnung  spricht,  dass  es  im  nordischen  kein  starkes  verb  gibt 
und  ferner  hat  das  schwache  isl.  vaka  nur  intransitive  bedeu- 
tung 'to  be  awake'.  Mit  ae.  wacan,  praet.  ivoc  stimmt  die 
form  gut  zusammen,  aber  als  bedeutung  hat  Grein  nur:  '(er- 
wachen) nasci,  oriri'  und  Ettm.  ebenso:  'suscitari,  expergiscere, 
nasci',  also  nirgends  die  bedeutung  'to  watch'.  Die  bedeutung 
'wach  sein'  gehört  auch  der  englischen  sippe  und  tritt  bei 
Orrm  in  3.  pl.  praes.  wakenn  'wake'  zu  ae.  wacian  'vigilare' 
hervor.  Vermutlich  ist  aus  dieser  bedeutung  die  bedeutung  *to 
watch'   entstanden   und    auf  das  starke  vb.  übertragen,    durch 
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eine  Ijedeutungsentwickelung,  deren  Zwischenstufe  Orrms 
wakememi  'watchmenn'  und  <ae.  ivcecce  'vig-iliae'  zeigen. 

wand  'vod':  Holt  vergleicht  dän.  vaand  'a  wand,  rod', 
welches  isl.  vgndi-  ist;  dagegen  spricht  aber  die  dehnung  vor 
nd.  Doch  weil  das  wort  im  ae.  nicht  vorkommt,  bin  ich  ge- 
neigt, das  wort  bei  Orrm  als  für  '-^tvannd  verschrieben  und 
aus  dem  nordischen  entlehnt  anzusehen. 

/ra7i7idrap  'trouble,  sutfering'  ist  offenbar  nordisches  lehn- 
wort,  wie  schon  -;•«/>  (gegen  engl.  rd;d)  zeigt.  Es  wäre  adän. 
^vand-rap,  welches  freilich  in  keiner  der  nordischen  sprachen 
vorkommt.  Das  geläufige  nordische  wort  ist  aschw.  vandrcepi 
—  isl.  vandroitii  'difficulty,  trouble'.  Das  wort  bei  Orrm  hat 
sich  nach  rap  gebildet. 

wannt  'wanting'  ist  nom.  sg.  neutr.  vom  nordischen  adj. 
isl.  vam-  'lacking,  wanting'.  Dass  eben  das  neutr.  erhalten 
wurde,  hängt  von  dessen  häufigem  vorkommen  in  halb  adver- 
biellem  gebrauch  ab ;  vgl.  das  Oxforder  Wörterbuch  s.  vanr.  Vgl. 
14400  All  s)va  summ  win  ivass  wannt  tat t  follc  (dat.,  vgl.  Sachse, 
lieber  das  unorganische  e  im  Orrmulum  §  68,  b)  mit  isl.  redens- 
arten  wie  fäs  er  fröt5um  vant;  nur  die  construction  mit  dem 
gen.  ist  also  abhanden  gekommen.  —  wanntepp  3.  sg.  praes. 
'wanteth,  lacketh'  ist  eine  bereits  nordische  verbalbildung  zum 
vorigen:  isl.  vanta  —  aschw.  vanta.  —  wannt  summ  'indigent, 
poor'  ist  eine  englische  ableitung  von  wannt. 

war  'humor,  pus'  wird  von  White-Holt  mit  dem  gleich- 
bedeutenden isl.  var  zusammengestellt,  welche  Zusammenstel- 
lung jedoch  Jessen,  Tidskr.  for  phil.  og  pasd.  I  s.  226  wegen 
der  länge  in  abrede  stellt.  Das  wort  kommt  nur  einmal,  v. 
4782  vor  und  verschreibung  ist  also  wol  möglich.  Doch  gibt 
es  einen  ausweg  die  länge,  für  welche  die  me.  nebenform  wore 
bei  Stratmann  spricht,  zu  erklären  und  deshalb  darf  man  nicht 
ohne  weiteres  Orrms  Schreibung  verwerfen.  Isl.  var  ist  gewis 
mit  ahd.  warah  '  sanies,  tabes,  putredo '  Graft'  I,  961  —  mhd. 
warch  'eiter'  zusammenzubringen.  Diese  Wörter  zeigen,  dass 
h  nach  ;•  gestanden  hat.  Aber  bei  dem  wegfall  von  h  nach 
/,  r  wird  der  vocal  in  der  vorhergehenden  silbe  zuweilen  ge- 
dehnt nach  noch  nicht  ermitteltem  gesetze  •):  isl.  Vniir  —  ahd. 


1)  Noch   ein  beispiel   dieser  erscheinung  möchte  ich  erwähnen.    In 
meiner  mundart  Norbiirg  in  Westmanhmd  kommt  für  'furche'  vor.     Der 
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Walah,  isl.  ßrar  —  as.  firihos.  Demnach  wäre  auch  war  mög- 
lich und  die  länge  bei  Onm  neben  der  kürze  in  den  übrigen 
nordischen  sprachen  berechtigt.  —  Im  ae.  kommt  das  wort 
kaum  vor.  Ettm.  hat  ein  adj,  varig  'squalosus,  sordidus',  das 
aber  Grein  värig  schreibt,  mit  'algosus,  squalidus'  übersetzt 
und  zu  vär  n.  '  alga '  zieht.  Das  wort  müsste  ws.  *  rvearh 
heissen,  bei  Orrni  '■^•warrh,  '*  wai'r ,  also  wäre  bei  englischer 
herkunft  die  länge  des  vocals  in  keinem  falle  berechtigt. 

wengess  pl.  'wings':  Kein  solches  wort  kommt  im  ae. 
vor,  annähme  von  entlehnung  ist  notwendig  und  sowol  der 
form  als  auch  der  bedeutung  nach  passt  gut  isl.  vangr  'a 
wing'  (ein  entsprechendes  wort  kommt  in  der  adän.-aschw. 
literatur  nicht  vor).  Die  bedeutung  'wing'  ist  v.  8024  die 
allein  zulässige,  aber  passt  nicht  gut  zu  16433  pa  fotvwre 
daless  (himmelsgegendeu)  Jjatt  hikenn  all  piss  middellcerd 
wipfAnnenn  pe^^re  wengess.  Möglicherweise  haben  wir  es  nur 
mit  einer  übertragenen  bedeutung  etwa  wie  im  Oxforder  wör- 
terbuche  s.  719  'the  wing  of  a  building  or  the  like'  zu  tun. 

whepennwarrd  'whence'  ist  ein  nordisches  wort:  adän. 
fmceden  (8chonengesetz)  —  isl.  hvatian  (vgl.  pepenn  und  hepemi). 

wilerr  'clear':  Weil  das  wort  im  ae.  nicht  vorkommt,  ist 
es  wol  nordisch  isl.  vitr  Svise',  obgleich  die  bedeutung  nicht 
ganz  übereinstimmt.  Keine  andere  bedeutung  als  die  ange- 
gebene kann  als  bestimmung  von  täkenn,  hisne,  bei  denen 
allein  das  wort  vorkommt,  passen.  —  iviterrlike,  tviterrlig 
'clearly,  truly'  ist  mit  dem  vorigen  nordisches  lehnwort,  isl. 
vitrliga  'wisely'. 

7irippstanndenn  4o  withstand,  resist '  s.  stanndenn. 

[wrang  'wrong,  falsely':  Zupitza  anz.  II,  12  hält  es  für 
ein  nord.  lehnwort,  weil  es  im  ae.  fehle;  aber  die  dehnung 
vor  ng  spricht  gegen  nord.  Ursprung. 

3. 

[^ernste  'care'.  Holt  vergleicht  isl.  gjdymsla  'custodia', 
aber  das    anlautende    ^-    spricht    gegen    einfache    entlehnung 


vocal  ist  die  regelrechte  entwickelung  von  aschw.  ö,  wogegen  aschw.  ö 
eine  ganz,  andere  fiirbung  erhalten  hat.  Also  wird  für  das  wort  in  meiner 
mundart  aschw.  ö  vorausgesetzt,  was  aber  nur  nach  den  obigen  analogien 
erklärt  werden  kann. 

Beiträge  zur  gesoliichte  der  deutscheu  spräche.     X.  5 
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daraus;   ^emsle  beruht   seiner   nord.  aldcituug-   wegen   auf  ein- 
fluss  des  me.  ^ernenn  'to  keep,  protcct,  take  care  of,  govern'. 

[^atenn  'to  grant,  allow',  3.  sg.  praet.  gälte  —  p.p. 
gatedd.  Die  formen  geätan,  gcetan,  getan  'concedere'  (vgl. 
Bosw.-Toller  s.  v.)  beweisen  die  existenz  eines  von  isl.  jäta 
völlig  unabhängigen  Zeitworts  schon  für  das  ae.;  immerhin 
könnte  das  auffällige  a  von  Orrms  gaten  auf  nord.  einiluss 
beruhen,  falls  nicht  gä  'ja'  das  verb  beeinflusst  hat. 

gol  *Yule'  kann  nicht  das  ae.  geol  sein,  weil  dies  zu  "^ gel 
führen  musste.  Das  adän.  aschw,  iul  —  isl.  jöl  hätte  nach 
den  analogien  im  teil  III  §  19  ^el  gegeben.  Vielleicht  ist  die 
vorliegende  form  durch  eine  mischuug  der  englischen  und  der 
nordischen  vor  der  mouophthongierung  von  eo  entstanden. 

golldagg  'Yuleday,  Christmass-day'  ist  eine  zsg.  davon 
mit  kiirzung  des  ersten  gliedes. 


III.  Teil.     Ergebnisse  für  die  altdänische  grammatik. 

§  1.  Die  spräche  der  lehnwörter.  In  dem  vorigen 
teil  der  abhandlung  ist  überall  vorausgesetzt  worden,  dass 
die  nordischen  lehnwörter  im  Orrmulum  aus  der  alt- 
dänischen  mundart  übernommen  sind.  Dass  wirklich  der 
dänische  dialect  die  lehnwörter  abgegeben  hat  und  nicht  etwa 
der  norwegisch -isländische,  wird  vor  allem  durch  die  histo- 
rischen Verhältnisse  bezeugt.  Die  Dänen  waren  es  ja,  welche 
am  ende  des  neunten  Jahrhunderts  sich  in  denjenigen  gegenden 
festsetzten,  wo  später  das  Orrmulum  entstand.  Demnach  kann 
man  erwarten,  dass  im  anfang  des  zehnten  Jahrhunderts 
die  meisten  der  lehnwörter  aufgenommen  sind  und  also  für 
die  grammatischen  Verhältnisse  des  altdänischen  dieser  zeit 
Zeugnis  abgeben  können.  Ferner  ist  es  möglich,  dass  im  laufe 
der  zeit  neue  entlehnungen  aus  dem  altdänischen  stattgefunden 
haben  und  besonders  kann  man  vermuten,  dass  der  neue  auf- 
schwung  der  dänischen  herrschaft  durch  Sven  tjuguskegg  und 
Knut  den  grossen  dazu  gelegenheit  hat  geben  können.  Ich 
glaube  auch   eine   solche   spätere   schiebt   der  lehnwörter 
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ausscheiden   zu   müssen,   obsehon   im  vergleich   mit  der  ersten 
sehr  gering  an  zahl. 

Aber  auch  aus  den  sprachlichen  Verhältnissen  lassen  sich 
einige  momenic  gewinnen,  welche  mit  grösserer  oder  geringerer 
bcstinimtlicit  auf  das  altdänische  als  quelle  der  Ichnwörter 
weisen.  Diese  sind:  1)  bope  —  isl. -norw.  hüt) ,  2)  gress, 
gresshoppe  —  isl.  gi'os,  3)  usell  —  isl.  vesall,  4)  buli,  biilaxe 
—  isl.  hoU,  hol  fix,    5)  simim  —  isl.  sein. 

Für  das  gegenteil  spricht  bu7i  —  isl.  büinn,  aber  dem  be- 
stimmten Zeugnis  von  bope  gegenüber  muss  bun  als  englisch 
gelten.  Dass  bone  nur  im  isl.  eine  form  ohne  umlaut  hat  und 
dass  nur  im  isl.  vmngr  vorkommt,  wovon  Orrms  wengess  ab- 
zuleiten, beweist  nicht  viel,  denn  sie  können  ja  zufällig  im 
adän.  nicht  belegt  sein  (vgl.  die  betreftenden  Wörter  im  II.  teil). 

§  2.  Die  ältesten  dänischen  literaturdenkmäler,  das  gesetz 
von  Schonen,  zwei  seeländische  gesetze,  das  jütländische  gesetz 
und  das  stadtrecht  von  Flensburg  liegen  in  handschriften  vor, 
welche  Wimmer  Navneord.  s.  3  um  das  jähr  1300  datiert.  Da 
die  lehnwörter  im  Orrmulum  aus  einer  weit  älteren  zeit  her- 
rühren, decken  sich  ihre  lauterscheinungen  nicht  mit  denjenigen 
der  gesetze:  manches  lautgesetz  hat  in  der  Zwischenzeit  gewirkt 
und  die  consequenzen  dieser  gesetze  sind  teilweise  gewis  durch 
ausgleichungen  und  anlehnungen  verwischt  oder  durcheinander 
geworfen  worden.  Man  kann  also  bei  der  besprechung  der 
lehnwörter  nicht  von  dem  lautstande  der  gesetze  ausgehen, 
sondern  muss  sich  auf  eine  viel  ältere  sprachstufe  versetzen. 
Die  runendenkmäler,  welche  in  den  anfang  des  zehnten  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden,  sind  sehr  geringen  umfangs  und  ihre 
lautbezeichnung  ist  selbst  vielfach  der  erklärung  bedürftig.  So 
muss  ich  von  einem  lautstande  ausgehen,  welchen  wir  auf 
grund  sprachgeschichtlicher  kriterien  für  das  altdän.  erschliessen 
dürfen  und  dann  zusehen,  in  wiefern  er  sich  in  den  lehnwör- 
tern  widerspiegelt.  Dabei  nehme  ich  nur  das  auf,  was  die 
lehnwörter  zu  beurteilen  ermöglichen  und  was  für  die  Sprach- 
geschichte von  belang  sein  kann. 

§  3.  Adän.  a.  Adän.  a  ist  bei  Orrm  a,  ä.  Es  kommt 
in  folgenden  fällen  vor:  a?nmbohht,  anngreyin,  aghe,  aghefull, 
fanngenn,  fasste,  praet.  gafj',  gaghemi,  praet.  bigatt,  gaghennlces, 
liagherr  und  zsg.,  salihte,  sahliüenn,  sahMnesse,  sannenn,  täkenn, 
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parrnenn,  wanndrap ,  wanni ,  wannt  epp ,  wannt  summ.  Vgl. 
dazu  §  7,  0. 

Die  nordische  herkimft  ist  mehr  oder  weniger  zweifelhaft 
in :  afeil,  afledä,  hracc,  frame,  ganngenn,  galle,  karrte,  make, 
sammtale,  skapelces,  skapesst,  slanndenn. 

lieber  7var  siehe  IL  teil. 

§  4.  Adän.  ä.  Adän.  ü  kommt  bei  Orrm  als  ä  in  fol- 
genden fällen  vor:  hrap,  hrappe,  Iah,  laghenn,  7nal,  male,  näpe, 
rap,  räpenn^  slan,  wanndrap,  und  vielleicht  auch  war. 

Die  Wörter  sahhte,  sahhtlenn,  sahhtnesse  haben  erst  später 
durch  Wegfall  von  h  langes  a  erhalten. 

§  5.  Adän.  ^-,  i-  und  i?-umlaut  von  a.  Die  vor- 
kommenden fälle  sind:  hennkedd,  hennkess ,  hemikinnge ,  b?^en- 
nenn,  eggenn,  egg'mng,  gessthus,  gegpienn,  geggnlike,  Jianndfesst, 
praet,  henngde,   p.  p.  hihenngedd^  merrke,  skemmtinng,  sleckenn. 

Die  nordische  herkunft  ist  mehr  oder  weniger  zweifelhaft 
in:  mennissk-,  senndenn,  hisennkenn,  pennkenn  und  zsg.,  praet. 
prenngdenn. 

Ein  beispiel  des  Ä-umlauts  ist:  gress,  gresshoppe,  wenn 
Noreen,  Svenska  Landsmä,len  I  696  not.  2  recht  hat. 

Der  diphthong  ei  wird  im  §  2ü  besonders  behandelt  werden. 

§  6.  Adän.  {'',  der  i-  und  ß-umlaut  von  U.  Dieser 
laut  wird  bei  Orrm  ce,  e  geschrieben.  Im  isl.  ist  das  normal- 
zeicheu  dafür  d.  —  Die  folgenden  fälle  kommen  vor:  gcetelces, 
gcetenn  (vgl.  jedoch  den  uachtrag),  hwpelig,  Juepenn,  hcepinng, 
scete,  wengess. 

In  radd  ist  ce  gekürzt  worden  und  in  a  übergegangen; 
cf.  I  §  28,  II  radd. 

§  7.  Adän.  o,  der  u-  und  y-umlaut  von  a.  Wo  man 
diesen  umlaut  erwartet ,  lindet  sich  das  zeichen  eines  ent- 
sprechenden lautes  nur  in  ammhohhl  —  isl.  amh{>tt  (vgl.  den 
nachtrag).  Jessens  Vermutung  über  topp  ist  zu  unsicher,  als 
dass  dies  wort  hier  iu  betracht  kommen  könnte;  vgl.  II  topp. 

Sonst  steht,  wo  man  o  erwartet,  überall  a.  Die  fälle  sind: 
addlenn,  addVmng,  forrgarrt,  oferrgarrt,  gate  (got.  gatwo),  hannd, 
kaggenieggc,  lasst,  laghe.  —  Etwas  unsicher  ist  wand. 

Dass  dieses  a  darauf  beruht,  dass  die  Wörter  vor  dem 
gesetze  des  ?^umlautes  aufgenommen  sind,  ist  im  teil  II  zu 
la^he  erwiesen. 
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§  8.  Ad  an.  e.  Die  beispiele  dafür  sind:  praes.  3.  sg. 
gett,  steo7'rne,  slerrne,  slerrnelem,  skerrenn,  pweorrt,  fjwerrt. 

Die  scbrcibuugcn  steorrne,  pweorrl  mit  demselben  zeiciien, 
wie  für  den  aus  der  alteuglisclien  brecbung  eo  monophthon- 
gierten hiiit,  bezeugen,  dass  das  urgermanische  ii  noch  erhalten 
war  und  nicht  wie  im  späteren  adän.  und  isl.  mit  dem  ^'-ura- 
laut  von  a  zusammengefallen,  was  auch  aus  §  25  hervor- 
gehen wird. 

§  9.  Adän.  6.  Die  beispiele  sind:  hepenn,  liepennwarrd, 
ser,  serlepess. 

Das  e  geht  im  späteren  adän.  in  m  über.  Ob  dieser 
Übergang  in  den  genannten  lehnwörtern  schon  eingetreten  ist, 
lässt  sich  durch  ihre  Schreibung  nicht  entscheiden,  da  bei  Orrm 
e  auch  den  lautwert  von  ae.  (h  haben  kann.  Aber  nach  der 
analogie  des  isl.  und  da  das  kurze  c  noch  erhalten  ist,  haben 
die  lehnwörter  gewds  auch  das  lange  c  bewahrt.  —  Zu  be- 
merken ist,  dass  in  scr  das  ursprünglich  kurze  e  (g.  sis) 
schon  gedehnt  worden  ist.  —  Ueber  greppedd,  leghe,  le^henwm, 
welche  durch  monophthongierung  des  diphthougs  langes  c  er- 
halten haben,  siehe  §  20. 

§  10.  Adän.  m  ausserhalb  des  /-umlautes.  Unter 
dieser  kategorie  will  ich  die  fälle:  pepom,  pcpennforp,  whepenn- 
narrd  besprechen.  Das  isl.  hat  paöan,  hvaban.  Das  adän. 
hat  auch  hvapan,  livathen,  aber  nur  pa'p(en,  pcpan,  thcethcen 
und  meistens  auch  hvcelhcen,  hvceden.  Die  isl.  formen  sind  ge- 
wis  die  ursprünglicheren  nnd  man  pflegt  anzunehmen,  dass 
die  abgeänderten  durch  anlehnung  an  hepenn  entstanden  sind. 
So  haben  auch  adän.  par,  hvar  nebenformen  p(er,  hvcer  —  isl. 
par,  hvar  durch  anlehnung  au  Iicer  —  isl.  her.  —  Die  Schrei- 
bung mit  e  bei  Orrm  spricht  vielleicht  für  diese  erklärung. 

§  11.  Adän.  i.  Adän.  I  kommt  bei  Orrm  in  folgenden 
fällen  vor:  fuKpr'ifmn,  gifenn,  Gricclandess,  Grickcss,  Grlckisshe, 
gripp,  minepp,  skilcdd,  (oskiledd,  skill,  skillhes,  skinn,  skirrpepp, 
unngripp,  upphrirlc,  n-iterr ,  witerrlike ,  Iwhme,  totwinmpp, 
prinne.     Ueber  (rigg  vgl.  §  25. 

Zweifelhaft  ist  die  nordische  herkunft  Yon  fisskefm,  fisskess, 
kirrke. 
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§  12.  Ad  an.  i.  Die  vorkommenden  fälle  sind:  C7ii/',  ille, 
skir,  üpennde,  pri/'enn,  ummbe/rin. 

§  13,  Adän.  o.  Adän.  o  kommt  in  folgenden  Wörtern 
vor:  brodd,  broddemi,  broppfall,  cossless,  flocc,  lo/f't,  lott,  lo^he, 
occ,  orresst,  porrness. 

Unsicher  sind :  praet.  comm,  forrgloppnedd,  norrp.  —  Ueber 
Önv/i  siehe  II.  teil. 

§  14.  Adän.  ö.  Folgende  fälle  kommen  vor:  blome, 
blomemi,  bone,  bope,  chepinngbope,  croc,  golike,  hof,  hoftices, 
ro,  ros,  rosenn,  rosiiing,  röte,  slop. 

Unsicher  ist  ploh. 

In  pohh,  pohliwhepprc  hat  das  lauge  o  kürzung  erlitten. 

§  15.  Adän.  <?,  der  /-umlaiit  von  ö.  Die  beispiele 
sind:  epepp,  fere,  sieh.  Wahrscheinlich  nicht  hiugehörig  ist 
sekenn.  —  Ueber  ein  späteres  adän.  6,  durch  die  monophthon- 
gierung des  diphthougs  aij  entstanden,  siehe  §  22.  —  Die 
lehnwörter  mit  0  haben  vielleicht  den  Übergang  /?  >  e  im  eng- 
lischen mitgemacht. 

§  16.  Adän.  w  kommt  in  folgenden  Wörtern  vor:  bulaxe, 
bule,  drunncnenn,  gluterrnesse,  uppbrixle,  summ,  upphald,  usell, 
imimbe,  ummbenn. 

Unsicher  sind:  bucc,  tugt. 

§  17.  Adän.  ij.  Die  Wörter  mit  adän.  y  haben  au  dem 
englischen  Übergang  y  >  i  teil  genommen  und  haben  also  bei 
Orrm /.  Sie  sind:  biggenn,  mmbiggedd,/Ut(enn,  flitfituig,  khmdiemi. 
Ueber  trigg  vgl.  §  25. 

§  18.  Adän.  y.  Auch  adän.  y  ist  bei  Orrm  in  /  über- 
gegangen.    Die  beispiele  sind  nur:  mmiess,  stt. 

§  19.  Adän.  iii  {iö).  Das  adän.  m  (/o)  ist  bei  Orrm  wie 
ae.  eo  zu  e  monophthongiert  worden,  wie  Zupitza,  anz.  II,  7 
erkannt  hat.  Die  beispiele  sind:  ?ncoc,  mec,  skef  und  etwas 
unsicher  secnedd. 

Gekürzt  ist  lu  in  lesske.     Ueber  gol,  gollda^^  siehe  teil  II. 

§  20.  Adän.  ei.  Folgende  fälle  kommen  vor:  be^gsc, 
be^gtenn,  grezzfe,  grezzpemi,  liezilenn,  '-^ke^gsere,  -legge, 
leggkenn,  leggkess,  legglenn,  reggsenn,  pegg.  —  Etwas  unsicher 
ist:  skeggredd,  toskeggresst.  —  In  yreppedd  neben  greggpedd, 
leghe,    leghemenn  —  isl.  leiga   würde    man    auch   dij)lithong  er- 
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warten.  Die  vorliegeuden  foimen  kann  ich  mir  nicht  anders 
erklären  denn  als  Vertreter  der  späteren  altdän.  mouophthon- 
gicrung  von  ei  >  e.  Die  Schreibung-  (jrcjjpedd  schliesst  länge 
des  e  nicht  aus;  vgl.  I  §  4,  5.  Diese  Wörter  wären  also 
durch  eine  spätere  entlebnung  aufgenommen,  als  diejenigen 
mit  erlialtencm  diphthonge.  Wimmer,  lUineskriftens  Oprindclse 
s.  209  vermutet,  dass  auf  dem  stein  von  Dannevirkc,  auf  dem 
der  name  eines  königs  'Sven',  ohne  zweifei  'Sven  tjuguskegg' 
steht,  der  diplithong  ei  vielleicht  schon  monophthongiert  ist. 
Auf  dem  gleichzeitigen  stein  von  Hedeby  treten  die  merkmale, 
welche  für  die  monophthongierung  sprechen,  noch  stärker 
hervor.  Freilich  hat  auf  demselben  stein  haipabu,  der  name 
Hedeby,  wie  es  scheint,  den  diphthong  voll  ausgeschrieben, 
aber  zu  grosse  beweiskraft  für  die  erhaltung  des  diphthongs 
darf  man  dieser  Schreibung  nicht  zumessen.  Es  kann  eine 
traditionelle  Schreibweise  sein,  wie  man  im  englischen  noch 
lange  bei  der  Schreibung  eo  neben  dem  lauttreuen  e  beharrt, 
nachdem  der  diphthong  schon  monophthongiert  ist.  Aber  diese 
Schreibung  mit  ai  kann  auch  mit  paikn  (auf  dem  grösseren 
stein  von  Gunderup)  =  isl.  pegn,  Wimmer,  Run.  Opr.  s.  218, 
gleichzustellen  sein,  d.  h.  von  dem  principe  ausgehen  einen  laut 
mit  denjenigen  lauten,  zwischen  welchen  er  phonetisch  liegt, 
zu  bezeichnen,  ein  priucip,  das  auf  den  runendenkmälern  und 
auch  in  handschriften  vielfache  Verwendung  findet.  Vielleicht 
war  also  /Air  zeit  Knuts  des  grossen  der  altdänische  diphthong 
ei  zu  e  monophthongiert  und  die  erwähnten  Wörter  sind  einige 
Vertreter  des  einflusses,  welchen  seine  herrschaft  auf  die 
spräche  hat  ausüben  müssen.    Vgl.  §  22. 

§  21.  Ad  an.  ou.  Den  diphthong,  welcher  in  isl.  text- 
ausgaben au  geschrieben  zu  w^erden  pflegt,  schreibt  Orrm  oww, 
ein  sicheres  zeugnis,  dass  zu  seiner  zeit  die  ausspräche  we- 
nigstens nicht  au  war.  Aber,  da  in  den  lehnwörtern  bei  Orrm 
der  ^^umlaut  noch  nicht  gewirkt  hat  und,  wie  der  /-umlaut  ey 
zeigt,  der  Übergang  au  >  qu  sogar  vor  der  zeit  des  i-umlautes 
liegt,  darf  man  diesen  Übergang  nicht  in  Verbindung  mit  dem 
gewöhnlichen  z^umlaut  bringen,  obgleich  er  gewis  eine  erschei- 
nung  des  w-umlautes  ist.  Man  muss  für  das  urnordische  au 
einen  spontanen  Übergang  zu  ou  annehmen,  ähnlich  wie  ahd. 
au  zu  ou  geworden    ist  ohne  dass  die  spräche  sonst  eine  spur 
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des  w-umlautes  zeigt.  Vielleicht  gilt  entsprechendes  für  urnord. 
ai  >  ei.  Die  bei  Orrm  Torkoramenden  fälle  sind:  dowwne7in, 
norvivt,  rowwst,  sorvirpess. 

x\ueh  der  diphthoug  m  wurde  im  späteren  adän.  mono- 
phthongiert, zu  langem  ö.  In  den  lehnwörtern  bei  Orrm  findet 
sich  kein  beispiel  davon,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  Jessen 
mit  seiner  behauptung  recht  hat,  dass  'noch  bis  auf  die  zeit 
Knuts  des  grossen  im  11.  Jahrhundert,  als  die  dänischen  ein- 
wanderungen  aufhörten,  im  dänischen  die  alten  diphthonge  ge- 
hört wurden.'  ^)  Ist  was  §  20  über  die  monophthongierung  von 
ei  gesagt  ist,  richtig,  so  trifft  Jessens  behauptung  für  diesen 
diphthong  nicht  zu.  Aber  bestand  ei  nicht  mehr  als  diphthong, 
so  war  wahrscheinlich  auch  die  monophthongierung  von  ou  vor 
sich  gegangen.  Die  analogie  des  altschwedischen  ist  die  ein- 
zige stütze  dieser  annähme.  Im  aschw.  sind  auch  die  di- 
])hthouge  ei,  ou  monophthongiert  worden,  aber  während  in  der 
literatur  vereinzelte  beispiele  von  ei  vorkommen,  etwa  aus 
älteren  vorlagen  aufgenommen,  findet  sich  von  ou  keine  spur, 
was  vielleicht  darauf  deutet,  dass  die  monophthongierung  von 
ou  in  einer  zeit  geschah,  welche  jene  älteren  vorlagen  nicht 
erreichen,  und  also  der  monophthongierung  von  ei  voraufgegan- 
gen ist;  (Noreen  in  seinen  Vorlesungen  über  aschw.  grammatik.) 

Anm.  Die  in  I,  §  27  besprochenen  gom,  scone  dürfen  wegen  sconc 
nicht  als  der  späteren  altdänischen  uionophthongierung  von  ou  angehörig 
betrachtet  werden,  wie  a.  a.  o.  dargelegt  ist. 

§  22,  Adän.  fixj.  Von  adän.  mj  gibt  es  bei  Orrm  nur 
ein  beispiel  ina^^,  welches  aber  etwas  unsicher  ist. 

Die  altdäuischc  monophthongierung  des  diphthongs  /)j/, 
langes  ö,  liegt  in  de^enn  vor. 

§  23.  Der  /-  und  jR-umlaut.  Welche  beispiele  der 
verschiedenen  ergebnisse  dieses  lautgesetzes  unter  den  lehn- 
wörtern vorkommen,  ist  in  den  §§  5,  6,  15,  17,  18,  22  ver- 
zeichnet worden.  Ueberall  wo  man  den  /-undaut  erwartet, 
kommt  er  also  vor,  woraus  erhellt,  dass  der  /-umlaut  schou  in 
der  älteren    schiebt   der    lehnwörter,    im    anfaug   des   zehnten 


')  Jessen,  Tidskr.  f.  piiil.  og  pa?d.  I,  224:  'cndnu  indtil  Knud  den 
Stores  tid,  i  Jl.  Aarh.,  da  de  danskc  Indvandringcr  standsede,  hartes  i 
Dansk  de  gamle  Tvelyde'. 
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Jahrhunderts  aufgenommen,  gewirkt  hatte.  Das  vereinzelte 
hone  muss  diesen  massenhaften  beispielen  gegenüber  wie  isl. 
b('m  crkhirt  werden. 

Das  adj.  scone  darf  nicht  als  eine  form  ohne  umlaut  be- 
trachtet werden,  da  es  in  solchem  falle  wol  den  diphtliong 
haben  würde.  Dazu  ist  der  «-unilaut  weit  früher  bezeugt,  als 
ein  lehnwort  ins  englische  aufgenommen  werden  konnte,  durch 
den  uameu  Regner,  ein  wikingerhäuptling,  der  schon  im  jähre 
845  erwähnt  wird.  Steenstrup  Vikingetogene  med  vest  i  det 
9.  aarhundrede  s.  154. 

§  24.  Der  u-  und  y-umlaut.  Diejenigen  Wörter,  bei 
denen  der  u-  und  y-umlaut  zu  erwarten  wäre,  sind  in  §§  7,  11, 
17  verzeichnet.  Dass  der  ?<- umlaut  von  a  noch  nicht  einge- 
treten war,  als  die  erste  schiebt  der  lehnwörter  aufgenommen 
wurde,  geht  aus  der  beispielsammlung  in  §  7  und  aus  II.  teil 
lai,he  hervor.  Und  wenn  dem  so  ist,  so  muss  man  annehmen, 
dass  in  Irigg  —  g.  Iriggn-s  das  ursprüngliche  i  erhalten  und 
nicht  erst  aus  dem  umlaut  y  —  isl.  iryggr  entstanden  ist. 
Nur  ammbohht  hat  umlaut;  cf.  §  7.  (Vgl.  jedoch  den  nachtr.) 
Gegen  das  ende  des  zehnten  Jahrhunderts  auf  dem  grösse- 
ren stein  von  J^llinge  kommt  der  ?<-umlaut  unzweifelhaft  vor 
in  tanmaurk  ==  Danmork,  kaurua  =  gnrwa.  Dieser  stein  ist 
von  dem  könig  Harald  ßlauzahn  gegen  den  schluss  seiner 
regieruug  errichtet,  vgl.  Wimmer,  Run.  Opr.  219,  Opuscula  ad 
Madvigium  s.  197  ff. 

§  25.  Die  altdänische  brechuug.  Im  §  8  habe  ich 
die  Wörter  aufgeführt,  iu  welchen  man  die  brechung  erwarten 
könnte:  praes.  o.  sg.  gell,  stcorrne,  sterrnelem,  skerrcnn.  Das 
vorkommen  ungebrochener  formen  ist  natürlich  kein  beweis, 
dass  die  brechung  nicht  eingetreten  ist.  Aber  wenn  sterrne 
richtig  als  nordisches  lehnwort  aufgefasst  ist,  beweist  es  ent- 
schieden, dass  die  brechung  noch  nicht  eingetreten  war,  als 
die  hauptmasse  der  lehnwörter  aufgenommen  wurde.  In  diesem 
wort  muss  überall  die  brechung  eintreten,  weil  iiberall  iu  den 
eudungen  der  schwachen  femiuiudecliuation  ein  dunkler  vocal 
steht.  Für  die  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  sterrne  ein 
nordisches  wort  ist ,  vgl.  II  steorrne  und  I  §  9  c.  Auch  kann 
es  nicht   befremden   die   brechung  nicht  zu  finden,   wo  der  n- 
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und  y-iimlaut  noch  nicht  cinii'etreteu  ist.  Diese  lautge^etze  sind 
doch  unter  demselben  gesichtspunkte  zu  betrachten,  als  eine 
neiguui,^  der  spräche  die  labialität  der  endungeu  auf  die  Um- 
gebung einwirken  zu  lassen.     Vgl.  I  §  28. 

Wenigstens  um  das  jähr  855  war  die  brechung  noch  nicht 
eingetreten,  weil  zu  diesem  jähre  der  wikingahäuptliug  Björn 
Eiseuseite  als  Berno  erwähnt  wird,  Steeustrup  Vikingetogene 
mod  vest  i  det  9.  aarhuudrede  s,  164. 

Anm.  1.  Nach  dem,  was  in  diesem  paragraph  gesagt  ist,  kann 
unmöglich  das  haeruwuIafiR  auf  dem  Islaby-stein  ein  beispiel  der  brechung 
sein,  abgesehen  davon  dass  ae  nicht  eine  geeignete  widergabe  der  bre- 
chung wäre;  auch  ist  es  gewiss  keine  andere  lautliche  abänderung  des  er- 
warteten ^-lautes.  Ich  nehme  es  schlechthin  als  fehlerhafte  ritzung  an, 
welche  auf  diesem  stein  ausserordentlich  leicht  erklärlich  ist.  Der  ritzer 
hatte  unmittelbar  vorher  die  zwei  namen  hanrvidafa,  liapurvulafR  ein- 
gehauen, glaubte  noch  bei  einem  von  diesen  zu  sein  und  merkte  seinen 
irrtum  erst,  nachdem  es  zu  spät  w^ar  und  das  a  schon  gehauen.  Vgl. 
Bugge,  Tidskr.  for  phil,  og  paed.  VII  319. 

Anm.  2.  Wörter,  in  denen  man  die  altdänische  brechung  von  i 
vor  ngv,  nkv  oder  von  e  vor  ggv  erwarten  könnte,  finden  sich  nicht 
unter  den  lehnwörtern  bei  Orrm. 

§  26.  Ueber  die  Vertretung  der  adän.  h,  d,  l,  m,  n,  p,  s,  t 
in  den  lehnwörtern  habe  ich  nichts  zu  bemerken. 

§  27.  Adän.  k,  g  sind  immer  in  den  lehnwörtern  erhalten, 
was  oft  die  lehuwörter  von  ihren  englischen  verwanten  unter- 
scheidet.    Das  adän.  g  steht  1.  im  aulaut,    2.  in  ng,   3.  in  gg. 

§  28.     Adän.  gh  hat  bei  Orrm  drei  gestaltungen : 

1.  g{g)  nach  hellen  vocalen:  geggnemi,  geggnlike.  Dieses 
zeichen  hat  gewis  den  lautwert  von  consonantischem  i ;  vgl. 
I  §§  "ij  5,  21  und  den  diplithong  egg  =  adän.  ei. 

Anm.    Ausnahmen  bilden  le^he,  le^hemenn. 

2.  gh  nach  dunkelen  vocalen:  aghe ,  aghefull ,  gaghenn, 
gaghoinlces,  hagherr,  hagherrlike,  laghe,  loghe. 

3.  h  im  auslaut:  Iah,  sieh  und  ploh,  dessen  nordische  her- 
kunft  zweifelhaft  ist. 

Die  ausnalime  leghe,  leghemenn  ist  (wie  die  Wörter  in  2) 
der  alten  ausspräche  von  adän.  gh  als  spirans  treu  geblieben. 
Die  altdänische  palatale  spirans  hat  an  der  entwickelung  des 
entsprechenden  alteuglij^chen  lautes  zu  consonantischem  i  teil 
genommen,  die  gutturale  aber  ist  wie  die  altenglische  geblieben. 
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Die  Wörter  leghe,  leghemenn  sind  also  wie  die  fälle  in  I  §  22,  4 
zu  beurteilen,  wenn  sie  nicht  so  spät  aufgcnoninien  sind,  das» 
jene  entwickclung  schon  vollzogen  war. 

§  29.  Ad  an.  h.  Das  uruordisch-altdänisclic  h  ist  je 
nach  der  Stellung-  erhalten  oder  weggefallen. 

A.  Aulautendes  h  ist 

1.  erhalten  vor  vocalen, 

2.  weggefallen  vor  ;•:  radd,  i-os,  rosenn,  rosinng. 

Ob  dieser  wegfall  schon  vor  der  aufnähme  der  lehnwörter 
geschehen  war,  oder  ob  h  erst  durch  den  Schwund  von  vor- 
consonantischem  1i  in  englischen  Wörtern  verloren  gegangen 
ist,  kann  kaum  entschieden  werden.  Doch  war  der  schwund 
von  h  vor  r  im  dänischen  sehr  frühe  (vgl.  Wimnier,  Run.  Opr. 
228)  und  das  erstere  kann  deshalb  möglich  sein. 

Anm.  1.  In  beggtenn  ist  nach  b  ein  /«geschwunden,  wenn  die  im 
II.  teil  gegebene  deutung  richtig  ist. 

Anm.  2.  Beispiele,  wo  h  vor  anderen  consonauten  als  ;•  gestanden 
hat,  kommen  unter  den  lehnwörtern  nicht  vor. 

B.  In-  und  auslautendes  h  ist 

1.  erhalten: 

a)  im  auslaut  nach  vocal:  poJih, 

b)  in  der  Verbindung  ht:  ammbohht,  sahhte,  sahhtlemi, 
sahhlnesse. 

Anm.  3.  Dass  in  den  lehnwörtern  ht  bewahrt  ist,  macht  es  recht 
wahrscheinlich,  dass  in  ^f^  isl.  süt  nie  ht  gewesen  ist  und  dass  es  also 
nicht  mit  isl.  söit  dasselbe  wort  sein  kann.  Schon  die  isl.  vocalisation 
macht  diese  identität  unmöglich,  aber  wegen  der  verwanten  bedeutung 
hat  man  doch  daran  festgehalten.  Ueber  etwaigen  sehwund  von  h  auch 
in  der  Verbindung  ht  vgl.  den  nachtrag. 

In  den  übrigen  Stellungen  ist  h 

2.  geschwunden: 

a)  zwischen  zwei  vocalen:  slan  g.  slahan, 

b)  vor  andern  consonantcn  als  l:  mal — ahd.waAa/, 
lasst.  Vgl.  Osthot^;  Beitr.  VIII,  147  und  Kluge,  Kz. 
XXV,  96,^ 

c)nach    consonauten:  pn-errt  —  g.  pwmrJis,  war  — 

ahd.  rvarah. 

Anm.  4.    Hoffor)-  (Oldnordiske  konsonantstndier  s.  40)  hat  die  frage 

aufgeworfen,  wie   die   entwickelung  des  isl.  pl.  ntclr  zu  nötl  anzusetzen 

sei,  ob  *naktiR  zu  *nättiR  —  *nq'tliR  —  *nq'ltR  —  n/^/' oder  *nahtiR 

zu  *  n^htiR  —  ^nqhtR  —  nq'tR  wurde,    d.h.   ob  der  Übergang  ht  zu  tt 
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d^  Synkope  voraufging  und  erst  tt  nach  der  Synkope  vor  -R  vereinfacht 
wurde  oder  ob  ht  die  synkope  überdauerte  und  dann  durch  den  allge- 
meinen Schwund  von  h  nur  t  vor  R  blieb.  Hoffory  entscheidet  sich  aus 
allerlei  lautphysiologischen  betrachtungen  für  die  erste  entwickelung  und 
nimmt  die  feststellung  dieser  tatsache  zum  ausgangspunkt  für  eine  theorie 
von  allgemeiner  Vereinfachung  eines  doppelconsonanten  vor  folgendem 
consonanten.  Wie  man  auch  über  diese  theorie  denken  mag,  so  viel 
dürfte  doch  aus  den  lehnwörtern  im  Orrmulum  hervorgehen,  dass  ht 
noch  nach  der  synkope  bestand  und  also  die  von  Hoflbry  verworfene 
entwickelung  die  richtige  ist.  Dass  die  synkope  in  kurzsilbigen  Wörtern 
zur  zeit  der  ersten  entlehnungen  geschehen  war,  zeigt  der  umstand,  dass 
die  langsilbigen  /-umlaut  haben,  da  ja  in  kurzsilbigen  die  synkope  vor 
dem  i-umlaut  stattfand.  Dass  auch  die  langsilbigen  synkopiert  liatten, 
kann  ich  durch  die  lehnwörter  nicht  beweisen,  da  man  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen  kann,  ob  das  flectierte  pwcorri  zu  den  früheren  entlehnungen 
gehört;  im  allgemeinen  aber  setzt  man  doch  wol  die  synkope  viel  früher 
als  in  den  aufang  des  zehnten  Jahrhunderts. 

Anm.  5.  Wie  lange  hielt  sich  /;/?  In  dem  worte  ammhohht  =^\^\. 
ambött  kommt  hl  noch  vor,  obgleich  der  ?<-umlaut  schon  eingetreten 
ist.  Dies  wort  muss  also  später  als  die  sonstigen  Wörter,  in  denen  der 
«-Umlaut  eintreten  sollte,  entlehnt  sein  und  es  scheint  demnach,  als  wäre 
ht  über  die  zeit  des  w-umlauts  geblieben.  Auf  dem  alten  stein  von 
Glavendrup  kommt  trutin  —  isl.  dröllbm  —  ahd.  Iruhlin  ohne  ht  vor, 
aber  auf  demselben  stein  steht  saulua  kupa  —  isl.  solva  goZa  mit  au 
als  zeichen  des  «/-umlautes.  Siehe  Wimmer,  Run.  Opr.  247,  24S  (das 
alter  dieses  Steines  setzt  Wimmer  s.  243  um  das  jähr  900  an  und  Bugge, 
Studier  over  de  nordiske  Gude-  og  Ileltesagns  Opriudelse  I,  2S  note 
meint  er  sei  noch  jünger).  Auf  dem  historischen  grösseren  stein  von 
Söndervissinge,  von  der  gemahlin  könig  Harald  Blauzahns  für  ihre  mutter 
errichtet,  also  am  ende  des  zehnten  Jahrhunderts,  kommt  tutiR  —  isl. 
dottir  —  pl.  dohtriR  Tune-st.  auch  ohne  ht  vor.  Vgl.  Wimuier,  Run. 
Opr.  s.  201.  Nun  kann  man  nicht  wissen,  wie  genau  die  ritzer  in  der 
widergabe  von  ht  gewesen  sind;  es  kann  in  der  ausspräche  wol  gelebt 
luiben,  ohne  auf  den  steinen  ausgedrückt  zu  sein.  Wie  dem  auch  sei, 
jedenfalls  ist  es  denkbar,  dass  h  in  ht  die  «-umlautszeit  überlebt  hat 
(wie  ammbohht  zu  zeigen  scheint)  aber  bald  danach  geschwunden  ist, 
wie  vielleicht  die  angeführten  runenformen  dartuu.    (Vgl.  den  nachtrag.) 

§  30.  Ad  an.  Ö.  Die  tönende  interdentale  spirans  Ö"  ist 
bei  Orrm  p  geschrieben  und  untersclieidet  oft  das  nordische 
wort  von  dem  entsprechenden  engl.,  da  im  engl,  das  urgcrm. 
ö  zu  d  geworden  ist  z.  b.  anord.  Öiiinn  (ins  ae.  entlehnt  als 
üt5on,  üben  in  der  homilie  'de  t'alsis  dis'  bei  Kemblc  Öal.  u. 
Sat.  p.  120  ff.,  vgl.  auch  Haupts  zs.  XII,  408)  gegen  ae.  Wöden 
oder  Orrms  rapcnn  gegen  engl,  rcedenn.  Aber  das  5"  der  alt- 
dcänischen  literatursprache  geht  sowol  auf  urgerm.  />  als  Ö  zu- 
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rück.  Die  uiögliclikcit,  diiss  die  licidcn  laute  noch  in  den  Iclin- 
wörterii  unterschieden  werden,  will  icli  erst  in  §  31  bespredien 
und  führe  hier  alle  heispielc  auf,  in  denen  in  der  adän.  li- 
teratur  s])rache  der  laut  Ö  vorkommt,  sei  es  dass  (!)"  auf  ur- 
germ.  /»  oder  auf  Ö  zurückgeht.     Es  sind  folgende  fälle: 

1.  bape,  hope,  brap,  trappe,  greggpen7i,  gripp,  hcepeli^, 
hd'penn,  hcepinng,  hepenn,  hepeimwarrd,  näpe,  rap,  rapenn, 
slop ,  sowwpess ,  iipennde ,  pepenn ,  pepennforp ,  unngripp, 
wanndrap,  ivhepennwarrd.  —  Unsicher  sind:  7iorrp,  skapelces, 
skapesst,  topp. 

^2.  Ausgefallen  ist  ()  in  goUke.  lieber  den  lautwert  von 
P  vgl.  §  31. 

§  31.  Adän.  />.  Urgerm.  p  ist  in  den  nordischen  litera- 
tursjjrachen  hauptsächlich  im  anlaut  erhalten,  in  dem  inlaut 
kommt  es  nur  in  der  Verbindung  mit  tonlosen  lauten  vor, 
(HoÜbry,.  Oldnordiske  konsouantstudier  s.  3G).  In  diesen  fällen 
muss  p  auch  in  den  lehnwörtern  im  Orrmulum  erbalten  sein. 
Das  urgerm.  pp  ist  in  der  literatursprache  zu  tt  geworden 
(Kluge,  Ijeitr.  IX,  160),  aber  bei  Orrm  in  hi^oppfall  noch  er- 
halten. In  den  ül)rigen  fällen  ist  urgerm.  p  in  der  altnordischen 
literatursprache  ö'  geworden.  Ob  dieser  Übergang  vollzogen 
war,  als  die  lehnwörter  aufgenommen  wurden,  darüber  gibt 
Orrms  Schreibung  keine  auskunft.  Es  wäre  denkbar,  dass  das 
nordische  p  in  dem  munde  der  Engländer  zu  Ö  wurde,  wenn 
ihre  spräche  den  laut  Ö  damals  hatte,  was  Sievers,  Ags.  gr 
§  201  für  wahrscheinlich  hält.  Wahrscheinlich  bezeichnet  also 
auch  p  in  den  unter  §  30  verzeichneten  Wörtern,  wo  urger- 
manisches p  in  den  nordischen  sprachen  zu  Ö  geworden  ist, 
den  laut  Ö.  Schliesslich  ist  urnord.  np  in  den  lehnwörtern  zu 
nn  assimiliert;  s.  §  38. 

§  32.  Adän.  r.  Ursprünglich  gab  es  im  adän.  zwei  r, 
ein  urgermanisches  und  eines  aus  urgerm.  z  entstanden.  In 
den  lehnwörtern  im  Orrmulum  ist  der  unterschied  nicht  zu 
erkennen.  Das  aus  urgerm.  z  entstandene  R  kommt  in  ser, 
serk'pess,  hagberr  vor. 

Ueber  die  nordischen  assimilationen  von  urgerm.  zd,  z7i 
vgl.  §§  36,  37. 

§  33.  Adän.  w.  Adän.  tv  wird  ganz  wie  das  englische 
TV  geschrieben,   was   für   die   ausspräche  als  consonantisches  u 
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zeugt.  Dies  geht  noch  bestininiter  aus  der  Verwendung  des 
Zeichens  7v  in  dem  di})hthong  oivw  —  isl.  ou  hervor.  In  den 
nordischen  lehuwörteru  im  Orrmulum  ist: 

A.  anlautendes  w 

a)  erhalten   vor  a,    dem    um  laut  davon   e  und    vor   i. 
Beispiele  s.  im  II.  teil. 

b)  weggefallen  vor  e  <  0:  epepp. 

Diese  Verhältnisse  müssen  denjenigen  des  altdänischen  zur  zeit 
der  aufnähme  der  lehnwörter  entsprechen,  weil  iv  in  diesen 
Stellungen  nach  englischen  lautgesetzen  nicht  geschwunden 
sein  kann. 

Anm.  Ob  im  adün.  w  vor  /,  r  noch  erhalten  war,  kann  man  aus 
mangel  von  beispielen  nicht  ersehen.     Ueber  liltnenn  vgl.  teil  IL 

B.  in-  und  auslautendes  w  ist  zwischen  zwei  con- 
sonanten  und  im  auslaut  weggefallen:  forrgarrt, 
oferrgarrt,  prenngdenn,  trigg,  sleckenn. 

In  t7-igg  muss  dieser  wegfall  nach  §  24  erst  im  englischen 
erfolgt  sein. 

Anm.    Ueber  siechen  vgl.  Leffler,  Tidskr.  f.  Filologi  n.  r.  IV,  287  ff. 

§  34.  Die  assimilation  nk  >  kk.  In  den  lehnwörtern 
ist  nk  immer  eihalten:  hennkess,  hennkinngc,  bermkedd,  drunnc- 
nemi.  Ob  das  darauf  beruht,  dass  diese  assimilation  noch 
nicht  eingetreten  war,  oder  ob  diese  Wörter  wie  die  sonstigen 
fälle  mit  unterbliebener  assimilation  im  adän.  zu  erklären  sind, 
ist  nicht  zu  entscheiden. 

§  35.  Die  assimilation  ht  >  tt.  Vgl.  darüber  §  29, 
anm.  4,  5  und  den  n achtrag. 

§  36.  Die  assimilation  zd  >  dd.  Unter  den  lehn- 
wörtern sind  hrodd,  brodden  die  beispiele  dieser  assimilation. 
Ob  sie  der  früheren  oder  der  späteren  schiebt  der  eutlehnungen 
angehören,  kann'  man  aus  ihrer  form  nicht  ersehen. 

§  37.  Die  assimilation  zn  ^  nn.  Die  beispiele 'dieser 
assimilation,  welche  ich  unter  den  lehnwörtern  finden  will, 
sind  früher  nicht  als  solche  aufgefasst  worden.    Es  sind: 

1.  twinne  —  aschw.  tvinni,  tvcßnni,  trenne,  ivmine,  die  letzte 
form  in  dem  älteren  gesetz  von  Vestergötland  sechsmal  vor- 
kommend, also  schwerlich  verschreibung,  s.  K.  H.  Karlson,  Arkiv 
f.  Nord.  fil.  I,  389  —  isl.  tvinnr,  tven7it\ 
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2.  loltvinnepjj,  ein  vb.  von  tnnnne  f^ebildet. 

3.  fjrinne  —  adün.  thrf/nnre,  thretme  —  ascliw.  Jji'inni, 
Jj7'a'n7ii  —  isl.  primir,  prenn7\ 

Für  diese  Wörter  pflegt  man  eine  crklärung;  zu  geben, 
welche  meines  erachtens  nicht  stichhaltig-  ist.  'l'amm,  Beitr. 
VII,  44()  vergleicht,  doch  unentschlossen,  isl.  ivennr,  tvinnr  mit 
g.  t/reihnai.  Aber  g.  t/veihnai  gäbe  lautgesetzlich  im  isl.  *  tvenir, 
was  ja  zu  den  tatsächlichen  formen  gar  nicht  stimmt.  Nimmt 
mau  aber  eine  suffixbetonte  bildung  zu  dem  stamme  twis-, 
pris-,  welcher  in  g.  twis-slandan,  und  isl.  (visvar,  lysvar,  Prysvar 
vorliegt  und  im  md.  ztvis  'zweimal'  selbständig  vorkommt,  so 
erklären  sich  die  nordischen  formen  gut  nach  den  lautgesetzen. 
Urgerm.  *  twiz-n-,  *pjiz-7i-  geben  gerade  nordisch  *t7vinn-, 
'^prhi7i-.  Man  vergleiche  dafür  isl.  tvhina  'to  twine,  thwist 
thread'  mit  ahd.  Z7virnm,  welches  dieselbe  bedeutung  hat.  Es 
erübrigt  noch  die  nordischen  formen  mit  (e,  e  zu  erklären. 
Am  meisten  bin  ich  geneigt  in  den  wechselnden  nordischen 
formen  die  ergebnisse  der  urgermanischen  regel  zu  sehen,  dass 
ursprüngliches  i  in  e  gewandelt  wurde,  wenn  in  der  endung 
ein  dumpfer  vocal  stand.  Paul,  Beitr.  VI,  82  weist  eine  solche 
regel  für  das  ahd.  nach,  aber  auch  nordisch  kommen  beispiele 
davon  vor  wie  isl.  stegi  —  stigi  'a  ladder'  zu  sliga,  isl.  sle^i 

—  deutsch  schHtte7i  zu  ae.  slida7i  und  isl.  p.  p.  bebi7in  zu  biöa 
(vgl.  Noreen,  Altisländische  gramm.  §  173).  Durch  diese  regel 
werden  die  betreÖenden  fälle  am  einfachsten  erklärt. 

§  38.  Die  assimilation  7ip  >  ww.  Diese  assimilation 
kommt  in  saiineim  zu  g.  sa7ips,  7ninepp  zu  g.  ga-7ni7ipi  vor. 

§  39.  Nordische  flexion.  Bei  der  aufnähme  ins  eng- 
lische haben  die  nordischen  lehnwörter  im  allgemeinen  ihre 
nordische  flexion  aufgegeben  und  sind  in  die  englische  flexion 
übergetreten.  Sogar  das  nordische  reflexiv  hat  die  reflexiv- 
endung  eingebüsst  und  erscheint  wie  ein  gewöhnliches  actives 
verbum.     Die   beispiele   sind:    addle7i7i  —  isl.  odlask;    prifenii 

—  isl.  p7'ifask,  par7'7ien7i  —  isl.  parnask.  Die  Überbleibsel  der 
nordischen  flexion,  welche  in  den  lehnwörtern  vorkommen, 
werden  nicht  mehr  als  flexion  empfunden,  das  englische  sprach- 
bewusstsein  fasst  die  nordische  flexionsendung  als  dem  stamme 
des  Wortes  angehörig  auf.  Solche  flexionsformen  sind:  nom. 
sg.   ni.   haglie7^r   —   isl.   }iag7\      Dass   dies    auch    in    den    zsg. 
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hagherrlike ,  hagfierrleggc  vorkommen  kann,  zeigt  dass  die 
nominativeudimg:  als  stammhaft  empfunden  wurde.  —  Ferner 
kommen  adj.  sg.  neutr.  vor:  forrgarrt,  oferr gurrt,  pn-errt, 
wannt.  —  Ueber  die  verbalformen  zu  g'ifena,  gett,  comm  vgl. 
IL  teil.  Dat.  sg.  des  reflexivpronomens  ser  wird  auci 
nur  adverbiell  gebraucht.  Zsg.  serlepess.  Nur  in  einem 
Worte  lebt  noch  die  nordische  flexion  als  solche.  Es  ist  der 
pl.  des  dem.  pronomens:  nom.  peg^,  gen.  peggre ,  dat.  und 
acc.  peggm. 

Nachtrag. 

In  teil  III  §  29  anm.  5  ist  angenommen  worden,  dass  im  altnord.  die 
Verbindung  hl  den  «-umlant  überdauerte.  Diese  annähme  stützt  sich  auf 
ammbohht ,  welches  den  ?<-umlaut  zu  zeigen  scheint  und  darauf,  dass 
kein  wort  mit  geschwundenem  h  in  ///  unter  den  Jehnwörtern  vorkommt. 
Eine  von  Noreen  in  seinen  Vorlesungen  gegebene  etymologie,  welche  ich 
mit  seiner  erlaabnis  veröffentliche,  macht  jedoch  den  seh  wund  eines  // 
vor  t  in  gcelenn,  gcetelces  wahrscheinlich.  Das  isl.  gicla  hat  in  einem 
dialect  von  Dalarne  den  wurzelvocal  nasaliert,  was  den  austiiU  eines 
nasals  anzeigt.  Der  schwund  des  nasals  setzt  widerum  das  ehemalige 
Vorhandensein  eines  h  voraus.  Somit  kommt  man  auf  das  as.  ähtian  — 
ae.  ehtan  'verfolgen'  —  urg.  *anhUan  zurück  und  Noreen  nimmt  an, 
isl.  gcela  sei  eine  zsg.  davon  mit  der  vorsilbe  ^a-.  Freilich  erwartet  man 
isl.  *gcelta,  aber  es  sind  mehrere  fälle  vorhanden,  wo  ht  nicht  durch  // 
ersetzt  wird  z.  b.  jata  neben  jdUa,  knesbot  —  d.  bucht ,  siehe  Noreen, 
Altisl.  gr.  §  197  anm.  7.  Wo  das  wort  in  schwedischen  dialecten  er- 
halten ist,  bedeutet  es  'das  vieh  hüten'.  Diese  bedeutung  dürfte  ur- 
sprünglicher sein  als  die  bedeutung  'hüten,  aufbewahren  '  im  allgemeinen, 
welche  auch  dem  isl.  gdta  zukommt.  Die  bedeutungsentwickelung  von 
dem  im  deutschen  und  englischen  worte  liegenden  begriffe  aus  wäre 
etwa  durch  eine  bedeutung  'auf  die  weide  treiben'  vermittelt.  Wenn 
diese  etymologie  richtig  ist,  muss  man  annehmen,  dass  h  in  ht  geschwun- 
den war,  als  die  spätere  Schicht  der  lehn  Wörter  aufgenommen  wurde. 
Daraus  folgt,  dass  ammbohht  keinen  M-umlaut  haben  kann,  weil  es  zu 
der  ersten  schicht  der  lehnwörter  zählen  muss.  Der  vocal  der  letzten 
silbe  muss  also  von  urgermanischer  zeit  her  stammen  und  durch  die 
dumpflieit  des  femininen  stammaiislautes  erhalten  sein.  Es  ist  dasselbe 
Verhältnis  wie  wenn  im  isl.  zu  gamall  das  fem.  gomol,  gomul  —  aschw. 
gamul  heisst,  wo  die  möglichkeit  des  wechseis  mit  «  eben  die  annähme 
eines  umlautvocales  ausschliesst,  vgl.  Noreen,  Altisl.  gr.  §§  113,  7;5  und 
Paul,  Beitr.  VI,  179.  Das  adän.-aschw.  ambut  erhöht  also  nur  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  erklärung.  Auch  wenn  dieser  vocal  auf  indoeur.  a 
zurückgeht,  was  Caesars  ambaclus  wahrscheinlich  macht,  ist  diese  erklä- 
rung zulässig,  vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  191  ff",  ammbohht  ist  unter  den  lehn- 
wörtern  das  einzige,  in  dem  diese  erscheinung  auftreten  könnte  und 
auch  wenn  die  durch  die  obige  etymologie  gewonnenen  zeitlichen  ergeb- 
nisse  dazu  nicht  anlass  gäben,  möchte  ich  die  gegebene  erklärung  be- 
haupten. Bei  dieser  auffassung  bieten  also  die  lehnwörter  gar  kein  bei- 
spiel  von  «-umiaut  dar. 

UPSALA,  3.  februar  1884. 

ERIK  I3RATE. 


l^EITRÄGE  ZUR  KRITIK  DES  LOHENGRIN. 

Erster  teil. 

Zwei  Verfasser  des  Lohengrin. 

Das  mild,  gedieht  Lohengrin  beginnt  bekanntlich  mit  einer 
anzahl  Strophen,  welche  zu  dem  inhalt  der  folgenden  erzählung 
in  gar  keiner  beziehung  stehen,  sondern  dem  gedieht  vom  Wart- 
burgkrieg entlehnt  sind.  Eine  andre  kleine  partie  von  str.  24 — 30, 
mit  ausschluss  von  21-, — 28io,  »i^t  nur  allgemeine  andeutungen 
über  die  vorzutragenden  begebenheiten,  wodurch  die  wissbegierde 
des  landgrafen  erregt  wird:  auf  seinen  wünsch  werden  die 
frauen  herbeigerufen  und  Wolfram  von  Eschenbaeh,  dem  die 
ganze  erzählung  von  Lohengrin  in  den  mund  gelegt  ist,  be- 
ginnt vor  der  königin  zu  singen  wie  Horand  vor  Hilde  (BOg  ff.). 
Dieser  abschnitt  ist  aber  mit  den  Strophen  des  Wartburgkrieges 
so  eng  verknüpft  (man  vergleiche  besonders  strophe  27:  v.  1 — 6 
aus  der  Lohengrineinleitung ,  v.  7 — 10  aus  dem  sg.  rätsei  von 
Lucifers  erschaffung),  dass  er  wol  allgemein  als  werk  desselben 
Verfassers  betrachtet  wird,  wozu  noch  der  umstand  beigetragen 
hat,  dass  die  Überlieferung  des  Wartburgkrieges  in  C  und  J 
bruchstücke  dieser  Lohengrin -einleitung  enthält.  Andererseits 
kann  dieser  abschnitt  von  24  —  27  6  und  29  —  30  auch  kaum 
von  dem  folgenden  abgelöst  werden,  da  die  spuren  eines  ein- 
schnitts  an  dieser  stelle  durchaus  nicht  zu  erkennen  sind  und 
es  überdies  fraglich  ist,  ob  die  überlieferte  anordnung  der 
Strophen  29,  30,  31  die  richtige  ist.  Doch  die  hiermit  berührte 
frage,  wo  der  dichter  des  Wartburgkrieges  abbreche  und  der 
des  Lohengrin  einsetze,  soll  zunächst  unerörtert  bleiben.  Unsern 
blick  fesselt  die  erzählung  selbst:  die  erkenntnis  ihrer  eigen- 
schaften   wird   uns   später   die   beurteilung   der  einleitung  und 
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die  frage  nach  ihrem  Verfasser  erleichtern.  —  Jetzt  stellen  wir 
uns  die  aufgäbe  7A\  prüfen^  ob  der  mit  strophe  31  beginnende 
fortlaufende  Vortrag  Wolframs  (str.  ol — 767)  das  werk  eines 
Verfassers  sein  könne  oder  nicht. 

Diese  frage  ist  nicht  neu.  Schon  vor  64  jähren  (1820  und 
sodann  1823)  hat  Lachmann  kurz  darauf  hingewiesen,  dass 
die  partie  von  v.  1  bis  etwa  640  einem  andern  dichter  zu- 
zuschreiben sei,  als  der  grössere  Schlussabschnitt,  wozu  ihn  im 
wesentlichen  erwäguugeu  über  die  formalen  Verschiedenheiten 
bestimmt  hatten.  —  Aber  auch  durch  Widersprüche  ganz 
anderer  art  konnte  mau  auf  die  gleiche  Vermutung  geführt 
werden. 

Lachmanns  werte  sind  folgende: 

1)  Kleinere  Schriften  1,149  f.;  in  der  recension  über  das 
werk  von  August  Zeune,  Der  krieg  auf  Wartburg  nach  ge- 
schichten  und  gedichten  des  mittelalters  herausgegeben. 

'(So  möchten  wir  die  Strophenfolge  im  Lohengrin  für  die  echte 
halten  und  24  —  28  Wolfram  geben,  wofür  noch  Lohengrin  48.j  spricht;) 
nach  der  30sten  wäre  die  erzälünng  von  Loheratigrin  gefolgt,  die  bis  un- 
gefähr s.  17.  18  bei  Görres  ganz  mit  der  jüngeren  übereinstimmen  mochte, 
nicht  aber  im  folgenden,  wo  auch  die  stellen,  in  denen  Klinsor  den  er- 
zähler  unterbricht,  von  den  Sprachfehlern  des  übrigen  nicht  frei  sind. 

Wir  möchten  nicht  entscheiden,  ob  vielleicht  der  erste  dichter  sein 
werk  nicht  vollendet  hatte,  oder  ob  s.  18,3  die  worte:  als  ich  hän  ver- 
nomen  Und  uns  disc  äventiur  seil  in  den  Heden  vielmehr  auf  tlen  älteren 
Loherangrin  gehen ,  als  auf  eine  französische  Urschrift  in  singbaren 
atrophen.' 

2)  Ebenda  I,  314;  in  der  recension  über  das  werk  von 
August  Koberstein,  Uebev  das  wahrscheinliche  alter  und  die 
bedeutung  des  gedichtes  vom  Wartburger  kriege. 

'Recensent  hatte  vermutet,  etwa  von  s.  17  an  sei  das  gedieht  von 
einem  späteren  fortgesetzt;  s.  10  findet  sich  der  erste  imgebührliche  reim 
und  nachher  viele.  Unser  Verfasser  hingegen  behauptet  zwei  Überarbeitungen. 
Das  iirsprüngliche  gedieht,  sagt  er,  mochte  in  kurzen  versen  geschrieben 
sein;  auf  dieses  gedieht  weise  hin  s.  18.  Allein  dort  heisst  es:  a/s  uns 
diu  ävenliur  seit  in  den  Heden;  mithin  war  das  gedieht  strophisch.  Denn 
ein  maere  kann  zwar  ein  Het  heissen,  aber  nicht  lieder.  Also  wird  ent- 
weder ein  französisches  werk  in  Strophen  gemeint,  oder  ein  deutsches 
ebenfalls  in  Strophen.  Und  im  letzten  falle  ist  kein  grund,  mit  hn.  K. 
anzunehmen,  dass  das  frühere  gedieht  älter  gewesen  sei,  als  der  anfang 
des  jetzigen  (s.  59);  denn  woran  sollte  das  höhere  alter  erkannt  werden  ? 
Vielmehr  wird  der  umarbeiter  eben  den  anfang  des  älteren  strophischen 
gedichtb   beibehalten    haben  (der,   aus   kurzen   versen   in  Strophen   um- 
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gesetzt,  nicht,  durch  genauen  leiin,  ein  liöheres  alter  verraten  würde); 
dann  s.  IG  begannen  wol  die  iiiiderungen.  Freilich  dünkt  uns  der  andre 
fall  wahrscheinlicher,  d;iss  der  spätere  dichter  nur  das  unvollendete, 
nach  dem  t'ranzösisclu^n  original,  fortsetzte,  alter  niclits  umarbeitete.'    — 

Die  hier  zu  lösende  aufj^abe  wird  min  genauer  so  fest- 
gestellt: /AI  erweisen,  dass  str.  31 — (iTj  des  Lohengrin  von 
einem  andern  Verfasser  herrühren  miisse,  als  der  grosse  ab- 
schnitt von  ()7  3  —  767.  Diese  zunächst  sehr  auffällige  ab- 
trennung  mitten  in  einer  strojihe  wird  gestützt  erstens  durch 
beobachtungen  über  Inhalt  und  form  beider  teile  des  gedichts; 
zweitens  erfordern  die  Scheidung  gerade  an  dieser  stelle  die  er- 
wägungen  über  die  bearbeitung  des  ersten  Lohengrinabsehnittes 
im  Lorengel:  hierüber  wird  ausführlich  im  zweiten  teil  dieser 
arbeit  gehandelt.  Jetzt  sei  nur  bemerkt,  dass  bis  67-2  beide 
gedichte  nach  form  und  Inhalt  wesentlich  mit  einander  über- 
einstimmen und  späterhin  völlig  abweichen.  Auch  die  Kolmarer 
liederhs.  bringt  die  erzählung  bis  str.  66.  einschliesslich :  es 
wird  sich  aber  zeigen,  dass  dieser  umstand  mit  dem  eben  er- 
wähnten in  keinem  zusammenhange  steht. 

Die  Schwierigkeit  unsrer  aufgäbe,  welche  Rückert  (s.  262, 
z.  5)  unlösbar  schien,  macht  es  erforderlich,  die  hülfsmittel  zur 
erforschung  des  tatbestandes  möglichst  zu  häufen.  Hierbei 
dürfen  wir  uns  vor  allem  nicht  der  vorteile  begeben,  welche 
eine  genaue  erwägung  des  Inhalts  bieten  kann;  und  zwar  ist 
hier  erstens  zu  fragen,  ob  sich  unmittelbare  Widersprüche  über 
die  gleichen  dinge  oder  Verhältnisse  finden,  ob  also  irgendwo 
fäden  der  handlung  abgerissen  und  falsch  wider  angeknüpft 
erscheinen;  und  zweitens,  ob  das  gewebe  in  beiden  partieen, 
soweit  es  sich  nicht  unmittelbar  berührt,  vielleicht  aus  ganz 
verschiedenartigen  vorstellungsfäden  und  auf  einem  ganz  an- 
deren Webstuhle  verfertigt  zu  sein  scheint,  etwa  das  eine  ge- 
webe fest  und  rauh,  das  andere  locker  und  weich  ausgefallen 
sei.  Es  sind  also  wichtigste  inhaltliche  eigenschaften  beider 
abschnitte  zu  vergleichen  und  die  breite  ihrer  ausdrucks.  Letz- 
teres gehört  schon  zu  der  darstellung,  bei  welcher  ferner  die 
begründung  kurz  zu  erwägen  ist;  und  nach  massgabe  des 
Lessingschen  Laokoon  ergeben  sich  vielleicht  auch  in  der  dar- 
stellung sichtbarer  gegenstände  und  der  eigenschaften  derselben 
kleine  Verschiedenheiten  in  beiden  abschnitten.    Sodann  ist  der 
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Stil  zu  betrachten,  bestimmte  redeweudungen,  bilder  und  figuren. 
Hierauf  die  abweicbungen  in  reimen,  metrik  und  spräche. 

Ein  nahe  liegender  einwand  gegen  dies  programm  wäre 
der,  dass  die  aufzählung  der  inhaltlichen  widerspräche  wertlos 
sei,  da  dieselben  durch  die  Verschiedenheit  der  quellen  bedingt 
sein  könnten,  und  dass  daher  eine  Untersuchung  über  diese 
die  Vorbedingung  aller  besprechuug  des  inhalts  sei.  Dagegen 
ist  zu  sagen,  dass  ein  und  derselbe  dichter  gröbere  ab- 
weichungen  einer  neuen  vorläge  von  dem,  was  er  selbst  schon 
dargestellt  hatte,  hätte  bemerken  müssen,  und  entweder  das 
alte  auch  weiterhin  fortgeführt  oder  das  neue  überall  an  dessen 
stelle  gesetzt  hätte.  Es  bezieht  sich  dies  wesentlich  auf  die 
art  der  darstellung  des  gralsreiches  und  seines  königs.  Die 
übrigen  widerspräche  erstrecken  sich  aber  auf  die  verschiedene 
anschauungsweise ,  die  sich  in  beiden  partieen  kundgibt;  sie 
ist  das  magre  eigentum  der  Verfasser  selbst;  und  so  könnte 
die  ausschau  nach  den  quellen  unsere  Wanderung  nur  verzögern. 

Schliesslich  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  zu  der  fol- 
genden arbeit  eine  handschrift  unseres  gedichtes  verglichen 
habe,  die  Heinrich  Rückert  in  seiner  ausgäbe  nicht  benutzt 
hat,  obwol  ihr  dasein  auch  damals  schon  nicht  unbekannt 
war.  Es  ist  dies  der  auf  der  Münchener  hof-  und  Staats- 
bibliothek befindliche  Cod.  germ.  4871.  Derselbe  ist  fertig 
geschrieben  1461  An  freytag  nach  sannd  margrelen  tag  von 
Johannes  fritz  von  passaw  An  der  zeyt  Des  Edelen  vnd  vessten 
herren  Artolffen  von  Treubach  •  •  ■  gerichtschreiher  und  zwar 
ze  Kamer  in  dem  geschloss.  Diese  bayrische  hs.  ist  deutlich 
aber  sehr  gedankenlos  geschrieben.  Gleichwol  ist  der  text 
von  grossem  werte,  da  er  eine  von  den  beiden  Heidel- 
berger hss.  (a,  b  Rückert  204)  unabhängige  und  vielfach  das 
bessere  bewahrende  fassung  darbietet.  Es  ist  darin  eine 
Strophe  mehr  enthalten:  nach  5283  folgen  zehn  verse,  die  in 
a,  b  fehlen;  andererseits  ist  in  dieser  hs.  (c)  ausgelassen 
Str.  479,  ferner  5675  —  5856;  also  18 -F  1  =  19  Strophen. 
Str.  567  und  585  sind  zu  einer  vereinigt,  v.  5  und  6  sind 
hinzugefügt,  um  überzuleiten;  sie  verraten  sich  durch  die  im 
Lohengrin  sonst  nie  vorkommende  bindung  von  tvas:haz  deutlich 
als  späteren  zusatz.  Im  ganzen  hat  also  c  767  +  1  ■ —  19  =749 
Strophen.  
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Erster  abschnitt.    Inhalt. 

I.  Sachliche  Widersprüche. 

1.  Einer  der  grössten  sachlichen  Widersprüche  ist  der,  dass 
in  der  ersten  partie  Artus  könig  im  gralsreiche  ist,  während 
in  der  /.weiten,  im  genauesten  anschluss  an  Wolfram  Parzival 
diese  würde  /Aigesch rieben  wird.  So  heisst  es  stets,  dass  Artus 
einen  kämpfer  für  die  bedrängte  Jungfrau  in  Brabant  aus- 
senden muss;  Str.  50 4  f.:  tvie  Artus  eineji  rifter  lät,  daz  diu 
massenie  tuender t  iverdcrn  hat ,  51,;:  Artiia  der  sol  ir  eineti 
kempfen  (jewimien.  Artus  muss  \1r^  des  reiches  kröne  tragen 
bei  der  ersten  anbetung  des  grals;  stets  heisst  es  Artus  und 
seine  fürsten,  Artus  und  die  seinen  (48 1,  41 2),  er  spricht  bei 
dem  Wettstreit  der  fürsten,  welche  alle  Elsam  helfen  wollen 
(52  ff.)  zuerst  (52),  von  ihm  erbittet  der  scheidende  Lohengrin 
den  Urlaub  (62),  er  ist  der  künec  xax  iB^oyrv,  keinem  andern 
fürsten  wird  dieser  titel  beigelegt. ')  lieber  Parzivals  Stellung 
am  hofe  des  Artus  gibt  unser  erster  abschnitt  keine  bestimmte 
auskunft  (nur  ist  sicher,  dass  er  nicht  könig  ist).  Bemerkens- 
wert ist  aber,  dass  dieser  ritter  das  recht  hat  (str.  49),  die 
drei  Jungfrauen  vor  ihrer  wallfahrt  zum  gral  zurückzuhalten 
und  ihnen  erst  noch  genauere  anweisungen  zu  geben  (vgl.  dazu 
die  bemerkungen  im  zweiten  teil  dieser  arbeit).  Ferner  ist 
Parzival  der  erste,  der  nach  Artus  in  dem  Wettstreit  der 
fürsten  (52  ff.)  seine  kräfte  zur  befreiung  Elsams  anbietet.  Er 
wird  genannt  Parzival  der  riche  49  5,  der  edel  P.  61-2,  her  P. 
der  degen  53 1.  —  Die  Sachlage  in  der  zweiten  partie  ist  dagegen 
folgende:  Parzival  ist  gralskönig,  str.  711 1:  Des  sun  man  nande 
Parzival,  der  ist  min  vater  und  ist  herre  da  zem.  gral;  und  weiter 
711;  f.:  selbe  heiz  ich  Lohengrin  und  Gahardtjz  min  bruoder, 
de?n  wurden  alle  unser  lant ;  und  712 1  f.:  min  bruoder  lihet 
manic   lant,   richer  dan  iur  herzogtuom  si  in  Präbant.     Hieraus 


')  Entsprechend  ist  seine  gemahlin  nur  künegin  genannt.  In 
Str.  473  ist  mit  c  (freilich  dann  mit  zweisilbigem  auftakte)  zu  lesen  die 
vürsänne  vreuweten  sich,  und  dieser  ausdruek  auf  die  drei  Jungfrauen 
zu  beziehen  (467  —  ,,,),  was  auch  in  sofern  besser  passt,  als  dadurch  das 
anstössige  fortfällt,  das  in  der  unmittelbar  folgenden  bezeichuung  der- 
selben person  durch  diu  künegin  liegen  würde. 
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ist  ganz  klar,  dass  die  königsherrschaft  zuerst  dem  Parzival, 
dann  dem  Gahardyz  zu  eigen  war.  Artus  ist  hier  aber  nur 
Loliengrius  näher  mäc  bekennet  (71  Iß).  Er  und  die  beiden, 
die  er  mitgebracht  hat  (715;}  f.),  weilen  jedoch  in  dem  grals- 
reiche. Die  läge  dieses  reiches  ist  in  der  zweiten  partie  in  der 
innern  Indiä  (7152),  im  gebirge:  da  durch  mit  draele  ein  snellez 
Tvazzer  vliuzet  (7156),  da  lit  hi  nach  wünsch  ein  hüs  und  zrvir 
als  wol  erhouwen,  dan  Muntsalvaetsch  erbou/ren  was.  Im  ersten 
abschnitt  ist  kein  bestimmtes  land  als  Artus'  wohnsitz  be- 
zeichnet. (Vgl.  den  zweiten  teil  dieser  abhandlung.)  Dass 
nicht  Frankreich  anzunehmen  ist,  wofür  eine  stelle  unseres 
gedichtes  zu  sprechen  scheint,  wird  in  späterem  zusammen- 
hange vorgetragen  werden.  In  dieser  partie,  in  welcher  auch 
das  verbot  der  frage  ganz  im  anschluss  an  Parzival  818  25 
bis  8198  begründet  wird,  ist  völliger  anschluss  an  dieses 
letztere  gedieht,  bis  auf  die  darstellung  des  neuen  Monsal- 
vaesche.  —  Die  genannten  widerspräche  sind  bei  annähme 
eines  dichters  aus  dem  früher  erwähnten  gründe  uner- 
klärbar. 

2.  In  nahem  zusammenhange  hiermit  steht  ein  zweiter 
Widerspruch.  So  wenig  Parzival  im  ersten  abschnitt  künec 
genannt  wird,  so  wenig  passt  auch  diese  bezeichnung  für 
seinen  söhn.  Im  zweiten  wird  Lohengrin  dagegen  sehr  häufig 
mit  diesem  titel  geschmückt:  689,  774,  "^3,  81 4,  867,  893, 
92  6,  1085,  1229,  1364  u.  s.  w.  Lohengrin  wird  vorher  ein- 
geführt nur  als  her  (63]  u.  s)  oder  vürste  (683,  65  §,  66,;  u.  s, 
672),  ebenso  wie  auch  sein  vater  nur  den  titel  her  besitzt. 
Auch  dieser  Widerspruch  wäre  bei  einem  Verfasser  ganz  un- 
erklärlich. —  Auffallend  ist  es  übrigens  auch,  dass  im  zweiten 
abschnitt  unser  held  fast  gar  nicht  mehr  mit  seinem  ehrlichen 
namen  bezeichnet  wird,  sondern  nur  durch  rilter,  gast,  vürste, 
künec  und  allerlei  andere  Umschreibungen.  Am  törichtsten  ist 
dabei  die  Wolfram  nachgebildete  und  hier  mit  behagen  zu 
tode  gehetzte  bezeichnung  der  Waleis  (zuerst  str.  206)  und 
der  Antschouvhi  (zuerst  str.  23ü),  die  für  den  söhn  eines  ein- 
fachen ritters  an  Artus'  hole  vvidcrum  gar  nicht  angemessen 
ist.  Der  name  Lohengrin  entschlüpft  dem  zweiten  Verfasser 
einmal  in  str.  135,  sonst  kommt  er  nur  am  schluss  vor,  als 
der  schwanenritter  nanien  und  herkunft  angibt. 
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3.  Verwickelter  sind  folgende  veihältnisse.  In  str.  40 
hcisst  es,  dass  Telranuind  in  Schweden  kUlin  einen  diacben 
getütet  habe,  dass  daher  sein  rühm  dureli  deutsche  lande  ziehe 
und  niemand  mit  ihm  kämpf  wage.  Alle  herren  in  den  landen 
standen  auf  seiner  seite,  und  nur  die  dienstmannen 
hielten  ihrer  lierrin  Elsam  die  treue.  Auch  S44  ff. 
heisst  es  noch,  dass  Telramund  aller  gunst  habe,  aber  höchst 
charakteristisch  mit  der  begriindung,  dass  er  sich  um  das 
land  verdient  gemacht  habe  und  dass  auch  der  kaiser  ihm 
wegen  seiner  dienste  verpflichtet  sei,  was  str.  161 7  —  ,0  wider- 
holt wird.  Aber  diese  gunst  für  Telramund  ist  plötzlich  sehr 
verblasst,  während  Elsam  plötzlich  alle  herzen  gewonnen  hat. 
Sie  hat  schon  70,  ff.  zur  beratung  ihres  zuges  die  dienst- 
mannen von  Limburg  und  Brabant  berufen  und  auch  ein  teil 
ihrer  verwanten  hatte  sich  hierzu  eingefunden.  Soweit  liegt 
noch  kein  Widerspruch  vor.  Aber  bei  nacht  (113  4)  lässt  sie 
auch  den  landesherren  die  aufforderung  zukommen,  in  aller 
frühe  zur  beratung  in  dem  münster  zu  erscheinen ,  was  denn 
anch  ausgeführt  wird  (vgl.  105^  ff.,  llOßff.).  Es  könnten  als 
herren  nun  auch  die  dienstmannen  bezeichnet  werden,  nicht 
aber  könnte  gesagt  werden,  dass  aus  jedem  geschlechte  die 
zwei  besten  erscheinen  sollten  (106,;,  vgl.  II35  ff.):  mochte 
das  ansehen  der  dienstmannen  noch  so  sehr  gestiegen  sein, 
sie  waren  doch  niclit  freie  und  von  ihrem  geschlechte  konnte 
nicht  die  rede  sein.  Wir  dürfen  daher  nur  an  freie  vasallen 
der  Elsam  denken.  Vorher  war  aber  gesagt,  dass  alle  herren 
des  landes  zu  Telramund  hielten  und  nur  die  dienstmannen 
nicht;  jetzt  ist  dies  ganz  anders,  da  obendrein  die  herren  un- 
gehalten sind,  dass  nicht  alle,  sondern  nur  die  zwei  besten 
aus  jedem  geschlechte  berufen  sind  (113  4 — ,0).  Folglich  wäre 
hier  wider  ein  Widerspruch  aufgedeckt.  Aber  weiter.  Diese 
freien  herren  des  landes  werden  in  einer  nacht  herbefohlen 
und  werden  von  dem  boten  alle  zusammen  angetroffen  (11 3  5); 
sie  erscheinen,  es  wird  eine  frage  vorgelegt,  auf  die  man  keine 
schnelle  antwort  hat,  wie  gewöhnlich;  da  sagen  die  dienst- 
mannen: sie  wollten  erst  ihre  zurückgelasseneu  freunde  sprechen 
(111;,  vgl.  1143),  und  dies  aufsuchen  und  besprechen  dauert 
gerade  so  lange  wie  eine  messe  des  bischofs  (113,  ff.).  Bei 
der  sorgfältigen  beachtuug  von  zeit  und  räum   in  der  zweiten 
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partie,  wovon  noch  genauer  zu  sprechen,  ergibt  sieh  mit 
Sicherheit,  dass  die  herren  schon  hier  am  orte  weilten  und 
also  wol  auch  zu  der  spräche  (70 -J  berufen  waren.  Wenn 
nun  70  2  f.  doch  nur  die  dienstmannen  genannt  werden  und 
ausdrücklich  hinzugefügt  wird  die  sich  mit  triutven  nie  von  ir 
geschieden,  so  ist  dies  nur  dadurch  erklärbar,  dass  der  dichter 
den  schein  erwecken  wollte,  den  Sachverhalt  unverändert  zu 
lassen,  was  ja  durch  den  erwähnten  v.  70 3  trefflich  bestätigt 
wird,  und  dass  er  in  Wahrheit  eben  doch  andere  dinge  vor- 
zutragen hatte.  —  Der  dichter  hat  einen  versuch  gemacht,  den 
sinneswandel  der  herren  zu  motivieren;  es  heisst  Ih-^  ff.,  dass 
der  abt,  den  der  könig  von  England  seiner  nichte  Elsam  ge- 
schickt hatte,  bei  grafen,  freien,  dienstmannen,  Städten  und 
landvolk  zur  treue  an  die  herrin  ermahnt.  Zunächst  bei  den 
dienstmannen  war  dies  nicht  nötig.  Und  da  dieser  abt  noch 
nichts  von  der  ankunft  eines  kämpfers  berichten  konnte,  son- 
dern nur  moralische  gesinnungen  wecken,  so  wäre  doch  zu 
glauben,  dass  die  worte  des  fremden  ])riesters  bei  den  freun- 
den des  kühnen  drachentöters  Telramund  nicht  verfangen 
hätten.  Man  sieht  daher  auch  hierin  nur  einen  schwachen 
versuch,  einen  Widerspruch,  dessen  sich  der  dichter  nach 
V.  70  3  bewusst  war,  zu  verbergen. 

Wir  erkennen  also  zweierlei:  erstens,  dass  die  landes- 
herren,  deren  abwendung  von  Elsam  der  erste  abschnitt  deut- 
lich angibt,  im  zweiten  plötzlich  ihrer  fürstin  in  treuester  ge- 
sinnung  sich  dienlich  erweisen',  und  zweitens,  dass  sie  sogar 
schon  zu  der  spräche  in  Antwerpen  eingetroffen  sind,  ob  wol 
der  dichter  zunächst  ihre  anwesenheit  verschweigt,  da  er  sich 
der  früheren  stelle,  die  das  gegenteil  aussagte,  bewusst  war. 
—  Sehen  wir  so,  dass  die  fraglichen  landesherren  unter  einem 
falschen  namen  als  freunde  Elsams  plötzlich  wider  ein- 
geschwärzt sind,  so  dürfen  wir  weiterhin  fragen,  ob  denn 
dieser  name,  diese  grosse  und  dehnbare  worthülse  dienesftnan 
nicht  abgesehen  von  der  unrechten  bclastuug  von  vornherein 
in  verschieden  weitem  sinne  in  beiden  partieen  gebraucht  sei? 
Dies  ist  offenbar  der  fall.  —  Zu  der  überaus  schweren  be- 
drängnis  der  herzogin  in  dem  ersten  abschnitt,  wo  sie  auf 
blossen  knieen  (31 2),  weinend  (31 5,  369,  37;)  und  ihr  lockiges 
haar  im  schmerz  zerzausend  (379)  ihre  gebete  spricht,  zu  dieser 
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bedrängnis  passt  nicht  eine  grosse  schar  ergebner  dienst- 
mannen  aus  I^imburg  und  Brabant,  passt  nicht  vor  der  an- 
kunft  des  rctters  eine  ausführliche  beratung  (von  str.  7(J  ab), 
dass  der  zug  nach  Mainz  nur  ja  mit  feierlichstem  glänz  aus- 
geführt werde  (105 ^  110>^),  passt  noch  weniger,  dass  Elsam 
mit  bedächtiger  vorsieht  für  den  allenfalls  eintreffenden  käm- 
pfer  schöne  kleider  hat  bereitlegen  lassen,  wie  es  in  str.  874  ff. 
zu  lesen  ist.  Nein,  wer  einmal  die  läge  der  herzogin  in 
diesen  grellen  färben  darzustellen  begonnen  hatte,  der  konnte 
ihr  nicht  die  treue  ergeben heit  zweier  länder  an  die  seite 
stellen  und  konnte  ebensowenig  an  stelle  ihrer  hellen  Ver- 
zweiflung plötzlich  nüchterne  sorge  um  äusserlichste  dinge 
treten  lassen.  —  Der  ganze  Zusammenhang  der  ersten  partie 
verbietet  es,  unter  den  dienstmannen  der  40.  strophe  etwas 
anderes  sich  zu  denken,  als  eine  kleine  zahl  treuer  hofbeamten. 
In  wie  treulicher  Übereinstimmung  mit  diesen  erwäguugen  eine 
lesart  in  einer  selbständigen  redactiou  unseres  ersten  ab- 
schnittes  steht,  wird  sich  zweckmässig  erst  in  einem  späteren 
zusammenhange  vortragen  lassen.  —  Der  genannte  Wider- 
spruch lässt  übrigens  schon  die  unterscheidenden  grundzüge 
beider  abschnitte  deutlich  erkennen:  auf  der  einen  seite  grelle 
Zeichnung,  leidenschaftliche  erregung,  auf  der  andern  breite 
gemütlichkeit  und  freude  an  äusserem  glänz. 

IL   Unvereinbare  eigenschaften  des  Inhaltes. 

1.  Wunderdinge. 

Rückert  behauptet  s.  226,  es  sei  ein  besonderes  kenn- 
zeichen  unseres  gedichtes,  dass  es  sich  von  allem  wunder- 
baren frei  halte,  wovon  namentlich  die  darstellungen  aus  dem 
bretonischen  Sagenkreise  so  reiche  gaben  enthielten.  Dies 
trifft  nur  für  unsere  zweite  partie  zu,  für  die  erste  ist  aber 
das  entschiedenste  gegeuteil  charakteristisch.  Das  wunderbare 
kommen  und  gehen  des  schwanenritters  stehe  doch  auf  anderer 
stufe  als  die  bilder  von  riesen,  zwergen  u.  s.  w.  Mau  darf 
gerne  hiervon  absehen  und  wird  doch  zahlreiche  Wunderdinge 
finden. 

Zunächst  die  wunderbare  schelle,  die  Elsam  an  ihrem 
paternoster  trägt  (325);  sie  ist  einem  falken  von  seinem  lah- 
men  fusse   abgelöst   (STg),    der  liebe  gott  erregt  ihr  klingen 
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(323  u.  7),  das  in  doners  tvise  geschieht  (883,  465)  und  tüsent 
rast  weit  töut  (32  8);  Artus  und  die  seinen  werden  davon  be- 
täubt (31 7),  sie  verstehen  aber  soj^leich ,  dass  dies  ein  niahn- 
ruf  gottes  sei  (41 5  f.)  und  Loheugrin  wird  ausgesant  (31  §  u.  ö.). 
—  Weiterhin:  Telramund  hat  in  Schweden  den  drachen  ge- 
tötet (str.  40),  wodurch  er  so  berühmt  geworden.  Gawein  hat 
mit  zwei  starken  riesen  gefochten  (544  ft'.),  von  denen  er  einen 
umgebracht  und  einen  sere  gebimden  hat.  Jorant  trägt  einen 
wuudergürtel  um  die  Seiten,  der  ihm  die  I?.raft  von  acht 
männern  gibt  (58  7  ff.).  Dem  Lohengrin  wird  ein  unmäzen 
grosses  ross  herbeigeführt,  das  vor  Schnelligkeit  in  die  luft 
fliegt  (61 7  ft'.),  x\ber  als  Lohengrin  eben  den  fuss  in  den  Steig- 
bügel hebt,  kommt  der  schw^an  herbeigeschwommen;  sofort 
wird  das  ross  wider  in  den  stall  gebracht,  und  der  junge 
ritter  will  ohne  weiteres  mit  disem  vogel  swar  er  kcret  (03  10). 
Fünf  tage  wird  er  nun  auf  dem  meere  in  die  lüfte  geworfen, 
ohne  speise  und  trank  zu  bekommen  (663  ff.);  der  schwan  fängt 
sich  ein  fischlein,  Lohengrin  klagt,  dass  er  ihm  nichts  davon 
gibt;  da  fängt  der  schwan  ein  ohelatelln,  das  aber  im  wasser 
ganz  trocken  bleibt,  und  gibt  davon  die  eine  hälfte  seinem 
ritter,  während  er  sich  selbst  mit  der  anderen  bedenkt,  und 
ez  wart  nie  vürst  noch  vogel  bat  gesplset  (ÜBiq).  Die  grössten 
Wunderdinge  enthält  aber  die  mehrfache  anrufung  des  grals 
(41  —  51).  An  der  ersten  an  betung  durch  die  zwanzig  be- 
kränzten, fahnen  tragenden  priester  nebst  Artus  mit  der  reichs- 
krone  (41 4  —  42, 0)  ist  nichts  wunderbares.  Dann  aber  gehen 
die  königin  und  die  frauen  mit  blossen  füssen,  härenen  hem- 
den  und  besenruten  vor  das  muttergottesbild  (43)  und  tragen 
mit  sich  Ezidemon  daz  reine  tier  und  sein  liebchen  Sibine. 
Dieses  hat  die  wunderbare  eigenschaft  durch  ihres  geliebten 
stimme  trächtig  zu  werden  und  nach  vierzig  wochen  aus  der 
nase  ein  kälbchen  zu  gebären,  und  zwar  auf  das  gold ;  welches 
weiss  man  nicht.  Dies  wunderkälbchen  braucht  keine  nahrung, 
sondern  es  lebt  von  dem  glänz  des  goldes  und  dem  hauch 
aus  der  mutter  munde  (str.  44).  Die  dritte  erfolgreichere  an- 
betung  durch  drei  reine  Jungfrauen  ist  auch  nicht  frei  von 
wundern.  Key  sagt  tat  diu  kinder  valken  tragen  (470);  die 
fürstinnen  verstehen  gleich,  was  dies  zu  bedeuten  habe,  wir 
nicht;   vor   dem   gral   lassen   sie   die   falken   entfliegen   (50 10). 
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Was  hierunter  zu  denken  ist,  wissen  wir  nicht:  eine  nicht 
fern  liegende  crklärung;  scheint  niciit  haltbar:  der  falke  ist 
ein  Symbol  des  geliebten;  durch  das  freilassen  der  falken 
könnte  ein  entsagen  von  der  liebe,  ein  keusciiheitsgeliibde  aus- 
gedrückt sein.  Sodann  hat  wol  nuch  keiner  den  Vlesiant, 
den  Judas  aus  dem  Pelibronne  brachte  (475  ^'■)  0  ?  gekannt, 
worein  die  drei  Jungfrauen  gekleidet  werden;  schuhe  erhalten 
sie,  wie  sie  Sybille  ihrer  lieben  tochter  erdacht  hat;  und  die 
tochter  dieser  wunderbaren  Sybille,  namens  Felicia,  reicht 
ihnen  die  gürtel. 

Wir  sehen  also  ganz  ab  von  dem  wunder  des  schwans, 
von  den  beiden  gTalsverkündigung:en  (str.  51  u.  59  lo),  sowie 
von  der  weihung  des  heiligen  steins  durch  die  taube  (498), 
und  finden  doch  noch  zahlreiche  dinge  von  märchenhafter  un- 
begreiflichkeit —  in  3()  Strophen.  In  dem  zweiten  abschnitt 
von  über  700  Strophen  steht  dem  fast  nichts  ähnliches  gegen- 
über. Wunder  wirkende  edelsteine  werden  wol  öfter  erwähnt, 
so  z.  b.  eingewirkt  in  das  goldgeschenk ,  das  die  Stadt  Rom 
dem  Lohengrin  macht  (652  4  ff.)?  ähnlich  gibt  Elsam  dem 
gatten,  als  er  in  den  krieg  zieht,  eine  keuschheit  wirkende 
brosche  mit  (3S7o  ff.);  oder  mancher  empfängt  zu  der  fahrt 
nach  Mainz  heimliches  kleinod  von  frauen  und  mädchen  (170^,  ff.). 
Darin  liegt  so  wenig  etwas  wunderbares  wie  etwa  in  dem 
teufelsglaubeu  Jeuer  zeit;  hierher  gehören  auch  stellen  wie 
folgende:  es  heisst  338;,  dass  die  Juden  gotes  pilde  anderweit 
mit  marter  gewunden  an,  da  von  üz  den  wunden  bluot  unt  wazzer 
ran;  im  kloster  Ouvve  bei  Ravensburc  am  Bodensee  werde  das 
blut  noch  täglich  gezeigt  (334  7),  und  vor  wem  es  sich  ver- 
berge, der  sterbe  im  selben  Jahre  (v.  9).  Hierfür  gibt  Rückert 
s.  256  die  quelle  an ,  wie  auch  für  die  erzähluug  von  der 
lanze  des  Longinus,  welche  der  kaiser  Heinrich  (388  §  ff.)  vom 
könig  von  Burgund  erwirbt:  blut  und  wasser,  das  von  dem 
Speere  rann,  machte  blinde  sehend  (389),  der  speer  und  man- 
cher kreuzesnagel  gehört  noch  Jetzt   dem   reiche   (v.  4). 

Ebenso  mochte  die  meinuug  von  den  uuverbrennbaren  seiden- 
stofl'en,   die   von   würmeru   oder   drachen   im   feuer  hergestellt 


^)  Ueber  die  ganz   unklare  zeile  47,  vgl.  den  zweiten  teil  dieser 
abbandlung. 
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und  in  feuer  zu  erneuern  seien  (5488  ff?  6585  u.  ,0  und  654 ,0); 
zu  den  gangbaren  Vorstellungen  der  zeit  gehören.  —  Wunder- 
bar bleibt  das  kurze  mitkämpfen  der  apostel  Petrus  und  Paulus 
in  der  Sarazenenschlacht  (vgl.  635  jq),  worauf  nach  Görres  die 
Chronik  des  Siegbert  hinwies,  und  jener  himmelsbrief  mit 
goldnen  buchstaben,  welcher  dem  papste  sagt,  dass  die  leichen 
der  gefallenen  Christen  drei  tage  weiss,  die  der  beiden  aber 
schwarz  aussehen  sollten  (593 9  ff.).  Endlich,  über  den  um- 
stand, dass  der  schwan  (ÖTg  und  78 1  ff.)  für  einen  eugel  ge- 
halten wird,  vgl.  man  hier  den  zweiten  teil.  —  Der  sicherlich 
unserm  zweiten  Verfasser  zugehörige  gedanke,  dass  der  schwan 
sich  dem  abt  wirklich  in  engeis  pilde  zeigt  und  dann  wider 
in  Vogels  pilde  sich  wandelt,  ist  nur  eine  ausführung  jenes 
grundgedankens. 

Sonst  ist  nichts  wunderbares  in  den  7008  versen  der 
zweiten  partie  erzählt,  und  wenn  wir  diese  wenigen  und  so 
sehr  zahmen  abweichungen  von  der  Wirklichkeit  mit  der 
grellen  phantastik  des  ersten  teils  vergleichen,  so  werden  wir 
einen  grossen  gegeusatz  der  ganzen  denkweise  an- 
erkennen müssen ,  der  nicht  durch  verschiedene  vorlagen ,  die 
ein  und  derselbe  dichter  benutzt  hätte,  erzeugt  sein  konnte. 

2.  Raum  und  zeit. 

Ein  weiteres  merkmal  der  verschiedenen  auffassungsweise 
in  der  ersten  und  zweiten  partie  sind  die  abweichungen  in 
der  beobachtung  von  räum  und  zeit. 

Zeitangaben  sind  beim  ersten  dichter  äusserst  spärlich. 
Kaum  ist  die  glocke  gehört,  so  beginnt  auch  die  erste  an- 
rufuug  des  grals  (41 5),  nach  dieser  ist  die  königin  sofort  auf 
die  zweite  bedacht  (43  —  462),  und  hierauf  folgt  sogleich  die 
dritte;  neue  kleider  sind  augenblicklich  hergestellt  (48 7),  und 
es  wird  nur  einmal  gesagt:  der  tac  mit  siner  sunnen  quam  (50 1)  i). 
Nach  der  anrufung  durch  die  drei  Jungfrauen  und  dem  ersten 
bescheid  des  grals  (str.  51)  folgt  ohne  weiteres  der  Wettstreit 
der  fürsten  (52  —  58),  der  durch  die  entscheidung  des  grals 
beigelegt  wird  (59 10),  und  wider  ohne  alle  Zeitvergeudung 
wird  Lohengrin  ausgesant  (64 ,0).  Erwähnt  wird  nur,  dass 
der  held  fünf  tage  ohne  speise  und  trank  ungemach  erlitt  auf 


')  So  in  c,  die  lesart  ist  bessei*,  vgl.  d.  zweiten  teil. 
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dem  wogenden  nieeie  (654).  Hier  aber  ist  die  Zeitangabe  mit 
besonderem  nachdruek  gemacht  und  nicht  bU)ss  der  äussere 
rahmen  für  die  ereignisse.  Der  gleiche  nachdruek  liegt  (544) 
in  der  Zeitangabe,  dass  Gawein  tag  und  nacht  mit  zwei  riesen 
gekämpft  habe;  und  ebenso  (51  m)  in  dem  drängenden  befehl 
des  grals,  dass  der  retter  der  Jungfrau  noch  heute  von  dannen 
ziehen  müsse.  Im  ganzen  gilt  für  diese  erste  partie  zweifel- 
los das  Goethesche  wort:  den  poeten  bindet  keine  zeit.  — 
Ganz  anders  ist  es  in  dem  zweiten  abschnitt.  Nach  Lohengrins 
ankunft  bis  zum  Zweikampfe  sind  noch  drei  und  eine  halbe 
woche  zeit  (111^);  der  erste  tag  reicht  von  str.  71  — 109;  der 
zweite  von  110 — 154;  der  dritte  von  155 — 157;  dann  bis  zum 
Zweikampf  geht  es  schneller.  Auf  dem  zuge  nach  Mainz  ist 
auch  die  zeit  stets  angegeben:  in  Saarbrücken  sind  zwei  tage 
aufenthalt  (ISG^  f.),  dann  ist  mau  zwischen  Oppenheim  und 
Mainz  nach  weiteren  fünf  tagen  angelangt  (188  §).  Vorher  be- 
fand sich  prinz  Gotehart  von  England  fünf  tage  in  Antwerpen 
(170  7),  am  pfingsttage  ist  das  gestühl  in  Mainz  errichtet  (196) 
und  der  Zweikampf  findet  statt.  Und  so  geht  es  fort,  wenn 
auch  nicht  immer  mit  ganz  gleicher  genauigkeit.  350,;  ist  der 
kaiser  Heinrich  eine  woche  früher  nach  Bonn  gekommen,  als 
könig  Karl  von  Frankreich.  In  Mailand  erwartet  der  kaiser 
bis  zum  dritten  tage  die  ankunft  des  königs  von  Arl  (402,), 
und  als  hernach  (405  3)  der  Franzosenkünig  auch  herankommt, 
wird  noch  ein  ruhetag  angesetzt  (406;,).  Die  kaiserliche  krö- 
nung  findet  sodann  wider  an  einem  pfingsttage  statt  (655),  bis 
zu  derselben  werden  die  fürsten  nach  der  Sarazenenschlacht 
gebeten  noch  acht  tage  zu  bleiben  (650g  ff.),  und  nach  der 
krönung  verweilen  die  herren  hier  gemeinsam  noch  einen 
monat  (661 7).  —  Und  so  wären  die  beispiele  noch  zahlreich 
zu  häufen. 

Aber  auch  die  raumangaben  sind  in  beiden  partieen  sehr 
verschieden.  —  Zunächst  betreffs  der  länder  und  städte  greift 
die  behende  phautasiC;  die  wir  im  ersten  teil  erkennen,  gern 
nach  dem  entlegenen.  Dem  beiden  wird  ein  knappe  Kyir  aus 
Kumberland  zum  begleiter  gegeben  (61 5);  man  will  ihn  mit 
cyperwein  auf  der  fahrt  sich  erfreuen  lassen  (647);  sein  vater 
Parzival  hat  die  heidenschaft  und  der  Persyanden  laut  auf- 
gesucht (53  7  ff.),  der  riesentöter  Gawein  heisst  in  Spangenlande 
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lüwe  und  mann  (54.2),  und  Telramund  hat  in  Schweden  den 
diacheu  getötet  (40 3).  —  In  der  zweiten  partie  werden  wir 
dagegen  ganz  überwiegend  mit  der  geographie  der  Nieder- 
lande, des  Unter-,  Mittel-  und  Oberrheins,  Süddeutschlands  und 
Oberitaliens  bekannt  gemacht,  diepersonen  erleben  keine  kühnen 
abenteuer  m  fremden  ländern.  Natürlich  werden  die  heimats- 
orte  vieler  sarazenenfürsten  genannt  bei  Schilderung  der  grossen 
sehlacht,  aber  lediglich  um  bezeichnungen  für  die  personen  zu 
haben,  endlich  wird  als  sitz  der  gralsburg,  wie  erwähnt,  die 
innere  Indiä  angegeben.  Die  geographischen  kenntnisse,  welche 
sich  in  der  zweiten  partie  zeigen,  sind  vielfältig  und  genau.  — 
Wichtiger  als  das  bisherige  ist  aber  dies,  dass  in  der  ersten 
partie  Veränderungen  des  Schauplatzes  der  handlung  so  gut 
wie  nie  erwähnt  werden,  während  wir  in  der  zweiten  hierin 
peinlichste  genauigkeit  wahrnehmen.  Nur  wird  einige  male 
geäussert,  dass  man  ins  münster  gehen  solle  oder  wolle  (36 7, 
484,  494);  dies  hingehen  wird  aber  nicht  geschildert,  über- 
haupt kein  Wechsel  des  orts  genannt,  während  doch  das 
kleideranmessen  für  die  drei  Jungfrauen  (48 7  ff.),  die  drei- 
malige gralsanrufung,  dann  der  Wettstreit  der  fürsten  (52  ft'.), 
endlich  das  umkleiden  Lohengrins  (61 1  f.),  das  herbeiführen 
des  rosses  (61 7),  das  herannahen  des  schwanes  —  dies 
alles  nur  bei  häufigem  Ortswechsel  vor  sich  gehen  konnte. 
—  Dagegen  ist  in  der  zweiten  partie  jede  gleichgültigste 
änderung  der  scene  sorgfältig  erwähnt.  Ritter  und  frauen 
sehen  vom  palas  aus  den  nahenden  scwanenritter  (71 9  f.); 
darauf  geht  der  kaplan  zu  der  fürstin,  die  an  Ir  rate  saz  (725); 
dann  eilt  man  ans  gestade  (73 1).  Hier  angelangt  wird  der 
fremde  held  ins  münster  geführt  (81^,),  dann  in  den  palas  (822), 
dann  geleitet  ihn  der  Lothringer  in  ein  kamer  nil  diu  mil  riehen 
tepchen  schöne  was  heleit  (865),  von  dort  bringt  man  ihn  (89  3) 
in  den  palas  zurück.  Nach  mahlzeit  und  tanz  suchen  alle  die 
herberge  auf  (103 g);  HO. 2  ist  wider  messe  im  münster  und 
ebenda  (110  7)  beratung  mit  den  landesherren ;  ihre  antwort 
nach  der  messe  des  bischofs  wird  in  der  sacristei  gegeben 
(128,));  und  so  geht  es  fort  bis  zum  schluss.  Weniges  sei 
noch  herausgcgriöen :  so  die  zelte  in  Saarbrücken  (1743  fl'.),' 
die  umkleidung  in  einem  pavelün  (nOg),  das  zeit  des  Loth- 
ringers (181 3),   dann   die  verschiedenen  gestühle:    1.  in  Mainz 
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(1964),  dasselbe  wird  unisctiränkt  (201.2),  dann  noch  eine 
zweite  schranke  angehracht  (2013),  zwischen  beiden  die  iierren 
eingelassen  (2093  ö-);  '^-  gestühle  in  Koni  (<ir»S);  3.  in  Köln 
(G882)   u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dieser  plötzliche  Wechsel  der  darstellungsweise,  einmal 
ohne  alle  beachtuug  von  rauni  und  zeit,  ein  ander  mal  mit 
peinlichster  bcachtunji-  derselben  wäre  bei  ein  und  demselben 
dichter  ganz  unbegreiflicii. 

3.  Beratungen. 

Ein  besonderes  merkmal  der  zweiten  partie  ist  die  grosse 
unschlüssigkeit  der  personen;  die  langwierigsten  beratungen 
sind  zu  nicht  immer  bedeutenden  dingen  erforderlich.  Bereits 
Görres  hat  geistvoll  hierauf  hingewiesen.  Es  sei  das  wichtigste 
hervorgehoben.  Schon  v.  70^  berät  sich  die  fUrstin  mit  dienst- 
mannen und  verwanten,  tvie  sie  wolt  gebären  an  dem  kampfes- 
tage;  dann  werden  die  landesherren  bei  nacht  berufen  und 
110,;  sind  sie  erschienen;  Elsam  berät  auch  mit  ihnen  7vie 
sie  handeln  soll  ir  varl  (v.8);  man  rät  mage  und  mannen  zu 
der  fahrt  aufzufordern  (111 1);  die  dienstmannen  finden  sofortige 
antvvort  hierauf  zu  schwierig  und  möchten  sich  erst  mit  ihren 
freunden  besprechen  (v.  7);  nach  der  messe  wollen  sie  bescheid 
bringen  (1182  ff.).  Nun  folgt  beratung  mit  diesen  freunden 
(1 143— 115^;);  man  kommt  zu  einem  entschluss:  bei  dem  zuge 
zu  folgen  und  keinen  sold  zu  nehmen.  Nun  beraten  sich  auch 
die  Städte  und  beschliessen ,  kost  geben  zu  wollen  für  alle 
(II63  ff.);  dies  teilen  sie  den  herren  nach  langen  einleitungeu 
(II84  If.)  mit  (120).  Alle  dienstmaunen ,  ritter,  knechte,  um- 
sassen  und  fürsten  sollen  auf  rechnung  der  städte  mitziehen 
(120,  121).  Nun  wird  dieser  bescheid  der  fürstin  überbracht 
(1287  ff.).  Nach  tisch  will  letztere  weiter  beraten  (132 ,  ff.). 
Es  soll  überlegt  werden,  welche  fürsten  zu  besenden  seien 
(137,  ff.).  Nun  wird  sehr  umständlich  über  die  einzelnen  ge- 
sprochen, den  könig  von  England  (1373  ff".),  den  Lütticher  bischof 
(138 1  ff.),  den  vom  Berge  (139,-1406),  den  von  Bär  (140-  bis 
142y),  den  von  Liitzelburg  (142^,),  alle  ver.vante  zusammen 
(143.2)  und  den  von  Flandern  (143,;).  Auch  soll  der  Lothringer 
zu  hause  werben  (145 g  ff.);  dieser  wird  selbst  herberufen  des- 
halb (140,  ff.),  aber  er  will  zunächst  mit  seinem  rat  über  die 
Sache  sprechen  [!!]  (140;),  indessen  sei  er  selbst  wol  der  beste 
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böte  (146s  ff«)?  ^^^^  ^^^  7.wei  rate  berufen  (1474  ff.),  diesen  die 
Sache  abermals  erklärt  (147(i  — 1489),  ihre  autwort  (148 u,  bis 
1496);  weitere  bitte,  dass  auch  die  tante  der  Elsam  mitziehen 
möchte  (149 7  ff.);  dann  werden  die  boten  nach  allen  selten 
ausgesant  (151  j  ff.)  und  151  ^  ist  die  beratung  beendigt. 
Man  hat  also  mit  Unterbrechung  von  einigen  messen,  mahl- 
zeiten  und  tanzen  viele  hundert  verse  lang  über  ein  und  die- 
selbe herrichtung  des  zuges  beraten.  —  So  arg  treibt  maus  im 
folgenden  nun  doch  nicht  weiter;  aber  das  beraten  wird  noch 
oft  erwähnt.  So  (186^  — 10)  berät  die  fürstin  noch  einen  tag 
zu  rasten;  als  der  papst  boten  zum  kaiser  gesant  hat,  bitten 
diese  um  schleunige  antwort,  ob  auf  des  kaisers  hülfe  zu 
rechnen  sei,  aber  der  kaiser  muss  sich  erst  morgen  nach  der 
messe  mit  den  fürsten  beraten  (3566  ff,);  dies  geschieht  (365 ^  ff".). 
Als  später  der  papst  geschickt  hatte,  dass  eilige  hülfe  wegen 
der  niederlage  von  den  Sarazenen  nötig  sei  (4077  ff.),  so  wird 
doch  erst  einen  ganzen  tag  noch  beraten,  wie  die  fahrt  zu 
machen  und  die  armeecorps  abzuteilen  seien  (413 1  ff.).  Nach 
der  Schlacht  berät  Lohengrin  mit  den  herren,  wie  ers  mit  den 
im  Sarazenenkriege  gefangenen  fürsten  halten  solle  (602-2  bis 
603  3);  dann  wird  der  beschluss  davon  dem  kaiser  mitgeteilt, 
der  weiter  rät,  den  fürsten  das  versprechen  abzunehmen,  nie 
wider  gegen  papst  und  Griechenkaiser  zu  kämpfen  (604),  Und 
609 3  wird  weiter  beraten,  wie  das  land  vor  der  widerkehr 
der  beiden  zu  schützen. 

Und  wie  stehts  dagegen  im  ersten  abschnitt?  Kaum  hört 
man  die  glocke,  so  wird  auch  der  gral  dreifach  angerufen; 
kaum  weiss  man,  worum  sichs  handelt,  so  möchten  auch  alle 
sofort  zum  kämpfe  ausziehen;  kaum  bestimmt  der  gral  den 
Lohengrin,  so  wird  er  auch  schon  ausgerüstet  und  nimmt  ab- 
schied (62 1  ff.),  kaum  naht  der  schwan,  so  zieht  er  auch  schon 
mit  seinem  ritter  von  daunen.  Eine  eminent  schnelle  ent- 
schlussfähigkeit  steht  hier  der  grossen  unschlttssigkeit  in  der 
zweiten  partie  gegenüber.  Und  solche  gegensätze  sollten  dem- 
selben hirn  entstammen? 

4.  Minne.  ** 

In  der  zweiten  partie  werden  die  personen  von  frau  minne 
unaufhörlich  beunruhigt.  Kaum  haben  Elsam  und  Lohengrin 
gegenseitig  ihre  wolgestalt  empfunden,  so  heisst  es  schon:  seht 
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oh  diu  fn/nne  da  ilit  ze  schoßen  hcete  (-K^i);  bei  tisch  vertlirbt 
die  niiniic  iiiiien  den  appetit  (Uö, — ,;),  und  auch  den  andern 
gehts  nicht  besser  (UG7  —  OVy);  127.,  f.  brach  dem  Lohengrin 
in  duz  herze  ir  maul  so  rol :  sie  fvas  oucli  sine?-  ouyeu  nieien  anger; 
das  zweite  mittagsessou  veiläul't  wider  ebenso  (I34i — ly),  und 
15 lg  f.  hat  der  fremde  ritter  wider  der  minue  last  üf  sich  ge- 
vazzet.  Bei  der  kurzwcil  Lohengrins  mit  den  frauen  werden 
alle  herzen  aufs  neue  gefangen  genommen  (152,  — 1^4  j), 
und  auch  priuz  Gotehart  wird  sofort  als  minne- belastet  ein- 
geführt (167io).  Str.  180  widerholt,  dass  die  minne  die  herzen 
von  Elsam  und  Lohengrin  von  anfang  an  so  stark  verriegelt 
und  verschlossen  und  sich  so  siegreich  in  sie  eingeprägt  habe, 
dass  weder  luft  noch  wasser  ihr  feuer  dämpfen  können. 
Natürlich  werden  auch  m\  Zweikampfe  J)eide  Streiter  von  der 
minne  angestachelt  (216 7  tf.),  aber  nicht  natürlich  ist  es,  dass 
Lohengrin  Elsam,  den  erkämpften  lohn  seiner  tapferkeit,  zu- 
erst nicht  in  besitz  nehmen  will  (226-2  u.  g,  vgl.  708^).  Frau 
minne  sendet  Lohengrin  zur  tjost  bei  seinem  hochzeitsfeste 
(2455  ö'.).  Und  als  er  vom  Ungarnkriege  heimkehrt,  sind  er 
und  Elsam  von  der  minne  wie  eine  presse  zusammen  ge- 
schmiedet (306 1  if.).  Aber  auch  die  beiden  leiden  an  minne. 
Den  Ungarnherzog  Ludewin  hat  diu  minne  geladen  mit  ir  soume 
(274  y),  und  im  sarrazenenkriege  werden  beide  parteien  durch 
minne  und  ehrgefühl  angestachelt,  so  520 ,  fl".  Nach  der 
sarrazenenschlacht  bei  der  Versammlung  unter  dem  schönen 
zeit  der  kaiserin  wirkt  die  minne  wider  sehr  heftig  (616 1  fl'.): 
weib  und  mann  müssen  ihr  maut  zollen  (616  ■;  If.).  Und  als 
(623 ,(,)  die  königin  Anne  von  Lamparten  und  Lohengrin  zu- 
sammenkommen, heisst  es  gleich :  nü  muost  der  minne  hrani  ot 
aber  riechen ;  aber  auch  sonst  holt  sie  in  manegem  herzen  (624i). 
Und  später  schiesst  die  minne  nochmals  auf  die  königin  Anne 
ir  holzeltn,  daz  ez  weizgot  muost  die  lenge  ht  ir  sin  (665-2  f-)-  Und 
beim  letzten  aufenthalt  in  Köln  werden  wider  alle  bei  Lohen- 
grins anblick  von  minne  berauscht  (678, y). 

Dem  gegenüber  ist  in  der  ersten  partie  von  minne  gar 
nicht  die  rede.  Und  es  lag  doch  so  nahe !  Einer  bedrängten 
Jungfrau  helfen,  das  war  ein  rechtes  minnewerk!  Statt  dessen 
ist  der  antrieb  hier  nur  das  göttliche  gebot  des  grals  und  die 
freude  an  abenteuern ,    welche  sich  in  den  dramatischen  reden 

üeilräge  zur  gesohichle  der  deuscheu   spräche.     X.  7 


98  ELSTER 

der  wettstreiteuden  fürsten  deutlich  kundgibt  (52  —  58).  —  Auch 
dieser  gegeiisatz  scheint  unevkläibar  bei  ein  und  demselben 
dichter. 

5.  Erweckung  der  hochgeniüete;  kleidung;  höfische 
förmlichkeit;  quelleuangaben. 

Die  höfischen  dichter  des  mittelalters  legen  grossen  wert 
darauf,  dass  ihre  persouen  sich  immer  in  angenehmer  Stimmung 
zeigen  und  dass  zur  hebuug  ihres  ?)iuotes  alles  wünschenswerte 
getan  werde.  Dem  durch  und  durch  höfischen  geiste  der 
zweiten  partie  unseres  gedichtes  entspricht  es,  dass  ihr  Ver- 
fasser unermüdlich  über  das  frohe  oder  leidende  Selbstgefühl 
seiner  personen  bericht  erstattet.  So  wird  (73  g,  77, o,  89  y  f.^ 
90 1  ft".)  die  gehobene  Stimmung  über  Loheugrins  aukunft  und 
erscheinung  erwähnt;  865  f.  müssen  sich  alle  schön  kleiden, 
die  uns  vreude  helfen  wellen;  102 5 — 7  sind  alle  über  die  kimft 
des  gast  es  muoies  rlche ;  auch  der  bischof  erkennt,  dass  der- 
selbe freude  mehren  werde  (104^  fi",);  prinz  Goteharts  muot 
wird  erhöht  durch  die  höfischen  reden  der  fraueu  (1676);  Elsam 
konnte  Irüren  verren  (179 ,0);  aber  203  4  f.  heisst  es:  n>an  ez 
7iü  an  daz  treffen  gie,  da  von  sie  alle  kurzetvlte  und  vreude  He ; 
301 7  vlücket  sich  ir  vreude;  331  10  hräht  der  keiserin  diu  vart 
vreuden  pfende ;  nach  der  sarrazenenschlacht  erwecken  die 
trauen  mit  ihrem  schalkhaften  augenspiel  manchem  die  huch- 
gemüete  (6 1 1 5  fi".) ;  und  als  die  welschinnen  den  brabanter 
beiden  nicht  gesehen  haben ,  so  giht  unmuot  üf  unser  vreude 
Pfandes  (6I35  f.).  —  Auch  von  dieser  Wertschätzung  einer 
tadellosen  Stimmung  ist  in  der  ersten  partie  nicht  ein  schatten 
wahrzunehmen. 

Wie  das  innere,  so  muss  auch  dass  äussere  der  personen 
in  der  zweiten  partie  ohne  makel  sein.  Eine  herzogin  auf 
blossen  knieen  betend  (3 1 2),  und  eine  königin  barfuss  und  nur 
in  härenem  hemde,  nebst  ebenso  leicht  bekleideten  hofdameu 
vor  das  muttergottesbild  ziehend  (434  ft'.)  —  solches  benehmen 
in  der  ersten  partie  findet  durchaus  kein  aualogon  in  der 
zweiten ;  deuu  wenn  dort  auch  natürliche  dinge  in  einer  uns 
befremdlichen  weise  dargestellt  werden  (230^,  313,  fi".,  314^  If., 
384  7  fi".,  682  4  fi".,  682  7  fi".,  699  j  fi".  u.  s.  w.),  so  erscheint  man  doch 
vor  den  leuten  in  tadellosester  correctheit.  Namentlich  muss 
man  sich  recht  häufig  umkleiden,  besonders  die  fraueu;  so  vor 
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tisch  86,^,  KJ.S:,  3ÜS,  ff.;  nach  tisch  98 j,,  1794  ff.;  Loheugrin 
wird  natürlich  o:lei('h  nach  seiner  ankunft  des  harnisciis 
entledigt  und  es  werden  ihm  die  bereit  gelegten  i<.leider  an- 
getan (82.1,867  —  883).  Die  Lothringerin  lulirt  nach  Metz,  um 
dort  kleinode  und  kleider  zu  kaufen  (172,  tf.);  nach  der  braut- 
nacht  wird  die  ankleidung  des  heldenpaarcs  ausführlich  ge- 
schiUlert  (239-  ff.j;  und  als  nach  der  sarrazenensclilacht  der 
Brabant  in  das  zeit  der  kaiserin  kommen  will,  beeilen  sich 
die  frauen,  sich  vorher  noch  schöner  kleiden  zu  lassen  (Ol 9.,  ff.). 
—  Im  ersten  abschnitt  fehlt  solch  hiifischer  schmuck;  die  klei- 
dung  bei  den  gralsanbetungen  hat  symbolische  bedeutung. 

Höfisch  ritterlich  und  gewählt  ist  auch  überall  das  be- 
nehmen der  personen  in  dem  zweiten  teile.  Bei  den  mahl- 
zeiten,  deren  hier  etliche  beschrieben  werden  (924  ff-?  l^B^  ff., 
196 10,  309  1  ff,  318,  ff.  [320 1  ffj,  407,  ff.,  658  6  ö')  wird  häufig 
auf  angemessene  tischordnung  bedacht  genommen,  so  95 1, 
dass  je  ein  herr  und  eine  dame  bei  einander  sitzen,  auch 
133,,  ordnet  der  bischof  bunte  reihe  an;  194^  befiehlt  der 
kaiser,  dass  Elsam  und  die  kaiserin  bei  einander  sitzen  sollen ; 
407.2  piüft  er  mit  Lohengrin  zusammen  die  tischordnung  in 
Mailand.  Vor  und  nach  tisch  wird  wasser  gereicht  (937  und 
977).  Man  versäumt  auch  nicht,  einander  durch  schmeichel- 
hafte reden  häufig  zu  erfreuen:  Lohengrin  wünscht,  dass  das 
gesinde  und  alle  gönner  durch  ihn  froh  gemacht  werden 
(85^  ff.),  worauf  der  Lothringer  meint,  dass  alle  darnach  stre- 
ben müssten,  ihn  zu  erfreuen  und  ihm  dienste  zu  erweisen, 
und  auch  Elsam  ermahnt  ihn  (92 ,  ff.),  sich  hier  nicht  als  gast 
zu  betrachten.  Sie  erkundigt  sich  am  andern  morgen  aus- 
führlich nach  seiner  nachtruhe  (I273  ff.)  und  ob  er  auch  durch 
den  vetter  von  Lothringen  nicht  zu  früh  geweckt  sei:  wan  er 
in  schimpfe  dicke  üppecllch  erschinel.  Als  Elsam  über  die  be- 
seudung  der  fürsten  sich  beraten  muss,  bittet  erst  der  bischof 
(136 1)  um  Urlaub  für  die  herrin,  und  hernach  (136  7)  widerholt 
dies  Elsam  selbst.  Schmeichelhaftes  lob  erteilt  sie  der  treue 
des  bischofs  (138, 0)  und  des  abtes  (I65y  f.).  Höflich  und  ge- 
wählt ist  die  rede  Lohengrins  mit  der  königin  Anne  von  Lam- 
parten (626 8  —  630, 0).  Ein  ritterlicher  Wettstreit  wird  geführt 
(621 1  ff'.),  wen  der  papst  beim  besuch  der  kaiserin  an  der 
band  führen  solle.     Der  prinz  von  England  wird  (I674  ff.)  mit 
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süezen  Sprüchen  lich  vou  den  trauen  begriisst,  wofür  er  huld- 
vollf^t  dankt;  beim  trinken  nach  der  ersten  mahlzeit  erfreut 
man  einander  durch  liebliche  scherzredeu  (102  4),  und  mcoiic 
süezer  spruch  erg'ie  gern  dem  gaste  (127o  f.)  nach  der  messe 
am  zweiten  morgen.  Höfische  scherze  mit  den  frauen  treibt 
Loheugrin  12S4  f.,  1384  ff,;  und  als  nach  seiner  ankunft  der 
Lothringer  schild  und  schwert  des  gastes  tragen  will,  befiehlt 
er  dem  kämmerer  dies  zu  überlassen  (80  5  ff.).  Er  weiss  den 
Worten  des  bischofs,  wenn  Elsam  noch  nicht  klug  rede,  es 
ihrer  Jugend  zuzuschreiben  (93^,  ft.)  höfisch  auszuweichen  (94,  ff'.). 
Häufig  ist  ferner  von  allerlei  kurzweil,  tanz  und  spiel  erzählt, 
dem  diese  bedächtigen  aristokraten  huldigen  (viele  stellen). 
Nicht  minder  sind  zahllose  begriissungeu  und  besuche  von 
fiirstlichkeiten  erwähnt  (viele  stellen).  Oft  werden  vorher 
durch  boten  die  herrschaften  angemeldet  (179^,  f.,  3455  f.,  619  f.). 
Hierbei  zieht  man  nicht  selten  unter  posaunen-  und  trommel- 
getön  heran  (2ü3io,  235  y,  619  7);  das  gedränge  ist  stets  sehr 
gross  (619  jo,  6-4U4,  646;,  677^  und  §,  392 1).  Natürlich  wird 
auch  bei  solchen  begrüssungszügen  der  glänz  der  rüstungcu 
und  Waffen,  wie  auch  sonst,  hervorgehoben;  man  vgl.  im  all- 
gemeinen: 2446  ff-,  2407  ff.,  247,  f.,  2498  U  3984  ff-,  4261  ff.  u-^- w. 
Glänzend  ist  auch  die  ausrüstung  Lohengrins  zum  sarrazenen- 
zuge  (3S5i  ff.).  Als  beispiel  besonders  umständlicher  sitte 
stellt  sich  noch  die  art  dar,  wie  könig  Rulf  zu  der  Jfalherivart 
bestimmt  werden  soll :  erst  beratung  zwischen  kaiser  und 
fürsten,  wie  der  könig  Rulf  von  Burgund  zu  gewinnen  sei 
(392,),  dann  bischof  AVillekin  von  Mainz  zu  ihm  gesant 
(v.  4ff');  antwort  Rulfs  an  diesen  (393  4  —  394, 0);  lob  dieser 
antwort  von  den  fürsten  (395,  ff".);  dieselbe  soll  dem  kaiser 
tiberbracht  werden;  ob  aber  Rulf  nicht  selber  mitgehen  wolle 
(3955  ff'.)?  Rulf  antwortet:  ja;  doch  soll  ein  andrer  sprechen 
(396,  ff'.);  die  fürsten  meinen,  dass  es  dem  kaiser  zu  herzen 
dringen  werde  (3964  ff".);  der  Mainzer  und  der  Brabant  sagen 
dann  dem  kaiser  die  antwort  (397.2  ff)?  wofür  dieser  seine 
treue  versichert  (397.,  ff.).  —  Aehnliche  umstände  macht  der 
Lothringer  beim  zweiten  Mainzer  aufeuthalte  (336  , — 349, „), 
als  er  dem  kaiser  zu  melden  hatte,  dass  der  Frauzosenkönig 
sich  mit  ihm  aussöhnen  wollte  (338,;  ff'.),  nun  fragt  der  kaiser 
darnach  (345.j  f.),  aber  der  Lothringer,  der  keinen  officiellen  auf- 
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trag  hatte,  will  erst  morgen  aiitwort  geben  (31(J:j),  woi'auf  der 
kaiser  ausführlich  sagt:  gut,  morgen  nach  der  mense  (-MB,  -). 
—  Ferner:  als  der  kaiser  den  Orabant  bittet,  während  der 
Walhenvart  sich  das  land  anvertrauen  zu  lassen,  widerspricht 
dieser,  da  er  mitziehen  will;  darauf  wird  die  kaiserin  zu  ihm 
gesant,  die  auch  keinen  andern  bescheid  erzielt,  und  hierauf 
wird  der  wille  des  beiden  in  einer  Versammlung  bei  der  kai- 
serin ausdrücklich  noch  allen  bekannt  gemacht;  darüber  ver- 
gehen im  ganzen  fast  100  verse  (•iGGj^  —  3763). 

Leicht  Hessen  sich  diese  beispiele  für  bedächtige  förmlicb- 
keit  und  umständliches  tun  noch  häufen,  wobei  natürlich  au 
die  langwierigen  beratungen  zu  erinnern  ist.  Nicht  ein  schatten 
von  alledem  findet  sich  in  der  ersten  partie;  wir  werden  viel- 
mehr grosse  gedrungenheit  der  handlung  in  derselben  sogleich 
erkennen,  weshalb  die  ausführlichere  erwähnung  des  höfischen 
bedächtigen  treibens  in  der  zweiten  partie  notwendig  erschien. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  in  der  ersten  partie  nur  be- 
rufung  auf  die  schrift  erfolgt  (365,  41  y),  und  dass  auch  'S2^ 
diese  quelle  genannt  wird:  ßranda7i  ez  schreip ,  der  /ras  niht 
meist  er  kilnste  bloz ;  Brandan,  der  so  oft  im  Wartburgkrieg  er- 
wähnte !  Natürlich  ist  dies  nur  eine  erdichtete  quelle.  Nie 
wird  hier  von  der  dvcnliure  gesprochen.  Um  so  mehr  aber 
in  der  zweiten  partie.  Aventiurc  ist  sowol  das  ursprüngliche 
ereignis,  das  abenteuer,  der  stoff,  als  die  erste  etwa  prosaische 
nicderschrift  hiervon ,  als  auch  die  dichterische  gestaltung  der 
begebenheiten  durch  den  Verfasser.  Aventiure  ist  aber  nicht 
'der  genius  des  dichters',  'die  ihn  beseelende,  treibende  und 
innerlich  leitende  macht',  wie  Rückert  s.  225  schreibt.  Das 
wort  findet  sich  zahllos  bei  dem  zweiten  Verfasser.  Ferner 
beruft  er  sich  auf  die  chronik  (263 o,  735o,  712.2,  747o;  Rep- 
gausche  chronik  oder  bearbeitung  derselben);  oder  er  braucht 
Wendungen  wie:  als  ich  horte  jehen  (I7O.2);  als  mir  ist  geseit 
(664-^);  als  ichz  hart  vernomen  (191. 2)  u.  ä.  Und  nur  einmal 
bei  erwähnung  der  kurwnrdeu  sagt  er  198 10:  swer  sin  niht 
weiz  der  snochc  ez  an  den  schriffen.  Soweit  diese  berufungcn 
etwas  bestimmtes  aussagen  (chronik,  Schriften)  sind  sie  glaub- 
würdig; in  der  ersten  partie  offenbar  nicht;  also  auch  hier 
Widerspruch. 
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Zweiter  abschnitt.    Darstellung. 
I.  Allgemeines. 

1.  Breite,  kürze;  motivierung;  dramatisches  leben. 

Die  erste  partie  zeichnet  sich  aus  durch  dramatische  le- 
bendigkeit  uud  sehr  kuappe  motivieruug.  AuiVeguug  herrscht 
wegen  der  furchtbar  töuendeu  glocke;  Artus  sagt:  Gott  ist 
erzürnt  auf  uns  (41 5),  und  sofort  wird  die  erste  procession  zum 
gral  angeordnet  uud  ausgeführt.  Veigcblich;  die  glocke  tönt 
fort;  die  Spannung  steigt.  Nun  die  procession  der  frauen  auch 
behende  ausgeführt  (43.,  —  46-2);  auch  sie  kehren  jammernd 
und  erfolglos  zurück  (4(3.2),  ^^^  denkt  Key  an  das  letzte  hülfs- 
mittel,  die  phantastisch  gekleideten  Jungfrauen  mit  den  falken. 
Es  gelingt.  Und  nun  sofort  der  dramatische  Wettstreit  der 
fürsten  (52 — 58),  der  schnell  und  wirksam  durch  die  klagende 
Schwester  Lohengrins  abgeschlossen  wird:  mirsl  herzen  leit 
geschehen,  sol  ich  dich,  lieber  bruoder,  nimmer  mcr  gesehen;  du 
bist  der  kempfe:  uns  sagt  der  gral  diu  maere!  (59s_io).  Nun 
weinen  der  mutter,  zurüstuug,  gefühlvoller  abschied,  in  dem  er 
alle  segnet  (62),  ankunft  des  schwans  und  sofortige  abfahrt. 
Diese  hast  uud  Spannung  der  ereiguissc  ist  ganz  dramatisch; 
die  antriebe  des  tuns  sind,  wie  oben  erwähnt,  uns  mehrfach 
dunkel.  Und  diese  reiche  handlung  in  2G0  versen  (str.  41^ — 66)! 
Vergleicht  man  damit,  dass  in  der  zweiten  partie  von  str.  71  — 
210  nichts  vorgeht,  als  Lohengrins  ankunft,  sowie  vorberatun- 
gen  und  austührung  des  Mainzer  zuges,  so  erkennt  man  wider 
deutlich  die  Unvereinbarkeit  beider  teile.  Gleichwol  findet  sich 
eines  in  der  ersten  partie  auch  mehrfach  widerholt:  das  glockeu- 
tönen  (so  31^  f.,  325  f.,  384  f.,  4l6  f.,  46;,  f.,  50..).  Die  ersten 
beiden  stellen  dürfen  aber  mit  fug  abgerechnet  werden,  sie 
stehen  in  den  beiden  Strophen  31  und  32;  diese  und  auch 
Strophe  33  haben  wir  als  eine  allgemeine  Übersicht  über  die 
erzählung  anzusehen,  letztere  l)eginnt  erst  mit  Strophe  34,  wenn 
auch  Strophe  33  wegen  der  rede  Elsams  zu  Telramund  schon 
hierzu  gehörig  erscheint;  doch  da  Strophe  34  zeitlich  vor  str.  33 
fällt,  so  möchte  letztere  billig  mit  zu  31  und  32,  die  offenbar 
einleitende  Übersicht  bilden,  gehören.  Die  widerholung  dessen, 
was   in   dieser   stand,   in   der   eigentlichen   erzählung  ist  aber 
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nicht  voll  anzurechnen,  und  so  blieben  nur  vier  gültige  stellen, 
wo  die  flocke  crwälint  ist.  Könnte  diese  widerholung  aber 
nicht  beabijiehtigt  seiuV  iSollte  vielleicht  aus  den  seilen  des 
gedichtes  das  glockengetön  stets  wider  hervorhallen,  so  wie  es 
dort  bei  Artus  ununterbrochen  erschallte?  Aber  auch  hiervon 
abgesehen:  was  bedeutet  dieser  kleine  umstand  gegen  die 
grosse  breite,  die  von  str.  (jT^  beginnt?  Gleich  zu  anfang  be- 
merken wir's.  Nicht  bloss  ist  der  schwan  in  engeis  tvisc  ge- 
slimmcl  (67;{),  nein,  in  drei  Zeilen  wird  auch  aus  der  färbe  auf 
einen  engel  geschlossen.  Und  dann  das  Selbstgespräch,  nur 
keine  sorge  zu  haben,  wie  es  auf  dem  wag  ihm  ergehen 
werde,  die  fahrt  gedeihe  wol  zu  allem  guten.  Diese  reflexion 
ist  unbedingt  nicht  von  dem  Verfasser  der  ersten  partie.  Solche 
hotfnung  ist  nur  möglich,  wenn  je  an  dem  ausgang  gezweifelt 
wurde,  und  vorher  fühlt  sich  der  lield  als  ein  so  sicher  ge- 
leitetes Werkzeug  der  Vorsehung,  dass  er  sogar  speise  und 
trank  ablehnt  (64  s  f.)-  Und  dann  überhaupt  solch  eine  re- 
flexion! In  der  ersten  partie  wird  schnell  gehandelt,  nicht  re- 
flectiert.  Die  stäteu  widerholungen  des  zweiten  teils  sind  uns 
schon  deutlich  geworden  aus  dem,  was  über  das  ewige  hofieren, 
schöne  empfangen,  schmeichelhafte  reden  und  endlose  beraten 
gesagt  wurde.  Ebenso  häufig  werden  messen  gelesen;  am 
morgen  nach  Lohengrins  ankuuft,  hört  Elsam  deren  gleich  zwei, 
die  erste  beim  abt  (110,  ff.),  die  zweite  beim  bischof  (1226  Ö'.). 
Dass  am  tage  von  Lohengrins  ankunft  und  an  dem  folgenden 
in  derselben  weise  gespeist  wird  (924,  l^^ß),  und  darauf  beide 
mal  ein  tanz  erfolgt  (98;,  135.,  fl".);  dass  bei  der  beratung 
Lohengrin  sowol  I2S4  ff.  als  135,i  E.  mit  den  frauen  und 
Gyselbrecht  von  Lothringen  scherz  treiben  muss;  dass  sowol 
llOf,  als  136(0  t^6r  rat  die  tür  verschliesst ;  dass  der  kiiiser 
sowol  296,  ff',  die  Baiern,  als  298,  ff",  die  Franken  tröstet,  es 
werde  alles  von  den  Hunnen  zerstörte  wider  aufgebaut  werden; 
dass  wir  (465  ^  und  465  7)  nicht  nur  miterleben,  wie  Lohengrin 
den  könig  von  Amatyst,  den  von  Yngulie  und  den  von  Latriset 
tütet,  sondern  auch  1.  vorm  kaiser  (469,  ff.),  2.  vorm  baroch 
(476i — 4793),  3.  vor  den  frauen  (6797)  diese  und  andre  seiner 
heldentaten,  und  4.  (691  ,„,0)  im  gestühle  von  der  kaiserin 
widerholt  hören  —  dies  alles  sind  nur  merkmale  der  breite, 
welche  in  der  zweiten  partie  immerfort  sich  finden,   während 
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wir  sahen,  dass  die  erste  dagegen  ein  nnister  dramatischer 
kürze  bildet,  wobei  allenfalls  noch  einmal  an  die  verschwei- 
guug  von  räum  und  zeit  in  diesem  abschnitt  zu  erinnern  wäre. 

2.    Darstellung  der  äussern  weit. 

Lessing  sagt  im  Laokoon,  dass  die  darstellung  sichtbarer 
unbelebter  gegenstände  von  der  poesie  am  wirksamsten  durch 
eine  entsteh ungsgeschichte  dieser  gegenstände  gegeben  werde; 
dass  die  darstellung  menschlicher  Schönheit  entweder  durch 
Verweisungen  an  die  bildenden  künste,  oder  durch  darstellung 
der  bewegung,  der  Verwandlung  der  Schönheit  in  reiz,  oder 
durch  darstellung  der  Wirkung  der  Schönheit  auf  andere  auszu- 
führen sei.  Der  dichter  der  ersten  partie  hat  diese  gesetze 
unbewusst  befolgt.  Er  beschreibt  nicht  die  kleidung  der  drei 
Jungfrauen,  sondern  er  lässt  sie  vor  unsern  äugen  herrichten 
(475 — 49 o);  ebenso  wird  auch  bei  den  ersten  processiouen  zum 
gral  auf  eine  bestimmte  herstellung  der  kleidung  verwiesen, 
nie  der  zustand  beschrieben.  Von  Lohengrins  äusserer  er- 
scheiuung  erzählt  der  erste  dichter  nichts;  nur  hören  wir,  als 
ihn  seine  klagende  mutter  au  sinen  werden  munt  küsst:  er  ivas 
noch  äne  hart  (ÖO3).  Aber  welche  idealgestalt  schafi't  sich 
unsre  phantasie  wenn  wir  den  alten  Walwän  sagen  hören: 
keiner  der  beiden  möge  glauben,  dass  er  ihm  weichen  würde, 
ez  wcer  dan  Lohengrin  alterse'me;  der  leget  Mure  harnasch  ane 
durch  tutnpheit  zeinem  schalle,  db  so  die  jungen  he/en  muot, 
daz  sie  zem  steine  laufen,  also  man  noch  tuot;  dö  spranc  er 
vier  die  blozen  ritler  alle.  Min  munt  in  höher  vreche  giht  etc. 
(55  6  —  56 1).  Der  ergraute  degen  beugt  sich  nur  vor  diesem 
Jüngling!  Dagegen  beschreibung  in  der  zweiten  partie:  77,  ff. 
do  was  sin  wäpenlich  gevert  so  rehte  keiserlichen,  die  tsenhosen 
umb  siniu  bein  und  allez  sin  geschieh  so  reht  herlich  erschein. 
Str.  88  wird  sein  männlich  gcf-chicke,  seine  graden  beine, 
ritterlichen  glieder  und  sin  klnriu  varn-e  gerühmt.  Und  sein 
ritterlich  gelaeze  und  menllch  gestalt  wird  widerholt  gepriesen 
(so  89;  f.;  ähnlich  1545,  lt>G4  tf.;  ISo^  daz  sin  llp  irwr  nach 
tvunsche  vol  gemezzen)\  auch  dem  kaiser  dünkt  dasselbe  (192g f.). 
Walwans  einziger  ausspruch  wog  schwerer,  als  diese  vielen! 
Von  Elsams  äusserem  sagt  die  erste  partie  nichts;  nur  einmal 
wird  erwähnt,  dass  sie  ir  reidez  här  roufet  (379).    Im  zweiten 
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teile  finden  wir  für  sie  Jene  steckbriefbcschrcibung:,  die  Lcssinj,' 
verurteilt.  Ihre  bände  lanc  snewiz  und  linde  (797,  927);  ihre 
finger  smal  und  sinewcl  (92 ^);  ir  hlankiu  kel  nach  /runscfw  gc- 
drcet  (92,,);  brüste  lioch  und  weiss  wie  herraelin,  die  hüften 
weiss,  weich  und  doch  gereift  (313,  ff.)  Endlich  ist  ausführlich, 
aber  nicht  in  homerischer  weise,  Lohengrins  zimierde  be- 
schrieben (533i — 535,,,).  Also  auch  in  diesen  dingen  unter- 
scheiden sich  beide  abschnitte. 

II.   Stil. 
1.   Besondere  Wendungen. 

Anrufungen  zur  achtsamkeit  finden  sich  in  der  ersten  partie 
sehr  zahlreich,  in  der  zweiten  sehr  spärlich. 

3I4  nü  merket  wie  siez  ane  gevienc ;    41^  nü  hccrl,   Uli  iu 
die   wärheil  sagen;    42 ^    nü  hccrl   die   hohen   werdekeit ;    \1^ 
hcvrl   oh   ir  gebet  iht  lüge;    46 ,  h(vrt  wie  ez  Key  an  gevienc. 
47i   hcvrl  wie  ez  Key  kan  vürbaz  Jagen;     50-2  hcerl  wie  man 
von  der  glocken  vremde  mwre  vernam;    596  ^^^'^  oh  diu  mag l 
ihl  jcemertichen   weine :    63 ,  hosrt  waz  her  Lohengrhi  nü  ger. 
66-2  nü  merket  reht  waz  ich  wil  sagen. 
Und  auch  folgende  redeusarten  sollen  die  achtsamkeit  der 
hörer   wecken,    wenn   sie   auch   zunächst   an  die  personen  ge- 
richtet sind,  W'Clche  die  rahmeuerzäblung  angibt: 

31 10  der  ez  niht  weiz,  dem  sl  noch  vräge  erloubel;   38,0 
dcrz  rehle  weiz,  der  ist  nicht  künste  Ixre. 
In  der  etwa  zwanzig  mal  so  grossen  zweiten  partie  findet 
sich  nur  ungefähr  die  gleiche  anzahl  solcher  anrufungen: 

74,  nü  merket  reht  waz  ich  in  sing ;  82,;  ^nü  merket  wie  in 
antwurt  dö  der  slcete;  91.)  hcerl  wie  diu  vürstinne  zuo  ir  gaste 
sprach;  135;<  merket  waz  ich  singe;  1542  hcert  wie  sich  in 
den  landen  virt  diu  kunft  des  gasts ;  158 2  merket  wie  diu 
dventiure  ez  vürbaz  Jage;  1626  htcrt  wie  ez  nü  diu  dvenliure 
handelt;  10^-  nü  hivrt  ivic  quam  in  den  rinc ;  'Uli  hier  et 
wie  der  riltcr  zuo  dem  keiser  sprach;  5 79 5  nü  merket  rehtc 
waz  ich  sage. 

Ein    wenig    kräftiger    anruf   liegt    dagegen    iu   folgenden 
werten: 

81 5   nü  lät   in   varn   und  hoerel  wiez  in  hie  ergie;    und 
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überhaupt  kein  anruf  liegt  in  76.^   mugcl    ir  liccren  wie,   und 

7S3  7m  sult  ir  hcercn  wie  erz  vürhaz  handelt. 
Die  genannten  beispiele  aus  l)eiden  abschnitten  lassen  sich 
billig  noch  in  2  rubriken  sondern.  Zumeist  ist  gesagt:  'passt 
auf,  ihr  hörer,  was  nun  kommt'!  Hier  wird  die  aufmerksam- 
keit  für  die  zukünftige  begebeuheit  scharf  angeregt.  An  an- 
dern stellen  wird  aber  auf  etwas  gegenwärtig  wirklich  hör- 
bares hingewiesen:  hört  die  klagende  Jungfrau  (SOg),  hört  die 
tönende  glocke  (50 2),  hört  wie  man  von  der  kuuft  des  gastes 
spricht  (154.2).  i^s  heisst  nicht:  'merkt  auf,  wie  es  nun  weiter 
geht',  sondern  das  unmittelbar  gegenwärtig  wahrnehmbare  wird 
hervorgell  oben.  Der  hin  weis,  nun  auf  etwas  besonders  fesseln- 
des gefasst  zu  sein,  ist  nachdrücklicher,  es  ist  erst  eine  kurze 
Spannung  erregt,  die  bei  dem  unmittelbaren  betonen  des  be- 
merkenswerten wegfallt.  Beispiele  dieser  letzteren  art  finden 
sich  noch  an  einigen  stellen  der  zweiten  partie  mit  sein : 
70(0  seht  wie  sie  dort  den  swan  her  vliezen  sähen;  983  seht 
oh  diu  minne  da  iht  ze  schaffen  hcete;  280(;  seht  ob  der  tot 
da  iht  sin  snumer  lücde;  687  j  seht  wie  vater  und  muoler  laimt; 
allenfalls  auch  519 ,  f.:  Seht  wie  üf  meres  ünden  kiel  walgent, 
also  ez  sich  wider  einander  wiel.  Mag  man  diese  Unterschei- 
dung aber  auch  nicht  für  zweckmässig  halten,  so  zeigt  sich 
doch,  dass  die  anrufungen  zur  achtsamkeit  in  der  zweiten 
partie  mindestens  achtzehn  mal  so  selten  vorkommen  als  in 
der  ersten. 

Weiterhin  finden  sich  in  der  zweiten  partie  eine  reihe 
von  Wendungen,  die  in  der  ersten  überhaupt  nicht  vorkommen. 
Hier  ist  es  zunächst  ein  beliebter  Übergang  mit  daz  Idl  nü  sht 
0.  ä.,  zu  dem  irii  ersten  abschnitt  nur  das  analogon  die  nisen 
lät  nü  hesemen  tragen  aufzuweisen  ist  (45 1,  über  diesen  fall  vgl. 
aber  2.  teil,  1.  abschn,,  formale  änderungen).  Statt  dessen  später 
folgende  fälle:  Sl^  nü  lät  in  varn;  93^  daz  Idt  ml  sin,  ich  sage 
iu  mir;  154.,,  173;,  204 ^  daz  lät  nü  sin;  238^  nü  lät  sie  l igen; 
2485  lät  sie  nü  des  krieges  irre  gen;  301 7,  6172,  630 9  daz  lät 
sin;  382 10  daz  läz  ich  shi  und  sage;  384;  daz  lät  nü  sin; 
388 1  nü  lät  in  varn;  4194,  ^49,  daz  läz  ich  sin;  4284  durch 
kürze  der  rede  läz  ichz  sin;  489 1,  5933,  "^''^4  ^^-^  läzen-sin; 
6004  daz  ichz  7iü  wol  läze  sin;  681 4  die  rede  läze  wir)iüsin; 
und   wenn    wir   gleich   zu   anfang  der   zweiten  partie  683  und 
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685  nü  läl  in  ligen  und  nü  sa/jen  von  der  reinen  klären  kerzo{/hi 
finden,  so  dail"  auch  dies  ein  wenig  mit  iu8  gewicht  fallen  Cur 
die  gewünschte  ab^renzung. 

Audi  zu  folgenden  lieblingswendungen  findet  sicli  kein 
seitenstiick  in  der  ersten  partie:  77<,  allez  sin  geschick;  88,3 
und  liele  doch  ein  menlich  (jeschicke;  l^lr,  wie  menircli  er  ge- 
scliickel  n'ccre  unde  geslall;  G'il^  daz  schuof  sin  edellche  form 
und  sin  menlich  geschicke;  691 7  und  hdl  tvol  solch  geschicke; 
ähnlich  SO,  f.  so  ritterlich  gelwze  mit  so  rcht  menlich  geslall; 
141 9  daz  der  so  rehl  menlich  gelcvze  an  im  trage.  P2s  wurde 
ja  schon  von  einem  andern  gesiclitspunkte  aus  auf  diese  stellen 
verwiesen. 

Natürlich  finden  sich  auch  folgende  Wendungen  in  der  ersten 
partie  nicht:  liS-  der  rät  dühl  sie  alle  gaol \  117-,  liSs,  299^, 
344  7  diu  rede  dühl  sie  alle  guol ;  122,  der  rät  geviel  in  allen 
tvol;  179,  die  herren  alle  ez  dnhte  guol :  396]  f.  sil  daz  diu 
rede  iuch  dunkel  guol. 

Auch  folgende  redensarten  widerholen  sich  nur  im  zweiten 
teile:  136s,  da  mite  schiel  sie  sich  von  dan,  156;  da  mite  schie- 
den sie  sich  dan;  ähnlich  194s  f.  da  mite  urloupte  er  sich  sän 
unde  diu  keiserm  .  sus  schieden  sie  sich  dan;  ferner  dasselbe 
131t  und  362,. 

Häufig  findet  sich  auch  hier  als  füllsel  die  wendung  hie 
und  dort,  dort  und  hie,  z.  b.  271,),  398.2,  623.j,  4(»64,  444.j  u. s.  w. 
—  Und  die  wendung  Jene  unde  dis(e),  z.  b.  860  min  muome,  ir 
vroutven,  ritt  er,  kneht,  Jen  unde  dis,  oder  2964  er  sprach:  ir 
herren,  Jene  und  dis;  ebenso  noch  391  y,  514i.  —  Auch  hebt  die 
zweite  partie  gern  hervor,  dass  man  noch  jetzt  ebenso  handle 
wie  zur  zeit  der  erzählten  begebcnheit:  55O9  unt  let  als  noch 
die  zornegen  Mute  tuont ;  0667  als  noch  tuot  werltllch  ere; 
593i  alsus  diu  iverlt  noch  Mute  lebt;  6459  als  noch  Mute,  srvenn 
daz  herze  guotes  gan;  6979  oJ^  den  Irüten  niben  Mut  von  man 
geschiht ;  731-,  er  tet  als  die  ntsen  Hut  noch  gerne  fuojit.  Nichts 
dem  ähnliches  im  ersten  abschnitt. 

Am  häufigsten  und  nur  im  zweiten  teile,  bezeichnend  für 
die  breite,  die  dort  überall  herrscht,  ist  folgende  wendung: 
965  f.  diu  minne  llht  da  niht  er  He  des  daz  etestvä  ein  solich  rede 
ergie;    80 §   zehant    er  des  da  niht  enliez,    er  Mez  nemen  etc.; 
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101 1  der  hovcmcister  nihl  cnliez  den  schenken  er  daz  Irinken  halde 
bringen  hiez;  105^  die  wU  diu  vürstin  des  niht  läzen  wolde,  sie 
sande  etc.;  11 45  der  hei'ren  einer  under  in  des  niht  enlie ,  er 
wolt  etc.  Und  so  noch  sehr  häufig:  1232  f-»  ^26.2  f.,  167 1  f., 
201,  f.,  2ß4t  f.,  2364  f.,  2455  f.,  3328  f.,  384,  f.,  386^  f.,  391,  f., 
6739  f.  Aehnlich  sind  folgende  Wendungen:  der  cappelän  des 
niht  vergaz,  er  gie  etc.  (724)  und  die  von  Prähant  niht  bevilt^ 
sie  dankten  (311-2  f.).  —  Auch  gewisse  beteueruugsformeln  finden 
sich  nur  im  zweiten  abschnitt:  83.7  habt  ez  von  got  üf  die  ere 
mhi;  855  habt  ez  üf  die  friuwe  min;  207-  habet  ez  üf  die  ere 
min;  377;)  üf  mm  wärheit  ich  ez  nim;  3979  habtz  üf  die 
tvärheit   min]    270 5    üf  min   wärheit   ich  ez  nim,   u.  a.  m. 

2.    Bilder  und  figuren. 

Man  sollte  erwarten,  dass  aus  dem  gebrauch  der  bilder 
und  figuren  aufs  neue  der  unterschied  beider  partieen  recht 
deutlich  sieh  erschliessen  Hesse:  le  style  c'est  riiomme.  Aber 
so  leicht  jeder  philologe  aus  wenigen  selten  Wolframs,  Goethes 
oder  Schillers  den  Verfasser  erkennen  würde,  so  gilt  dies  doch 
nicht  von  der  ehrsamen  mittelmässigkeit.  Wie  die  gedanken, 
so  ist  hier  deren  kleid  gewöhnlich  flickwerk.  Gleichwol  können 
einige  unterschiede  auch  hier  hervorgehoben  werden.  Da  keine 
allgemeine  characteristik  des  Stiles  im  Loheugrin  bezweckt  ist, 
so  wird  nur  weniges  aus  einer  reicheren  Sammlung  heraus- 
gegriffen. Wir  beachten  ausser  den  vergleichen  die  metouymie, 
bei  der,  wie  der  name  sagt,  eine  bezeichnung  statt  der  andern 
gesetzt  ist:  lanze  für  krieger,  lichte  äugen  für  die  ganze  per- 
son  etc.  Kaum  dienlich  sind  uns  personification  und  hyperbel. 
Von  figuren  sind  apostrophen,  antithesen,  litotes,  ausrufung, 
rhetorische  fragen  und  pleonasmus  kurz  zu  erwähnen. 

Am  wichtigsten  scheint  es,  dass  entsprechend  ihrem  dra- 
matischen character,  ausgeführte  vergleiche  in  der  ersten  partie 
nicht  vorkonmien.  Elsam  sagt  zu  Telramund:  Lüzifer  der 
hete  iuwer  muol  33v,;  zu  solchen  phantastischen  vergleichen 
schwingt  sich  der  realistischere  geist  der  zweiten  partie  nie 
auf;  wol  aber  hat  der  dichter  des  Wartburgkriegs  mit  Luzifer 
mehrfach  zu  schaffen.  Die  Metapher  45^  f.  nü  ist  der  tavel- 
runde  her  von  dir  besezzen,  daz  mans  vindet  dne  wer  ist  von 
der  belagcrung  entlehnt,  wofür  auch  keine  parallele  im  zweiten 
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abschnitt.  In  beiden  füllen  ist  geistiges  mit  sinnlichem  vei- 
glicheu;  ebenso  33. j  vot  rvisseivende  lüter  als  ein  Spiegelglas 
und  0 1 ;,  des  herze  in  jämer  als  ein  zunder  brande.  In  der 
zweiten  partie  ist  dies  selten;  gewöhnlich  wird  ein  sinnliches 
mit  dem  andern  \  erglicheu.  Ausnahmen  sind  äne  valsches  muor 
(167c,)j  der  scJianden  muor  (01)8-,),  und  wenige  andre.  —  Dazu 
kommt  die  epische  ausfiihrlichkeit  der  vergleiche  im  zweiten 
teile  z.  b.  rehl  als  ein  hamer  isen  wellet  und  atnjtdz  alsus  die 
künegc  zwcn  zesamne  jvallen  den  stril  (4592);  ^<^^<  quam  der  keiser 
mit  den  scharn  und  die  krislen  ritterlich  gein  in  gevai^n,  reht  alse 
ein  hahech  der  eines  reigers  gerte,  (284 ^  ff.);  272 ,j  f.:  reht  alse 
da  ein  valkenterz  kumt  under  starn,  sus  sie  mit  hurt  die  kove- 
rung  zest orten.  (Die  Jagdkenntnisse  in  der  zweiten  })artie 
zeigen  sich  besonders  str.  339 — 342.)  Drei  vergleichungsgegen- 
stände  sind  gehäuft  1237  ^^■'-  doch  merket  wie  der  sunne  schin 
gar  alle  slern  vcrswachet,  unt  sam  diu  rose  den  valwisch  tuot, 
und  als  üz  der  vinster  schint  ein  ylüende  gluot ,  sus  ?vas  diu 
vürstin  vür  sie  alle  gemachet.  8o  finden  sich  zahlreiche  aus- 
führliche vergleiche  aus  dem  natur-  und  menschenleben.  Manche 
der  ersteren  sind  sehr  zart;  so  (90 4  ff.)  süezer  dun  ihl  süezer 
si,  gruont  der  junge  in  ir  herzen  äne  zwi,  gar  meien  petiide  er 
in  ir  ougen  blüete.  Das  wird  mehrfach  widerholt:  (127 m)  sie 
was  ouch  siner  ougen  meien  anycr ,  oder  (124y)  in  ir  uugen  als 
ein  meie  gruont.  Der  kaiseriu  kann  die  iouwec  vart  des  Lohen- 
grin  vreude  erliuhten  (369  g),  und  zwar  haz  danne  al  der  hluomen 
schhi  in  meien  luftes  geuden  und  aller  vogelhi  süezer  sanc.  Von 
natursinn  ist  in  der  ersten  partie  keine  spur  zu  bemerken. 
Daneben  aber  findet  sieh  auch  in  der  zweiten,  dass  dem  Ger- 
fridolt  wie  einem  igel  die  haare  zu  berge  stehen,  als  er  von 
Waridaehs  tode  hört,  und  dass  er  vor  grimm  eisen  fressen 
möchte  (5736  ff-)>  ^"^^^  ^^^  Lohengrin  von  hinnen  scheidet,  hül- 
let der  keiser  sam  ein  rint,  (724,).  —  Einige  kräftige  me- 
tonymieen  finden  wir  in  der  ersten  partie:  45^  man  sach  da 
lieht  in  ougen  ?nit  den  münden  klagen;  56  :j  gestanden  swert  ist 
guot  ze  grozer  hertc ;  v.  4  ich  wil  mich  zeln  ze  swert  es  siten  : 
swertes  siten  ist  das  benehmen  des  kräftigen  schwertschlägers, 
heldentat;  ich  wil  mich,  d.  h.  meine  taten:  meine  taten  sind 
heldentaten;  dies  ist  eine  ganz  verwickelte  metonymie.  Im 
zweiten  abschnitt  lesen  wir  (491 4)  der  tauf  so  ritterlichen  vaht 
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uiul  Loliengriu  heisst  (557;  und  5SSi)  der  s^van;  aber  auch 
hier  stehen  so  starke  metonymieen  wie  (612io)  nach  dem  daz 
herze  uns  mit  gesihte  dürstet  (vgl.  Rückert  s.  290).  Es  ist  uns 
dies  wenig  dienlich.  —  Personificationen  sind  die  ganz  ge- 
wöhnlichen: ininne,  sceJde,  ere  etc. 

Die  figuren  ergeben  nichts  sehr  erhebliches.  Starke 
pleonasmen  hat  die  zweite  partie:  84,  f.  Durnehiecltch  imz  üf 
den  grünt  mäht  im  der  ritt  er  al  die  suche  genzlich  kunt ; 
98  n)  hlüende  hluot ;  1289  glüende  gluot ;  1259  f-  daz  wort  daz 
Gabriel  bare  in  die  gruft  Marien,  der  erz  kund  inz  herze 
stempfeii;  301 9  da  von  sich  ir  herze  weit  der  teste  entladen  von 
sorgen  bürde;  4359  daz  der  tot  wart  maneges  lebens  last  mit 
bürd.  Diese  pleonasmen  sind  für  die  breite  des  zweiten  ab- 
schnittes  bezeichnend;  natürlich  bietet  die  erste  partie  nichts 
derartiges.  —  Ausrufe  hat  nur  die  zweite:  74,0  ^'^'J-  417-2, 
5443,  588,0  hi;  124,0  ahi;  518, 0  hu;  458-  ei;  598, 0  we;  45O2 
hurtäl  —  Antithesen  nur  hier,  aber  überhaupt  wenige:  151, 0 
ir  kurziu  kunft  was  im  eiyi  langiu  bife;  289  3  die  schnofen  daz 
diu  kürze  in  wart  gelenget;  minne  und  unminne  sind  252(5,  4894, 
489,0,  520^  entgegengesetzt;  2572:  der  bot  von  golde  und  von 
Silber  solche  habe,  da  von  ich  mid  daz  riche  wcern  geliuret ; 
mich  düht ,  daz  ich  shi  wcer  tjcsnaht;  5436  stver  sie  entrennen 
wolt ,  der  muost  liht  firmen  dulden  von  des  swertes  ort  der  sie 
durch  reht  bevogte  (Rückert  s.  289).  —  Litotes  und  apostrophe 
ergeben  nichts;  wir  haben  die  erstere  im  ersten  abschnitt  683, 
im  zweiten  209,,  238,,  322,,  513,o  u.  s.  w. ;  die  letztere  einer- 
seits 45;  ff.,  andererseits  2157,  5386,  ^42 g,  573,. 

Von  rhetorischen  fragen  bietet  der  erste  teil  zwei  kräftige 
beispiele:  39 7  /rer  möht  im  daz  versäzen't  und  54,  ff.:  waz 
hülfe  daii,  daz  man  mich  hiez  in  Spangenlande  lewe  mit  man, 
und  mich  der  kiinic  nante  den  sturmgiten?  etc.  In  der  zweiten 
partie  ist  nur  2525  ff-  bemerkensw-ert:  ob  des  herz  müesi  hoher 
dan  ein  anderz  sweben,  den  liht  diu  7ninne  mit  unminn  het  ge- 
pf endet  ? 

Wir  sehen  also,  dass  Wendungen,  bilder  und  tiguren  auch 
manche  ab  weichungen  beider  teile  zeigen,  die  in  der  masse 
mit  ins  c-ewicht  fallen. 
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III.    Reime,  inetrik,  s})iacbe. 

Lachraann  war,  wie  die  angeführten  stellen  darlegen,  vor 
allem  durch  die  sprachlichen  Verschiedenheiten  in  unserm  ge- 
dichte  zu  der  annähme  zweier  Verfasser  geführt  worden.  Aller- 
dings ist  der  hinweis  auf  den  ersten  ungebührlichen  reim  auf 
s.  U)  bei  Görres  (str.  02 ß)  abzulehnen,  da  eine  anzalil  ähn- 
licher Unregelmässigkeiten  in  dem  ersten  teile  hervorgehoben 
werden  muss.  Aber  gleichwol  bleiben  ganz  einschneidende 
unterschiede  bestehen. 

Im  ersten  abschnitte  ist  nur  eine  hervorstechende  Unregel- 
mässigkeit der  reime  zu  bemerken:  es  sind  dies  bindungen 
von  e :  eyi.  In  den  hss.  und  in  Rückerts  ausgäbe  sind  die 
meisten  fälle  freilich  verdeckt;  dass  aber  ausser  den  hier  zu 
erwähnenden  5  derartigen  reimen  noch  9  gleiche  in  dem 
kurzen  ersten  abschnitte  ursprünglich  gestanden  haben,  ist  aus 
der  vergleichung  mit  einer  andern  redaction  des  ersten  teiles 
klar  ersichtlich  (vgl.  den  2.  teil  1.  abschn.  Aenderungen,  Reime). 
Hier  seien  erwähnt  323  :  g  schellen  :  erhelle;  die  hss.  haben  zwar 
schelle  (in  c  hat  das  n  ursprünglich  dagestanden),  aber  das  wort 
ist  schwach.  —  443  : ,;  vriedelimie  :  geuhmen.  —  51 3  :  u  ist  minne 
:  geninnen  zu  lesen  (was  auch  c  hat),  da  juinne  nicht  personifi eiert 
gedacht,  wie  hier,  stark  flectiert.  —  56;j  :  e  herte  (von  Rückert 
richtig  eingesetzt,  abc  herlen)  :  werten.  —  623  :  ^^  degene  :  ge- 
segenen.  —  Vergleicht  man  dazu  a.  a.  0.  die  9  weiteren  reime, 
so  erkennen  wir,  dass  so  viele  derartige  bindungen  bei  im 
übrigen  sehr  sauberem  versbau  nur  dadurch  veranlasst  sein 
können,  dass  die  Unterdrückung  des  sehluss-w  dem  dialekt  des 
verf.  eigentümlich  war:  bekanntlich  zeichnet  sich  besonders 
das  Thüringische  hierdurch  aus.  —  Hierzu  passt  auch  die 
weiter  zu  erwähnende  einmalige  bindung  von  iie  :  ü  in  36,,  ..  c. 
—  Noch  eine  Unregelmässigkeit  wird  gegen  den  Rückertschen 
text  einzufügen  sein;  er  setzt  31 3  die  form  hcete  ein;  diese  für 
den  ind.  praet.  ist  aber  nur  oberdeutsch  (Weinhold,  Mhd.gr. 2 
§  394);  dagegen  ist  die  md.  form  hete  oder  hefe;  e  :  ce  ist  nun  ein 
im  md.  häufiger  reim.  Es  würde  aber  auch  die  form  heie  (;  stcefe) 
für  unsern  dichter  nicht  unerhört  sein  (vgl,  den  2.  teil,  1.  absch.,  zu 
])lusstrophe  K  20).  —  Im  übrigen  sind  die  reime  des  ersten  ab- 
schnittes  rein  (die  verkürzte  form  tugenilich  65^  wird  noch  er- 
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wiihut). Wie  steht  es  dagegen  im  zweiten  teile?   Die  reime 

e  :  en  verschwinden  hier  zw^ar  nicht,  werden  aber  bedeutend 
seltener.  Während  diese  bindung  in  den  36  Strophen  31 — ()6 
sich  14  mal  findet,  fehlt  sie  in  den  darauffolgenden  73  Strophen 
ganz.  Denn  in  80 7  ist  kamercere  zu  setzen  (ac,  b  und  Rückert 
haben  kumerceren),  da  im  9.  verse  der  kamermeister  steht.  Und 
84  y  ist  gegen  a  und  Rückert  mit  Ijc  in  den  landen  zu  lesen, 
da  Limburg  und  Brabant  gemeint  sind.  —  Dagegen  bleibt  der 
unregelmässige  reim  bestehen  141s,  :  9  sagen  :  trage:  I463  :  g 
nillen  :  stille  (c  falsch  stillen)]  löt^.^  gemceze  :  scezen:  hier 
Hesse  sich  vielleicht  schreiben  niht  mir  da  (abc)  swze  diu  vürstin 
nuch  die  vürsien  dö;  so  wäre  der  anstössige  reim  beseitigt.  — 
153,  :2  fällt  widerum  fort,  da  für  daz  gehen  zu  lesen  ist  da 
gehe  (c  was  da  gehe).  —  105  3  :  ^  empfangen  :  gedrange,  —  169  3  :  ^ 
gedähten  :  smähte.  Es  folgt  eine  pause  von  fast  140  Strophen. 
Zwar  setzt  Rückert  2413:5  singen  :  Lutringe,  c  aber  hat  Lnt- 
ringen  und  dies  ist  einzusetzen,  zumal  Rückert  dieselbe  Wen- 
dung von  Luiringen  dreimal  im  reime  geduldet  hat:  364 10, 
396 10,  675  ß.  Ebenso  ist  248-;  ..  ,0  dache  :  krachen  leicht  zu 
ändern,  indem  man  krache  setzt:  das  wort  ist  auch  stark.  In 
249g  :  i,  nimmt  Rückert  s.  273  auch  einen  ähnlichen  reim  an, 
achmardl  :  sin:  dagegen  im  texte  setzt  er  achmardin  (vielleicht 
einer  der  zahlreichen  druckfehler?).  Die  form  achmardin  ist  aber 
haltbar;  im  jüngeren  Titurel  findet  sie  sich  2 mal:  1504  und  3326: 
sehr  gut  möglich  ist  es  also,  dass  unser  verf.  auch  achmurdm 
gesprochen  hat.  —  Auch  3OO3  : ,;  fällt  weg  warte  :  zarten.  In 
ab  steht  da  mite  sie  hi  der  keiserin  si7i  warten;  Rückert  ändert 
in  warte,  ohne  an  dem  unschicklichen  sinne  anstoss  zu  nehmen: 
Lohengrin  kehrte  zurück  und  quam  vnvlich  siner  Elsen,  die  er 
ze  Kölne  vant  'da  mite  sie  hl  der  keiserin  sin  warte' ;  wir  lesen 
mit  c  da  muost  sie  U  der  k.  s.  warten.  —  Der  nächste  reim 
von  der  fraglichen  art  nach  1693  :  ^  findet  sich  also  erst  in 
3O67  :  ,(,:  gehorten  :  störte.  —  In  373-,  steht  dar  :  gevarn;  aber 
für  einsetzung  von  gevar  ist  schon  Bartsch  (Germania  3,244  fif., 
besprechung  der  Rückertschen  ausgäbe).  —  In  374;  :  ,(,  läzen 
:  slräze  und  386;  :  ,0  underlazen  :  sträze  (c  Strassen)  ist  beide 
male  sträzen  einzusetzen,  da  das  wort  auch  schwach  ist.  — 
4I67  :  |„  leiten  :  hreite.  —  4363  ; ,;  hfvhe :  enpfla'hen.  —  In  522;  :  ,0 
swarten  :  harte  ist  mit   c  s warte  zu  setzen,    da  das  wort  auch 
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stark  ist.  In  525;,  : ,;  setzt  liückcrt  richtig-  houfen  :  sloufe  ein, 
obwol  abc  sloufen  haben;  das  wort  ist  in  der  bedeutung 
kinderwickel  zweilellos  stark;  in  der  bedeutung  henkelchcn, 
ring-,  Öse  kommt  es  ausser  au  unsrer  stelle  nur  noch  v(tr  (ab- 
gesehen von  den  glossen,  wo  es  als  ansula  gedeutet  wird)  in 
den  predigten  des  13.  Jahrhds.,  hrg.  v.  Grieshaber,  2.  bd.  s.  HG. 
Dort  ist  die  flexions weise  nicht  erkenntlich;  man  vgl.  Schmel- 
lers  Worte  bei  Grieshaber  2  s.  XL  Aber  das  wort  wird  wahr- 
scheinlich in  dieser  bedeutung  nicht  anders  gebeugt  werden 
als  in  der  erstgenannten.  —  In  5SO7  :  10  ist  enkunde  :  /runde 
zu  lesen,  da  letzteres  wort  auch  stark  ist.  —  601^  :  .,  undcrvarn 
:  schar,  so  in  ab  und  bei  Rückert;  c  hat  schäm,  dasselbe  hatte 
schon  Bartsch  vorgeschlagen  (a.  a.  0.);  dieses  ist  zweifellos  ein- 
zusetzen, da  sehr  ausführlich  über  die  heeresabteilungen  der 
Christen,  ihre  schaaren,  geredet  ist.  —  620 3  :  g  qucemen  :  ge- 
ncvme  (c  queme).  ^ —  685-;  :  ,„  gunden  :  künde  (c  gunde).  — 
7057  :  10  irolde  :  holden  (abc  holde).  —  734:)  :  ,;  enkunden  :  gunde. 
—  757;  :  10  tvortcn  :  orte,  mit  c  ist  ortoi  zu  lesen  (c  arten).  — 
7643  :  (j  verheizen  (c  falsch  verheilte)  :  gesmelze.  —  —  Es  sind 
im  ganzen  14  solcher  reime  stehen  geblieben  in  den  7008 
versen;  also  genau  dieselbe  anzahl  als  in  den  362  versen  des 
ersten  abschnitts.  Das  Verhältnis  ist  also  fast  1  :  20.  —  Wenn 
die  Unterdrückung  des  auslautenden  n  dem  dialekt  eigentüm- 
lich gewesen  wäre,  so  hätte  sie  zweifellos  häufiger  sich  zeigen 
müssen.  Sie  wird  auf  mangelhafter  reimkunst  beruhen. 
Andere  ungeuauigkeiten  der  consonanten  im  reime  stehen  zur 
Seite.  So  253  7  :  jo  retten  :  getrettel;  2667  :  10  retten  :  enp fettet : 
3664  : .-  müget  :  tilge,  obwol  alle  3  hss.  den  indicativ  bieten; 
4097  :  10  gevazzet  :  hazzen;  6I27  ;  ,0  vürste  :  dürstet ,  ol)\vol 
wider  alle  3  hss.  dürste  haben.  Einige  andere  ähnliche  reime 
der  Rückertschen  ausgäbe  sind  aber  wol  zu  beseitigen.  So 
3573  :  ^  will  et  :  stille;  wahrscheinlich  ist  mit  c  der  couj.  nulle 
einzusetzen.  Die  läge  ist  folgende.  Der  papst  sendet  an  den 
in  Bonn  weilenden  kaiser  eine  botschaft,  dass  er  die  Sarrazenen 
zu  bestehen  habe  und  dass  er  dazu  um  des  kaisers  Unter- 
stützung bitte.  Zugleich  wird  auf  die  weit  gerühmte  kraft 
des  brabantischen  fürsten  gehoft't,  und  die  boten  sagen  nun 
zum  kaiser:  herre,  die  wil  so  well  n'ir  an  dem  von  Präbant  ver- 
suochen  wie   der   vart  sin  last   sich   tville{t).     Da  der  Brabant 

Beilrjige  zur  geschichte  der   deutschen  spraclie.     X,  Jj 
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noch  keine  naehricht  erhalten  hat  von  dem,  was  hier  vor- 
gebracht wird,  so  ist  also  seine  entscheidung  noch  bevorstehend; 
sein  wille  muss  sich  erst  bilden,  die  boten  können  nicht  nach 
einer  bereits  erfolgten  tatsache  sich  erkundigen.  Deshalb  ist 
der  conj.  richtiger.  Man  vgl.  Paul,  Mhd.  gr.^  §  361.  —  Ferner 
5()7i  :  2  tvart  :  schar  (ab);  die  lesart  von  c  ist  zu  billigen: 
diu  kristenhcit  geteilet  /vart  mnnegen  enden  von  der  hurtecHchen 
vart  (statt  schar)  der  übermeht  u.  s.  w.  —  Ueber  den  von 
Rückert  eingesetzten  reim  5103:6  wize  :  litzet  vgl.  s.  117  f. 
—  Sodann  finden  sich  reime  e  :  er  552  j  :  2,  6387  :  10,  '33i  :  2 
und  756;  :  jq.  —  Bindungen  von  n  :  fn  stehen  2934  :  :„  296 j  :  >, 
169v,  :  9;  dagegen  ist  wider  zu  ändern  601-  :  10  da  heime  :  eine; 
in  c  steht  sorge  deheine  und  dies  wird  nicht  allein  durch  den 
reim  nahe  gelegt,  sondern  auch  durch  den  sinn  gefordert,  es 
folgen  nämlich  nach  den  Worten  [sie)  jähen  offenlich  sie  heten 
sorge  deheine  diese  verse  daz  nart  in  gcehes  imde7'varn,  do 
die  kristen  gein  iii  zogten  mit  ir  scharn:  ich  wcen  ir  nccr  db 
keiner  sorgen  eine:  die  absieht  der  beiden  sich  sorglos  zu 
stellen,  wird  durch  die  tapferkeit  der  Christen  zu  nichte.') 
Ferner  7594:5;  Riickert  setzt  Kunegunt  :  kumt  in  den  text, 
obwol  alle  3  hss.  kunt  bieten.  Dieses  ist  festzuhalten.  In  v.  5 
ist  statt  7nit  nih  diu  keiser/iche  wirde  kumt  mit  c  zu  lesen; 
{de7i)  mit  nih  tvart  keiserllchiu  wirde  kunt.  —  Sodann  haben 
wir  den  reim  inne  :  inge  in  345 ^  :  ,5  zu  beseitigen;  c  hat  näm- 
lich in  V.  6  andere  lesart:  die  sie  der  fürsten  chunft  prachten 
inne;  diese  lesart  muss  deshalb  aufgenommen  werden,  weil  bei 
der  meidung  doch  die  hauptperson,  der  kaiser,  auch  hätte  ge- 
nannt sein  müssen.  —  Endlich  bleiben  noch  bestehen  beleip  : 
reit  in  270,  :2  und  294 1  ;.,;  eben  :  pflegen  II84  :5.  Die  form 
Bürgen  262;  und  5123  wird  der  ausspräche  des  verf.  gemäss 
gewesen  sein  (vgl.  Bartsch  a.  a.  0.);  in  c  steht  beide  male  diese 

')  An  dieser  stelle  ist  übrigens  noch  anderes  anstössig.  Worauf 
soll  sich  das  in  beziehen  in  601^?  Doch  nicht  auf  den  berg  Galerianus? 
(Vgl.  3557.)  Und  doch  ist  kein  andres  subj.  zu  finden,  wie  auch  das  in 
in  V.  4  deutlich  zeigt.  Man  darf  wol  vorschlagen  :  die  heslen  hicz  man  daz, 
diez  hcinWich  tragcnt,  und  jt'ihen  offenlich,  sie  heten  sorge  deheine.  — 
P^rner  muss  (iüo^  verderbt  sein;  oder  wie  ist  die  stelle  zu  erklärenV  Eine 
geringe  iindoning  hilft  uns:  der  Galerianus  wart  gelazen  ein;  ein  :  sin 
ist  für  unser  Verfasser  durchaus  passend  (vgl.  s.  117,  oben). 
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form,  für  ah  ist  sie  für  262  ^  von  Rückcrt  angei,^ebcn.  —  Trotz 
diesen  ausschcidungcn  sind  im  ganzen  noch  15  fälle  mit  an- 
stössiger  consonanz  des  reiines  stehen  geblieben.  Auch  dieser 
umstand  rechtfertigt  die  annähme,  dass  die  vorher  erwähnten 
reime  von  e  :  en  (im  zweiten  abschnitte)  nicht  dem  dialekt 
sondern  der  reimnot  ihr  dasein  verdanken. 

Nach  den  consonanten  besprechen  wir  auffällige  vocalische 
bindungen  im  zweiten  teile.  Sie  machen  es  in  hohem  grade 
wahrscheinlich,  dass  der  verf.  ein  Bayer  gewesen  ist.  Und  hier- 
für spricht  auch  der  Inhalt  vieler  stellen  des  gedichtes,  von  denen 
die  wichtigsten  zunächst  erwähnt  sein  mögen.  In  dem  Ungarn- 
kriege spielt  Bayern  natürlich  eine  grosse  rolle  (261  fl".).  Die 
eindringenden  feinde  vernichten  in  Bayern  ein  michel  volc 
262  -2  f.  Der  kaiser  hat  der  grossen  Übermacht  nur  ein  häuf- 
lein  von  12000  mann  entgegen  zu  stellen:  die  krieger  werden 
zaghaft  und  zwei  drittel  fallen  vom  kaiser  ab,  aber  die  Bayern 
und  Franken  halten  treu  und  tapfer  mit  ihm  aus  (2683, 
26Ü4ä".).  Lohengrin  legt  sich  zu  ihnen,  da  sie  ihm  wol  ge- 
fallen (2697).  Der  Bayernherzog  Arnolt  hat  sich  bei  der  flucht 
der  Ungarn  reich  verdient  gemacht  (293,  fl".).  Und  im  Sarra- 
zenenkriege  musten  zwar  dieser  herzog  und  die  bayrischen 
bischöfe  wegen  der  noch  immer  drohenden  gefahr  im  osten 
heimbleiben  (4 14-;  tlt'.),  aber  de?-  Beier  doch  vil  durch  ir  man- 
heif  vuoren,  die  minne  und  höchgemüete  Jeit ,  daz  man  sie  an 
der  schar  tvol  prüeven  mohte  (415 1  ff.).  Sie  werden  der  ersten 
heeresabteilung  beigegeben  und  sind  dort  ein  so  siolziu  schar, 
daz  man  sie  möhl  entsitzen  (414;^).  Das  meiste  aber  bietet 
der  schluss.  Der  eigentlichen  erzähluug  von  Lohengrins  aben- 
teuern ist  bekanntlich  eine  chronik  der  sächsischen  kaiser  an- 
fügt (731 — ^762).  Dieselbe  schliesst  also  bei  Heinrich  IL,  der 
herzog  von  Bayern  war,  dem  urenkel  Heinrichs  I  (753  ff.). 
Unter  ihm  werden  die  Ungarn  zum  Christentum  bekehrt  (7555), 
und  durch  den  dem  kaiser  verwanten  Ungarnkönig  auch  die 
Polen  zu  gleichem  tun  bewogen  (755^  ff.):  das  ist  des  kaisers 
einfluss  (756,  3)!  Unter  ihm  werden  überhaupt  weite  lande 
bekehrt  (756 4_6),  das  bistum  Babenberg  wird  von  ihm  gestiftet 
(7567  f),  kein  kaiser  hat  so  für  Verbreitung  des  Christentums 
gesorgt  (7569  f).  Papst  Benedictus  bittet  ihn  höfisch,  zur  weihe 
nach  Rom   zu  kommen  (757  7  —  758  lo)-     Dei"  papst  w^eiht   das 
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bistum  Babenberg:  ein  (700 1  ff.);,  es  gefällt  ibm  so  gut,  dass  er 
sich  hier  seine  letzte  ruhestätte  wünscht  (760  7),  was  auch  be- 
folgt wird  (760 9).  Das  wol  gepflegte  grab  ist  noch  heute  im 
hintern  chor  zu  sehen  (761 1-3),  auch  der  kaiser  liegt  dort 
begraben  (v.  4  ff.).  Er  hatte  sich  um  gott  und  die  weit  ver- 
dient gemacht,  dass  man  ihn  ehren  muss  (7623);  er  und  seine 
gemahlin,  die  heilige  Kunegunt,  können  der  seele  vor  gottes 
tron  helfen  (7625);  und  ferner  heisst  es:  so  ist  daz  lani  so 
tugenirich,  daz  an  triurven  niendert  lant  ist  sin  gelich,  daz  ez 
pilllcJi  hat  phlihi  an  dem  getihte  (762*^  ](,);  d.  h.  also:  es  hat 
anteil  an  dem  gedichte ,  die  Verherrlichung  Bayerns  war  ein 
nebenzweck;  daher  die  fortsetzung  der  kaisergeschichte  bis  auf 
Heinrich  IL;  diese  spräche  ist  klar  und  deutlich!  Aber  auch 
die  einführung  Heinrichs  I.  als  einer  hauptperson  können  wir 
jetzt  begreiflich  finden :  Lohengrin  musste  sich  natürlich  —  das 
war  allbeliebte  sitte  in  diesen  gedichten  —  in  heidenkämpfen 
hervortun ;  nun  kannte  der  dichter  die  Ifepgausche  chronik  und 
griff"  Heinrichs  Ungarnkriege  heraus,  da  hierin  sein  Vaterland 
eine  grosse  rolle  spielen  konnte.  Und  weiter:  der  herzog 
Arnolt  war  ein  Witteisbacher!  Erst  unter  Otto  dem  grossen 
verlor  dies  geschlecht  die  bayrische  herrschaft,  um  sie  dann 
später  endgültig  in  besitz  zu  nehmen.  (Vergl.  Buchner,  Ge- 
schichte Bayerns,  5.  bd.  s.  8.)  So  erklärt  sich  die  Ver- 
bindung Lohengrins  mit  dem  Sachseukaiser,  wofür 
die  sage  keinen  anlass  bot,  leicht  aus  dem  vaterlän- 
dischen bedürfnis  dieses  dichters.  —  Unter  diesen  um- 
ständen sind  die  hinweise  auf  die  bayrische  kurvvürde  (198,,, 
7379)  keine  feste  stützen  zur  datierung  (des  zweiten  teiles),  wozu 
sie  llückert  (s.  257  f.)  verwertet  hat. 

Zu  der  warmen  Vaterlandsliebe  unsres  Verfassers  steht 
seine  mundart  in  bestem  cinklang.  Kückert  will  zwar  die- 
selbe nicht  anerkennen  (s.  259,  268,  28()  f.)  und  erklärt  die  frag- 
lichen tatsachen  durch  mangel  an  technischer  gewauthcit;  aber 
solche  begründung  ist  hinfällig:  wenn  der  verf.  zil  sprach,  so 
war  hereil  oder  eit  gar  kein  reim  dazu.  Bartsch  ist  daher  mit 
recht  (a.  a.  0.)  mit  der  darstellung  des  tcxtes  in  unsrcr  aus- 
gäbe nicht  zufrieden.  Er  hat  ohne  unsre  inhaltlichen  crvvägun- 
gen  auf  grund  der  reime  die  sache  für  abgetan  betrachtet.  Er 
führt  15  fälle  an,  wo  ou  für  gewöhnliches  mhd.  ü  steht;    dazu 
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kommt  3  mal  tlie  bindung  von  /  :  ei:  S^^-n  wll  :  heleil  \  *J2.,  , 
zU  :  geleil;  7334  :  .->  '"■P^'^  '■  ^"^ßi^-  Vielleicht  ist  als  viertes  bcisijiel 
hinzuzufügen  das  erwähnte  ein  in  000  5:  sin  (vgl.  hier  s.  114 
aumerk.).  —  Sodann  findet  sich  14 mal  ä:ö  gereimt,  was  — 
im  verein  mit  den  vorher  erwähnten  lauten  —  auch  nur  auf 
Bayern  weisen  kann.  So  3OO7  :  ,„  hälen  :  unverschröten;  304;  ;  ,u 
crldzen  :  stdzen\  3074:-,  nach  :  kroch;  323,  ,  ■,  yäch  :  zdch\ 
3485  : 9  nach  :  zoch;  393i  :  2  räf  :  ldl\  4I83 :  g  setzen  :  grbzen\ 
4687  :  10  Idzen  :  grdzen\  507-  : ,(,  groze  :  mäze\  5527  :  10  nutze  : 
ividerstÖze\  636 1:2  Born  :  säm]  662i:.,  zoch  :  gäch\  7147: 10 
enläzen  :  verstözefi.  Hierzu  kommt  noch  ein  beispiel,  welches 
nach  Rückert  nicht  hierher  zu  rechneu  ist:  69^  hat  er  den 
reim  verloze  {:  schoze)  stehen  lassen.  Das  wort  verldzen  ist  im 
mhd.  wb.  für  uusre  stelle  und  für  MSH  3,307''  nachgewiesen. 
Lexer  hat  diese  angaben  widerholt  mit  dem  druckfehler  von 
MSH  3,  307''.  Er  stellt  die  frage,  ob  nicht  verldzen  statt  dessen 
anzunehmen  sei.  Rückert  hat  auch  den  druckfehler  angenom- 
men und  hinzugesetzt,  dass  das  mhd.  wb.  ausser  für  uusre 
stelle  für  frauenlob  das  erwähnte  wort  belege.  Frauenlob  steht 
s.  367,  aber  nicht  das  wort  verldzen,  welches  sich  vielmehr  auf 
s.  467''  in  einem  namenlosen  liede  findet.  Und  hier  ist  es 
nicht  befremdlich:  gleich  in  der  vorhergehenden  Strophe  steht 
rät :  not ;  töde  :  gendde;  so  ist  auch  an  der  betr.  stelle  zu  lesen: 
so  hit  (angeredet  ist  Maria)  in  durch  den  willen  din,  daz  er 
mich  niht  verldze  (;  genoze).  Und  ebenso  ist  an  unsrer  stelle 
zu  setzen:  sit  sicher  daz  iuch  iht  sin  güele  verldze.  Zum  über- 
fluss  bietet  nun  noch  die  haudschr.  c  verlasse.  Das  wort  ver- 
ldzen aber  ist  ganz  vom  mhd.  Sprachschatz  auszuscheiden. 
—  Noch  ein  umstand  spricht  für  den  völligen  durchbruch  der 
bayrischen  diphthongierungen:  während  nämlich  der  verf.  häufig 
kurze  und  lange  vocale  im  reime  bindet,  vermeidet  er  dies 
bei  i.  Dies  zeigt,  dass  die  länge  desselben  nicht  mehr  bestand. 
Er  reimt  a/«/' ;  «ä^  (84s  :  9,  217^ :  9);  a/n  :  dm  (S7i;2);  an  :  dn 
(44 mal),  ar  :  dr  (9 mal),  at  :  dl  (4 mal):  im  ganzen  60  fälle  a  :  d. 
Und  sogar  0:0  (2337 :  n,  und  4197  :,o).  Dagegen  finden  sich 
126  fälle  des  reimes  auf  in,  niemals  ist  kürze  und  länge  ge- 
mischt: 96 mal  in  und  30 mal  in;  ferner  31  mal /f/?,  15mal /cÄ: 
nie  beides  vereinigt.  Nur  einmal  bietet  unsre  ausgäbe  einen 
derartigen  reim:  SlO^.g  steht  rvize  :  litzet.    Für  das  letzte  wort 
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steht  in  den  hss.  abe  leitze,  iu  dem  Coblenzer  bruchstück  litze\ 
für  das  erste  vvort  bietet  c  weitze,  das  gen.  bruchstück  tvitze. 
Mau  vergl.  Rückerts  ausführliche  aumerkung-  zu  der  stelle 
s.  287  f.  Schwerlich  wird  er  iu  derselben  das  richtige  ge- 
troffen haben:  das  zeitwort  lUzen  gibt  es  zunächst  gar  nicht, 
aber  wenn  man  die  bildung  desselben  uach  litz  und  derlltzen 
auch  zugäbe,  so  ist  doch  die  bedeutung  der  wurzel  nicht  für 
uns  brauciibar.  Litz  heisst  gelüste,  laune,  grille,  tücke,  eigen- 
heit;  nirgends  aber  steht  es  (wie  hier  der  Zusammenhang  ver- 
langt) für  einen  autrieb  aus  hohen  und  heiligen  gedanken. 
Insbesondere  ist  aber  Rückerts  hinweis  auf  das  wort  derlitzen 
bei  Schmeller  (I,  1547  f.)  abzuweisen;  dort  steht:  'derlitzen,. 
etwas  (das  einem  vorenthalten  oder  verheimlicht  wird)  endlich 
einmal  zu  riechen,  zu  schmecken,  zu  sehen  bekommen.'  Rückert 
behauptet,  dass  dies  'schwache  verbum  derlitzen  genau  dem 
sinne  entspricht,  in  welchem  hier  im  Lohengrin  das  nicht  zu- 
sammengesetzte verbum  litzen  gebraucht  ist.'  Diese  bemerkung 
ist  ganz  unverständlich.  Lilz  passt  nicht,  aber  derlitzen  noch 
viel  weniger.  Die  stelle  muss  verderbt  sein.  Und  so  viel  ist 
gewis,  dass  durch  sie  in  den  zweiten  teil  des  Lohengrin  die 
bindung  i:l  nicht  nur  nicht  hineingetragen  werden  darf,  sondern 
dass  sogar  die  unpassendheit  dieses  reimes  die  stelle  noch 
deutlicher  als  verderbte  erkennen  lässt.  Dagegen  findet  sich 
im  ersten  abschnitte  (65 ^ ..  g)  die  verkürzte  form  tugentUch  : 
mich  im  reime.  Da  unmöglich  zu  gleicher  zeit  twjenlleich  und 
tugentUch  gesprochen  sein  kann,  so  beweist  dieser  reim,  dass 
jene  Strophe  noch  nicht  von  dem  bayrischen  Verfasser  her- 
rühren kann;  dagegen  steht  603  :e  das  verläze  :  schöze:  wir 
haben  also  auch  durch  die  reime  es  deutlich  vor  äugen,  dass 
innerhalb  jener  wenigen  strojdien  der  neue  verf  einsetzt.  — 
Endlich  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  auch  einige  reime 
mit  HO  :  u  oder  üe  :  ü  im  zweiten  teile  sich  finden  (436i:2, 
449 1  : 2,  485 y :  9,  2904  :  ö)-     Diese  bindungen  sind  ja  aber  sowol 

dem  obd.  wie  md.  eigentümlich. Eine  weitere  eigenschaft 

des  zweiten  abschnitts,  die  auch  mit  der  bayrischen  Verfasser- 
schaft in  bestem  einklang  steht,  ist  die  auffällige  fülle  ver- 
kürzter wortformen  (auch  im  reime).  Die  apokope  ist  im 
bayrischen  dialekt  sehr  beliebt  (vgl.  Weiuhold,  B.G.  §  15  u.  ä). 
Eine  kleine  auswahl   solcher  reime  hat  Rückert  s.  270  f.  ver- 
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zeicbuct;')  aber  die  verkürzuu{i,en  fiudcu  sich  von  (Wj  ab  auf 
schritt  uud  tritt,  uud  zwar  schou  gleich  im  5.  vers  dieser  strophe. 
Dagegen  bietet  der  erste  abschnitt  nur  ein  beispiel  uud  hier 
steht  eiue  oH'eubar  falsche  forni  (fjli;  f.):  die  hcidenscJiafi  dort 
jensU  mers  hän  ich  inil  suoche  erhütvet  und  in  der  Persyandcn 
lant:  das  in  ist  ganz  anstössig,  wir  erwarten  hier  einen  aec, 
der  im  einklang  steht  zu  dem  ausdruck  die  heidenscha/l]  wenn 
man  sich  mit  iinde  der  P.  nicht  befriedigt  fühlt,  so  ist  leicht 
durch  ein  fiickwort  [ouch)  nach  und  aufzuhelfen.  —  Auch  das 
versinncre  des  ersten  abschnittes  ist  frei  von  apokopen;  I8.i  u.  r,, 
die  beide  einen  takt  zu  viel  haben,  dürfen  nicht  durch  apokopen 
gebessert  werden.  —  Nichts  ergibt  sich  aus  dem  gebrauch 
zweier  kürzen  an  den  stellen  des  klingenden  reimes,  den  sich 
der  zweite  dichter  11  mal  gestattet;  dass  dasselbe  auch  dem 
ersten  verf.  zuzutrauen  ist,  wird  unten  s.  127  f.  nahe  gelegt.  — 
Desgleichen  ist  nichts  aus  dem  maugel  der  cäsur  im  7.  verse  der 
Strophe  zu  entnehmen:  in  unsrer  ausgäbe  fehlt  die  cäsur  im  ersten 
abschnitt  siebenmal,  aber  es  wiitl  im  anhang  darzulegen  versucht, 
dass  diese  zitier  auf  2  einzuschränken  ist.  —  Im  zweiten  ab- 
schnitt des  Loheugrin  fehlt  die  cäsur  7 mal:  95,  IGl,  IS22),  184, 
190,  258,  485.  Viele  fälle  erledigen  sich  durch  apokope:  93,  101, 
126,  152,  210,  303,  305,  316,  317,  326,  336,  338,  315,  366,  487, 
488,  540,  557,  578,  658,  7  17,  722,  753,  durch  synkope  endlich  767. 
(Das  meiste  schon  von  Bartsch  vorgeschlagen.)  —  Im  einzelnen 
sind  noch  folgende  stellen  zu  erwähnen:  127  llückerts  text  ver- 
langt die  harte  betonuug  messe  ^  mit  c  ist  tvoK  vor  mit  der  messe  zu 
stellen  und  zu  lesen :  min  tote  rvoll  mit  der  messe  gern  iur  hdn 
gebiten  langer.  —  153  erledigt  sich  durch  Bartschens  Vorschlag: 
sie  wirt  underivllen  doch  elsllchen  gar  ze  süre.  —  254  ist  woin 
und  hdnt  sie  (mit  den  hss.)  zu  lesen.  —  294  fällt  fort  durch  c: 
daz  sie  woll  ir  ?nannes  kunft  mit  /rillen  nimmer  tvarten.  Hier- 
durch erledigen  sich  Bartschens  vorschlage.  —  319  Kückerts 
Umstellung  (gegen  abc)  mag  bestehen  bleiben,  aber  dicke  ist 
zu  apokopieren  und  für  kiel  mit  c  ein  kiel  zu  setzen.  —  391 
von  Bartsch  sehr  einfach  gebessert:  dar  zuo  so  wizzet  swaz  ich 

')  Bartsch  hat  die  von  Rückert  versäumten  apokopierungen  nacli- 

geholt     3:39i  :  2,     341  .  :  ,,     421  ,    :  i,     42G,   :  2,     4024  :  5. 

-)  c  Uest  hier  mit  schöner  rede. 
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tu  möht  eren  wol  erbieten.  —  Auch  414  ist  zu  apokopieren,  aber 
deme  für  dem  (Bartsch)  kaum  anzunehmen;  eher  shiem.  —  In 
447  wird  mit  c  für  nämen  war  zu  setzen  sein  man  waren.  — 
451  Bartsch:  künege  vor  het.  —  621  in  ab  steht  nach  Rückerts 
angäbe:  der  pabst  jach  ich  wil  den  strit  mit  nuwen  gewalte 
scheiden;  dies  niuwen  setzt  Rückert  vor  st7it  und  beseitigt  so 
die  cäsur;  Bartsch  stellt  dieselbe  durch  die  form  nlwen  wider 
her;  aber  beides  ist  deshalb  unrichtig,  da  diesem  'neuen'  Wett- 
streit des  ritterlichen  benehmens  durchaus  kein  ähnlicher  vor- 
hergegangen ist.  c  gibt  für  nuwen  meinein]  natürlich  ist  das 
einzusetzen.  —  653.  Rückert  hat  46  mal  durch  so,  da,  nü,  dö, 
ouch  holperigen  versen  aufgeholfen:  hier  wäre  ein  do  nach 
keiser  ganz  angemessen ;  dann  kann  das  und  der  3  hss.  und 
die  cäsur  bestehen  bleiben.  —  674  der  vers  hat  bei  Rückert 
nur  6  takte;  c  bietet  den  fehlenden,  für  w<is  er  steht  da  der 
chaiser  was.  —  751.  Auch  hier  bessert  c  durch  das  wörtchen 
gein  vor  der  vrouwen;  ferner  ist  dö  vor  straften  zu  setzen. 

Endlich  sei  als  letztes  unterscheidendes  merkmal  der  bei- 
den partieen  erwähnt,  dass  sich  in  der  zweiten  6S  strophen- 
enjambements  finden,  während  die  erste  kein  einziges  bietet, 

üiese  letzten  betrachtungen  über  reime  und  spräche  ge- 
währen uns  das  sehr  bemerkenswerte  ergebnis,  dass  der  erste 
abschnitt  unsres  gedichtes  im  thüringischen,  der 
zweite  im  bavrischeu  dialekt  verfasst  zu  sein  scheint. 


Die  notwendigkeit  der  annähme  zweier  Verfasser  des 
Lohengrin  haben  wir  also  aus  folgenden  gründen  erkannt: 
1.  finden  sich  grobe  sachliche  Widersprüche;  2.  sind  die  aus 
beiden  abschnitten  erschlossenen  herrschenden  gedankengänge 
und  die  ganze  lebeusauffassung  beider  dichter  völlig  verschie- 
den; 3.  weicht  ihre  darstellungsweise  erheblich  ab,  und 
4.  sprechen  sie  nicht  denselben  dialekt. 

Die  abtrennung  nach  67-2  lässt  sich  erst  genauer  begründen 
durch  das  im  folgenden  teile  vorzutragende.  Dort  wird  zu  er- 
weisen versucht,  dass  der  Lorengelbearbeiter  nur  das  werk  des 
ersten  Lohengrindichters  gekannt  hal)e,  und  dass  die  alte  fortsetz- 
uug  der  fraglichen  67.  strophe  im  Lorengel  (in  veränderter  form) 
noch  vorliege.     Auch  wird  eine  erklärung  gebracht,  warum  der 
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zweite  Verfasser  gerade  au  dieser  stelle  einsetze;  endlieii  wird 
auf  den  stand  beider  dichter  aus  bestimmten  merkmalen  eine 
folgeruni;'  gcnjacht.  —  —  Aber  auch  ohne  die  hülfe  des  Lor- 
engel würde  man  nahe  an  diese  abgrenzung  heraugelangen. 
Zunächst  geben  die  reime  von  Cög:!,  und  693 :  f;  einen  anhält; 
sodann  steht  bereits  in  68-2  das  wort  künec  für  Lohcngrin; 
weiterhin  lässt  sich  str.  06  wegen  der  wunderbaren  ernähruug 
durch  die  oblate  nur  dem  ersten  dichter  zumuten ;  also  blos 
str.  67  bleibt  noch  im  zweifei;  von  dieser  würde  aber  auch 
V.  7 — Kl  wegen  der  für  den  ersten  verf.  unerklärbareu  reÜexion 
(oben  s.  103),  und  v.  4 — 6  wegen  der  widerholuug  (vgl.  s.  103) 
und  wegen  der  ai)okope  des  reinies  in  v.  5  verdächtig.  —  Also 
auch  ohne  den  Lorengel  würden  wir  auf  die  abtrennung  zwischen 
66,0  und  G7  3  hingewiesen. 


Zweiter  teil. 

Das  werk  des  ersten  dichters  nnd  der  Lorengel. 

Im  folgenden  soll  eine  lösung  der  frage  versucht  werden, 
ob  es  von  dem  ersten  abschnitt  des  Lohcngrin  (L  I)  etwa 
eine  fortsetzung  gegeben  habe,  die  im  Lorengel  (W;  Wiener 
Piaristen -hs.)  verarbeitet  vorliege.  Die  Übereinstimmung  des 
Lorengel  mit  dem  Lohcngrin  reichte  gerade  so  weit,  als  die 
eigentümlichkciten  des  ersten  Lohengrinabschnittes  (L  I)  be- 
obachtet werden  konnten.  Es  wäre  nun  recht  gut  möglich, 
dass  der  erste  Lohengrindichter  nicht  dort  abgebrochen  hätte, 
wo  der  zweite  einsetzt ,  sondern  dass  er  die  erzähluug  weiter 
geführt  und  nur  der  zweite  (L  II)  diese  fortsetzung  aus  irgend- 
welchen gründen  nicht  benutzt  hätte.  —  Natürlich  ist  es  die 
nächste  aufgäbe  festzustellen,  wie  der  Lorengeldichter  mit  L  I 
verfahren  sei,  damit  man  wisse,  in  welcher  gestalt  eine  voraus- 
gesetzte fortführung  von  L  1  hier  noch  vorgefunden  werden 
könne.  Doch  auch  zu  dieser  arl)eit  kann  nicht  unmittelbar 
vorgeschritten  werden :  W  hat  nämlich  nicht  denselben  text  vor 
sich  gehabt,  wie  wir  ihn  im  Lohcngrin  besitzen,  sondern  einen 
durch  Zusätze  und  änderungen  mannichfach  umgestalteten. 
Diese   Wandlungen    vor   W   ermitteln   wir    durch   vergleichung 
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einer  weiteren  baudschrift  von  L  I :  die  Kolmarer  liederhand- 
sebrift  (K;  in  Mimcbeu)  bietet  41  stropben,  die  sieb  wesentlicb 
mit  dem  eisten  Lobengiinabscbnitt  decken.  Dieser  text  bat 
vielfacb  gemeinsames,  ecbtes  und  scblecbtes,  mit  W,  was  von 
L  abweicht ;  andererseits  aber  stimmt  jede  der  beiden  bss.  zum 
teil  wider  allein  zu  L.  Daraus  ergibt  sieb,  dass  beide  bss. 
nicbt  aus  L  abgeleitet  sind ,  sondern  aus  einem  von  L  unab- 
bängigen  texte;  keine  der  bss.  stammt  aber  aus  der  andern, 
sondern  sie  rubren  aus  einer  gemeinsamen  vorläge  ber  (X). 
So  ergibt  sieb  folgendes  scbema: 


Es  erwächst  nun  die  weitere  aufgäbe,  die  abweichuugeu, 
die  X  von  L  bat,  zu  prüfen  und  den  gewinn,  der  für  L  etwa 
zu  erreichen  ist,  festzustellen.  Die  ermitteluug  von  X  ist  also 
aus  einem  zwiefachen  gründe  nötig.  —  Hiernach  zerfällt  unsre 
aufgäbe  in  3  abschnitte: 

1.  Feststellung  der  bs.  X  und  ihres  Verhältnisses  zu  L. 

2.  Feststellung  der  änderungen  von  W  I  gegenüber  X. 

3.  Erledigung  der  hauptfrage,  ob  L  I  eine  weitere  fortsetzung 
gehabt  habe,  die  in  W  II  (W  I  =  Loreugel  1 — 59.2,  ent- 
s})recbeud  LI;  W  II  der  rest)  erhalten  sei. 

Zum  schluss  wird  anhangsweise  ein  blick  geworfen  auf 
das  Verhältnis  von  L  I  zum  Wartburgkrieg.  Es  wird  nicht 
ganz  zu  umgehen  sein,  die  dort  ausgesprochenen  Vermutungen 
gelegentlich  schon  teilweise  vorwegzunehmen. 


Erster  abschnitt.    Die  handschrift  X '. 

Zunächst  mag  eine  vergleichende  tabellc  veranschaulichen, 
welche  stropben  in  L,  K  und  W  sich  entsi)rechcn,  W,  das  die 
meisten  zusätzc  hat,  wird  dabei  an  erste  stelle  gesetzt. 
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Im  ganzen  kommen  zur  vergleicliuug  in  betraclit 
aus  L  38  Strophen  und  2  verse:  L  20,  30 — ^Ti-y] 
aus  K  41  Strophen  (K20  erfordert  dabei  besondere  ervvägung); 

aus  W  35  Strophen:    1—3,   ST^,    10—13,   22—28,   34—40, 
42 — 50,  53 — 50  und  2  verse  von  59(i_.2)- 
Davon   sind    in   allen  3  handschriften  27  Strophen  gemeinsam, 
und  zwar 

L  33—30,  44-00; 

K  1—4,  14—16,  18—19,  21—29,  32,  34—41; 

W  f+1,  10—12,  22—25,  27—28,  34—37,  42—50,  53—56. 
Hiernach  bleiben  zur  einfachen  vergleichuug  in  L  11  Strophen: 
26,  30—32,  37—43,  und  2  verse  von  67. 

Davon  fallen  auf  W  3  Strophen  und  2  verse:  L  26  =  W  1; 
L  30  =  W  2;     L  32  =  W  3;     L  07i  .^  =  W  59i_2;      auf 
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K  8  Strophen:  L  31  =  K  9;  L  37—39  =  K  6—8;  L  40—43 
=  K  10—13. 

In  K  bleiben  zur  einfachen  vergleichung-  14  Strophen,  da- 
von stimmen  S  zu  L;  6  zu  W:  K  5  =  W  13;  K  17  =  W  26; 
K  30  =  W  39;  K  31  =  W  38;  K  33  =  W  40;  aber  auch  K  20, 
worüber  ausführlicher  zu  reden,  nuiss  mit  W  28,  das  schon 
unter  den  27  Strophen  LKW  aufgeführt  ist,  in  beziehuug  ge- 
setzt werden. 

Hiernach  sind  mit  W  verglichen: 
KL  27 
L     3  (und  2  verse) 
K     6  Strophen. 
Im  ganzen  36  strophen  und  2  verse. 

Wir  gehen  über  zur  handschrift  X  und  fragen  zunächst, 
welche  umstände  es  beweisen,  dass  weder  W  aus  K  abgeleitet 
sei,  noch  etwa  das  umgekehrte  stattfinde.  —  Die  Übereinstim- 
mungen beider  handschriften  werden  später  erörtert.  Sie  be- 
stehen in  gemeinsamen  plusstrophen,  gemeinsamen  Umstellungen 
der  Strophen  und  in  gemeinsamen  Veränderungen  der  lesartcn. 
Dass  diese  gemeinsamkeiten  die  ableitung  aus  L  ausschliessen, 
lässt  sich  erst  nach  prüfung  der  hs.  X  erweisen. 

Die  hs.  K  ist  nicht  aus  W  abgeleitet,  dies  bedarf  keiner 
weiteren  ausführung:  W  hat  zahlreiche  Verderbnisse,  die  K  nicht 
hat.     W  ist  aber  auch  nicht  aus  K  abgeleitet,  wie  sich  erweist: 

1.  dadurch,   dass  W  strophen  von  L  in  überarbeiteter  form 

darbietet,  die  K  nicht  hat; 

2.  dadurch,   dass  W  in   einer   reihe  von   lesarten   den  alten 

text,  wie  ihn  L  bietet,  bewahrt,  während  K  abweicht. 

L  35,  K  3,  W  11  V.  7.     LW  ringen;  K  bringen. 
L  46,  K  15,  W  23  v.  1  und  2.     LW  Key;  K  kung. 
L  45,  K  14,  W  22  v.  6. 

L:  in  lete  ein  glocke  maneger  liande  stvaere 

K:  jn  (et  der  herren  legi  in  herizen  s. 

W:  der  glocken  don  lel  in  all  freud  verkeren 
L48,  K  19,  W27  v.  3. 

L:  was  der  Key  hei  gesprochen 

K:  ivas  der  hell    „  „ 

W;  tvas  Keye        ,,  „ 

L54o,  K  27,  W  42.     L:  in  Spangenlande -^    W:  in  Spangerlant; 

K:  yspan. 
L  5S,  W  46,  K  32  v.  3.     LW  Jöram;  K  Jaranl. 
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L  (If),  K  Kl,  W  55  V.  4: 

L:  (laz  werlc  ?vot  gein  filii/  lagen 
K:  da  er  kam  au  .dem  drgl  lag 
W:  er  für  bis  an  den  fiuif'len  tag 

Dies  mag  gentigen. 
3.  spricht    gegen  jene   annähme,    dass   die   leihenfblge   der 
Strophen  einmal  in  WL  zusammenstimmt,  wo  K  dagegen 
abweicht:  L  56,  57,  58;  W  44,  45,  4(3;  K  29,  20,  32. 

Also  W  und  K  sind  nur  seitenverwante.  Die  überein- 
stimmenden Züge  sind  aber  grosse.  Aus  ihnen  sowol  wie  aus 
den  gcmciusamkeiten,  die  R  und  W  jedes  einzeln  mit  L  haben, 
schliessen  wir  auf  die  hs.  X. 

Diese  hat  enthalten; 

1.  270  verse  LKW, 

2.  80  verse  LK, 

3.  32  verse  LW. 

Also  382  verse.  Da  L  v,  251  (L  v.  251  =  W  v.  1)  bis  L  v.  062 
im  ganzen  412  verse  betragen,  so  fehlen  also  in  X  innerhalb 
dieser  partie  30  verse,  3  Strophen,  und  zwar  L  27 — 29. 

Da  X  0  plus-strophen  hat  (in  KW  erhalten),  so  betrug  der 
ganze  umfang  von  X  442  verse.  Dies  ist  das  wenigste.  Es 
ist  möglich,  dass  L  27 — 29  zufällig  von  W  und  K  zugleich 
ausgelassen  sind,  in  X  aber  noch  standen.  Auch  ist  a  priori 
nicht  ausgeschlossen,  dass  von  den  selbständigen  Zusätzen  in 
W  nicht  schon  einiges  in  X  vorhanden  gewesen  und  von  K 
nur  nicht  aufgenommen  sei.  —  Endlich  kann  X  eine  fortsetzung 
gehabt  haben,  die  mit  L  nicht  verglichen  werden  kann  und  in 
K  nicht  erhalten  ist. 

Dass  K  die  Strophen  L  20,  30,  32,  die  noch  nicht  die 
rechte  erzählung  darbieten,  ausgelassen  hat,  ist  begreiilich.  — 
Der  grund  der  auslassung  von  L  27 — 29  in  X  ist  leicht  fest- 
zustellen. L  27  brachte  in  seinen  letzten  vier  versen  eine  ant- 
wort  auf  das  sog.  rätsei  von  Luzifers  erschaflung ;  der  anfang 
war  also  allein  brauchbar;  aber  auch  diese  halbe  Strophe,  die 
erst  noch  zu  vervollständigen  war,  enthielt  nichts,  das  nicht  ent- 
behrlich gewesen  wäre.  So  blieb  sie  aus.  L  28  bezog  sich 
aber  auf  früher  von  Klingsor  gesagtes,  was  einzeln  und  allein 
unverständlich  war.     L  29  enthielt  die  aufforderung,  die  früher 
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(L  21)  fortgeiraDgeuen  fraiien  wider  hcrzuberufen,  Klingsors 
anerbieten  vom  streite  abzulassen  und  jetzt  gern  zuzuhören  — 
beides  für  den  anfang  der  Lohengrin-erzählung  unl)rauclibar, 
während  die  aufforderung  des  laudgrafen,  weiter  von  Lohen- 
grins aussendung  zu  erzählen,  ohne  die  vorhergehende  und 
von  der  richtigen  stelle  gerückte  strophe  L  31  auch  unverständ- 
lich war.  (Ueber  L  31  folgt  bald  genaueres).  Also  diese  aus- 
lassungen  in  X  sind  sehr  wol  begreiflich. 

Wir  besprechen  nun  1.  die  plus-strophen  in  X,  2.  die  Um- 
stellungen, 3.  die  änderungen  in  gehalt  und  form  und  das 
Verhältnis  zu  L. 

I.    Die  plus-strophen  in  X. 

1.  Zunächst  ist  zu  erwägen  eine  strophe,  die  nur  in  K 
erhalten  ist,  von  der  aber  auch  in  W  ein  schwacher  schatten 
sich  zeigt:  die  reime  khil-s'mt  (K  kint-ivint)  in  der  nachbar- 
strophe  W  28:  Steiumeyer  (ausgäbe  des  Lorengcl,  Haupts  zs. 
XV,  181—244)  vermutete  schon  deshalb  (s.  235),  dass  die 
Strophe  auch  W  vorgelegen  hätte.  Eine  solche  begrüudung 
wöge  wol  kaum  schwer;  aber  andre  erwägungen  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  diese  stelle  sogar  in  Z  gestanden  habe 
und  in  L  ausgefallen  sei.  Da  K  sonst  keinen  einzigen  zusatz 
enthält,  der  nicht  aus  X  entnommen  wäre,  und  auch  die  ganz 
unbedeutenden  änderungen  keine  Überarbeitung,  sondern  nur 
eine  unbeabsichtigte  unwillkürliche  waudelung  verraten,  so  ist 
anzunehmen,  dass  auch  hier  K  nicht  in  den  text  eingegriffen, 
sondern  vorgefundenes  überliefert  habe.  Dass  aber  X  nicht 
aus  dem  Lohengrin  geschöpft  hat,  möchte,  um  das  vorweg- 
zunehmen, schon  durch  den  einen  umstand  deutlich  sein,  dass 
diese  angenommene  entlehnung  dann  grade  so  weit  gienge  als 
das  eigentum  des  ersten  dichters  zu  erweisen  ist  —  mit  einem 
solch  sonderbaren  zufall  darf  man  nicht  rechnen.  Ist  aber  L 
nicht  das  original,  sondern  bereits  entlehnung,  so  ist  zuzugeben, 
dass  auch  in  L  ebenso  gut  etwas  ausgelassen  oder  verdorben 
sein  kann,  als  in  X. 

Die  fragliche  strophe  K  20  lautet  (zs.  XV,  228) : 

Felicia  Sebiuen  kint 

zu  irn  gespielen  sprach  'es  ist  nocli  alz  ein  wint 
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wie  daz  or  sie  f^edeit  mit  ridier  spolu'ii.  (/.  ir  wit) 

dry  purtol  die  wil  ich  uch  fjeben, 

welch  aiif;e  sie  an  solie  dar  nacli  (li(;  lioiozen  .sfrebcn. 

ydoch  liess  ich  sie  nientschen  nie  gesehen. 

ein  yglich  giirtel  steyne  hat  und  ist  wol  in  der  «jiite 

(daz  lasset  uch  nit  wesen  zorn) 

von  einem  bösen  worte  würden  sie  verlorn 

die  wyle  sie  weren  geben  hochgemute.' 

In  L  47,  K  18  (W  25)  findet  sich  in  v.  7  eine  höchst 
dunkle  stelle. 

L  ab:  die  steine  ob  aller  kiusche  swebcnt 

c:  die  Sterne   „        .,  „  „ 

K:  der  stein  ob  aller  kiusche  swebt 
(W:  das  kleit  ob  aller  wirde  schwebt). 

Diese  stelle  ist  eine  der  allerschwieri^sten  im  ganzen 
Lohengrin,  obvvol  Rückert  keinen  anstoss  daran  genommen 
bat.  Was  sind  das  plötzlich  für  steine?  Gewiss  edelsteine! 
Aber  wo  kommen  sie  her?  Befinden  sie  sich  au  dem  Vlesiant 
der  Jungfrauen?  Auch  bei  den  wunderbar  krausen  phantasicen 
des  ersten  Lohengrindichters  sind  doch  nirgends  neun  zehntel 
des  gedankens  fortgelassen.  Hier  hilft  uns  nun  die  fragliche 
Strophe  K  20,  Man  lässt  sichs  gefallen,  wenn  Key  zunächst 
nur  im  allgemeinen  sagt:  diese  steine  wirken  noch  grössere 
wunder  als  die  keuschheit,  sie  sind  erhaben  darüber,  sie 
schweben  darüber  —  wenn  nur  später  gesagt  wird,  welche 
gemeint  sind,  und  dies  geschieht  durch  die  Schlussworte  der 
genannten  Strophe:  an  den  begehrenswerten  gürtein,  die  die 
göttin  Felicia  noch  nie  den  menschen  sehen  liess,  haften 
zaubersteine,  die  hochgemüete  gewähren,  die  aber  freilich  auch 
durch  ein  böses  wort  verloren  werden  können.  Diese  strophe 
gehört  zwischen  L  48  und  49,  wo  sie  K  bietet,  und  wir  müssen 
sie  hinnehmen,  da  ohne  sie  der  sinn  dieser  stelle  im  Lohengrin 
unverständlich  bleibt.  Und  es  lässt  sich  kein  haltbares  be- 
denken gegen  ihre  aufnähme  vorbringen. 

Freilich  findet  sich  im  Lohengrin  von  str.  31—67.2  kein 
einziger  reim ,  wie  er  hier  3 :  ^-  steht ;  spaehen  :  gesehen.  Wol 
aber  in  L  233 : ,;,  also  in  der  partic  des  Wartburgkrieges.  Dort 
steht  spaehe  :  versehen  (denn  so  ist  mit  J  zu  lesen,  vgl.  Strack, 
Zur  geschichte  des  gedichtes  vom  Wartburgkriege,  1 883,  s.  39). 
Ferner    finden    sich    in    dem    sogen,    rätsei    von    den    pfeifern 
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(Biandanlegeiule)  Simrock  nr.  64;, : ,;  als  klingeude  reime  spehe 
:  sehen  und  ebenda  47-  :  j^  stete  :  tete,  und  523 :  o  verjehen: sehen. 
Wir  werden  nun  sehen,  dass  L  I  so  untrennbar  mit  dem  Wk. 
verknüpft  ist,  dass  wir  die  hersebende  meinung-,  nacb  der  mit 
beginn  der  eigentlichen  Lohengriu-erzählung  ein  neuer  Verfasser 
einsetzt,  nicht  halten  können.  Daher  ist  zu  wünschen,  dass 
man  die  beigefügten  parallelstellen  wenigstens  bedingungs- 
weise einstweilen  gelten  lasse.  —  Die  hauptsache  aber  ist,  dass 
der  Inhalt  der  fraglichen  Strophe  ganz  dasselbe  gepräge  trägt 
als  der  übrige  in  unserer  Lohengrinpartie.  Und  gerade  v.  6 
mit  dem  anrüchigen  reim  ist  ganz  in  demselben  hohen  tone 
gedichtet:  ijdoch  Hess  ich  sie  ment sehen  nie  gesehen!  Und 
ebenso  ist  vortrefflich  v.  9  die  drohung,  dass  von  einem 
bösen  worte  die  wunderkraft  dieser  heiligen  steine  ver- 
loren gehe.  L  mag  die  strophe  durch  irgendwelchen  zufall 
verloren   haben, 

2.  K  5  W  1 3.  Kaum  zu  verfechten  ist  die  echtheit  dieser 
Strophe,  die  zwischen  L  H6  und  37  zu  stehen  käme.  Die  läge 
in  L  ist  folgende:  Der  caplan  empfiehlt  der  herzogin,  gott  im 
münster  ihre  not  zu  klagen  (367  10).  Darauf  folgt  die  ent- 
stehungsgescbichte  der  wunderschelle  (37i  ^;);  und  dann  wird 
erzählt,  dass  Elsam  diese  schelle  läute,  wenn  sie,  weinend  und 
das  haar  zeizausend ,  ruft :  getriuwer  got ,  imn  jämcr  merke. 
Hierauf  heisst  es  38 1  Ir  cappelän  die  messe  sanc.  —  Der  an- 
geratene gang  zum  münster  wird  [also  in  L  auch  ausgeführt, 
nur  ist  vorher  der  gedanke  durch  die  erzählung  von  der  schelle 
unterbrochen.  Diese  Unterbrechung  mochte  wol  irgendeinen 
fahrenden,  der  das  lied  vortrug,  veranlassen,  zu  grösserer  deut- 
lichkeit  eine  strophe  einzuschieben,  in  welcher  der  wünsch  des 
caplans  ausgeführt  wird.  Dies  ist  str.  W  13,  K  5.  Die  Jung- 
frau tritt  ins  münster  und  betet  um  erlösung  aus  der  bedräng- 
nis  durch  den  unebenbürtigen  grafen,  der  an  ihr  freilich  eine 
gute  i)artie  machen  würde.  (Letzteres  widerholt  nach  L  33^  i^). 
—  Solche  gesonderte  darstellung  geringfügiger  haudlungen, 
namentlich  auch  der  hiuweis  auf  die  verwandcluug  des  Schau- 
platzes {in  duz  münster  trat),  liegt  nicht  im  charakter  dieses 
dichtcrs  (vgl.  oben  s.  92  ff.).  Dagegen  ist  der  einfache  hinweis, 
wie  ihn  38,  gibt:  Ir  cappelän  die  messe  sanc  \(A\v^  2iiA^Qmt^f>,&n. 
Hiernach  gilt  uns  die  strophe  für  interpoliert. 
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3.  K  17,  W  26.  Die  Strophe  steht  zwischen  L  47  und  48. 
Die  Situation  ist  folgende:  Key  hat  soeben  geraten,  die  Jung- 
frauen falkcn  tragen  zu  lassen  und  sie  mit  dem  Vlesiant  und 
den  heilbringenden  cdelsteinen  ku  schmücken.  Nach  diesen 
Worten  kommen  in  L  48  Artus  und  seine  ritter  herbei,  um  zu 
hören,  was  Key  gesprochen  habe.  Die  fragliche  plusstrophc 
von  X  enthält  eine  rede  der  königin,  in  welcher  sie  den  treu- 
lichen ratgeber  belobt.     Sie  lautet  in  K  (Steinm.  228) : 

Acli  got  wer  gäbe  dir  den  list. 

ich  wene  daz  der  engel  by  dir  erwachet  ist 
3    und  hat  den  bösen  geist  von  dir  gedrungen. 

was  du  ie  gutes  hast  gedacht 

wenig  und  daz  din  munt  zu  lichte  ie  hat  bracht 
()    daz  wirt  von  dir  gesaget  und  gesungen. 

der  engel  hat  den  l)osen  geist  in  falken  wys  verbrewet. 

du  ret  bofer  und  redest  golt 
U     uss  dem  kupier  .  dar  uiub  sint  dir  die  meinster  holt. 

wer  hat  dirs  ufi'  die  zungen  din  gesewet? 

—  V.  5  das  wenig  ist  =  tvcen  ich;  v.  7  hrerven  oder  hrceen 
ist  gewis  das  brcelmi,  das  Parzival  171 23  in  D  steht  (Schade, 
ad.  wb.);  es  heisst  also:  'Dein  engel  hat  den  bösen  geist  wie 
ein  falke  (ganz  und  gar)  aufgespürt.'  v.  8  du  ret  bofer  scheint 
angemessen  zu  du  rettest  hofer  zu  ergänzen  zu  sein;  es  heisst 
dann :  '  du  redetest  geifer  (Schmeller,  I  s.  384)  und  redest  gold 
aus  dem  kupfer';  d.  h.  es  ist  jetzt  sein  rat  von  grösster  be- 
deutung.  Dass  die  königin  die  wandelung  des  sonst  immer 
geifernden  Keys  in  einen  weisen  ratgeber  der  einwirkung  eines 
guten  engeis  zuschreibt,  der  den  bösen  vertrieben  hat,  ist  ganz 
im  Stil  des  LI.  Es  erinnert  dies  an  die  stelle  des  Wk.,  in  der 
Klingsor  von  Wolfram  aussagt,  dass  jeden  vierten  tag  der 
teufel  den  engel  in  ihm  vertreibe.  (Bei  Simrock  str.  51  f.;  vgl. 
dazu  s.  344.)  Auch  sind  die  gedrängten  metaphern  in  v.  8  u.  9 
dem  Lohengrindichter  völlig  angemessen.  Endlich  ist  aus  dem 
lob  der  singenden  meister,  welches  die  königin  diesem  ritter 
vorhersagt  (v.  4 — 6,  v.  9),  nichts  gegen  die  echtheit  zu  er- 
schliessen.  —  Wenn  die  Strophe  im  original  gefehlt  hätte,  so 
wäre  schwerlieh  ein  grund  zu  ihrer  zudichtung  aufzufinden. 
Wol  aber  ist  es  verständlich ,  dass  unser  dichter ,  der  ohne 
weitere  einführung  den  gralsstein  und  die  taube  mit  der  oblate 
aus   dem   grossen   vorbilde  entnahm'  (L  49),   hier,   wo   er  von 

Beiträge  zur  geachichte  der  deutscheu  spräche.    X.  9 
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den  bekannten  epen  in  der  daistellung  Keys  abwich,  eine  be- 
sondere motivierunji'  seines  tuus  gab.  Diese  motivieruug  niuste 
aber,  man  möcbte  sagen  mit  not  wendigkeit,  eine  phantastische 
sein:  auf  eine  band  voll  wunder  kommt's  unserm  kecken  Zau- 
berer nicht  an:  ein  engel  ward  herbeigerufen  und  Key  war 
weise.  Man  kann  deutlich  sich  das  gedaukengewebe  wider 
zusammenfügen,  welches  den  Verfasser  des  Originals  zu  dieser 
conception  befiihigt  haben  kann.  Dagegen  wären  für  einen 
interpolator  solche  erwägungen  zu  fein  und  obendrein  die 
gäbe,  so  vollständig  den  ton  des  dichters  nachzuahmen,  ganz 
ungew'öhnlich.  Formal  ist  nichts  anstössig;  nur  würden  die 
seltenen  worte  hofej'  und  verhrcejen  schwerlich  gei-ade  einem 
zudichter  zur  Verfügung  stehen;  dagegen  passt  auch  dieser 
umstand  ganz  gut  zu  L  I:  die  leichte  bew^egung  der  phautasie 
bekundet  sich  auch  im  wortreichtum.  —  Die  auslassung  der 
Strophe  in  L  konnte  aber,  abgesehen  von  nachlässigkeit  und 
den  verschiedenen  möglichkeiten  des  zufalls,  durch  ihre  dun- 
kelheit  veranlasst  sein.  —  Die  strophe  gilt  uns  als  echt. 

4.  Weiteren  zusatz  bilden  3  Strophen  aus  dem  fürsten- 
streit:  W  38 — 40;  K  31,  30,  33.  Hier,  wo  jeder  ritter  seine 
tapferkeit  und  deren  besondere  betätigungen  rühmt,  lag  es  von 
vornherein  sehr  nahe,  andre  beiden  noch  einzuführen.  Dagegen 
wäre  eine  auslassung  von  3  Strophen  dem  zufall  kaum  noch 
zuzuschreiben:  eine  einzelne  konnte  am  rande  beigefügt  und 
dann  bei  weiterer  Überlieferung  vergessen  sein :  bei  dreien  ist 
das  unwahrscheinlich.  Absichtliche  auslassung  des  überliefert 
vorgefundenen  käme  aber  auf  rechnung  des  Verfassers  der 
zweiten  Lohengrinpartie  (L  II),  der  indessen  sonst  eine  so 
breite  gemütlichkeit  zeigt ,  das  man  ihm  schwerlich  solche 
redactionsstriche  zutraut.  —  Im  einzelnen  war  es  wol  begreif- 
lich ,  dass  ein  so  berühmter  ritter  wie  Iwein ,  der  bei  diesem 
redekampf  an  Artus  hof  vergessen  war,  von  einem  späteren 
eingefügt  wurde  (W  40,  K  33).  Hierbei  erzählt  dieser  held, 
dass  er  vor  Coran  (K)  oder  ze  Turnau  (W)  manchen  besiegt 
habe,  besonders  aber  einen  könig  erschlagen,  den  sein  ross  tot 
in  die  bürg  zurückgetragen  habe.  Solche  lobpreisung  erst  der 
allgemeinen  taten  und  dann  einer  besonderen  stimmt  wol  zu 
der  weise  der  übrigen  hier  auftretenden  gralsritter  (vgl.  Parzifal, 
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Walvvan,  Gawein).  Doch  beweist  das  weuig,  wo  audeies  {^egen 
die  Gcbtiieit  spricht.     Besonders  ist  v.    1 — 3 

Iban  der  rede  ser  hetilt 

daz  man  in  nit  von  erste  zu  dem  kämpft"  erweit, 

er  sprach  'von  grossem  zorne  mocht  ich  sterben. 

eine  bedenkliche  nachahmung  von  L57i   3: 

Lanzelet  het  grözen  zorn, 

daz  er  nicht  ze  kempfen  langest  wart  erkorn; 

er  sprach  'ir  weit  mich  von  den  sinnen  twingen.' 

Dass  das  erwähnte  abenteuer  Iweins  sonst  nicht  bekannt 
ist,  hat  Steinnie}'er  s.  235  f.  l)emerkt.  —  Also  diese  strophc 
gilt  uns  als  zusatz.  —  Deutlicher  ist  indessen  die  uuechtheit 
von  K  3U,  W  39.  Ein  ritter  Lebant  {Letvan,  AV)  windet  vor 
Artus  die  bände  und  bittet  dringend  um  entsendung  zu  der 
herzogin:  er  würde  den  graten  schleunigst  töten  und  der  Jung- 
frau ihre  hochgemüete  widerbringen.  —  Der  inhalt  ist  viel  zu 
schwach,  als  dass  er  dem  oft  unsinnigen,  aber  stets  lebhaft  be- 
schäftigten geiste  des  ersten  Lohengrindichters  entstammen 
könnte.  Ueberdies  ist  noch  ein  umstand  verdächtig:  dieser 
Lebant  ist  ein  junger  ritter;  in  L  sprechen  aber  zunächst  die 
alten  und  erst  str.  58  kommen  die  jungen  herbei.  —  Wie  dieser 
ritter,  so  ist  uns  auch  der  markys  von  Purril,  alias  her  Palde- 
wein,  den  K  31,  W  38  nennen,  unbekannt.  (Steinmeyer  225.) 
Erwähnt  muss  werden  v,  5,  6. 

K:  lind  wann  daz  blut  von  helmen  in  die  lüften  schoss 

daz  man  es  kos  vor  eines  trachen  wilde. 
W:  von  meinem  schwert  das  teur  auf  gen  den  lüften  schosz 
dasz  man  mich  gleichet  einem  leben  wilde. 

Vermutlich  stand  in  der  gemeinsamen  vorläge  viu7',  nicht  bluot, 
denn  blut  aus  helmen  ist  verkehrt;  dann  wäre  zu  lesen: 

und  wan  daz  viur  von  helmen  gein  den  lüften  schöz 
daz  man  ez  kos  vür  eines  trachen  wilde(n), 

die  funken  aus  dem  stahl  gleichen  dem  teuer,  das  ein  d räche 
speit.  Diese  weudung  könnte  man  dem  ersten  Lohengrin- 
dichter  zumuten.  Aber  es  ist  ein  vergleich,  der  dem  bewusst- 
sein  jeuer  zeit  überhaupt  nahe  lag,  und  wenn  wir  die  grosse 
allgemeinheit  des  inhaltes  dieser  Strophe  erwägen,  so  ist  sie 
doch  als  unecht  abzulehnen:  dieser  ritter  rühmt  sich  manchen 
preis  erworben  zu  haben ,   immer  hat  er  sich  des  karapfes  er- 

9* 
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freut,  glut  aus  den  helmen  geschlagen,  jeden  beiden  umgebracht, 
der  ihm  in  den  weg  gekommen,  nie  ist  es  seiner  ritterschaft 
missgliickt,  drum  kann  er  auch  bei  der  bedrängten  herzogin 
den  kämpf  behaupten.  Man  vergleiche  damit  die  ins  einzelne 
gehenden  aupreisungeu,  welche  die  ritter  im  Lohengrin  geben, 
und  man  wird  diese  Strophe  nicht  aus  der  Verborgenheit  her- 
vorziehen. —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  jede  dieser  letzten 
3  Strophen  einen  unhaltbaren  reim  aufweist  in  K  (W  bessert): 
31:  liaiil  :  mijsselany ;  30  hcnde  :  duz  du  midi  zu  einem  hoUen 
dare  sende  (was  geändert  werden  muss);  33  hefilt  :  erwelt.  — 
Hiernach  ist  das  ergebnis,  dass  unter  den  6  plusstrophen  in  X 
2  echte  enthalten  sind:  K  2U  und  K  17  (W  26). 

IL    Umstellung  von  strophen  in  X. 

1.  Die  Umstellung  von  L  34,  33  in  X  (Steinmeyer  s.  233  f.) 
ist  dadurch  gekonmien,  dass  L  31  an  eine  falsche  stelle  ge- 
rückt war.  Diese  allgemeine  einleitende  strophe  gehört  vor 
L  29  (darüber  später  genaueres,  s.  133  ff.):  sie  muss  schon  in 
einer  hs.  von  Z  am  rande  nachgetragen  und  aus  der  richtigen 
reihenfolge  gelöst  sein.  In  K  steht  sie  nach  L  39,  wo  sie  nicht 
im  mindesten  hinpasst  (vgl.  Steinmeyer  234  f ) ;  W  hat  hier  die 
lücke  (vgl.  darüber  das  spätere).  —  In  X  war  nun  von  Elsams 
geschick  nichts  weiter  erzählt,  als  dass  sie  eine  schelle  am 
paternoster  trug,  die  bis  an  Artus  hof  erscholl  (L  32).  Noch 
nichts  war  von  ihrer  bedrängnis  durch  den  grafen  (wie  es 
L  3l8  enthält)  angegeben.  Daher  wurde  ganz  selbstverständ- 
lich L  34  vor  33  gesetzt,  da  nun  Elsams  läge  klar  war.  Dass 
L  33  vor  L  34  gehört,  ist  besonders  deutlich  durch  L  33,;, 
wo  noch  K  hat  ein  höher  gräfe  war})  du  w)ib  ir  minne,  wäh- 
rend  doch  in  L  34  bereits  der  name  des  grafen  genannt  war. 

2.  Die  eutscheidung  über  die  Stellung  von  L  44  nach 
L  45  und  46  in  X  ist  eine  schwierige.  Einen  einigermassen 
befriedigenden  sinn  erhält  str.  44  wenn  wir  an  die  bedeutung 
des  tieres  Ezydemon  in  dem  rätsei  vom  schlafenden  kinde 
denken.  Dort  ist  Ezydemon  der  gute  engel  des  kindes,  der 
luhs  der  teufel.  So  soll  auch  hier  der  gute  engel  in  ])crsona 
herbeigeholt  werden  und  zugleich  sein  friedcl  Sibtne.  Wenn 
die  Strophe  an  der  stelle  bleibt,   wo   sie  der  Lohengrin  bietet, 
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80  bedeutet  i?ie,  dass  die  königin  die  andern  fiaueu  auffoidert 
zu  iiirer  proccssion  das  Wundertier  nebst  seiner  geliebten  lier- 
bci'/Aiholen,  um  sieb  bierdurcb  zu  feien.  Bedenken  wir  aber, 
dass  diese  procession,  die  erst  nacb  ankunft  des  Ezydcmon  von 
statten  geht,  erfolglos  ist,  so  müssten  wir  die  Wirkung  dieses 
engeis  als  eine  sehr  fragwürdige  betrachten.  —  Wenn  die 
Strophe  dagegen  nach  L  45,  46  steht,  so  spricht  sie  Key  zur 
königin ,  die  procession  der  frauen  ist  vorüber.  Es  steht  nun 
erstens  dieser  anordnung  nichts  entgegen,  zweitens  aber  passen 
die  werte  L  47,  Hcerl  wie  ez  Key  kau  vürbaz  Jagen  dann 
besser,  wenn  inzwischen  nach  Keys  ersten  worten  etwas  an- 
deres erzählt  ist,  wie  es  eben  str.  44  geschieht,  zumal  das  schnelle 
aufeinander  von  L  46 1  hcert  wie  ez  Key  ane  gevienc  und  47, 
Hcerl  wie  ez  Key  kan  vürbaz  jagen  etwas  auffällig  ist.  Die 
hauptsache  aber  ist,  dass  wol  Ezydemon  daz  reine  Her  als 
engcl  zu  fassen  ist,  nach  dessen  herbeiholung  die  gralsanbctung 
nicht  mehr  erfolglos  bleiben  kann,  wie  es  dann  el)en  durch 
die  dritte  procession,  die  der  Jungfrauen,  sich  zeigt :  so  erscheint 
die  Stellung  in  X  L  45,  46,  44  als  die  bessere. 

3.  Schwer  zu  bestimmen  ist  die  Stellung  von  L  31  in  X. 
In  W  fehlt  die  strophe  ganz,  K  bietet  sie  in  dem  abschnitt, 
welcher  der  liicke  von  W  (15 — 21)  entspricbt.  Die  letzte 
Strophe  in  W  vor  dieser  lücke  darf  man  als  selbständige  zu- 
satzstrophe  von  W  bezeichnen  (W  14).  Sie  steht  nach  W  13 
K  5,  einer  in  X  hinzugetretenen  strophe  (s.  o.).  Diese  letztere 
hatte  den  inhalt,  dass  Elsam  das  ihr  vom  caplan  empfohlene 
gebet  tatsächlich  ausführt.  W  14  fügt  weiter  hinzu,  dass  gott 
die  bitte  der  im  Jammer  ihr  haar  ausraufenden  Jungfrau  er- 
hörte und  ihr  einen  ritter  aussante.  Diese  strophe  ist  ein 
selbständiger  zusatz  in  W  und  doch  hebt  Steinmeyer  mit  recht 
hervor,  dass  sie  an  die  stelle  von  L  37,  K  6  getreten  sei.  In 
der  letztgenannten  strophe  wird  erzählt,  dass  die  Jungfrau  die 
schelle  von  dem  lahmen  fusse  des  falken  nimmt.  Dies  war 
aber  in  W  schon  in  str.  8  und  9  so  dargestellt,  dass  der  ster- 
bende herzog  von  Brabant  der  tochter  den  falken  zur  hut  em- 
pfiehlt und  ihr  rät,  die  goldene  schelle  von  seinem  bein  zu 
nehmen  und  zu  läuten ,  wenn  sie  zur  kirche  gehe.  Also  hier 
wollte  wol  W  das  früher  ausführliclier  gesagte  nicht  wider- 
holen   und   änderte;    das  haarraufen   blieb.      Eis    ist    hiernach 
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durchaus  wahrscheinlich ,  dass  L  37  K  6  nicht  noch  in  der 
Ittcke  von  W,  die  nun  beginnt,  gestanden  habe.  Die  Kicke 
enthält  in  W  7  strophen;  (die  hs.  bietet  die  verszählung);  in 
K  stehen  auch  7  Strophen,  und  zwar  K  7 — 13  =  L  3S — 39, 
31,  10 — 43;  also  wider  7,  nur  die  falsche  reihenfolge  von  L  31. 
—  L  31  ist  nun  wahrscheinlich  vor  L  29  zu  setzen'),  denn 
letztere  setzt  voraus,  dass  Lohengrius  nanie  genannt  sei.  Nach 
Strack,  a.  a.  o.  s.  34  ist  L  27  zu  2  Strophen  zu  ergänzen:  der 
schluss  der  einen  hätte  Loheugrins  namen  erhalten.  Aber  diese 
annähme  ist  nicht  nötig.  Im  Wk.  gibt  Kliugsor  das  sog.  rätsei 
über  Luzifers  erschaflung  auf:  er  rühmt,  nur  wenige  meister 
wüssten  davon,  er  bringt  die  erzähluug  von  des  wirtes  magd, 
der  landgraf  will  dahin,  ebenso  die  fraueu,  welche  hinweg- 
gehen. Klingsor  ermutigt,  ruft  aus  (L  22) :  nun  seht  ihr  meine 
tüchtigkeit!  Die  antworten  dieses  laien  Wolfram  vroUten  meine 
fragen  schädigen;  aber  ihr  aller  sinn  ergründe  ich;  sieglos  sah 
ich  schon  einen,  der  einen  grossen  puckler  statt  des  Schildes 
erkor:  Wolfram  ist  ihr  aller  puckler;  ich  aber  bin  Heinrich 
von  Ofterdiugens  schild,  und  verstehe  meinerseits  so  zu  schiessen, 
dass  kleine  bolzen  mitfliegen,  dagegen  hilft  auch  der  puckler 
nichts.  Und  nun  spielt  er  den  grössten  trumpf  aus:  er  rühmt 
sich  von  den  göttinnen  Juno  und  Felicia  unmittelbar  von  Artus 
leben  im  gebirge  gehört  zu  haben;  spöttisch  meint  er,  Wolfram 
möge  die  göttinnen  herbeiholen,  dass  sie  ihm  dasselbe  mit- 
teilten. Ein  abt  hatte  Artus'  und  seiner  beiden  taten  nieder- 
geschrieben. Artus  schickte  beiden  aus,  seit  er  aus  dieser  weit 
geschieden,  ins  christenland.  Eine  glocke  hätte  auch  einmal 
eine  solche  aussendung  erwirkt,  wodurch  dann  ein  hoher  graf 
im  kämpfe  gestorben  sei;  an  Artus  hof  herschte  über  die 
glocke  schwerste  bestürzung.  —  Aber  auch  diese  grösste  kennt- 
nis,  die  Klingsor  von  den  göttinnen  erworben  hat,  macht  ihm 
jetzt  Wolfram  zu  schänden.  Er  weiss  durch  den  heiligen 
Brandan,  der  jenes  buch  über  Artus  taten  geschrieben  hat,  von 
diesem  könig,  von  Felicia  und  Juno;  er  löst  auch  die  frage 
nach  Luzifers  erschaflung,  woran  er  erst  durch  die  Unter- 
brechungen des  forsten  gehindert.  So,  ruft  er,  bleibe  ich  auch 
von   deinen    bolzen    unveiietzt!     Und  nun  üibt   er   eine   kurze 


*)  Diesen  hinweis  verdanke  ich  herrn  prof.  Zarncke. 
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aiideutuiig  über  Elsams  glocke  und  die  aussendung  Lohengrins 
(L  31);  der  fürst  will  weiteres  liöreu,  scliickt  aber  zunächst  zu 
deu  iVaueii,  damit  auch  diese  die  wunderbare  )ncnre  erfahren; 
Klingsor  gibt  nach,  mir  isi  zorncs  huoz,  er  wünscht  selbst  von 
der  erzählung  weiteres  zu  vernehmen.  Die  frauen  kommen 
(L  30),  Wolfram  steht  vor  der  landgräfin  wie  Horant  vor  Hilde. 

Er  beginnt  L  '^2:    got  livsel  relil  ivnl  wie  er  ivd.    —  — 

Dies  alles  soll  erweisen,  dass  L  ;U  auch  im  Lohengrin  am 
falsciien  orte  steht,  und  dass  wir  ohne  alle  zusätzc  durch  die 
blosse  Umstellung  L  31,  29,  30,  32  auskommen.  Wohl  begreif- 
lich al)er  ist  es,  dass  auch  in  X  diese  Strophe  an  eine  un- 
passende stelle  gerückt  ist.  In  K  ist  dieselbe  zwischen  L  39  und 
40  eingedrungen,  wo  der  dichter  nur  von  Telramuud  erzählt: 
das  verkehrte  ist  oÖ'enbar.  —  Wenn  wir  von  der  lücke  ab- 
schen, bietet  W  alle  Strophen  von  X  mit  ausnähme  der  er- 
wähnten L  37,  die  nach  früherem  ttberllüssig  war.  Die  aus- 
lassung  von  L  31  wäre  also  von  vornherein  befremdlich;  die 
Strophe  war  aber  weder  in  K  noch  in  L  am  rechten  orte;  und 
da  nun  W  auch  grade  eine  lücke  von  7  Strophen  hat,  in  welche 
die  7  Strophen  von  K  also  gerade  passend  einträten,  so  ist 
wol  wahrscheinlich,  dass  L  31  auch  in  W  zwischen  L  39  und 
40  gestanden  habe  und  folglich  diese  Veränderung  bis  zu  X 
hinaufgehe.  (Vgl.  hierzu  Steinmeyer  s.  235).  —  So  hat  X  im 
ganzen  3  Umstellungen  von  Strophen  aufzuweisen,  von  denen 
die  1.  und  3.  Verderbnisse  sind,  während  wir  in  der  2.  eine 
erhaltung  des  besseren  erkannten. 

III.    Die  änderungen  in  X. 
1.  Inhalt. 

Von  belang  sind  nur  die  27  strophen  KWL.  Die  Strophen 
KL  können  nur  oberflächlich  in  betracht  gezogen  werden,  die 
Strophen  WL  werden  bei  W  erörtert.  —  Die  änderungen  des 
vorstellungsgehaltes  in  X  sind  keine  bedeutenden. 

L  35,  W  11,  K  3  V.  1.  ich  tvil  iu,  herre,  machen  kunt  (L); 
diese  anrede  an  den  landgrafen,  wie  im  Wartburgkriege,  war 
iu  der  lostrennuug  von  dieser  rahmeneiuk-leidung  nicht  mehr 
verständlich.  K  hat  daher:  ir  herren,  lasst  euch  machen  kuni ; 
W :  fürbasz  ivil  ich  euch  m.  k.  —  Ebenda,  v.  6.   Ein  fehler,  der 
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schon  in  X  gestanden  hat,  ist  der,  dass  Elsam  beim  kaiser 
klagt  und  nicht  Telramund.  L:  mit  klage  erz  an  des  riches 
heiser  hrähle;  K:  mit  klage  sie  es  für  den  kcser  hr.;  W:  für 
den  römischen  keiser  sie  das  hr.  (Steinmeyer  ändert  in  er;  vgl. 
dort  s.  235,  und  hier  später  2.  abschn.,  II.  änderungeu,  W  11). 
—  V.  7  muss  der  richtige  text  die  mäge  sin  in  X  mindestens 
schon  zu  die  maget  sin  entstellt  gewesen  sein ;  denn  K  hat 
maget  vyn  und  W  maget  gut\  hierauf  suchten  nun  beide  einen 
leidlichen  sinn  wider  herzustellen: 

L:  man  sach  in  und  die  mäge  sin  mit  grozen  diensten  ringen 
K:  man  schreib  im  gein  der  maget  vyn  daz  zu  eim  rechten  bringen 
W:  da  gunt  die  edel  maget  gut  nach  liohcm  preise  ringen. 

L  47,  K  18,  W  25,  v.  4.  Für  das  richtige  in  L:  diu  künegin 
nam  in  bi  der  hant  war  in  X  an  dem  ausgang  der  zeile  zu 
hant  eingetreten,  das  nun  K  und  W  selbstäudig  ergänzten: 
K:  dm  kunigynne  sprach  zu  hanl ;  W:  er  sprach  'nu  folget  mir 
zuhant.' 

L50,  K22,  W:34,  V.  6.  In  L  wird  gesagt,  dass  gott 
Artus  zur  aussendung  des  ritters  veranlasse,  in  X  der  schall 
der  glocke. 

L  51,  K  23,  W  25,  v.  4  —  5.  Der  ausdruck  in  L,  dass 
Elsam  durch  ir  vater  rät  in  sorgen  n-ät  gebracht  sei,  erschien 
wol  auffällig.  Daher  wurde  gesetzt,  dass  er  sie  um  die  ehe 
gesprochen  an  und  aus  dem  rat  ward  des  reimes  halber  ein 
man.     Der  sinn  wird  hier  kaum  verändert. 

L  55,  K  28,  W  43,  v.  10.  In  L  ist  bloss  gesagt,  dass  Lohen- 
grin  beim  laufen  zu  dem  stein  trotz  seinen  schweren  waffen 
weiter  gesprungen  sei  als  alle  andern  nicht  geharnischten  ritter. 
In  X  ist  die  eutfernung,  um  die  er  sie  übertrifft,  gleich  recht 
ausreichend  auf  12  schuhe  bemesseu. 

L  57,  K  26,  W  45,  v.  10.  In  L  ist  gesagt,  dass  Artus  und 
die  fiirsten  den  ritter  auswählen  sollen,  in  X  dagegen  hat  dies 
Artus  allein  zu  tun. 

L  60,  K  35,  W  48,  v.  7.  Lohengrin  muss  scheiden,  seine 
mutter  ist  tief  betrübt,  sie  umarmt  ihn  und  küsst  ihn,  ir  jämer 
daz  möht  einen  vels  erbat^men.     Da  hejsst  es: 

L:  doch  er  im  schiere  ein  ende  git:  sin  muot  bcgondc  ringen 
K:  der  red  er  seh.  e.  c.  gab,  der  rauot  was  ym  geringe 
W :  Lorengel  dem  ein  e.  gab,  sein  mut  w.  i.  geringe. 


ZUR  KRITIK  DES  LOHENGRIN    II.  137 

In  X  ist  also  Lohengrin  selbst  ganz  leichten  frohen  sinnes; 
in  L  dagegen  fasst  er  sich  und  überwindet  seinen  abschieds- 
schnicrz  (rinr/en  =  ahd.  (Ji)ri)i(/((n).  Denn  wogegen  käni})ft  er 
hier?  Doch  wol  gegen  seine  eigne  sclnuerzensregungl  ISolch 
ein  vorübergehender  Zwiespalt  in  seinem  Innern  erscheint  uns 
modernen  nicht  ohne  reiz.  Aber  es  ist  ganz  unwahrscheinlich, 
dass  eine  dichterische  darstellung  vor  600  und  mehr  jähren 
einen  Artusritter  habe  vorführen  können,  dem  die  ausführung 
seiner  abenteucr  durch  sentimentale  abschiedsqualcn  erschwert 
waren.  —  Wir  werden  nun  sogleich  sehen,  dass  L  die  tendenz 
hat,  die  thüringischen  reime  zu  beseitigen.  Daher  wird  jene 
ganz  gefällige  deutung  der  stelle  unrichtig  sein  und  das  in  L 
enthaltene  ist  als  reimbesserung  zu  verstehen.  Was  aber  hatte 
dieser  corrector  bei  seiner  änderung  gedacht?  Schwerlich  das 
erwähnte,  sondern  \ielmehr:  sein  herz  und  seine  phantasie 
begann  zu  kämpfen:  d.h.  stolz  malt  er  sich  bereits  den  Zwei- 
kampf aus.  Aber  dies  passt  gar  nicht  in  den  Zusammenhang: 
als  gegensatz  zu  dem  schmerz  der  mutter  wird  sein  leichter 
sinn  hervorgehoben.     Diese  Vorstellung  allein  befriedigt. 

L  61,  K  30,  W  49,  v.  1.  In  \j  bringt  man  dem  Lohengrin 
den  harnasch  schnell  herbei ,  in  X  eine  auswahl  von  solchen : 
eine  änderung,  die  durch  ausfixU  eines  buchstabens  erfolgt  ist: 
twdl  ward  zu  wal. 

L:  daz  harnasch  wart  im  simdev  twal 

K:  man  bracht  im  h.  s.  wal 

W:      „  „        „     zeugos  wol  die  wal. 

V.  6.  Der  knappe,  den  Lohengrin  mitnehmen  soll  auf  die 
fahrt,  stammt  in  L  aus  Kumme rlande ^  in  X  aus  Ungerlande. 
Sein  uanie  ist  in  allen  drei  fassungen  verschieden. 

L  63,  K  38,  W  53,  v.  8.  Lohengrin  lässt  bei  ankunft  des 
Schwans  in  L  von  den  herumstehenden  rittern,  in  X  von  seinem 
knechte  (K)  oder  diener  (W)  das  wunderross  wider  in  den 
stall  zurackbefördern. 

L  64,  K  39,  W  54,  v.  l — 6.  Die  ganze  fassung  nebst  den 
reimen  ist  in  L  und  X  verschieden.  In  L  trägt  der  vater 
Parzifal  Lohengrins  schild  an  das  schiff,  er  reicht  ihn  dem 
söhne,  er  fragt  betrübt,  wer  diese  nacht  seiner  pflegen  würde, 
und  lässt  schnell  noch  speisen  herbeitragen.  In  X  dagegen 
trägt  Lohengrin  selbst  den  schild,  und  vater  und  mutter  (bezw. 
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Schwester,  K)  haben  solche  pein,  dass  es  einen  harten  stein 
(bezw.  den  lieben  gott,  W)  erbarmen  niuste.  Offenbar  ist  der 
nichtssagende  iuhalt  von  X  eine  Verderbnis. 

L  «35,  K  10,  W  55,  v.  1.  In  L  trägt  ein  sneUez  wazzer  den 
Lohengrin  hinweg,  in  X  ein  klcin{es). 

L  66,  KU,  W  56,  v.  6.  In  L  sieht  Lohengrin  die  oblate 
trocken  und  rein  in  des  sewes  ünden,  während  X  ohne  weitere 
zögerung-  den  schwan  diese  nahrung  fangen  lässt. 

V.  10.  In  L  sagt  der  dichter,  dass  weder  fürst  noch  vogel 
je  besser  gespeist  seien,  während  X  diesen  gedanken  in  einer 
rhetorischen  frage  wuchtiger  ausdrückt:  wa  wart  fürst  oder 
vogel  haz  gespiset't  — 

Einzufügen  ist  hier  noch  eine  äuderung,  die  nur  in  K 
direct  steht,  während  W  an  dieser  stelle  die  lücke  hat.  Gleich- 
wol  ist  aus  anderen  Strophen  für  W,  und  hierdurch  für  X  das 
gleiche  zu  entnehmen.     In  L  40  >,  heisst  es: 

dannoch  al  ein  die  dienestinan 
die  würben  siis  etc. 

Wir  sahen  früher  (s,  87  ff'.),  dass  augenscheinlich  der  zweite 

dichter  unter  den  dienstmannen  anderes  verstanden  habe,   als 

der  erste.     In  X   steht   nun   eine  lesart,   die  uns  verrät,   was 

der    fortsetzer   an  jener   stelle  ausgemerzt  haben  wird:    es  ist 

das  wörtchen  ztvcne.     K  hat  str.  10  y:   sunder  ir  zwene  lytsche 

man.     Die  Verderbnis  diufsche  man  aus  dienestman  ist  eine  leicht 

begreifliche.     Aber  auch  W  hat  das  zwcne  gehabt,   W  riOg-gi 

ich  han  zwen  treue  dinestman 

die  heissen  Waldemar  und  sein  euch  undertan. 

Sodann  31^.  t,  ir  lant  hat  er  bez/nmgen  gar  j)is  auf  zwen 
held.  Auch  passt  gut  zu  einer  solch  kleinen  zahl  treuer  an- 
hänger  der  ausdruck  127  7  dar  zu  hat  er  genumen  mir  mein 
land  und  auch  mein  leuie.  Jedenfalls  sind  wir  nach  dieser 
übereinstimnmug  berechtigt  für  X  die  zwene  dienestman  anzu- 
nehmen. Da  wir  früher  gesehen  haben,  welche  durchaus  ab- 
weichende Vorstellung  L  I  und  LH  mit  den  dienstmannen 
verbinden,  so  dürfen  wir  sicher  schliessen,  dass  wenn  der  Ver- 
fasser von  L  II  das  zwene  vorgefunden  hätte,  er  es  hier  w^ürde 
ausgeschieden  haben.  In  X  lag  aber  gar  kein  grund  vor,  die 
zwcne  einzusetzen.  Ferner  aber  passt  es  für  die  drastische 
darstellungsweise  des  ersten  Lohengrindichters  durchaus,   dass 
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er  nur  so  wenige  lioCbeamten  der  bedrängten  Jungfrau  treu 
bleiben  lässt.  Auf  die  stelle  W  120  und  127  wird  aber  später 
auch  noch  ein  neues  licht  7A\  werfen  sein  (dritter  abschn.  111,2). 
—  Uns  gilt  CS  als  wahrscheinlich,  dass  mit  X  zmcne  dtencsini(m 
als  die  ursprüngliche  lesart  festzuhalten  sei. 

So  ergeben   die  inhaUsändcrungcn  in  X  für  L  nur 

einen  magern  gewinn.  Erstens  dieses  zwcue,  zweitens  die  les- 
art sm  muot  was  im  geringe  (L  60 7)  und  schliesslich  das  frage- 
zeichen  nach  L  üGio  (wozu  allenfalls  die  oben  s.  HO  erwähnten 
rhetorischen  fragen  in  L  l  zu  vergleichen).  Die  schwachen 
Verderbnisse  in  X  sind  bei  besprechung  von  W  später  in  ab- 
zug  zu  bringen. 
2.    Form. 

Zunächst  die  eigennamen.  Sie  haben  schwer  gelitten. 
Die  form  Prähaut  ist  schon  in  X  zu  Prafanf  geworden.  So 
lautet  sie  stets  in  W  und  auch  in  K  liest  man  dasselbe  1 1, 
4,,  2^2  (hier  prauanl  geschrieben)  u.  s.  w.  —  Tclramund 
heisst  in  W  Dunramuni ,  z.  b.  W  53;  11 2  u.  0.) ,  oder 
Dundramunt  (z.  b.  139  2).  In  K  lesen  wir  Durremunt  (I3) 
oder  Dorremuni  (z.  b.  Ho).  —  Ezidemon  (in  c  Es  Sidemon) 
heisst  in  K  ein  zydemar  (16 2)  und  in  W  steht:  (zu)  Zed- 
lamar  (242).  —  Auch  Elyze,  Parziväles  harn,  ist  umgetauft 
in  X;  K  hat  15;  Esilg  und  267  Eselig  \  an  dieser  stelle 
tilgt  W  den  namen  ganz  —  vermutlich  wegen  seiner  üblen 
nebenbedeutnng  — ,  an  der  ersten  dagegen  (W  23  s^)  lesen  wür 
Isilia]  diese  aber  wurde  in  W  auf  diese  weise  gleichnamig 
mit  Elsam,  die  dort  85  als  Isilie  vorgeführt  wird,  im  übrigen 
aber  nur  mit  ihrem  titel  benannt  ist.  —  Parziväl  ist  zu  Par- 
zefal  geworden.  —  Penylle,  das  kind  Lanzelets  ist  in  W  ganz 
ausgemerzt,  während  sie  in  K  Benedige  heisst.  —  Aehnlich 
ergings  der  mutter  der  Felicia,  die  in  L  Sybille^  in  K  Sehine 
heisst  und  in  W  ganz  vom  Schauplatz  verschwunden  ist.  — 
Dagegen  ist  die  Sihine  von  L,  die  geliebte  Ezidemons,  in  K 
zu  einer  Lisine  geworden.  W  streicht  auch  diese.  —  Auch 
der  Persyanden  laut  (L  53  s)  hat  X  wahrscheinlich  nicht  gehabt: 
K  in  Persien  dem  lanl]  W  m  der  Persider  laut.  —  Vor  allem 
aber  ist  das  umtaufen  Lohengrins  zu  einem  Lorengel  bereits  in 
X  vollzogen  (dazu  ist  Steinmeyer  s.  244  zu  vergl.).  —  Lan- 
zelets   name   muss  früh   vergessen  sein:    K  hat  15 §   Benedige 
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lantzleres  kint  (wo  W  den  namen  tilgt)  und  26 1  hern  Lanczlin 
wart  die  rede  zorn,  an  dessen  stelle  W  einen  besser  bekannten 
Wenzel  setzt.  —  Lolicngrins  knappe  Kijir  ist  in  K  Dielher,  in 
W  Neitharl  benannt.  —  i'ngerlant  für  Kummerlunt  ist  schon 
erwähnt.  —  Endlich  ist  der  wunderbare  vlesianf  (L  47)  in  X 
nicht  mehr  von  Judas,  sondern  von  ianant  (K),  in  W  aber  von 
Joram  geholt,  und  zwar  nicht  melir  aus  dem  Pelibronne,  son- 
dern von  dem  dilhrun,  K,  oder  von  Tellenhrunn,  W.  —  Auch 
diese  namensänderungen  lassen  auf  verderb  durch  häufigen 
Vortrag  schliesseu. 

Sodann  die  reime. 

Hier  mögen  erst  die  wenigen  unbedeutenden  genannt  sein, 
die  auf  die  Verkürzung  der  eudung  -en  sich  nicht  erstrecken. 
L  34 1  :2  genant  :  erkant ;  X:  Prafanl  :  genant.  L  5I4  :5  rät  : 
wät ;  X:  man  :  an.  L  54;;  sturmgilen,  K  in  sturfue  wyten,  W 
ändert:  zu  streit  gund  pitlen.  L  583:6  ßerne  :  gerne;  X: 
Fernere  :  were  in  K,  und  pere  in  W.  L  59^^ :  9  geschehen  :  ge- 
sehen; K  we  :  me;  W  ser  :  mer.  L  6I1  iwal ;  X  ival.  63j  :2 
gcr  :  her;  K  massemjn  :  sin;  W  sein  :  fein.  L  64i_e  hi,  vri, 
henden;  dar,  war,  se^iden;  X  hreit,  bereit,  armen;  sin,  pin,  er- 
barmen. L  64s  ihl  (c  niht),  X  p flicht.  L  65, 1  tagen  :  tragen; 
X  tag  :  pflag.  L  664  obelatelin  :  sm;  K  wie  :  gie;  W  fing 
:  ging. 

Nun  die  beispiele  über  änderungen  des  thüringischen  rei- 
mes.  —  Schon  in  der  partie  des  Wk.,  welche  den  anfang  des 
Lohengrin  bildet,  sind  derartige  reime  durch  verschiedene  oft 
sehr  ungeschickte  mittel  beseitigt.  Strack  hat  diese  fälle  s.  39 
seiner  erwähnten  schrift  bereits  aufgeführt  und  erwiesen,  dass 
die  formen  e  :  en  das  ursprüngliche  bilden.  Auch  in  L  I  ist 
eine  anzahl  solcher  reime  wider  herzustellen,  wie  ein  vergleich 
mit  X  dartut. 

Sog:  L  seht  duz  man  ez  gol  künde  {:  verslilende);  K  liest  so: 
ir  seit  es  gotte  künde  (:  vorstimde).  W  ändert.  Der  ausdruck 
in  L  ist  ganz  anstössig:  mau  soll  es  nicht  gott  mitteilen,  son- 
dern sie,  allein  die  bedrängte  herzogin.  Einzusetzen  ist:  ir 
soll  ez  gol  er  künden  (:  verstüende). 

5'2,o:  L  gol  gebe  daz  ietnan  sin  vür  mich  gedenke  (.*  ge- 
swenke,  X  gelcnkc) ;  K  niemant  darff  für  mich  uff  die  reyss  ge- 
denchen  (:  gelencken  =  gelenkc,    das  n  ist  sinnlos  augehängt), 
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W  auf  dise  reis  kein  hell  für  midi  gedenke.  Scliou  die  ver- 
schiedene art,  wie  alle  3  an  dem  reim  austoss  ncliniendeu  hss. 
ändern,  zeij^t,  was  echt  ist.  Insbesondere  aber  ist  die  unge- 
schickte lesart  von  Jj  verdächtig.  Es  ist  unangemessen,  wenn 
Artus  sagt:  Gott  gebe,  dass  keiner  vor  mir  dahin  ziehen  wolle; 
wogegen  es  trefflich  passt,  wenn  er  entschieden  ausruft :  keiner 
darf  vor  mir  dahin!  Die  lesart  von  K  erhält  das  alte  am 
treuesten :  nieman  darf  vür  mich  üf  die  vart  gedenken. 

51 7:  L  daz  er  and  al  die  fürslen  sin  hegriffeti  mil  den  eiden 
{:  scheiden).  K  alz  er  in  und  die  für  sie  s.  b.  m.  dem  eyde.  W  den 
pesten  ritler  den  wir  hm  bei  unsern  hosten  eiden.  Man  schwört 
oder  versichert  bei  dem  cide,  aber  nicht  bei  den  eiden;  vgl. 
auch  L  57  i  üf  mmen  eit;  K  hat  in  dem  sing,  das  richtige  wider 
erhalten. 

58-2:  L  die  vrägeien  do  die  alten  waz  man  nu  da  iuo'i  K 
und  walten  sehen  waz  die  alten  wollen  tuo{n)  {:  zuo).  W  ändert. 
Wider  bestätigt  das  törichte  man,  dass  L  die  lesart  ändert. 
Man  fragt  nicht,  was  man  tut,  sondern  was  die  alten  tun. 

60  7 :  sin  muol  begonde  rirujen.  X  sin  muol  was  im  geringe 
(;  bringen). 

64jq:  L  7nit  dem  ritler  sine,  ebenso  in  K  mit  dem  voyel 
sine,  W  U7id  auch  der  fogel  seine.  Die  form  sinen  ist  einzu- 
setzen ,  trotz  Rückerts  einwänden  s.  27 1 ,  die  sich  stützen  auf 
belege  aus  L  II.  Hier  ist  das  n  ebenso  ungrammatisch  weg- 
gelassen, wie  es  an  anderen  stellen  ungrammatisch  angefügt 
ist  (über  die  form  Weinhold,  mhd.  gr.-  §  516). 

65;:  L  ab  jnit  geilen,  c  mit  gaile,  K  in  der  geile;  W  än- 
dert. Offenbar  ist  m^/ ^e/7e  einzusetzen ;  geile  fröhlichkeit,  lust: 
der  Schwan  verschlingt  die  oblate  mit  lust.  Der  plural  ist  un- 
sinnig, und  das  wort  ist  stark. 

Hier  ist  ferner  noch  herzusetzen  41 7,  wo  nur  K  zu  ver- 
gleichen ist.  L  seht  daz  man  zweinzic  priester  wert  schon  wider 
kröne  stelle  (.■  welle).  K  wir  sollen  zwentzig  p.  n\  seh.  u.  die 
crone  stellen.  Hier  ist  wie  oben  in  dem  seht  daz  man  ez  got 
künde  noch  ungeschickt  genug  der  alte  Infinitiv  beseitigt. 

Sodann  ist  auch  nur  mit  K  zu  vergleichen  40 15  von{Q:  in) 
Swedenlanden ;  K  in  der  S?reden  lande.  Es  liegt  auf  der  band, 
dass  der  plural  beseitigt  werden  muss,  es  handelt  sich  um  ein 
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land. Zu  diesen  V)  derartigen  reimen  kommen  dann  noch 

die  früher  erwähnten  5  (I.  teil,  s.  111). 

Von  einzelnen  Wendungen,  die  eine  änderung  des 
Sinnes  nicht  hervorrufen,  möge  aus  X  hier  nur  eine  angeführt 
werden.  Im  ersten  teil  (s.  106)  war  als  einziges  beispiel  der 
in  L  II  beliebten  wendung  daz  lät  nü  sin  u.  dgl.  in  L  I  die 
stelle  augeführt  die  rvisen  lät  nü  besemen  tragen  (L  454).  In 
X  stand  die  edelen  musten  besemen  tragen.  Betrachtet  man  die 
stelle  in  L  genauer,  so  sieht  man,  dass  sie  in  diesem  zusam- 
menhange st()rend  ist.  Durch  dieses  lät  nü  will  der  veif  ge- 
wöhnlich eine  Schilderung  abbrechen  oder  beendigen  (vgl.  die 
beispiele  s,  10(3).  Hier  dagegen  ist  das  rutentragen  ein  zug  aus 
der  allgemeinen  procession  der  frauen,  bei  welcher  länger  ver- 
weilt wird;  der  dichter  will  nicht  durch  dieses  lät  nü  diesen 
kleinen  abschnitt  der  handlung  erledigt  wissen.  Ferner  aber 
liegt  in  dem  ausdruck  etwas  austössiges,  das  lediglich  das 
gefühl  wahrnehmen  kann :  die  frauen  bekunden  in  ihrem  auf- 
zug  die  allertiefste  denmt,  mit  banger  klage  ersehneu  sie  ihrem 
gebete  erhörung.  Die  ganze  darstellung  zeigt,  wie  früher  er- 
wähnt, dramatische  Spannung.  Der  ausdruck  'lasst  sie  nun 
ruten  tragen'  hat  dagegen  etwas  behaglich-ruhiges;  und  auch 
die  rvisen,  die  erfahreneu,  verständigen,  passt  nicht  so  gut. 
Zwar  zeugt  ihre  demut  von  einsieht,  aber  der  gefällige  gegen- 
satz  von  die  edelen  und  besemen  tragen  geht  verloren.  Hiernach 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  lesart  von  X  das  richtige  er- 
halten hat  und  einzusetzen  ist:  die  edelen  muosen  besemen  tra- 
gen. —  Zugleich  aber  ist  die  wendung,  die  sonst  in  L  I  sich 
nirgends  fand,  während  sie  in  L  II  beliebt  ist,  aus  dem  ersten 
abschnitt  völlig  beseitigt. 

Der  gewinn  für  L  aus  X  ist  also,  insgesamt  erwogen, 
folgender:  X  hat  erhalten  2  echte  plusstrophen ,  eine  zu  billi- 
gende Umstellung,  und  einige  brauchbare  lesarten;  besonders 
aber  führt  es  zu  der  erkenntnis,  dass  in  L  I  alte  thüringer 
reime  nach  möglichkeit,  aber  mit  erkennbarem  Ungeschick,  be- 
seitigt sind.  —  Dass  aber  X  eine  selbständige  redaction  neben 
L  darstellte,  ward  ausser  durch  die  genannten  erwägungen  von 
vornherein  wahrscheinlich  dadurch,  dass  bei  einem  bereits  um 
L  II  vervollständigten  gedichte  die  eutlehnuug  gerade  nur  des 
ersten  teiles  ein  ganz  merkwürdiger  zufall  wäre. 
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W  aber  griff  iu  X  eine  vorläge  auf,  die  durcli  zusätze, 
unistelluugeu,  naineusentstelluniicn  uiul  verderbte  lesarteu  bereits 
arg  geiitteu  hatte. 


Zweiter  abschnitt.     Die   Überarbeitung:  des   ersten  Lohengrin-teiles 

im  Lorengel. 

Wir  betracliteu  wider   Zusätze   und  üuderungen  gesondert. 

I.   Zusätze   iu   W  1. 
14  Strophen.     Man  vgl.  öteinmeyer  s.  233  iV. 

Die  falsche  Stellung  von  L  31  in  X,  sowie  die  Umstellung 
von  L  34,  33  veranlassten  zu  dem  zusatz  von  W  4.  (Stein- 
mcyer  233  f.).  Hinzugefügt  ist  nur  die  klage  des  herzogs,  nicht 
rechtzeitig  für  die  tocbter  gesorgt,  d.  h.  also  wol  die  wähl  eines 
eidams  versäumt  zu  haben  (v.  10  hat  schon  Steinmeyer  als 
fade  bemerkung  ])ezeichuet).  Eine  besserung  ist  dieser  zusatz 
nicht:  der  vater  befürchtet  schon  im  voraus  eine  bedrängnis 
der  Jungfrau,  während  in  L  Telramunds  treulosigkeit  plötzlich 
und  unverhofft  kommt.  —  y.  3  =  54.  —  Dass  die  strophe 
unecht,  ist  deutlich  erkennbar. 

Ferner  sind  neu  W  5:  i«,  W  6,  W  7,^«,  W  8—9.  Auch  hier 
zeigt  sich  eine  widerholuug:  zweimal  erhält  Telramund  die 
ermahnung  zur  treue  0-10  und  7; n,.  Ferner  ist  dieser  zusatz 
nicht  allein  ziemlich  inhaltslos,  sondern  auch  unangemessen. 
Der  alte  dichter  Hess  den  herzog  in  einer  strophe  sterben 
(L  34) ,  um  schnell  auf  das  wichtigste  zu  kommen :  der  bear- 
beiter  braucht  dazu  6  Strophen  (4 — 9)  und  lenkt  hierdurch 
einerseits  die  aufmerksamkeit  von  der  hauptsache  ab,  anderer- 
seits macht  er  den  schleunigen  Übergang  zu  Telramunds  treu- 
losigkeit nach  den  werten  von  6  und  7,  g  zu  einem  recht 
harten.  —  Also  auch  diese  Strophen  unterscheiden  sich  deut- 
lich durch  widerholung  und  unangemessenheit  von  denen  der 
Vorlage. 

W  8 — 9.  Auch  die  tocbter  wird  zur  treue  ermahnt  (was 
freilich  viel  blasseren  sinn  hat),  zugleich  erhält  sie  einen  falken, 
womit  sie  preis  erwerben  könne:  er  trage  eine  goldene  schelle 
am  bein,  die  solle  sie  führen,  wann  sie  zur  kirche  gehe.     Dort 
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aber  solle  sie  fleissig  gott  und  seine  mutter  Maria  um  errettung 
der  hinscheidenden  seele  anflehen.  (Dasselbe  sollte  auch  Fried- 
rieh W  Tiy  tun,  wobei  die  betr.  lesart  von  L  entsprechend  ge- 
ändert wurde.)  Vgl.  übrigens  Steinmeyer  s.  235  (mitte).  Hier 
will  W  besser  begründen :  in  L  war  die  goldene  wunderschelle 
dem  lahmen  fusse  eines  beliebigen  falken,  der  sich  überschlagen 
hatte,  abgelöst  (L  37);  hier  dagegen  hinterlässt  sie  der  ster- 
bende herzog  in  feierlichstem  augenblicke.  Ofl'enbar  war  es 
dem  verf.  von  W  ein  zu  starkes  stück,  dass  das  glöckchen 
eines  gewöhnlichen  falken  urplötzlich  solche  wunder  tue,  wäh- 
rend dagegen  ein  solches  feierlich  A  ererbtes  tier  eher  als  ge- 
weihter Zauber  aufgefasst  werden  konnte. 

Die  zugefügte  sorge  des  herzogs  um  sein  Seelenheil  mochte 
aber  wol  ein  abglanz  der  theologischen  ängstlichkeit  des  verf. 
sein,  die  an  verschiedenen  stellen  hindurchleuchtet.  Hierdurch 
am  meisten  weisen  sich  die  beiden  Strophen  als  eigentum  des 
bearbeiters  aus.  Aber  wenn  auch  die  vorläge  noch  wunder- 
bareres bietet,  so  ist  der  hauptgedanke ,  die  vererbung  des 
falken  mit  der  zauberischen  schelle,  doch  noch  so  märchenhaft 
unverständlich,  dass  man  die  vorliegende  stelle  schwerlich  dem 
alten  dichter  absprechen  würde,  wenn  man  nicht  klar  vor  äugen 
sähe,  dass  sie  von  dem  bearbeiter  herrührt.  Der  gedanken- 
kern ist  ja  auch  alt;  obendrein  ist  die  form  ohne  anstoss. 
Dieser  fall  muss  uns  für  die  beobachtungen  über  W  11  vor- 
sichtig machen. 

Dagegen  würde  man  W  14,  welche  strophe  an  die  stelle 
von  L  37  getreten  ist  und  den  reim  v.  4:5  sowie  das  haar- 
raufen der  Jungfrau  bewahrt  hat,  schwerlich  für  echt  und  alt 
halten  können.  Das  an  stelle  des  alten  gehaltes  auch  hier 
wider  eingesetzte  gebet,  die  widerholung  von  v.  4  und  10  und 
die   stotterei   des   ganzen   sind  für  den  bearbeiter  bezeichnend. 

W  29 — 33  folgt  ein  einschul)  von  50  versen,  der  im  we- 
sentlichen durch  ein  merkwürdiges  misverständnis  veranlasst 
zu  sein  scheint.  —  In  L  1  ist  der  gral  noch  ebenso  aufgefasst 
wie  bei  Wolfram:  es  ist  ein  wunderkräftiger  edelstein,  an 
welchem  durch  zaubrischc  schrift  die  gottheit  ihre  wünsche  zu 
erkennen  gibt.  L  49  ^  wird  auch  der  gral  als  hlozer  stein  be- 
zeichnet,  die   3  Jungfrauen   mit   ihicn  falken   sollen   mit  ihrer 
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processioii  warten  bis  die  taube  die  oblate  auf  dem  stein  nie- 
dergelegt hat.  Dies  gescliieht  im  Taizival  um  die  wuuderkiaft 
des  grales  neu  zu  beleben;  diese  Wirkung  wird  auch  hier  im 
Loliengrin  gewis  erwartet  werden ,  obwol  es  in  der  knappen 
darstellung  des  ersten  dichters  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist. 
Aber  es  scheint  sich  im  Lohengrin  I  die  Vorstellung  bereits 
verdunkelt  zu  haben,  dass  dies  allemal  am  karfreitag  statt- 
findet; eine  solche  Zeitangabe  wäre  nicht  gleichgültig:  auch 
der  erste  Lohengrindichter  würde  sie  schwerlich  unterdrückt 
haben.  (Vgl.  oben  s.  92  ft".).  —  Im  Lorengel  ist  die  schrift  an 
dem  gralsstein  allem  anscheine  nach  nicht  mehr  verstanden. 
Die  stelle  des  L.  (49,,)  daz  sie  {diu  (übe)  die  ohlät  hi'inget  üf 
den  hlözen  stein  (in  K  ebenso,  nur  ist  hlözen  ausgefallen)  lautet 
in  W:  und  bring I  ein  reine  (Mut  auf  den  allarslein.  Der  be- 
arbeitcr  dachte  gewis  an  die  oft  von  ihm  genossene  hostie, 
die  hier  die  bekannte  heilige  geist-taube  herbeibrachte  auf  den 
altar,  wo  er  solche  iiostie  zu  sehen  gewohnt  war.  Vermutlich 
war  in  X  das  in  K  fehlende  wort  blözen  bereits  ausgefallen, 
W  musste  also  einen  takt  einfügen;  wenn  die  weihung  des 
gralssteins  noch  verstanden  gewesen  wäre,  so  hätte  über  die 
aufbesserung  der  stelle  kein  zweifei  obwalten  können.  Im 
Lohengrin  meldet  nun  die  am  gral  erscheinende  zauberschrift 
von  Elsams  bedrängnis.  Im  Lorengel  ward  die  fragliche  Un- 
kenntnis betreffs  des  grals  der  aulass  zu  ilem  grossen  zusatze. 
Zu  demselben  ward  der  verf.  hingeführt  durch  die  worte  (L  51,) 
des  grales  schrift  den  landen  sagt  (ebenso  K,  also  X);  die 
'schrift',  die  der  bearbeiter  nicht  begriff,  suchte  er  durch  einen 
vom  gral  veranlassten  und  durch  die  taube  überbrachten  brief 
der  gottheit  zu  erklären.  Gewis  gab  der  ausdruck  des  grales 
schrift  den  hauptanstoss  zu  dieser  gedankeureihe.  Zugleich  ist 
hiermit  der  taube  eine  nähere  beschäftiguug  erteilt,  denn  in 
dem  bestreben,  über  sie  genauere  auskunft  zu  geben,  sieht 
Steinmeyer  auch  einen  antrieb  zu  diesem  zusatze.  Das  wei- 
tere zutreffende,  das  aus  der  Verderbnis  von  K  22. >  entstammt, 
findet  sich  bei  St.  s.  235  (gegen  ende)  angegeben.  —  Die  5(> 
verse  enthalten  folgendes:  Parzefal  tritt  mit  3  fürstenkindern 
ins  münster-,  mau  betet;  da  kam  ein  taub  von  himel  zu  der 
stunde,  si  bracht  ein  brief,  den  7iam  zuhant  ein  keusche  magel 
reine.     Die   königin    erbricht   den    brief  und  liest  mm  von  der 

Heitrüge  zur  gesoliichle  der  deutsclieii  spräche.     X.  lO 
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bedrängnis  der  berzogin  in  Piafaut  durcb  den  grafen,  der  das 
ganze  land  bezwungen  ijis  auf  ziven  hehl.  Der  Jungfrau  solle 
der  könig  nun  einen  kämpfer  geben :  dann  würde  der  gloeken- 
ton  schweigen.  —  Also  ausser  dem  brief  nichts  neues  in  diesem 
Zusatz.  Begreiflich  ist  es,  dass  der  verf.,  der  die  sjjätere  Strophe 
(L  51)  von  L.  mit  der  auskunft  von  des  grales  schriß  auch 
bringt,  zu  widerholungen  veranlasst  war  (Stcinmcyer  s.  2H5 
unten).  So  sind  ähnlich  W  31  .  ,j  und  35 ;(  ,,,  auch  die  reime 
stimmen;  ganz  gleich  sind  32m  und  35,0;  und  ohne  zweifei 
fand  328  ,j  sein  seitenstiick  in  der  Kicke  (W  15 — 21),  wo  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  auch  in  L  38  K  7,  v.  8 — 9  derselbe 
gedanke  mit  den  reimen  auf  -ehen  stand.  Dieser  reim  ist  an 
derselben  stelle  der  strophe  in  K  9  (L  31)  fälschlich  einge- 
drungen; da  es  nach  früherem  wahrscheinlich  ist,  dass  auch 
diese  strophe  in  der  liicke  stand,  so  fand  sich,  wenn  jene 
Verderbnis  in  K  9  bis  auf  X  zurückgeht,  der  reim  in  der  lücke 
sogar  zwei  mal.  —  Der  ungeschickte  und  breite  ausdruck,  die 
vielen  widerholungen  dieser  stelle  verraten  deutlich  den  be- 
arbeiter.  Auch  würde  eine  sorgsame  kritik,  der  L  I  nicht  zur 
vergleichung  vorläge,  wahrscheinlich  auch  durch  die  worte  35i 
des  (jrules  schrifl  u.  s.  w.  der  art  der  verballhornung  auf  [die 
spur  kommen. 

Weiterhin  ist  zugefügt  in  W  str.  41.  Es  spricht  darin  ein 
neuer  ritter  in  dem  fürstenstreit  seinen  wünsch  aus  für  die 
Jungfrau  zu  fechten.  Er  heisst  herzog  Mmjelein  und  hält  sich 
natürlich  wie  alle  andern  für  den  grösten  beiden  dieser  weit. 
An  dem  könig  ürlanne  hat  er  seine  ritterscbaft  bewährt.  Stein- 
meyer s.  235  berichtet  schon,  dass  man  von  diesem  herzog 
nichts  wisse;  auch  hier  kann  durchaus  nichts  sicheres  über  ihn 
vorgebracht  werden;  aber  eine  Vermutung  darf  man  aus- 
sprechen. —  Unsere  bcarbeitung  ist  mit  viel  Wahrscheinlichkeit 
von  einem  ehrsamen  sog.  meistersinger  des  15.  Jahrhunderts 
verfasst.  Zu  den  zwölf  begrüudern  dieser  langlebigen  kunst- 
schule  rechnete  man  einen  seiner  zeit  sehr  angesehenen  dichter 
Heinrich  von  Mügelin  oder  MUgelcin  (im  Meissnischen).  Wil- 
helm Müller  hat  über  ihn  genaueren  bericht  gegeben  in  den 
Göttinger  Studien  1847,  2.  abteilung  s.  903  ff.  Ferner  K.J.Schröer, 
Heinr.  V.  Mügeln  1867.  Er  war  ein  sehr  gelehrter  herr  und  er 
genoss   die    besondere  gunst  kaiser  Karls  IV.,   an  dessen  hofe 
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in  Prag  er  längere  zeit  verweilte.  Seine  blute  füllt  in  die 
jähre  1345 — 70,  —  Es  wäre  nun  ein  avoI  begreitüclics  ver- 
fahren eines  ehrfurchtsvollen  kunst Jüngers  gewesen,  den  viel- 
geriihnitcn  Stifter  seiner  schule  dadurch  zu  ehren,  dass  er  ihn 
in  seine  erzilhlung  verflocht  und  au  den  hof  des  Artus  ver- 
setzte, oder  dass  er  wenigstens  seinen  namen  auf  diese  weise 
zu  'verewigen'  suchte.  —  Die  abschculidic  ausdehnung,  die 
der  fürstenstreit  durch  die  Zusätze  von  X  und  W  bekoniiuen  . 
hat,  steht  in  deutlichem  gegensatz  zu  den  eigenschaften  der 
vorhige.  —  Die  nächsten  znsatzstrophen  W  51,  52  vervollstän- 
digen das  abschicdnehnien  des  Loreugel.  In  L  02,  der  letzten 
vorher  überarbeiteten  strojjhe  in  W,  hatte  der  schwanenritter 
vergessen,  von  der  Königin  urlaub  zu  nehmen  und  ferner  war 
infolge  einer  nötigen  reimäiiderung  in  W  der  abschied  von  der 
Schwester  ausgefallen.  l>eidcs  wird  in  W  51  nachgeholt,  und 
dem  jungen  ritter  lassen  die  frauen  unter  tränen  ihre  glück- 
wünsche  und  gebete  folgen.  —  In  W  52  wird  sein  fortziehen, 
sein  Schwert,  sein  ritterliches  benelimen  erwähnt;  vor  allem 
aber  wird  das  ross  gepriesen:  es  ist  ein  geschenk  der  königin 
und  hat  einen  wert  von  100  mark  klaren  goldes.  Es  kam 
dem  dichter  darauf  an,  dieses  ross  recht  zu  rühmen.  Auch  im 
Lohengrin  hiess  es,  claz  ez  sin  sterke  ni^t  entrouc  und  dass 
es  vor  schnellheit  in  die  lüfte  flog,  sobald  es  die  erde  berührte 
{swie  ez  die  erde  mit  den  vüezen  ruorle);  sein  wert  sollte  hier 
im  Lorengel  durch  die  Schenkung  von  ihrer  majestät  und  den 
hohen  preis  in  noch  deutlicherem  lichte  gezeigt  werden  :  es  ist 
dies  ross  das  einzige,  das  später  dem  Loreugel  zum  Zwei- 
kampfe stark  genug  ist.  (Näheres  folgt  weiter  unten.)  — 
Durch  diese  zusätze  ist  widerum  die  woltuende  kürze  des 
alten  gedichtes  verdorben. 

W  57  und  58,  nach  denen  noch  die  2  verse  59i_2,  die  zu 
L  67i_2  im  einklang  stehen,  folgen,  werden  später  besprochen. 

Im  ganzen  unterscheiden  sich  die  zusätze  durch  breite, 
widerholungen ,  unaugemessenheit  und  mangel  aller  scharfen 
fassung  sehr  deutlich  von  den  Strophen  in  L  I. 
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II.    Aenderungen   in  W  L 

1.  Inhalt. 

Auslassungen  aus  X  sind  nicht  zu  verzeichnen,  ausser  der 
erwähnten  strophe  L  37 ,  deren  inhalt  in  W  8  und  9  und  in 
W  14  ersatz  gefunden  hat  (vgl.  o.  s.  143  f.).  Durch  heschädigung 
der  Überlieferung  sind  aber  str.  15 — 21  ausgefallen.  Hiernach 
sind  aus  X  bestehen  geblieben  442 — 70  =  372  verse.  Hier- 
von aber  sind  von  K  20  nur  2  reime  in  W  28  erhalten,  die 
im  übrigen  zu  der  schon  mitgerechneten  strophe  K  21  L  49 
stimmt;  ferner  muss  von  der  erwähnten  strophe  W  14  füglich 
abgesehen  werden:  so  bleiben  uns  nach  abzug  dieser  beiden 
Strophen  im  ganzen  352  verse  zu  genauerer  betrachtung  übrig. 

Umstellungen  sind  in  W  ausser  den  bereits  bei  X  be- 
sprochenen nicht  erfolgt. 

Nicht  unerheblich  ist  aber  der  gehalt  dieser  352  verse 
verändert.  Es  kommen  hierbei  in  betracht  270  verse  WKL; 
32  verse  WL  und  50  verse  WK. 

Zunächst  sind  in  W  1- — 3  30  verse  erhalten,  die  als  um- 
prägung von  L  26,  30,  32  erkennbar  sind. 

W  1  (L  26).  Leidlich  erhalten.  Zugesetzt  ist,  dass  Artus 
in  Frankreich  Aveilt  (darüber  sogleich  genaueres  s.  150  f.).  V.  1 
und  2  sind  beseitigt  und  dafür  eine  kurze  hiuweisung  ange- 
bracht auf  die  Ursulageschichte,  welche  späterhin  eingeflochten 
ist:  ^\  74 — 86  (ausführliches  darüber  folgt). 

W  2  (L  30)  ist  dagegen  nicht  mehr  verstanden  von  W. 
Und  das  ist  begreiflich.  In  L  ist  dies  eine  der  Strophen,  welche 
die  rahmenerzählung  bieten:  die  landgräfin  kommt  auf  die 
Wartburg  (um  nun  die  geschichte  von  dem  schwancnritter  an- 
zuhören), bei  iln-  weilen  40  trauen,  darunter  S  hohe  gräfinnen  von 
Abenberg,  und  vor  der  königin  steht  nun  Wolfram,  wie  Horant 
vor  Hilde.  Klingsor  muntert  den  bisherigen  gegner  auf  zu  singen. 
Im  Loreugel  bekommt  Artus  den  l)esuch.  Eine  landgräfin  mit 
über  100  rittern  erscheint,  sodann  vo7i  Aldenburg  der  edlen 
herzoginne  kint  die  kam  gen  Frankenreich  in  hoher  ere.  Dort 
singt  der  von  Eschenbach;  Horant  und  Hilde  waren  wol  un- 
bekannt oder  in  den  trümmern  der  übeilieferung  unkenntlich 
geworden ;  es  heisst :  und  Joram  man  auch  hei  den  frauen  sitzen 
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sach  —  Jorani,  der  aucli  W  IG  (=  \,  5S,  dort  aber  Jorant)  im 
l'ürstcnstrcit.  seine  krüfte  mit  uaclidruck  au))ictet  uud  der  auch 
W  25,;  an  stelle  des  JMas  von  L  (47,;)  getreten  zu  sein  scheint. 
Auch  Klingsor  ist  bei  Artus  in  Frankreich,  er  sagt  auch  hier 
singel  fürbiisz  meislcr  weise.  Der  gruud  zur  erhaltung  der 
Strophe  (Verwechslung  von  Hbrant  und  Jorani)  ist  von  ötein- 
meycr  s.  234  f.  treilcud  angegeben. 

W  3  (L  32)  ist  wenig  verändert.  In  der  letzten  zeile,  die 
in  L  lautet:  Clhigzor ,  ich  kau  die  7'ehlen  war  heil  singen,  ver- 
stand W  den  rechten  sinn  wider  nicht  und  änderte:  vcrnemel 
mich  so  wil  ich  fürbasz  singen. 

W  5|    0  {^''  '^4j    o)  ohne  veränderten  sinn. 

W  7;  ,0  (L  34^  n,)  hat  änderung  in  der  letzten  zeile:  L 
und  habe  die  tolUer  mm  vür  dtne  vrouwen]  W:  pil  gol  für  mich 
und  unser  Übe  f'rauen.  Hier  bricht  wol  wider  jene  theologische 
sorge  durch,  die  wir  gelegentlich  schon  wahrnahmen. 

W  10  (=  L  33).  Zwei  törichte  abschwäclumgen  des  ge- 
dankens.  V.  7,  L:  sie  sprach  'ich  wände  daz  nun  valer  iuwer 
hcrre  wicre' ;  in  K:  sie  sprach  'ich  wände  daz  uwer  herr  myn 
lieber  valier  waere' .  (Ueber  die  cäsur  vergl.  den  anhaug). 
Vermutlich  war  für  W  diese  zeile  nicht  deutlich  genug;  er 
setzte  daher,  ohne  zweifei  verständlich:  du  relsl  mir  an  mein 
ere.  (Aehnlich  ist  die  wendung  in  W  ISg:  ein  schwacher 
graf  der  spricht  mir  an  mein  ere).  —  —  Schlimmer  aber  ist 
die  änderung  in  v.  10.  L:  daz  wort  ir  bräht  vil  manic  herzen 
swcere ;  in  W:  so  reit  die  herzogin  mit  grosser  schwere.  Dem 
gedankcn  ist  die  spitze  abgebrochen:  durch  die  vornehme  Zu- 
rückweisung Tclramunds,  den  sie  mit  Luzifer  vergleicht,  soll 
erst  die  herzen  swcere  entstehen. 

W  11  (L  35).  Stumpfes  Unverständnis  zeigt  hier  v.  4,  W : 
er  sprach  sie  an  umh  die  e;  das  war  nichts  neues  und  vor 
allem  kein  klagegrund.  L  hat:  er  gap  ir  schult,  si  hete  die 
c  im  gelopt.  Vielleicht  stand  schon  in  X  die  fassung,  die  K 
hat:  er  sprach  sie  an  sie  hele  ym  ee  gelobt.  Diese  Wendung 
klingt  ähnlich  wie  die  häufiger  vorkommende:  er  sprach  sie  an 
umh  die  ee.  In  dem  blossen  antrag  lag  keine  grosse  sünde, 
wol  aber  in  der  falschen  beschuldiguug,  dass  sie  ihm  ihre 
band  versprochen  hätte.  Der  sinn  kümmerte  aber  unsern 
'dichter'  nicht  zu  viel,  er  setzte  nichts  ahnend  die  andre  ahn- 
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lieh  klingende  weudung  ein.  —  Begünstigt  wurde  dies  Unver- 
ständnis dadurch,  dass  bereits  in  X  (vgl.  s.  135  f.)  in  v.  ö  sie 
statt  er  stand.  (Von  Steinmeyer  im  Lorengel  beseitigt,  vgl. 
bei  ihm  s.  235,  mitte).  Wenn  er  dagestanden  hätte,  wäre  der 
bearbeiter  doch  wol  stutzig  geworden:  'er  spricht  sie  um  die 
ehe  an,  sie  ist  betrübt,  (d.  h.  offenbar  durch  den  gedanken  an 
solch  eine  misheirat,  vgl.  10  7),  er  bringt  die  sache  vor  den 
kaiser'  —  dieser  sinn  wäre  doch  sehr  unpassend.  Denn  selbst 
ihre  abschlägige  antwort  konnte  kein  grund  zur  beschwerde 
sein.  —  So  aber  ist  der  gedanke,  dass  sie  den  wie  Luzifer 
übermütigen  antragsteiler,  den  ungetreuen  Verwalter  ihres  lan- 
des,  verklagt.  Also  die  überlieferte  lesart  scheint  durch  v.  4 
befestigt  zu  werden.  Steinmeyers  bedenken  aus  W  127  kann 
hier  nicht  gebilligt  werden,  da  diese  strophe,  wie  im  nächsten 
abschnitt  zu  erörtern  ist  (3.  abschn.  III,  2),  schwerlich  von  dem 
bearbeiter  herrühren  wird;  aber  auch  in  der  zusatzstrophe  31 7 
findet  sich  derselbe  gedanke  wie  dort:  indessen  lässt  sich  der- 
selbe mit  unsrer  stelle  wol  vereinigen,  indem  er  nur  aussagt, 
dass  der  graf  vorm  kaiser  auf  seiner  Werbung  besteht.  — 
V.  7  bezieht  sich  auf  die  klage ,  die  s  i  e  stellt :  da  rjunt  die 
edel  maget  gut  nach  lioliem  preise  ringen  (vgl.  unter  X,  s.  136): 
sie  begann  nach  preis  zu  ringen,  sie  strebt  nach  ehre,  handelt 
der  ehre  gemäss,  indem  sie  Telramund  wegen  seines  belei- 
digenden antrags  beim  kaiser  verklagt.  In  L  bemühen  sich 
Friedrich  und  seine  verwanten  beim  kaiser  und  der  Jungfrau 
wird  mitgeteilt,  dass  sie  einen  kämpfer  stellen  müsse.  —  In 
W  V.  8 — 10  besendet  der  kaiser  sogleich  viele  fürsten,  die  ihr  ein 
urteil  bekannt  macheu  sollen,  wenn  mau  einen  kämpfer  für 
sie  dingen  konnte.  —  Auch  dieser  sinn  ist  befremdlich:  statt 
der  einfachen  anordnung  eines  Zweikampfes  werden  sogleich 
fürsten  herbefohlen,  die  entscheiden  sollen,  wenn  man  einen 
kämpfer  zu  finden  vermocht  habe. 

W  12  (=  L  36).  Hier  zeigt  sich  eine  verständige  änderung: 
nur  in  l'rafant  und  Engellant,  nicht  aber  wie  in  L,  und  noch 
in  X,  auch  in  Frankreich  sucht  die  fürstin  vergeblich  nach 
einem  kämpfer.  —  L  38  4  heisst  es,  dass  der  galm  gein  Frank- 
iiche  gienc :  der  caplan  hört  es  mit  freuden,  dass  sich  von  dem 
ton  die  lüfte  teilen.  Dann  heisst  es  weiter  v.  7:  da  von  Artus 
und  al  die  shien  hörten  vremde  mcere.     Dies  beides,    das  nach 
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Fraukreittli  töneu  uud  die  kiiiulc  bei  Artus  bezieht  mau  leicht 
auf  einauder.  So  schon  Sau  Maite  (Leben  und  dichten  W.  v. 
£.11451),  und  Strack  (a.a.O.  s.  25  f.).  Und  ebenso  tut  es 
der  Lorengelbearl)eiter:  er  versetzt  Artus  überall  nach  Frank- 
reich, z.  I).  1  ji,  2c,  50,;  u.  0.  Wenn  nun  in  L  862  stand,  dass 
man  auch  in  Frankreich  vergeblich  für  Elsam  warb,  später 
aber  Artus  gerade  helfer  wird,  so  war  dies  ein  Widerspruch, 
den  W  mit  richtigem  takte  ausmerzte.  Richtiger  aber  ist  es 
L  384  nicht  auf  Artus'  reich  zu  beziehen,  wozu  eine  nötigung 
nicht  vorliegt:  mit  dem  Frankreich  ist  nur  eine  beliebige,  sehr 
grosse  entfernung  angegeben.  Die  lüfte  teilen  sich  von  dem 
donnergleichen  getöse  (nur  dies  steht  unmittelbar  vor  jenen 
werten  über  Artus)  und  infolge  dieses  weithin  dringenden 
Schalls  muss  Artus  einen  kämpfer  entsenden.  Sein  aufenthalts- 
ort  ist  mit  bestimmtheit  nicht  genannt.  Dagegen  ist  in  L  30 
mit  bestimmtheit  gesagt,  dass  in  Frankreich  —  dann  also  auch 
bei  Artus  —  kein  kämpfer  zu  finden  gewesen.  Dass  L  36 
oder  38  eingeschoben  sei,  ist  durchaus  unhaltbar,  und  ebenso 
etwa  die  absieht  diese  Strophen  verschiedenen  Verfassern  zu- 
zuschreiben. Wir  nehmen  also  nicht  Frankreich,  sondern  wie 
L  24  ff.  geschehen,  das  ganz  unbestimmte  gebirge  als  Artus 
Wohnort  au.  Daher  halten  wir  den  beweis,  den  Strack  a.  a.  0. 
aus  dem  angenommenen  Widerspruch  von  L  38  und  L  24  ff. 
gegen  die  einheit  des  Verfassers  schöpft,  für  nicht  stichhaltig. 
Jedenfalls  ist  in  L  36  auch  noch  nicht  Artus  in  Frankreich 
gedacht :  die  ritter  der  tafeirunde  wären  gewis  sofort  für  Elsam 
eingetreten,  auch  ohne  die  mahnende  glocke.  —  Es  wäre  also 
höchstens  nach  str.  36  ein  neuer  Verfasser  anzusetzen;  aber 
auch  dies  ist  unzulässig,  denn  in  L  71,  also  zu  anfang  der 
zweiten  partie,  steht  in  v.  4  auch  wider:  db  er  sich  von  den 
bergen  schiet ,  also  Lohengrins  herkunft  aus  dem  gebirge  ist 
auch  hier  angenommen.  Dies  zeigt,  dass  der  verf  von  L  II 
au  der  fraglichen  stelle  (L  084)  keinen  anstoss  genommen  hat: 
wir  wollen  seinem  beispiel  folgen. 

V.  8 — 10  in  unsrer  str.  (W  12)  rät  der  zu  einem  dienst- 
mannen Sondelhan  umgeformte  caplan  Alhiän  nur:  'gott  und 
seine  mutter  anzurufen,  ihn  an  seine  wunden  zu  gemahnen, 
er  allein  könne  helfen';  in  L  redet  der  caplan  beherzter:  'er 
wolle    sich    selbst   töten,    wenn   gott    sie   beim   anblick    ihrer 
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thräucu  ohne  kämpfer  Hesse.'  Solche  kräftige  werte  passten 
wül  schlecht  zu  dem  matten  herzschlag  unseres  bearbeiters. 

W  22  (L  45).  Auch  hier  wider  eine  törichte  entstellung. 
L  und  X  haben  in  v.  1  und  2:  Als  {ez)  diu  künegln  liele  er- 
ddhl ,  diz  {ez)  jrarl  von  {mit)  maneger  schcenen  frouwen  volle- 
bräht.  Was  W  in  der  Kicke  an  der  ausrüstuug-  der  frauen 
geändert  hatte,  wissen  wir  nicht.  Die  aubetung  selbst  und 
das  rutentragen  war  geblieben ;  aber  sie  gehen  für  den  gral  in 
hohen  eren  (statt  durch  vremde  7n(üre),  und  nach  den  späteren 
neigungen  uusers  erzählers  zu  schliessen,  konnte  er  eine  kö- 
nigin  mit  ihren  frauen  nicht  barfuss  und  in  härenen  hemden 
einherziehen  lassen:  sonst  sieht  man  bei  ihm  nur  seide,  schön 
gewirkte  stotfe,  gold,  elfenbein  und  sehr  viel  edelsteine.  —  In 
unsrer  strophe  lässt  er  nun  diese  frauen  'tag  und  nacht'  gott 
dienen  —  eine  oflenbare  verdreliung:  denn  es  kam  dem  verf. 
des  alten  gedichtes  lediglich  darauf  an,  dass  die  frauen  durch 
einmalige  bekuudung  tiefster  dcmut  und  ein  brünstiges  hiilfe- 
gebet  die  gottheit  sollten  zu  bewegen  suchen.  Es  drängte 
alles  zur  entscheidung:,  wenn  ein  mittel  fehlschlug,  wurde  so- 
fort zu  einem  andern  gegriffen:  zu  einem  solch  laugen  gottes- 
dieust  fehlte  es  den  aufgeregten  an  zeit  und  ruhe.  Zugleich 
hat  der  bearbeiter  hierdurch  eine  Zeitangabe  eingeschwärzt, 
die  in  L  I  mit  Vorliebe  übergangen  werden.  Gewis  hatte  W 
auch  die  ausrüstuug  geändert  oder  ihre  bedeutung  nicht  be- 
griffen ;  wozu  sonst  die  lange  quälerei  ?  Er  hatte  dem  gedanken 
gewis  wider  die  spitze  abgebrochen  und  suchte,  was  er  dem 
gebet  an  Inbrunst  und  demut  nahm,  durch  dauer  zu  ersetzen. 

V.  7 — 10  ist  auch  die  schöne  apostrophe  an  die  braban- 
tische  herzogiu  in  W  beseitigt.  Waren  die  werte  anstössig: 
nü  ist  der  laveirunde  her  von  dir  hcsczzcn  daz  mans  vindei  äne 
werl  Hätten  die  beiden  der  tafeirunde  so  ihre  fassung  ver- 
lieren können?  Oder  galt  der  schwungvolle  Zwischenruf  des 
dichteis  für  ungehörig?  Er  lässt  statt  dessen  die  frauen  zur 
Maria  liehen:  lu  unser  nil  vergessen,  erfreu  uns  schir,  du  maget 
her  u.  s.  w. 

W  23  (L  41))  bietet  einen  drolligen  zusatz.  In  L  heisst  es 
V.  3:  er  (d.  h.  Key)  Iral  ir  bt  und  muost  ir  ruofen  sere  (näm- 
lich wegen  der  so  fürchterlich  tönenden  glocke);  in  K,  und 
wahrscheinlich  auch  in  X,  steht  statt  dessen:  er  trat  hinzu,  er 
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gunde  ruofen  scre.  Dies  gundc  ruofen  luit  die  pliantaisic  des 
verf.  ins  spiel  gesetzt:  er  bej^ann  zu  ruleu,  lolylicb  hat  eis 
vorher  nicht  gekonnt:  Key  war  ein  stummer  und  hat  i)k"jtzlicli 
die  spraclic  wider  erhingt.  Erlieblicli  verstärkt  wurde  diese 
gedankenbewegung  durcli  die  nur  in  X  vorhandene,  abei-  von 
uns  als  echt  erkannte  Strophe  K  17  W  2G  (s.  s.  12'Jir.).  W  liest 
hier  v.  3  der  was  ein  stum  und  pot  (jot  wird  und  ere;  v.  6:  er 
ward  reden  und  sprach  'folgl  meiner  lere'.  Ferner  wird  hier 
in  W  23  vorweggenommen,  dass  er  durch  sein  andächtiges 
gebet  den  glockeuton  bezwang  (v.  4  und  5).  Dies  erfolgt  a))er 
dadurch,  dass  er,  wie  in  L,  zu  der  dritten  anbetung  aufTordert. 
In  L  waren  es  die  drei  reinen  Jungfrauen,  die  töchter  des 
Parzifal,  des  Lanzulet  und  des  Gawan.  W  begnügt  sich  mit 
einer:  Parzifals  tochter  Isilia:  gol  hörl  ir  j)el  für  uns  all  gar 
gemeine. 

W  24  (L  44).  Das  oft  erwähnte  wunder wesen  Ezidemon, 
in  W  Zcdtamar,  scheint  hier  auch  keinen  guten  engel  mehr 
vorzustellen,  sondein  es  ist  lediglich  ein  gutes  und  edles  tier. 
Zwar  ist  es  von  der  g-otteskraft  geschatteu  und  mit  mit  gnad 
und  heiUkeil  hehaft,  aber  es  wird  nicht  als  glückbringender 
dämon  zu  der  anbetung  des  grals  herbeigeholt,  sondern  mau 
will  es  gott  —  oj)fern!  Auch  hat  das  tier  seine  vriedelinne 
Siblne  mit  ihrer  nasengeburt  verloren;  und  die  billige  ernährung 
durch  den  smac  (so  in  Xc;  ab:  schln)  der  von  dem  klären 
golde  gäl  und  den  atem  aus  der  mutter  munde  erstreckt  sich 
hier  nicht  auf  das  also  wunderbar  geborene  wesen,  sondern 
auf  Zedlamar  selbst. 

In  W  25  (L  47)  sind  die  wunderbaren  falken,  die  Key  den 
Jungfrauen  zu  tragen  empfiehlt,  beseitigt:  auch  der  Lorengel- 
dichter begriff  wol  nicht,  was  uns  zu  erklären  nicht  gelang 
(vgl.  aber  die  Vermutung  oben  s.  90  f.).  Dagegen  Hess  er  den 
vlesiant  als  ßeydiganl  bestehen,  aber  nicht  jene  drei  Jungfrauen 
oder  seine  einzige  Isilia  werden  darein  gekleidet,  sondern  die 
edlen  all.  Geändert  ist  auch  v.  7.  Statt  die  steine  oh  aller 
kiusche  swebent  schreibt  er  das  kleil  ob  aller  wirde  swebl  (vgl. 
das  frühere,  unter  X,  s.  127).  W  verstand  die  steine  nicht,  da 
ja  auch  in  X  die  erklärung  erst  folgt.  Sein  kleit  ist  natürlich 
der  fleijdigant.  —  Den  schluss  der  strophe:  wenn  dies  nicht 
hülfe,  müste  gottes  mutter  nicht  leben,  hat  W  beseitigt.     Ver- 
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mutlich  war  ihm  eine  solche  äusserimg  selbst  in  der  form 
eines  irrealen  bedingungssatzes  bedenklich:  wir  sahen  schon 
oben,  dass  dieser  mann  an  übertriebener  theologischer  ängst- 
lichkeit  leidet.  Daher  setzt  er  unverfänglich:  dar  inn  ivurd 
gol  gar  lief  gemanl ,  dasz  er  sein  gotlich  hilf  und  gnad  in  gab 
und  sant\    da  nam  gar  schir  eiti  end  der  glocken  leuten. 

In  W  27  (L  48)  ist  wider  Keys  plötzliche  redegabe  ein- 
geschwärzt: in  L  und  W  fragen  nun  alle  nach  Keys  Worten: 
die  köuigin  erzählt  davon  und  in  L  heisst  es:  si  sprächen  'nü 
hui  cre  vür  gehrochen',  glücklich  ist  man  über  den  erfolg  vcr- 
siirechenden  rat.  —  In  W  heisst  es  dagegen:  Kei  tras  ein  sium, 
sein  red  hat  für  gehrochen.  —  —  Hierauf  werden  die  Jung- 
frauen nach  Keys  Vorschrift  gekleidet;  aber  die  schuhe,  wie 
sie  Sybille  ihrer  lieben  tochter  erdacht  hatte,  und  den  kopf- 
putz  (schapel)  lässt  W  fort.  Solche  dinge  waren  wol  nicht 
vornehm  genug. 

Auch  in  W  28  (L  49)  werden  daher  die  gürtel  ausgelassen, 
wie  auch  ihre  überreicheriu  die  zaubrische  Felicia,  von  der 
schon  L  24  ff.  erzählt  ist.  —  Sonderbar  ist  die  änderung  in 
V.  3:  in  L  heisst  es,  die  Jungfrauen  seien  nun  einem  engel 
gleich,  den  gol  selbe  het  gepriset;  W  setzt  dafür  als  die  engel, 
die  gol  seiher  mit  eren  het  gespeisetl  Das  bild  ist  neu!  —  Auch 
V.  7 — 10  ist  etwas  umgeformt.  W  lässt  vor  ausführung  der 
letzten  anbetung  ebenfalls  noch  ein  amt  vollbringen,  aber  nicht 
vor  dem  grale,  sondern  in  dem  saale;  die  taube  aber  soll  die 
oblate  auf  den  altarstein,  statt  auf  den  gralsstein  bringen: 
das  erwähnte  Unverständnis,  wodurch  nun  auch  der  gral  hier 
zunächst  wegfallen  konnte;  aber  sie  wollen  ihn  dafür  alsdann 
in  das  münster  mitnehmen  (v.  10).  Wir  wissen  zu  wenig,  von 
welcher  art  und  deutlichkeit  des  bearbeiters  Vorstellung  vom 
gral  gewesen  ist:  daher  ist  der  grund  dieser  änderung  schwer 
ersichtlich.  —  Nun  folgen  in  W  die  zusatzstrophen  über  den 
brief  des  grals. 

W  34  (L  50).  Ganz  natürlich  ist  für  unsern  Verfasser  die 
änderung  von  v.  l  u.  2.  L  und  X  hatten  hier  der  lac  mit  siner 
sunnen  quam.  W  verstand  diese  Unterscheidung  nicht  mehr 
und   setzte   dar  nach   der   lag  mit   seinem  lichten  glaste  kam.^) 

1)  Auch  Lab  haben  der  tac  mit  slnem  schhie  quam;  aber  die 
Übereinstimmung  von  c  mit  K  beweist,  was  das  alte  ist.    Uebrigens  zeigt 
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—  Uubedeutend  sind  die  weiteren  Änderungen  dieser  strophe: 
V.  3 — G  ist  in  L  widerliolt,  dass  infolge  des  glockcntoues  die 
tafeirunde  nun  ihren  besten  rittcr  aussenden  müsse.  In  W, 
wo  durch  den  brief  vom  gral  die  Sachlage  schon  bekannt,  er- 
innert ein  ritter  den  Artus,  dass  er  nun  seinen  besten  numn 
auswählen  müsse.  —  V.  7 — 10  wird  in  L  die  procession  der 
Jungfrauen  ausgeführt  und  die  falkeu  vor  gottes  bilde  ab- 
gestossen;  statt  dessen  freuen  sich  in  W  die  ritter  der  neuen 
botschaft  und  sprachen  ir  yepel  vor  gotes  pilde.  Wider  aus- 
füUung  der  gedankenlücke  durch  ein  gebet. 

W  35  (L  ol)  bringt  einmal  die  gedanken  des  Originals 
ziemlich  treu;  aber  gerade  hier  war  änderuug  am  platze,  da 
wesentlich  dasselbe  in  dem  briefe  des  grals  angegeben  war, 

W  36  (L  52).  V.  4  ist  gut  erhalten;  aber  v.  5  in  L:  daz 
(sc.  sper)  kan  ich  gein  des  helmes  stricken  brijigen  her  verstand 
W  wol  nicht  (da  das  her  in  der  tat  auffällig)  und  er  setzte: 
mit  meiner  rillerschafl  ich  das  gar  irot  hewer.  Die  pognders 
hurte,  V.  6,  war  ihm  wol  unbekannt;  er  setzt  ganz  anders: 
'////  goles  hilf  mag  ich  es  wol  volbringen.  Oftenbar  waren  über- 
haupt die  einzelheiten  des  kampfes  dem  Lorengelbearbeiter 
unbekannt.  V.  7  unterlässt  er,  Artus  seine  fähigkeit  zum  fuss- 
kampf  preisen  zu  lassen,  er  setzt  allgemein  hochgelopte  rilter- 
schaft  noch  einmal  ein,  für  ich  hän  auch  snelheit  mit  der  haut 
steht  bei  ihm  kum  ich  gen  Prafanl  in  das  lant,  dort  will  er 
Schild  und  heim  dem  gegner  zertrennen,  L  und  X  haben  daz 
harnasche. 

W  37  (L  53)  hat  wesentlich  den  alten  inhalt  bewahrt.  Nur 
V.  7  scheint  unserm  Überarbeiter  nicht  klar  genug  gewesen  zu 
sein.  L  liest:  die  heidenschaft  dort  j'ensit  mers  hän  ich  mit 
suoche  erhüwet,  d.  h.  also:  das  heidenland  jenseits  des  nieeres 
habe  ich  aufgesucht  und  angebaut.  K  bietet  eine  verderbte 
lesart:  {^daz  tveiz  man  noch  in  manchen  landen  witeti)  in  heiden- 
schaft jmsit  dez  mers  wo  ich  es  han  durchpuet.  W  hat  nun 
entweder  auch  verderbtes  vorgefunden  oder  den  verschlungenen 
ausdruck   hän   ich  mit   suoche  erhüwet   nicht  verstanden.    "Wir 


die  trennung  von  tag  uud  sonne,  die  ja  im  Wbk.  eine  so  grosse  rolle 
spielt,  wider  die  geistige  verwantschaft  des  Lohengrin  I  mit  dem  ge- 
nannten werke. 
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finden  bei  ihm,  recht  deutlich,  aber  wenig  schön:  dort  über  mer 
in  hcidenschü/t  hab  ich  vil  slreils  gepauet. 

W  42  (L  54)  V.  3  sturm(j%ten  stand  schon  in  X  nicht 
mehr;  K  hat  in  stürme  n'ylen;  W  aber  gibt  ganz  andern  sinn: 
da  {in  Spangerlanl)  mich  die  küneyin  sclhs  zu  streit  gund  j)ilten. 
—  V.  4  u.  5.  Der  riesenkampf  dauerte  in  L  u.  X  nur  einen 
tag  und  eine  nacht;  in  W  dagegen  zwen  lag  und  auch  ein 
ganze  nacht.  —  V.  6  heisst  es  in  L  und  X,  dass  bisher  mit 
dem  hier  sprechenden  Gawein  noch  keiner  den  streit  hätte 
aufnehmen  können;  W  dagegen  bietet  den  gedankcu,  dass  mit 
den  riesen  im  lande  vorher  noch  keiner  gestritten  hätte.  V.  7 
Gawein  bindet  den  riesen  in  L  und  X,  in  W  schlägt  er  ihm 
statt  dessen  tiefe  wunden.  V.  8 — 10  hat  zwar  ganz  neue 
fassung  in  W,  aber  wesentlich  denselben  sinn. 

W  43  (L  55),  Recht  charakteristisch  ist  eine  kleine  ände- 
rung  von  v,  o  Walwan  sagt  iu  L  und  X:  nirgends  sei  ein 
ritter  so  stark  als  er;  darauf  folgt  in  L:  nieman  sol  denken 
daz  ich  in  des  meine,  also  eine  ziemlich  herausfordernde  be- 
hauptung:  'ihr  alle  seid  mir  nicht  gewachsen'!  —  Der  gesittete 
Lorengelverfasser  dämpft  die  wendung  durch  die  äuderung: 
euer  keiner  denk  dasz  ich  in  ark  das  meine,  also:  'ich  will  ge- 
wiss keinen  durch  ein  solches  wort  beleidigen'.  Dem  iibeimut 
des  sprechenden  ist  wider  die  spitze  abgebrochen. 

W  44  (J-i  56).  Die  verwickelte  metonymie  von  L  v.  \  ich 
/vil  mich  zetn  ze  swerlcs  siten  (vgl.  oben  s.  109)  verstand 
unser  Verfasser  gewiss  nicht:  er  setzte  eine  ganz  andere  ge- 
haltlose zeile  ein  nu  schickt  mich  dar  mit  meiner  wer  und 
änderte  den  reim.  ■ —  In  der  nächsten  zeile  gibt  er  für  den 
gedanken  von  L  und  X:  er,  Walwan,  habe  zwölf  mal  mit 
hohen  köuigen  gefochten:  ich  han  zivelf  jar  gcstrilen  vor  dem 
keiser  her. 

W  45  (L  57)  L  und  X  haben  in  v.  3:  ir  weit  mich  von  den 
sinnen  twinycn;  dies  hat  W  geändert  iu:  das  tut  mein  er  und 
manheit  krenken.  Vielleicht  war  der  ausdruck  nicht  mehr  ge- 
wöhnlich, vielleicht  war  auch  die  wendung  für  unsern  sanften 
verf  zu  ungestüm.  —  Des  reimes  wegen  muste  nun  auch  v.  6 
geändert  werden;  in  L  und  X  lässt  sich  Lanzclet  ross  und 
harnasch   herbeibringen,   hier  heisst  es  —  wider  etwas  gleich- 
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gültig  allgemeiues  statt  des  besonderen  in  der  vorläge  — : 
auf  dise  reis  darf  niema.nl  für  fnich  denke)/..  —  In  v.  7  ist  in 
L  und  X  die  Schwester  Lohengrins  als  diejenige  genannt, 
welche  den  Übermut  dieses  ritters  tadelt;  W  setzt  aber  nicht 
seine  Isilia  ein,  sondern  wider  allgemein  nur  ein  jnncfrau  in  da 
straft  und  sprach. 

W  46  (L  58).  Der  Inhalt  von  v.  1  u.  2  in  L  und  X:  dass 
nun  junge  ritter  herbeigekommen  seien  und  die  alten  nach 
ihrem  tun  befragt  hätten,  ist  in  W  fortgefallen  und  statt  dessen 
der  Inhalt  des  dritten  verses  auf  die  beiden  ersten  mit  ausge- 
dehnt. Den  anstoss  da/Ai  gab  gewis  der  thüringische  reim 
von  V.  2  (vgl.  das  frühere,  über  die  handschrift  X  s,  141).  Hier- 
durch ist  die  gefällige  abwechselung,  dass  nach  den  alten  die 
jungen  auftreten,  beseitigt.  —  In  v.  6  heisst  es  in  L  und  X: 
jeder  sei  gern  der  kämpfer  gewesen.  W  fährt  in  der  bc- 
schreibung  des  ritters  Jorara  fort  und  sagt  an  dicsei'  stelle 
statt  dessen:  und  pur  et  frcischUch  sam  ein  wilder  pere.  — 
Den  Wundergürtel,  den  dieser  ritter  umbindet,  wodurch  er  in 
L  die  kraft  von  acht  raännern,  in  K  sogar  die  von  zwölfen 
erhält,  hat  der  Loreugeldichter  seiner  eigentümlichen  Zauber- 
kraft beraubt,  es  heisst  nur:  der  gap  im  sterk  und  ?nannes  kraft. 

W  47  (L  59).  Befremdlich  ist  die  änderung  in  v.  3.  L  und 
X  haben:  er  trat  {quam)  niht  vür  die  tnassenie  aleine,  W  da- 
gegen: da  si  funden  frauen  und  meget  reine.  Zu  dieser  ände- 
rung wird,  da  ein  andrer  grund  nicht  ersichtlich,  die  unbekannt- 
schaft mit  dem  wort  massenie  veranlasst  haben:  das  wort  ist 
immer  umgangen.  —  V.  5  ist  gesetzt  statt  des  weinens  der 
Schwester,  von  dem  auch  v.  6  erzählt:  gar  tugentlich  si  da  zu 
irem  bruder  sprach.  —  Bemerkenswert  ist  wider  v.  10. 
L  bietet:  du  bist  der  kempfe:  uns  (so  in  c,  natürlich  richtig; 
Ilückert  hat  mit  a  b  und)  sagt  der  grcü  diu  maere.  Es  ist  also 
anzunehmen,  dass  wider  am  gral  eine  schrift  erschienen,  welche 
den  namen  des  auszusendenden  beiden  verkündete.  In  dem 
erwähnten  von  der  taube  gebrachten  l)riefe  stand  nichts  von 
dem;  eine  zweite  höhere  mitteilung  durch  ein  solches  tier 
schickte  sich  kaum:  so  muste  die  unklare  stelle  fallen,  und 
man  liest:  der  sol  der  kempfer  sein  .  owe  der  schwere.  Hier- 
nach hat  ihn  wol  Artus  bestimmt. 

W  48  (L  60).     In    v.  9   sorgen   in   W   die   fürsten  für  den 
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ausziehenden   Loiengel,    während    vorher   in    L   und   X   edel- 
knappen  gut  genug-  waren, 

W  49  (L  Gl).  Auch  hier  ist  in  v.  5  ein  knappe  zu  einem 
stolzen  denen  umgeformt.  In  v.  9  u.  10  ist  die  wunderbare 
Schnelligkeit  des  rosses,  das  in  die  lüfte  fliegt,  gedämpft:  nur 
sein  mut  fliegt  jetzt  so  weit.  Der  gedanke  ist  zu  einer  solchen 
schwindsüchtigen  blässe  herabgesunken,  wie  es  auch  oben  beim 
wundergiirtel  des  Joram  der  fall  war. 

Zu  W  50  (L  62)    vgl.  unter   den  Zusätzen  W  51  f.  (s.  147). 

W  53  (L  03).     lieber  v.  3  vgl,  form,  s.  160  oben. 

W  54  (L  64)  v.  1—6  sind  unter  X  erwähnt.  V.  7  lässt  W 
die  rebhühner  fort  und  ebenso  die  heimat  (Cyperu)  des  weines, 
an  dem  Lohengriu  auf  seiner  beschwerlichen  fahrt  sich  laben 
soll.     Wider  ausmerzung  der  eiuzelheiteu. 

W  55  (L  65).  Statt  des  lebendigen  ausdruckes  von  L  und 
X,  dass  Lohengriu  fünf  (in  K  drei)  tage  auf  dem  meere  nicht 
habe  kannen  mit  wein  einhertragen  sehen,  schreibt  W:  dasz 
der  vil  edel  fürst  gemaches  nie  gepßag.  In  v.  7  verschlingt  der 
Schwan  das  fischlcin  nicht  mehr  mit  geile,  wie  in  L  und  X, 
sondern  aleine  (vgl,  unier  den  'einzelnen  ausdrücken'  s.  160). 

W  56  (L  66).  In  v.  3  ist  in  den  früheren  fassungen  nicht 
bemerkt,  weshallj  der  schwan  in  die  see  taucht;  W  vergisst 
das  nicht  und  schreibt:  nacli  seiner  speis.  Das  nü  merket  reht 
rvaz  ich  wil  sagen  in  v.  2  (L)  ist  als  merkt  /ras  ich  damit  7neine 
in  V.  3  (W)  erhalten,  —  Nicht  recht  ersichtlich  ist  der  grund 
zu  der  änderung  von  v.  7:  der  s/rane  ez  mit  dem  sjiattel  her 
gein  des  hehlen  hende  niset,  das  ohne  bemerkenswerte  Wande- 
lung auch  in  K  erhalten;  W  schreibt:  er  {der  foget)  pots  dem 
edlen  fürsten  dar  des  lop  stund  hochgepreiset. 

lieber  die  beiden  verse  von  W  59  =  L  67i_2  ist  nichts 
zu  erwähnen. 

Diese  beiden  zeilen  und  die  zuerst  besprochenen  drei 
Strophen  (W  1 — 3)  stehen  nur  in  LW;  das  übrige  bisher  vor- 
getragene in  LKW;  es  bleiben  also  noch  die  6  Strophen  von 
KW  zu  erörtern.  Von  diesen  galten  uns  4  als  unecht;  die 
abweichuugen,  die  W  von  K  darin  aufweist,  sind  unter  X 
genügend  hervorgehoben;  sie  waren  nicht  erheblich  und  zwar 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  ihr  unbedeutender  Inhalt  dem  Un- 
vermögen  unseres   bearbeitcrs  gerade  genehm   war.     Dagegen 
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niuss  über  die  2  stroplieu,  die  zwar  in  Ij  fcbltcn,  aber  uns 
docli  als  ccbt  {galten,  ein  wort  gesagt  werden. 

K  20  ist  in  W  so  gut  wie  ganz  verschwunden;  man  darf 
aber  naeli  dem  äbnlicbcn  fall  von  W  14  =  L  37,  wo  nur  ein 
reim  gewahrt  war,  in  W  28,  v.  1 — 2,  wol  mit  Steinmeyer  noch 
eine  spur  davon  wittern.  Der  grund  zur  beseitigung  mag  ein 
zwiefacher  sein:  erstens  entfernte  der  bearbeiter  alle  kleinen 
einzelzüge;  die  scimohe,  der  schapel  sind  ausgelassen,  so  waren 
auch  die  giirtel  nicht  brauchbar.  Zweitens  aber  reckt  sicli  die 
wunderpliantasie  des  Fjoliengrindichters  hier  wider  mächtig 
empor:  die  göttin  Felicia  gibt  die  zaubergiirtel,  die  sie  men- 
schen nie  sehen  Hess!  Das  muste  fallen  in  unserm  Lorengel, 
wo  alles  rechtschaffen  hergeht!  Da  dieser  Inhalt  gerade  eine 
Strophe  ausfüllt,  so  ist  die  bcseitig-ung;  derselben  nicht  auf- 
fällig:   die  gründe  dieses  tuns  lassen  sich  so  leicht  bloss  legen. 

In  W  26  (K  1 7)  ward  reichlich  die  i^eue  redegabe  Keys 
wider  gei)riesen  und  dies  um  so  mehr  als  an  stelle  des  gewis 
nicht  mehr  verstandenen  Inhalts  von  v.  7 — 10  doch  ein  andrer 
gesetzt  werden  muste.  Andererseits  war  aber  gerade  diese 
Strophe,  welche  die  einwirkung  des  engeis  auf  Key  rühmt,  ein 
wichtiger  aulass  mit  zu  der  erfindung  seiner  bisherigen  stumm- 
heit. Dass  der  engel  aber  zur  begrüudung  von  anderem  dienen 
sollte,  ist  bei  X  erwähnt  (s.  129  f.). 

2.    Form. 

Es  lohnt  der  mühe,  nachdem  man  so  gesehen  hat,  wie 
der  Inhalt  von  dem  bearbeiter  eingreifend  umgestaltet  ist,  kurz 
auch  zu  beachten,  was  er  aus  der  form  gemacht  hat. 

Alle  redeblumen  sind  unbarmherzig  zerstört.  Wir  be- 
obachteten (oben  s.  109)  in  L  I  einige  kräftige  beispiele  der 
metonymie.  L  455  man  such  da  liehtiu  ongen  mit  den  münden 
klagen.  W  dagegen:  da  liorel  man  jemerUclies  clagn.  L  563: 
gestanden  swert  ist  guot  zc  grozer  herte;  W:  7nan  darf  wol 
guter  held  zu  solcher  ferte.  L  56  4  ich  7vil  fnich  zeln  ze  srver- 
tes  siten;  dieser  ausdruck  (oben  s.  109)  gieng  dem  bearbeiter 
wol  ganz  über  den  spass:  er  beseitigt  ihn  mit  haut  und  haaren. 
Auch  die  metonymie  in  der  neu  von  uns  aufgenommeneu 
Strophe  K  17  W  26:  du  rettest  hofer  und  redest  golt  üz  dem 
kupfer  ist  ganz  ausgemerzt.     Desgleichen  der  unmittelbar  vor- 
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her  stehende  vergleich:  der  enge!  häl  den  hoesen  geisl  in  valken 
nise  ve7'hr(ehet ;  statt  dessen  lesen  wir:  mit  kraft  von  dir 
getriben. 

Die  woltuende  litotes  von  L  I  in  str.  L  63,  v.  3  (W  53): 
die  {imrslen)  het  des  jungen  vürsten  niht  verdrozzen  ist  entfernt. 
W  liest:  der  helt  was  kirn,  seins  mnles  unverdrossen. 

Die  rhetorische  frage  von  L  58 lo  wer  vuogte  haz  dan  ich 
ze  lierlen  stritcn  ist  zu  einem  einfachen  aussagesatz  geworden: 
sei7i  herz  ie  topt  nach  stürmen  und  nach  streiten.  Die  kräftige 
apostrophe  von  L  45;  ist  schon  genauer  erwähnt. 

Die  eigennamen  sind  wesentlich  wie  in  X;  nur  weniges 
ist  geändert:  der  dinest?nan  Sondelban  statt  des  caplans  Alhiän 
ist  bereits  genannt  (vgl.  Steinmeyer  s.  226);  Walrvan  ist  zu 
einem   Walman,   Garvein  zu  Gahin  geworden. 

Von  einzelnen  ausdrücken  ist  nur  weniges  zu  erwäh- 
nen, da  das  meiste  beim  Inhalt  schon  vorgetragen,  anderes 
aber  bei  den  reimen  anzuführen  ist.  Bemerkt  sei,  dass  das 
wort  geile  und  geil  L  65;  und  L  66g  beide  male  beseitigt 
ist,  während  es  in  X  noch  steht;  freilich  mildert  schon  K  das 
zweite  mal  durch  den  zusatz  in  lugend  geil:  im  Lorengel  ist 
das  wort  an  keiner  stelle  überliefert:  gewis  hatte  es  bereits 
seinen  unanstössigen  sinn  eingebüsst. 

Ferner  ist  es  wünschenswert  zu  wissen,  ob  der  bearbeiter 
die  in  L  I  beobachteten  anrufuugen  an  die  hörer  (1.  teil  s.  105) 
habe  stehen  lassen  und  ob  er  sie  in  seinen  eigenen  Strophen 
vielleicht  nicht  bringt.  L  263 ,  ^  und  7  ist  das  hoert  nur  in 
V.  0  von  W  1  in  abgeschwächter  form  erhalten.  L  31(4  u.  10) 
steht  nicht  in  W.  L38io,  41,,  42|  u.  §  fallen  in  die  lücke. 
L  46,  ist  in  W  23  erhalten;  L  47 1  in  W  25.  Dagegen  ist  die 
betr.  Wendung  von  L  50-2,  59ß,  63,  in  W  ausgefallen,  während 
L  662  in  W  56i  u.  3  noch  fortlebt.  Es  stehen  also  6  fälle  in 
nicht  überlieferten  Strophen  von  W,  5  sind  ausgefallen  und  4 
erhalten.  Aehuliche  Wendungen  finden  sich  in  L  I  in  den  reden 
der  personen  438  ^^^  47 7:  die  erstere  stelle  fällt  in  die  lücke 
von  W,  die  zweite:  hcert  waz  mm  sin  bediutet  hat  sich  nur 
ohne  das  hfert  erhalten:  als  ich  euch  rvil  bedeuten.  Aber  der 
bearbeiter  liebt  auch  dieselben  redensarten;  zunächst  an  die 
hörer:  W  2,  fi'irhasz  mügt  ir  wol  nemen  war;  33  hört  jvas  got 
nunder   (et   mit   einer   schellen;    253  mi   hört   was  da   her  Key 
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fürbasz  (jcdacläc.  Aelniliclics  in  den  reden  der  personcn  10,., 
27r,,  29,0,  «^'*3j4)io>  '^^i^  «^2.,,  33.,,  343.  Also  dies  bctiucnie 
iiusserliche  merkmal  versagt  den  dienst  zur  Unterscheidung 
des  alten  und  neuen. 

Wichtiger  müssen  uns  aber  gerade  bei  einem  bearbeiter 
dieses  Schlages  die  reime  sein.  Denn  er  hat  das  augenschein- 
liehe bestreben,  so  unbekümmert  er  den  iuhalt  auch  entstellt, 
die  reime  unangetastet  zu  lassen  (Öteinmeyer  s.,244).  Und 
hierbei  ist  er  so  sklavisch  ängstlich,  dass  er,  wo  er  das  be- 
treftende  reimwort  selbst  nicht  halten  kann,  doch  womöglich 
die  art  des  reimes  nicht  aufgibt.  Man  kann  hier  schnell  die 
fälle  durchgehen,  wo  der  verf.  den  reim  von  X  geändert  hat. 

L  36,  W  r2^/(;.  L:  verslüenäe  :  erkunden;  W:  unternnnden 
:  findeji.  Vielleicht  war  diese  bedeutung  von  verstän  schon 
verdunkelt;  zugleich  sollte  der  thüiing.  reim  entfernt  werden. 
Bemerkenswert  ist  es,  dass  doch  ein  reim  sehr  ähnlicher  art 
an  die  stelle  gesetzt  wurde. 

L  44,  K  16,  W  243/6.  L:  vriedelinne  :  gewinnen ;  K:  kinde- 
linne  :  (jetvynnet ;  W:  bringen  :  gelingen.  Es  ist  die  stro})he 
vom  Ezydemon,  die  so  wesentlich  verändert  ist.  Vermutlich 
lag  W  die  fassuug  von  K  \'or:  i7ine  —  innet,  ein  reim,  den 
sich  W  nie  gestattet.  Aber  auch  hier  ist  eine  ähnliche  art  an 
die  stelle  getreten. 

L  45,  K  14,  W  223/e.  LX:  ?}iaere  :  smaere;  W:  eren  :  ver- 
keren;    wesentlich  also  das  alte. 

L  46,  K  15,  W  23^5-  LX:  geschach  :  brach;  W:  zwaiig  : 
dang.  Die  andacht  Keys  sollte  als  den  glockenton  besänftigend 
dargestellt  werden.  Die  änderung  von  durch  ir  ören  brach  in 
dang  lag  nahe,  und  alsdann  war  das  gewünschte  leicht  mit 
dem  reim  zwang  einzufügen. 

V.  7 — 10  haben  ganz  andere  reime:  es  ist  die  stelle,  wo 
W  statt  der  in  L  vorgeschlagenen  drei  Jungfrauen  nur  die  eine 
Isilia  setzt.  Seine  reime  sind  aber  auch  die  gewöhnlichsten 
und  nach  ein  die  häufigsten  im  ganzen  gedichte:  auf  -eine 
und  -ant. 

L  47,  K  18,  W  251/2.  LX:  jagen  :  (ragen;  W:  abenteur  : 
steur.  Es  ist  die  stelle,  wo  die  falken  beseitigt  sind.  Es  war 
wol  nicht  leicht,  etwas  anderes  gleich  tragest  zu  lassen. 

In  V,  8/9   ist   der   reim   auf  -eben  durch  einen  solchen  auf 

Beiträge  zur  geachichte  der  deutschen  spräche.    X.  1 1 
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-ant  ersetzt:  es  war  wol  schwierig  bei  der  völlig-en  umprägung- 
des  iuhaltes  nocli  das  alte  zu  wahren. 

V.  7/10  -euten  statt  -tutet  ist  kaum  zu  erwähnen  nötig. 

L  48,  K  19,  W  274/5.  LX:  sagen  :  behm/en;  W:  sprach  : 
geschach.  Ohne  ersichtlichen  grund :  denn  wenn  auch  masse- 
nle  beseitigt  wurde,  so  konnte  der  reim  docli  unangetastet 
bleiben. 

Dagegen  machte  in  v.  8/9  der  völlig  veränderte  Inhalt 
solche  erhaltung  unmöglich. 

L  50,  K  22,  W  344/5.  LX:  tat  :  hat;  W:  wmw  ;  han.  Wider 
kam  dem  dichter  die  masseme  in  den  weg.  Statt  in  der  masr 
senie  setzte  er  an  dem  liof\  nun  war  aber  ausfüllung  des  verses 
erforderlich;  daher  empfahl  sich  für  den  er  hat  die  vollere 
Wendung  den  ir  müget  han. 

Der  reim  von  W  42^/9  auf  -art  statt  des  auf  -in  in  LX 
ist  wol  entlehnt  aus  W  39  (K  30),  wo  er  auch  an  derselben 
stelle  der  strophe  sich  findet. 

L  56,  K  29,  W  444/5.  LX:  siten  :  gestriten;  W:  wer  :  her. 
Es  ist  die  stelle  mit  der  dunkelsten  metonymie.  —  V.  8/9: 
sagen  :  tragen  in  XL  ist  zu  sag  :  trag  in  W  geworden. 

L  57,  K  26,  W  453/g.  LX:  twingen  :  bringen;  W:  krenken 
:  denken.  Wenn  einmal  der  ausdruck  ir  weit  mich  von  den 
sinnen  twingen  anstössig  erschien,  so  war  ein  massigerer  Inhalt 
auf  denselben  reim  wol  schwer  zu  finden. 

L  58,  K  32,  W  461/2-  Der  neue  ausdruck  in  W  ist  we- 
sentlich nach  dem  von  W  84/,  gebildet.  Dort:  der  edel  für  sie 
lobesam  der  tet  als  ie  den  /reisen  fürsten  wol  an  zam.  Hier: 
ein  edler  fürste  hiesz  Joram,  der  reit  als  einem  künen  degen 
wol  an  zam. 

L  59,  K  34,  W  47**/(j,  L:  geschehen  :  gesehen;  K:  tve  :  me. 
W :  ser  :  mer.  Gewis  lag  W  die  fassung  von  K  vor  und  die 
form  ?ne  war  ihm  nicht  mehr  geläufig. 

L  61,  K  36,  W  494/5.  LX:  schilt  :  zill;  W:  gut  :  hochge- 
mut. Der  ausdruck  ein  knappe  der  was  mit  i?n  üf  die  vart 
gezilt  war  vermutlich  dem  bewusstsein  dieses  bcarbeiters  be- 
reits verdunkelt.  Das  wort  gut  fand  sich  nach  ausweis  von 
K  wol  schon  in  X;  so  war  es  leicht  in  den  reim  gesetzt,  zu- 
mal das  wort  hochgemut  in  dieser  art  von  dichtung  fast  auf 
jedes  lebende  wesen  passt. 
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L  02,  K  37,  W  50  V).  LX:  wer/  ;  {be)gerl ;  W:  mein  :  gesein. 
V.  2  ist  wesentlich  nachgebildet  nach  der  zusatzstrophe  von 
W  über  den  herzog  Mügelcin:  her  künhj  rüst  mich  auf  die  fart, 
mag  es  gesein.  Diese  lüiflich  bedingende  Wendung,  die  von  den 
kräftig  ruhmredigen  Worten,  welche  die  Artusritter  im  Lohen- 
grin  äussern,  bedeutend  absticht,  hatte  unserm  friedlichen  verf. 
gewis  so  gut  geftiUen,  dass  er  ihre  widerholung  für  wünschens- 
wert hielt.  Wir  lesen  hier:  küng ,  edler  herre  mein,  mein 
herz  urlaup  hegert  von  euch,  mag  es  gesein. 

In  V.  3/6  war  der  reim  von  L :  degene  :  gesegenen  in  X 
nicht  rein  erhalten.  K  hat  degen  :  ir  frau  gotz  gnad  sol  uch 
nit  verwegen.  Dies  lag  vermutlich  schon  in  X  vor:  so  häuften 
sich  hier  4  reime  auf  -egen,  von  denen  2  als  klingend,  2  als 
stumpf  gelten  sollten.  Dieser  umstand  sowie  die  dunkelheit 
der  erwähnten   6.  zeile   mochten  W  zur  änderung  veranlassen. 

V.  8/9.  LX:  erschrac  :  lac;  W:  sach  :  geschach.  Man 
darf  vermuten,  dass  das  logische  gefühl  des  verf.  durch  die 
zeile  daz  sie  unmehtic  vor  der  masseme  lac  (K:  tafeirunde)  schon 
ebenso  fremdartig  berührt  wurde  als  das  unsere.  Wir  erwarten 
von  der  eintretenden  handlung  zu  hören,  nicht  von  der  voll- 
endeten.    So  setzt  auch  W:  si  ward  kraftlos. 

L  63,  K  38,  W  537/,o.     er  et  in  LX,  ere  in  W. 

L  65,  K  40,  W  55Viü-  LX:  geile  :  teilen;  W:  aleine  :  ge- 
meine (s.  0.). 

L  66,  K  41,  W  568/9.  LX:  geil :  teil;  W:  hant  :  sant.  Beide 
fälle  aus  dem  erwähnten  gründe. 

V.  4/5.  L:  ohelatelhi  :  sin;  K:  tvie  :  gie ;  W:  fing  :  ging. 
Vielleicht  war  die  form  gie,  die  vermutlich  schon  in  X  stand, 
nicht  mehr  geläufig. 

Ferner  hat  W  in  der  in  L  nicht  erhaltenen  strophe  W  26, 
K  17  V.  7 — 10  geändert,  da  der  sinn  gewis  völlig  dunkel  ])lieb. 
—  Der  reim  auf  -int  in  W  28 V2,  der  aus  K  20  herrühren  kann, 
ist  mehrfach  erwähnt. 

In  den  vier  unechten  plusstrophen  von  KW  oder  X  hat 
W  zwei  unbedeutende  änderungen  vorgenommen  durch  die  zu- 
fügung  eines  n  am  ende  der  reimwörter  von  38  und  40,  v.  7 
und  10.  Ferner  hat  39, _2  andere  gestalt  gewonnen;  wahr- 
scheinlich hatte  in  der  vorläge  von  W  bereits  der  name  Lebant 

11* 
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sein  /  eingelnisst,  wodurch  er  zum  reim  mif  toiderfran/  uutaug- 
licb  wurde. 

In  den  32  versen  von  WL,  die  K  nicht  enthält,  ist  trotz 
der  einschneidenden  änderung  des  inhaltes  nur  ein  leim  um- 
gewandelt: W  1,  L  26^/q.  L:  glocke  :  lockt';  W:  schone  :  done. 
Der  grund  hierzu  ist  aber  nicht  erkennbar. 

Bei  allen  diesen  reimen  sind  nur  solche  Umbildungen  ge- 
nannt, die  eine  ganz  andre  art  von  reim  hervorriefen.  Wenn 
z.  b.  geswenke  statt  gelenke  oder  krenken  statt  denken  gesetzt 
ist,  so  konnte  das  übergangen  werden :  denn  wir  wünschen  nur 
zu  erfahren,  in  wie  weit  der  Charakter  der  alten  reime  be- 
wahrt ist,  um  so  zu  wissen,  was  hierdurch  etwa  bei  der  be- 
trachtung  der  fortsetzung  als  alt  und  neu  unterschieden  werden 
könne.  —  Das  ergebnis  der  reime  ist  folgendes.  Die  352  frag- 
lichen verse  haben  176  reime.  Von  diesen  sind  im  ganzen  30 
mehr  oder  minder  beseitigt,  das  Verhältnis  ist  also  6:1,  d.  h. 
durchschnittlich  ist  nicht  einmal  in  jeder  strophe  ein  reim  ver- 
ändert. Trotz  diesem  bestreben  nach  erhaltung  der  alten  reime 
haben  sich  mannichfache  Wandlungen  eingestellt.  Von  den 
thüringischen  reimen  der  vorläge  fallen  2  in  die  lücke,  die 
übrigen  12  sind  bis  auf  einen  beseitigt  (48''/io)-  l^i^s  ist  ge- 
schickter gemacht  als  in  L.  Merkwürdiger  weise  verschmäht 
der  bearbeiter  selbst  diese  reime  nicht;  man  vgl.  die  zusatz- 
strophen  4^/5  und  "^/lo,  32"/,o,  52''/io  (ferner  häufiger  in  späteren 
Strophen,  die  augenscheinlich  von  ihm  herrühren).  Also  diese 
reime  werden  gar  keinen  anhält  bieten  für  erkenutnis  des 
allenfalls  echten  in  der  fortsetzung.  —  Zwei  kürzen  an  stelle 
des  klingenden  reimes  finden  sich  neu  hergestellt  in  26''/io> 
287  und  426.  —  Elfmal  lesen  wir  verkürzte  wortformen 
im  reim,  die  sich  der  erste  dichter  nicht  gestattete:  229 
er  {ere^\  25 1  u.  2  abenteur,  steur;  9  sant  (=  sande);  21^ 
lobeleich  {iche),  9  (m  dem)  reich;  28s  ^^w&  so  rein;  42 ^ 
schan  {scJmie)]  4'd^  {aus  freiem)  mut'^  47g  ser\  569  =  259. 
Unrichtig  verlängerte  wortformen  finden  sich  im  reim  24, 
künde  {kunt);  28 7  sale  =  sal;  AQ^  pere  =  her;  54  ,q  der  fogel 
seine.  —  Unreine  vocalbindungen  haben  sich  eingeschlichen 
a:6  42V2;  e:(B  IVio,  lö'/io;  e :  (S  463/6;  e  :  e  U^l,.  — 
So  sind  also  trotz  der  ängstlichen  anklammerung  an  die  alten 
reime  vielfältige  Unreinheiten  in  echten  Strophen   eingedrungen 
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und  das  liauj)tincikmal  derselben,  die  thüring.  reime  entfernt. 
—  Dage^'cn  finden  sieb  in  den  14  vom  bearbeiter  zugefügten 
stropben  7  obnc  jeglicbcn  rcinivcrstoss  (57  ,y-|-7,  g;  8;  ü;  29; 
30;  41;  51);  in  zweien  ist  nur  die  ungenaue  bindung  von  a\ä 
auffällig  (()'/,;  ;n^/5  u.  8/'..);  o  :  0  stellt  :53'/o;  Iierre  :  ere  13-'/o; 
apokopen  nur  14^  und  33-,  u.  §;  Verlängerung  337;  endlicb  die 
4  reime  e  :  en.  Also  durch  sprach-  und  reimfebler  unterschei- 
det sich  hier  das  neue  und  alte  keineswegs. 


Fragen  wir  uns  schliesslich,  wie  viel  der  bearbeiter  von 
dem  eigentümlichen  inhalt  der  vorläge  beibehalten  und  beseitigt 
hat,  so  erkennen  wir  folgendes. 

Von  den  Wunderdingen  sind  ganz  fortgefallen  die  beiden 
gralsscliriften,  die  falken  der  3  Jungfrauen  und  das  gefährliche 
Zauberwesen  Felicia,  vor  dem  sich  unser  reimschmicd  gewis 
bekreuzigt  hat  wie  vor  Beelzebub  selber.  Sehr  verblasst  ist 
der  Ezidenion,  zahmer  geworden  ist  Lohengrins  ross  und  Jorams 
wundcrgürtel  hat  mit  dem  alter  an  kraft  erheblich  eingebüsst. 
Geblieben  ist  aber  Elsams  schelle,  nur  ist  dieser  goldene  zauber 
von  einem  feierlich  vererbten  falken  abgelöst,  geblieben  ist 
Gaweins  riescnkampf,  die  wunderbare  speisung  durch  die  oblate 
und  Lohengrins  bereitschaft,  sofort  mit  dem  schwan  von  dannen 
zu  ziehen. 

Die  eindringlichkeit  vieler  begebenheiten  ist  von  dem  be- 
arbeiter abgeschwächt.  So  die  letzte  gralsanbetung:  statt  der 
3  auserwählten  Jungfrauen  beten  teils  die  edlen  all  im  }Jcijdignnt 
teils  nur  Isilia;  die  procession  der  frauen  war  gewis  auch 
verändert.  Das  ungestüm  der  ritter  ist  geringer  geworden 
(vgl.  433,  45,5.  auch  die  höflichen  Wendungen  S'io,  41 2).  Viele 
einzelzüge,  welche  die  entrollten  bilder  lebendig  machen,  sind 
beseitigt  (vgl.  27s  jo?  ^ö,  45«,  54,  55;  ferner  ausgelassen  K  20 
[Felicia]).  Andererseits  ist  das  tun  der  personen  mehrfach  vor- 
sichtiger begründet  (Elsam  nicht  versorgt  str.  4;  die  schelle 
feierlich  vererbt  8 — 9).  —  Nicht  verstanden  ist  ausser  der 
gralsschrift  die  bedeutung  der  steine  (25)  und  des  glocken- 
tönens  (23;.),  infolge  dessen  Key  so  laut  rufen  muss.  Hieran 
schlössen  sich  dann  die  zwei  neuen  erfindungen  dieses  meisters: 
Keys  stummheit  und  der  brief  des  grals;  ferner  der  geistreiche 
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Mügelin.  Als  letztes  merkinal  des  beavbciters  beacliten  wir 
seine  theologische  gedrücktheit  (Tig k,,  22-;_i„,  'iö^  iq,  und 
man  vergleiche  auch  T^o,  81,/,  9y  i,,,  und  die  weiteren  einge- 
schobenen gebete  29. 1^5,  34  k,  u.  s.  w.).  —  In  der  darstellung 
hat  er  das  schnelle  fortschreiten,  die  dramatische  lebendigkeit 
abgeschwächt  (so  durch  das  tag  und  nacht  andauernde  gebet 
der  frauen,  den  gralsbrief  und  das  lange  gerede  an  des  fürsten 
Sterbebette  [4 — 9,  in  L  nur  34]),  zugleich  hat  er  sich  hierbei 
vielfach  durch  widerholungen,  die  der  erste  dichter  mied  (erster 
teil  s.  102  f.),  verraten.  Die  gefälligen  redeblumen  hat  er  zer- 
stört, die  schärfe  der  gedankenfassung  vielfach  abgestumpft 
(IO7U.  10,  377  u.  ö.);  die  reime  hat  er  bei  seiner  ungewöhn- 
lichen schwäche  zwar  meist  ängstlich  beibehalten,  aber  ihre 
reinheit  doch  vielfach  getrübt.  —  Die  Zwischenrufe  an  die 
hörer   sind   dem  vorbilde  auch  in  neuen  Strophen  nachgeahmt. 

Wir  wissen  jetzt  genau,  in  welcher  gestalt  wir  allenfalls 
eine  fortsetzung  von  L  I  in  W  II  erwarten  dürfen.  Und  wir 
wissen  genau,  welche  Vorstellung  wir  uns  von  dem  geist  oder 
vielmehr  geistesmangel  des  bearbeiters  zu  macheu  haben.  Der 
knappgefasste  krause  und  eindringliche  gehalt  des  alten  ge- 
dichtes  ist  verbreitert,  geinildert  und  abgestumpft,  aber  er  ist 
nicht  beseitigt.  Die  jämmerlichen  zutaten  kann  man  fast  überall 
von  den  echten  versen  unterscheiden;  nicht  immer  ist  aber  das 
alte  noch  deutlich  zu  erkennen;  unschöne  widerholungen  ver- 
raten oft  das  gemisch.  Aeusserliche  merkmale  (bestimmte 
redeweuduugen,  die  reime)  geben  nur  einen  schwachen  anhält 
zur  Unterscheidung:  die  Vorstellungen,  die  art,  breite  und  schärfe 
ihrer  fassungen  müssen  verglichen  werden. 

Erinnern  wir  uns  schliesslich  zur  richtigen  Würdigung  der 
fortsetzung  noch  solcher  früher  erwähnter  eigeuschaften  von 
L  I,  die  hier  nicht  zu  widerholen  gelegenheit  war:  sehr  geringe 
beachtung  von  räum  und  zeit,  keine  steckbriefbeschreibung  der 
personen  und  gegenstände;  keine  hochschätzung  höfisch  feiner 
sitte  (begrüssungeu  u.  s.  w.),  liebenswürdiger  höchgemüele  und 
minne;  keine  Umständlichkeiten,  beratungen,  alltäglichkeiten 
(essen  und  trinken)  —  die  eigeuschaften  von  L  I  sind  auffällig 
scharf  ausgeprägte!  — 
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Dritter  abschnitt.     Die  reste  einer  fortsetzung:  von  L  I 
im  Lorengel. 

1.    Clrüiidc,    die    von    vornherein    für    crhaltung 
einer   t'o  r  tsetzu  n  ii,-   von    LI    im    Lorengel    8  p  rechen. 

\.  Beziehungen  von  W  II  zu  L  II. 
Es  ist  keine  frage,  (Lass  dem  bcarbeiter  des  Loreugel  die 
fortsetzung  des  Lohcngrin  von  dem  zweiten  dichter  (L  II)  nicht 
vorgelegen  hat.  Wenn  auch  in  W  1  der  frühere  gehalt  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt  war,  so  blieb  doch  im  ganzen  eine 
grosse  ähnlichkeit  zu  dem  alten  gedichte  erhalten  und  nament- 
lich waren  die  reime  ziemlich  treu  bewahrt.  Im  Lorengel  wird 
nach  V.  592  (=  ^  ^^-i)  gcdankengang  und  reimgewand  im  gan- 
zen ein  völlig  abweichendes.  Dies  ausführlicher  darzulegen 
wäre  Zeitverschwendung.  Trotzdem  bleiben  kleine  züge  beiden 
fassungen  gemeinsam,  die  der  zufall  nicht  geschaflen  haben 
kann.  Wir  können  etwa  5  solche  züge  in  betracht  ziehen. 
a)  in  L  II  und  W  II  ist  übereinstimmend  die  ankauft  Lohen- 
grins in  Antwerpen.  L  7O5:  z'  Antwerf  was  diu  spräche; 
W  59^:  dar  mit  der  hell  gen  Antorf  schnell  zukerte.  L  II 
könnte  diese  angäbe  aus  Wolfram  haben,  aber  er  beruft  sich 
unmittelbar  daneben  auf  lieder  —  das  passt  nicht.  W  hat 
aber  sicherlich  den  Wolfram  nicht  gekannt:  wir  würden  sonst 
gewis  irgendeine  spur  davon  finden;  auch  ist  von  vornherein 
zu  vermuten,  dass  eine  dichtung  ohne  *ton'  für  eine  meister- 
singerseele  keinen  grossen  reiz  gehabt  hätte,  und  wenn  eine 
solche  Wolfram  gekannt  hätte,  so  wäre  ihr  dessen  gehalt  doch 
ein  buch  mit  sieben  siegeln  geblieben,  b)  In  W  II  und  L  II 
übereinstimmend  wird  Lohengrin  durch  eine  feierliche  begrüssung 
unter  musik  am  strande  empfangen  (L  76,  W  116).  c)  Auf 
der  fahrt  entschläft  Lohengrin  durch  den  gesang  des  schwaues 
(L  6Si_2)  W  593).  d)  Der  uame  Guudemar,  des  abtes  im  Lohen- 
grin, welcher  der  Elsam  durch  ihren  grossvater  Gotehart  ge- 
schickt ist  (seine  erste  einführuug  L  75)  erinnert  in  der  tat, 
wie  Steinmeyer  bemerkt  (s.  238  f.)  an  den  oder  die  Waldemar 
im  Loreugel.  Freilich  kann  hier  Steinmeyers  meinuug  nicht 
beigepflichtet  werden,  dass  aus  dem  Gundemar  des  Lohengrin  die 
beiden   dienstmannen,    die  auch  K   erwähnt,    hervorgegangen 
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seien,  sondern  uns  scheint  der  Vorgang-  der  umgekehrte  zu 
sein:  dass  im  Loheugrin  die  2  dienstmannen  beseitigt  sind 
und  doch  noch,  der  brauchbare  name  für  eine  andere  person 
verwendet  wurde,  e)  Der  ausdruck  in  L  70^.;  als  ich  hdn 
vernomen  und  uns  diu  ävenliur  seit  in  den  Heden  verlangt  von 
uns  seine  erklärung.  Er  steht  ganz  zu  anfang  der  zweiten 
partie.  An  eine  französische  vorläge  ist  kaum  zu  denken; 
ein  strophisches  gedieht  muss  gemeint  sein.  Wenn  eine  fort- 
setzung  des  alten  gedichtes  vorhanden  war,  so  muss  natürlich 
auf  diese  hingewiesen  sein:  die  betreöende  stelle  ist  ein  grosses 
kreuz  der  erklärung;  so  ist  uns  mit  eins  darüber  hinweg  ge- 
holfen. Endlich  f)  Auch  die  deutung  des  schwans  als  eines 
engeis  in  W  II  und  L  II  mag  erwähnt  werden  (L  67;5,   78i_7, 

W  504,  70 1,)). Es  fragt  sich  nun,   wie  -eine   solche  be- 

ziehuug  am  wahrscheinlichsten  sich  erklären  lasse.  Noch  ein- 
mal: eine  vorläge,  aus  L  I  +  L  II  bestehend,  ist  nicht  über- 
arbeitet; warum  sollte  der  vcrf  sonst  die  umständlichen  be- 
ratuugeu,  die  spräche  ze  Anirverf\  den  bischof  von  Lüttich,  den 
abt  Gundemar,  den  Lothringer  u.  s.  w.,  die  alle  ganz  zu  anfang 
des  zweiten  teiles  auftreten,  beseitigt  haben?  Seinem  dumpfen 
sinne  musste  doch  alles  breite  und  pedantisch  umständliche 
höchst  willkommen  sein.  —  Aber  auch  eine  Umarbeitung  von 
L  II  kann  nicht  vorgelegen  haben.  Erstens  wäre  es  ganz 
merkwürdig,  dass  ein  solcher  bearbeiter  gerade  au  der  stelle 
eingesetzt  hätte,  wo  der  neue  Verfasser  anhebt.  Zweitens  aber 
kann  man  von  einer  Umarbeitung  nicht  mehr  reden,  wenn  alle 
hauptpersonen  und  alle  haui)tbegebenheiten  des  früheren  ge- 
dichtes ausgemerzt  sind.  Die  personen  sind  genannt;  aber 
ebenso  fehlen  die  umfänglichen  beratungen  zu  Elsams  zuge 
nach  Mainz,  diejenigen  von  Elsams  rat,  von  den  dienstmannen 
und  landesherren,  von  den  Städtern  und  es  felilt  deren  an- 
erbieten, die  kosten  zu  tragen.  Es  fehlt  der  Mainzer  zug 
selbst,  die  Vergnügungen  des  Lothringers  und  Lohengrins  mit 
den  frauen  —  kurz  es  fehlt  alles,  bis  auf  die  erwähnten  klei- 
nen Züge  und  bis  auf  den  selbstverständlichen  Vorgang  des 
Zweikampfes  und  das  durch  L  I  bereits  genügend  begründete 
erscheinen  des  kaisers.  Drittens  aber  spräche  gegen  eine  aus 
L  II  umgeprägte  vorläge  der  umstand,  dass  sich  in  W  II  einige 
gedanken  finden,  die  zu  L  1  in  bestem  einklang  stehen,   wäh- 
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rend  in  L  II  das  gerade  gegeiiteil  von  ihnen  zu  erkennen  war. 
Es  sind  dies  ziige,  die  Elsanis  grosse  l)cdr;inii:nis  und  denuit, 
das  alleinige  trcubleiben  ihrer  zwei  dienstniannen  angeljeu : 
später  darüber  genaueres.  Man  niiiste  also  dem  bearbeiter 
von  L  II  zutrauen .  dass  er  \j  I  aufs  sorgfäUigste  studiert  und 
viele  Widersprüche  mit  grossem  Scharfsinn  oder  sicherem  ge- 
fühl  aufgespürt  h;itte:  ein  solcher  hätte  aber  wahrlich  eine  be- 
arbeitiiug  dieses  Lohengrin  verschmäbt,  sondern  höchstens 
durch  eine  völlige  neudichtuug  bewiesen,  welches  gold  der 
poesie  aus  diesem  stoff  zu  tage  gefördert  werden  kann.  —  — 
Also  mehr  als  genug  des  beweises,  dass  L  II  auf  W  II  nicht 
eingewirkt  haben  kann.  Wenn  aber  dennoch  eine  beziehung 
hergestellt  werden  muss,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das  Ver- 
hältnis umzukehren  und  eine  einwirkung-  der  voilage  von  W  II 
auf  L  II  anzunehmen.  Da  nun,  wie  erwähnt,  einige  Vorstel- 
lungen von  W  II  besonders  gut  zu  L  I  passen,  so  soll  die 
weitere  möglichkeit  erst  gar  nicht  erörtert  werden,  ob  nicht 
die  vorläge  von  W  II  in  einer  selbständigen  und  guten  fort- 
setzuug  von  L  I  \on  einem  andern  verf.  als  dem  des  L  I  be- 
standen habe.  Das  hiesse  durch  ganz  unberechtigte  bedenken 
die  arbeit  erschweren.  —  Wie  aber  kann  die  fortsetzung  von 
LI  dem  verf.  von  L  II  bekannt  geworden  sein,  ohne  dass  er 
sie  ausgiebig  benutzt  und  seiner  darstellung  zu  gründe  gelegt 
hat?  Wenn  wir  alle  umstände  beachten,  so  bietet  sieh  hier 
eine  nahe  liegende  Vermutung.  Der  erste  Loheugrindichter 

war  ohne  zweifei  ein  fahrender,  wie  die  anrufungen  au  das 
publikum ,  die  dramatische  eindringlichkeit  und  kürze  seines 
Vortrags  und  vor  allem  die  kecken  errindungen,  die  er  auf- 
tischt, beweisen.  Der  zweite  dichter  war  dagegen  ohne  zweifei 
kein  fahrender:  hierüber  belehrt  uns  ein  flüchtiger  blick  auf 
die  breite  und  behagliche  ruhe  seiner  darstellung;  ein  fahren- 
der wüste  besser,  womit  man  wirken  konnte:  es  fehlen  alle 
merkmale,  die  bei  diesen  leuten  gäng  und  gäbe  sind  und  es 
finden  sich  andererseits  allerlei  tüchtige  gedaukeu,  die  selten 
wol  in  einem  spielmanushiru  gewohnt  haben:  so  namentlich 
die  gründlichen  juristischen  kenntuisse  des  zweiten  dichters, 
die  R.  Schröder  im  13.  bände  von  Haupts  Zeitschrift  erörtert 
hat.  Hiernach  schliesst  man  leicht  auf  einen  Schreiber  oder 
miuisterialen  eines  bayrischen  herzogs.     Es  liegt  nun  sehr  nahe, 
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die  eiuwirkung  auf  L  II  sich  folgeudermassen  zu  erklären.  Das 
spielmauuslied  war  in  mehiereu  kleinen  pergamentbücblein 
uiedericescbrieben;  biervou  reiebte  das  erste  bis  str.  07o  (L  1); 
dieses  erlangte  oder  erwarb  der  diebter  von  L  II,  er  besserte 
die  reime  und  fügte  die  wenigen  änderuugeu  an,  die  wir 
ausserdem  erkannt  babeu.  Die  fortsetzuug  von  L  I  wollte 
oder  kouute  er  niebt  gewinnen,  er  borte  sie  aber  von  dem 
verf.  oder  einem  andern  fabreudeu  vortragen,  und  was  von 
diesem  Vortrag  balten  geblieben,  das  bildet  die  scbwacbe  ge- 
daukeubriicke  von  L  11  zu  W  IL  Hierzu  passen  vortrefflich 
die  Worte:  a/s  ich  hau  vcniomen  und  uns  diu  dve/i(iur  seil  in 
den  Heden.  Die  annabme  eines  bei  str.  GTo  abbreclieuden  beftes 
ist  aber  dadureb  geboten,  dass  wenn  der  verf.  von  L  II  aus- 
gewäblt  bätte  aus  der  weiter  vorliegeuden  diebtung  des  fah- 
renden, ihm  es  doch  wabrlicb  nicht  auf  den  bettel  zweier 
Zeilen  (L  67^  o)  hätte  ankommen  können.  Diese  ganze  Ver- 
mutung ist  aber  keine  romanhafte  und  allzukübne,  sondern 
lediglich  eine  logische  Schlussfolgerung,  zu  der  die  tatsacben 
nahe  hinan  geleiten. 

'2.  Die  iiauilsebrift  K. 
Die  handscbrift  K  cuthält  nur  11  Strophen  des  Loreugel 
(schon  in  X  ist  diese  uamensform  durchgedrungen),  aber  mit 
folgender  Überschrift:  Diss  ist  ein  teile  an  dem  Lurengel  dez  mit 
einander  IlIIc  Heder  sint  jm  snarczen  tone.  Die  zahl  400 
passt  nun  keineswegs  zu  den  767  Strophen  des  Lohengrin  (L  I  + 
L  II);  aber  an  diesen  darf  überhaupt  nicht  gedacht  werden, 
da  K  aus  X  schöpft  und  letzteres  eine  von  L  unabhängige 
redaction  darstellt.  Nun  ist  es  zwar  anffällig,  dass  K  gerade 
2  verse  trüber  schliesst  als  L  I  und  dies  kann  leicht  zu  der 
Vermutung  führen,  dass  das  ursprüngliche  gedicbt  nur  bis  zu 
diesem  abschnitt  gereicht  babe.  Wir  erkennen  aber  deutlich, 
dass  hier  nur  der  zufall  waltet,  denn  erstens  ist  eine  fort- 
setzuug von  L  I  durcb  das  Verhältnis  von  L  II  zu  W  II  gefor- 
dert, sowie  vor  allem  durcb  die  si)äter  vorzutragenden  wider- 
sprücbe  in  W  II:  zweitens  aber  bat  der  Schreiber  von  K  glück- 
lieber weise  nicbt  zu  bemerken  vergessen,  dass  seine  vorläge 
einen  zehnmal  grösseren  umfang  gehabt  bat.  —  Mag  immerhin 
die   zahl  4uo   eine  etwas  abgerundete   sein:   jedenfalls  lag  K 
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eine  grosse  foitset/Aing  vor,  die  iiiclit  L  II  \v5ir  — :  auch  dies 
spricht  von  vornherein  für  das,  was  in  dieseni  letzten  abschnitt 
erwiesen  werden  soll.  —  —  Diese  zill'er  lässt  uns  alx'r  auch 
darauf  schlicssen,  dass  der  erste  Loheugriudichter  die  eigent- 
liche hanptsache  seiner  erzähluni;-  noch  dari^estcllt  haben  wird: 
das  verbot  der  frage,  dessen  nichtbefolgung  und  den  füichter- 
lichen  abschied  des  schwanenritters.  Dies  war  doch  der  eigent- 
liche kern  der  sache,  dies  reizte  ohne  frage  am  meisten  zur 
dichterischen  darstellung.  Der  bearbeiter  des  Lorengel  scliliesst 
freilich,  nachdem  der  priester  über  dem  paar  seinen  segen  ge- 
sprochen hat.  Aber  wird  uns  bei  diesem  reimschmicd  noch 
irgendeine  torheit  wundern?  Ein  grund,  weshalb  K  aber  so 
früh  abbrach,  lässt  sich  später  noch  vortragen:  es  scheint,  dass 
in  X  bald  darauf  eine  grobe  Verwirrung  folgte. 

II.    U  e  b  e  r  b  1 1  c  k  über  die  e  i  g  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n  v  o  n  \V  1 1. 

1.   Keime. 

Nach  den  früheren  beobachtuugen  erwarten  wir  aus  den 
reimen  in  W  II  keine  grossen  ergebnisse.  Eine  inhaltlich  halt- 
bare Strophe  wird  durch  einige  reimverstösse  nicht  verdächtig, 
und  umgekehrt  berechtigt  die  reiuheit  der  reime  nicht  eine  im 
übrigen  bedenkliche  strophe  dem  alten  dichter  zuzuschreiben. 
Gleich wol  können  gehäufte  Unregelmässigkeiten  im  all- 
gemeinen andeuten,  welcher  gewinn  aus  W  II  zu  erzielen 
ist.  —  Hier  ist  nun  die  nächste  frage,  ob  sich  solche  Unregel- 
mässigkeiten nicht  finden  lassen,  wenn  wir  in  unserm  gedichte, 
das  doch  in  uhd.  lautfassung  vorliegt,  die  neuen  diphthonge  in 
die  alten  mhd.  längen  umbilden.  Zweitens  aber  könnten  sich 
infolge  der  nhd.  vocaldehnung  an  den  stellen  des  klingenden 
reimes  w^orte  mit  zwei  alten  kürzen  in  grösseren  mengen  ein- 
gestellt haben  (wovon  wir  ja  oben  schon  einige  beispicle  kennen 
lernten). 

Das  gedieht  hat  171  reime  mit  ei,  davon  sind  überall  die 
laute  entweder  beide  ==  mhd.  l  oder  beide  =  mhd.  ei,  nur  ein 
beispiel  nicht:  205^/6  kurzrveile  :  geile,  letzteres  wort  ist  aber 
von  Steinmeyer  irrig  eingesetzt;  obendrein  sahen  wir  oben  (s.  160), 
dass  geil  im  Lorengel  kaum  noch  in  der  alten  bedeutung  fort- 
lebt.   Leicht  erlaubt  der  sinn  eine  wendung  mit  eile.     Ebenso 
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enthalten  9  reime  mit  dem  diplitliong  au  keine  bindungen  des 
alten  und  neuen  ou.  Auch  neues  eu  —  12  fälle  —  könnte 
verschiedenen  Ursprungs  sein;  bei  unserm  vcrf.  aber  nicht.  — 
Hätte  der  bearbeiter  bereits  die  neuen  laute  gesprochen,  so  wäre 
diese  euts^chiedene  trcnnuug  der  neuen  und  alten  eine  höchst 
auffällige  erscheinuug.  Der  zweite  Loheugrindicbter,  der  doch 
immerhin  noch  recht  hoch  über  diesem  manne  erhaben  ist, 
konnte  bei  seinem  dialekt  solche  enthaltsamkeit  nicht  üben. 
Für  das  gelten  der  alten  laute  spricht  aber  noch  eine  andre 
tatsache:  der  ^erf.  des  Loreng-el  hat  mehrfach  altes  i  :  i  ge- 
bunden, und  hier  ist  dann  dassell)e  zu  widerholeu,  was  früher 
zu  L  I  str.  Ü5*/.j  erwähnt  wurde  (oben  s.  US).  Dort  sollte  durch 
einen  reim  i  :  i  die  betreffende  str.  —  aus  diesem  unter  andern 
g'ründen  —  dem  bayrischen  verf.  abg-esprochen  werden.  Hier 
ist  ebendeshalb  für  den  Lorengel  überhaupt  die  nhd.  laut- 
entwickelung  zu  leugnen.  Zunächst  hier  dasselbe  beispiel 
lugentUch  :  midi  W  Sü^/o;  dann  82V)  kosperiich  :  mich]  iri^/.j 
lugenllich  :  mich\  löl'^/g  lierzogin  :  sin\  184'^/.j  Fridericli  :  sich\ 
190^/5  riiierlicli :  sich.  —  —  Im  übrigen  mag  hervorgehoben 
werden,  dass  mehrfach  / :  ie  reimt;  66 V2  nit  :  dil  {diel);  62''/io 
nieten  :  pillen]  200"/, q  empfienge  :  jungelirnje.  —  —  Besonders 
häufig  ist  aber  a:  o\  42 1/.,  dan  :  schau  {schon)]  68^/5  scho?i  :  Um] 
1138/9  schrvan  :  thron;  12 1^/.,  man  :  schan]  131*/,)  schon:  man; 
1398/9  nndei'tOM  :  schon]  1498/,j  an  '■  schau]  161 '/^  scho)i  :  gau] 
1921/2  k7^on  :  man.  —  Dies  weist  nach  Oberdeutschland  und  da 
die  diphthongieiung  von  /,  ä,  tu  noch  nicht  erfolgt  ist,  nicht 
nach  bayrischem,  sondern  alemannischem  gebiete.  —  Ein 
höchst  auffälliger  reim  ist  165^/,j  wal :  mai,  wo  Steinmeyer 
s.  242  (vor  der  mitte)  für  /ral  weil  vermutet,  was  gut  in  den 
sinn  passt;  aber  mal  :  rvU  ist  undenkbar;  daher  ist  wol  zu 
schreiben:  nach  einer  kurzen  ttrdl. 

Zur  Unterscheidung  des  alten  und  neuen  gewinnen  wir 
durch  diese  beobachtungeu  nichts.  Die  bindungen  von  a :  0 
können  sich  auch  in  echte  Strophen  eingeschlichen  haben,  wie 
z.  b.  in  411  ... 

Auch  verschmäht  der  verf.  noch  nicht  die  bindung  zweier 
kurzen  silben  an  den  stellen  des  stumpfen  rcims.  Die  bei- 
spiele   auf  agn,  ehn,  egn,  ign,  iimen  sind  zahlreich. 

Dagegen  finden  sich    ziemlich   gehäuft    zwei    mhd.    kurze 
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Silben  des  reinies,  wo  eine  lange  und  kurze  silhe,  ein  klingen- 
des reinnvoit  erwartet  wird.  So  5  VI  Vi  o:  '''-^Vio;  ^l'^'/ioi  ^^l'/n,; 
144V,o;  1453/,;  i.vn/,,,.  1543/0;  156^/,;  157^,0;  l^S'/,,,;  HP/, 
undV.o;  172=V,;  ITS'/ioi  IBIV«;  ISS"/,,/,  IDO^/oUnd  v,«;  l^l-/,«; 
2013/6.  Laug  zu  kurz  findet  sich  in:  ITA'I^q-  132V,i;  1383/e; 
159V,o;  163V,o;  IßS'/,«:  17G3/,,;  195V,o;  19^^«;  2003',,  In 
W  I  fanden  sieh  unter  224  klingenden  reiuiwörtern*  1  die  aus 
zwei  alten  kürzen  bestanden,  iu  W  II  unter  500  solchen  reimeu 
52  derartige.  Das  Verhältnis  ändert  sich  also  ganz  erheblich; 
etwa  9  :  52.  —  Ebenso  steht  es  mit  den  apokopeu  und  Syn- 
kopen: in  W  I  iu  560  versen  15-,  in  W  II  in  1250  verseu  102. 
Und  weiterhin  dasselbe  bezüglich  der  unorganischen  Verlänge- 
rungen (anfüguug  eines  e):  in  WI  in  560  verseu  6,  in  W  II  iu 
1250  versen  30;  also  doch  auch  ein  Verhältnis  von  13 — 14  :  30; 
d.  h.  mehr  wie  1:2.  —  Diese  grossen  änderungen  lassen  er- 
warten, dass  der  bearbeiter  in  der  zweiten  hälfte  viel  mehr 
von  dem  seinigen  hiuzugetau  hat. 

2.   Eigenschaften  des  Inhaltes. 

Ein  allgemeiner  überblick  über  den  gehalt  von  W  II  be- 
stätigt die  aus  den  reimen  gewonnene  erwartung,  dass  das 
meiste  hierin  von  dem  bearbeiter  gedichtet  sein  rauss.  An 
stelle  der  schnell  fortschreitenden  und  scharf  zugespitzten  hand- 
lungen,  die  auch  im  ersten  abschnitt  von  W  noch  deutlich 
durchblickten,  bemerken  wir  jetzt  weite  strecken  lang  die 
breiteste  nichtigkeit. 

Vor  allem  müssen  wir  unaufhörlich  von  essen  und  trinken 
uns  berichten  lassen.  So  gleich  64 — 65  bei  dem  bürger;  diesem 
kommen  die  herren  67g  mit  reicher  speise  entgegen  {der  selbig 
Sit  soll  ihnen  aus  fremden  landen  hergekommen  sein!);  Lorengel 
speist  6  Strophen  lang  bei  der  herzogin  (131 — 136),  (wie  ge- 
nügsam war  er  vorher  auf  dem  meere!);  beim  kaiser  ist  mahl- 
zeit  140 — 1442;  Lorengel  und  sein  wolerzogener  geguer  trinken 
zusammen  wein  1494  (150-2  labt  sich  zugleich  das  hofgesinde); 
Telramund  und  der  kaiser  sind  1596_9  schon  wider  hungrig, 
und  I6O4  5  Lorengel  desgleichen;  1724  jo  stärkt  sich  unser 
held  für  den  Zweikampf;  und  natürlich  wird  essen  und  trinken 
beim  hochzeitsfest  später  wacker  erwähnt  (202  5;  2044„5).  — 
Auch  unterschlägt  unser  sg-.  dichter  nicht  den  bericht  über  die 
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reiuigung  der  häude  vor  und  nach  den  mahlzeiten,  so  132 9; 
133.2  u.  7;  1374;  141  j;  1444  (diesmal  ist  es  kalt  und  frisch;  in 
V.  6  giesst  maus  fort);  173.2.  —  Ebensowenig-  passt  zu  L  I  die 
kurzweil,  die  man  hier  bei  und  nach  tisch  liebt.  So  spielleute 
schon  bei  dem  bürger  667-50;  in  1333  wird  von  einer  andern 
kurzweil  geredet,  während  Steinmeyer  schon  bemerkt:  'vorher 
war  doch  noch  nichts  kurzweiliges  vorgekommen,  da  die  dem 
Loreugel  vorgetragene  klage  der  herzogin  schwerlich  auf  dieses 
prädicat  anspruch  erheben  dürfte'  (s.  240).  Dann  1364  5  bei 
tisch  kurzw^eii,  singen  und  saitenspiel:  1376  desgleichen ;  ebenso 
nach  dem  abendesseu  161 5,  und  natürlich  endlich  auch  beim 
hochzeitsfest.  —  Grossartig  ist  der  reichtum,  den  alle  personeu 
hier  besitzen;  das  blitzert  und  glänzt  überall  von  rotem  gold 
und  kos i)er liehen  steinen,  und  man  verschenkt  ganze  schusseln 
mit  perlen  und  rubinen.  So  die  frauen  beim  bürger  in  gold 
und  seide  684  u.  7*,  in  derselben  weise  muss  sich  zum  empfang 
die  herzogin  mit  ihren  frauen  schmücken  11 47;  nach  demselben 
wirft  sie  sich  in  ein  kostbares  festgewand  von  sammt  und 
schmückt  sich  mit  gold  und  seide  (123),  Lorengel  empfängt 
einen  sammtmantel  mit  edelsteinen  und  gold  (123),  einen  gürtel 
mit  gold,  perlen  und  edelsteinen,  ein  halspant  mit  demselben 
schmuck,  und  endlich  das  hecken  mit  pernlein  und  rubein. 
Beim  bürger  ist  ein  kosperliche?-  sal,  der  was  gezirt  mit  gold 
und  seiden  überal  64g;  auf  dem  tische  steht  bei  ihm  manch 
schöns  trink fasz  mit  gold  und  edlem  steine  663  und  bei  der 
herzogin  wurden  vil  kleinet  reich  auf  die  tafeln  gesetzt,  dar 
ein  schenkt  man  den  edlen  wein  so  clare  1325  f.  —  Entsprechend 
sind  die  süss-holden  begrüssungen,  die  eine  dieser  drahtpuppen 
vor  der  andern  macht.  Ganz  arg  ist  gleich  die  umständliche 
bitte  des  bürgers  an  Lorengel,  ihm  sein  seh  wert  zu  geben 
62^ — 63i;  dann  folgt  die  begrüssung  Lorengels  durch  die  frauen, 
die  hübsch  und  minigleich  gewesen  sein  sollen  63  3  y;  der 
bürger  bittet  den  fremden  hier  wirt  und  gast  zugleich  zu  sein; 
alles  sei  ihm  Untertan  64j  g-  Später  erfährt  Lorengel  von  den 
frauen  der  herzogin  dieselbe  liebenswürdige  aufnähme  (73). 
Ebenso  gehts  aber  auch  dem  einheimischen  Waldemar:  die 
herrin  empfängt  ihn  tugentlich  und  er  dankt  dafür  in  derselben 
weise  112^^  — 113,.  Grosse  umstände  macht  Lorengel,  als  die 
herzogin   vor   ihm  kniet;    er  bittet  nämlich  Waldemar  sie  auf- 
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zuheben  118;  (Steinmeyer  f.  240).  In  str.  122;j  r,  wird  Loren<>;el 
noch  einmal  von  den  trauen  und  ritteiu  l)egrUsst;  ebenso  ge- 
sittet emi)fäng-t  der  kaiser  den  graten  mit  süssen  worten  schon 
und  dieser  sagt:  gol  dank  euch,  herre  meine  139f, k,.  Aber 
die  beste  leistung  dieser  art  ist  das  benehmen,  das  Telramund 
dem  Lorengel  gegenüber  beobachtet.  Er  schickt  ihm  nämlich 
zwelf  pukel  (jul,  sam  o^s  kund  finden  in  der  slat,  7nif  gutem 
wein  1405  g;  er  selbst  macht  ihm  seine  aufwartung,  'seit  mir 
gotwilkufn  herre  mein'l  Lorengel  dankt  sehr  artig  und  wünscht, 
dass  gott  und  Maria  dem  liebenswürdigen  gegner  all  zeit  pfleijer 
sein  mögen  147 1  u.  9;  dann  trinken  beide;  hierauf  151t!".  preisen 
die  drei  ritter  ihre  heldeutaten,  wobei  Lorengel  sehr  ruhm- 
süchtig redet  (vgl.  Steinmeyer  s.  241)  (das  ganze  ist  übrigens 
eine  nachbildung  des  Wettstreits  der  fürsten  in  dem  gralsreich); 
nachher  spielen  die  gegner  zusammen  brett  (was  wol  nur  ein 
harmloser  Zeitvertreib  ist,  s.  155,  u.  g,  doch  vgl.  Steinmeyer 
s.  241).  Später  ist  zu  bemerken  das  umständliche  fragen  der 
herzogin,  wann  der  gast  schlafen  wolle  161. 2,  das  hingeleiten 
ans  bett  I627,  das  umfangen  früh  morgens,  IGSg,  und  endlich 
die  langwierigen  aumeldungen  des  kampfes:  erst  beruft  der 
kaiser  durch  zwei  ritter  den  Friedrich  (164.7  der  edel  fürst  der 
muss  eine  Verderbnis  sein  für  der  edel  keiser,  vgl.  dazu  Stein- 
meyer s.  242  oben),  der  kaiser  fordert  ihn  zum  kämpfe  auf 
164,  er  ist  bereit,  meldets  an  Lorengel  und  lest  in  dar  hei 
grüssen  167 7;  dann  antwortet  der  schwanenritter,  dass  er  ein- 
verstanden sei.  —  Trotzdem  nun  alles  hier  so  prächtig  und 
glänzend  hergeht,  muss  namentlich  der  gast  widerholt  auf- 
gefordert werden,  vergnügt  zu  sein  und  sich  nicht  zu  lang- 
weilen: 62^,  661,  1735  6,  122e,  136,0,  160,.  Diese  ängstlichen 
berichte  über  die  Stimmung  der  personen  waren  in  L  I  nicht 
zu  beobachten;  weitere  ähnliche  fälle  sind  hier  6I107  639_,o, 
131 5,  1324,  134^,  1370,  160  5.  —  Weiterhin  Averden  auch  hier 
die  ganz  gleichgültigen  angaben  über  die  ortsveränderungen 
nie  versäumt.  So  648,  ^''3;  I2I7  i»- 9?  l^^.,,  I4O2,  150.2,  1622; 
ebenso  bei  den  kampfanmeldungeu  164  ff.;  sodann  I695,  Hlg, 
1702,  175io,  1999,  2004^5.  —  Schliesslich  kommen  auch  wider 
beschreibungen  von  personen  und  gegenständen  vor  (vgl.  im 
ersten  teil  s.  104  f.).  Lorengels  goldner  harnasch  622-3,  heim 
wie  Spiegelglas  687,  brünne  und  schwert  68^;  dies  ist  nur  un- 
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bedeutend;  die  heizogiu  bat  äugleiii  klar  und  ibr  roter  7nunt 
bran  als  feur,  dar  aus  liesz  sie  (jar  vil  der  süssen  tvorte 
HO,  d;  dann  ist  131 7  ,0  das  tiscbtueb  g-escliildert,  in  135 
folgt  ein  ausfiibrlichev  Steckbrief  der  berzogin  und  162  werden 
scblafzinnuer  und  das  bett  darin  genau  bescbrieben.  —  Im 
einzelnen  ist  nocb  unpassend,  dass  die  beiden  kämpfer  zu- 
näebst  in  barmloser  tjost,  zu  blosser  festbelustigung  (150-;  uns 
kumi  vil  fremder  geste)  mit  einander  fecbten  uud  bierauf  erst 
der  ernstere  Zweikampf  folgt  (vgl  Steinmeyers  treffende  er- 
klärung  dafür  s.  242),  s,  dazu  I647  10,  1657_,o,  ^^Tg — 1683, 
und  alsdann  die  ernstlicbe  kampfansage  erst  nacb  dem  speer- 
gefeebt  zu  rosse  187^  5,  189  4.  —  Endlicb  nocb  eine  grobe  uu- 
gebeuerlicbkeit:  Lorengel  landet  zwei  mal!  (61,  und  117i). 
Eine  erKläruug  dafür  folgt  später.  Soviel  erscbeint  uns 
als  böcbst  wabrscbeinlicb:  dass  die  erste  landung  von  dem  be- 
arbeiter  berriibrt.  Denn  der  ganze  empfang  von  dem  biirger 
ist  von  grund  aus  verdäcbtig  und  kann  jedenfalls  nicbt  von 
einem  fabrenden  spielmann  des  13.  jabrbuuderts  gesebrieben 
sein.  Dagegen  passt  der  ganze  abscbnitt  vortrefflicb  für  den 
bearbeiter.  Er  eriunert  uns  an  den  Mügelin.  Mit  diesem  wollte 
der  j  ünger  seinen  kunstmessias  ebren ,  mit  dem  bürger  wabr- 
scbeinlicb seinen  eignen  stand.  In  str.  64 — 65  gebt  es  dort 
gar  zu  präcbtig  ber  und  wenn  67^  die  edlen  berren  vor  einem 

bürger  aufsteben,  so  merkt  man  deutlich  die  absiebt. 

Alle  diese  eigen scbaften  der  form  und  des  inbaltes  stellen 
es  ausser  zweifei,  dass  die  meisten  stropben  in  W  II  von  dem 
bearbeiter  verfasst  sein  müssen.  —  Die  gründe  seines  ver- 
änderten Verfahrens  werden  sich  später  erst  deutlicher  er- 
kennen lassen,  nachdem  wir  dasjenige,  was  nicbt  seinem  geiste 
entsprungen  sein  kann,  in  genauere  erwäguug  gezogen  haben. 

III.   Der  echte  kern. 

1.  Bevor  wir  auf  die  leichter  als  echt  zu  erkennenden 
Strophen  eingehen,  haben  wir  uns  mit  einem  abschnitt  zu  be- 
schäftigen, der  der  [)bilologischen  kritik  sehr  grosse  Schwierig- 
keiten bietet. 

Vor  der  lücke  (867 — 1126)  steht  ein  abscbnitt,  der  mit 
der  Lobengringeschichte  scheinbar  gar  nichts  zu  schaffen  hat: 
mau   möchte   ihn  daher  leicht  am  ehesten  als  zudichtung  über 
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bortl  weilcu  (so  Steinmeyer  s.  238  mitte).  Als  iiänilich  Walde- 
mar  den  Loicugcl  (nach  seiner  ersten  ankunft)  hegriisst,  findet 
der  greise  ritter  grosse  älinliclikeit  zwischen  dem  gaste  und 
Parzilal  und  erzählt  dem  ankömnding  sofort  eine  lange  ge- 
sehichte,  wie  Parzifal  mit  dem  gral  einem  fürchterlichen  mor- 
den einhält  gel)otcn  habe,  das  Etzel  vor  Köln  verursacht,  und 
wobei  auch  die  elftauscnd  jungfrancn  ihren  märtyrertod  ge- 
funden hätten,  —  Den  Inhalt  der  begebenheit  hat  Steinme^^er 
s.  '2'M')  erzählt  und  zugleich  den  schluss  davon  ohne  zweifei 
richtig  ergänzt.  —  Betracliten  wir  den  fraglichen  abschnitt  zu- 
nächst für  sich,  abgesehen  von  dem  zusammenhange,  in  dem 
er  steht.  Ein  Jeder  wird  den  eindruck  haben,  dass  uns  ganz 
lesbare  verse  vorliegen.  Der  abstand  von  dem  leeren  gerede 
des  bearbeiters,  das  wir  soeben  kennen  gelernt  haben,  ist  ein 
so  grosser,  dass  wir  ohne  weiteren  beweis  ihm  diese  Strophen 
absprechen  dürfen.  Ja,  es  kann  es  auch  von  vornherein  nicht 
zugegeben  werden,  dass,  wenn  ihm  tlie  erzählung  in  prosa 
oder  aiulerem  versmass  vorgelegen  hätte,  er  sie  selbst  in  den 
schwarzen  ton  Klingsors  so  übertragen  hätte:  dazu  ist  die  fassung 
viel  zu  knapp,  treffend  und  gut  - —  die  vergleichung  mit  den 
unechten  Strophen  ist  der  beste  beweis.*)  Da  es  nun  sehr  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  unser  Verfasser  aus  verschiedenen  hss. 
erzählungen  in  dem  schwarzen  tone  zusammengetragen  habe, 
so  nehmen  wir  an,  dass  in  X  diese  Ursula-legende  bereits 
stand.  —  Ferner:  es  ist  nicht  denkbar,  dass  dieser  abschnitt 
in  X  mit  der  hauptbegebenheit  noch  unverbunden  war;  so  viel 
ist  zweifellos,  dass  die  ganze  erzählung  in  X  einer  person  in 
den  mund  gelegt  war,  die  häufig  ihr  ich  darin  anbrachte  (74g ; 


')  Leider  befinde  ich  mich  hier  teilweise  im  gegensatz  zu  Stein- 
meyer  (s.  2:59  mitte);  er  meint,  dass  str.  7G~  78  so  ungeschickt  dar- 
gestellt seien,  dass  man  wol  schliessen  dürfe,  sie  seien  aus  dem  Inhalt 
des  uns  jetzt  fehlenden  Stückes  zusammengebettelt.  Dies  ungeschickt 
kann  sich  nur  auf  einige  reime  beziehen  und  auf  diese  darf  man  nicht 
zu  grossen  wert  legen.  Die  gedaiiken  sind  sehr  scharf  geprägt,  kein 
störendes  einschiebsei  (das  wir  in  des  bearbeiters  Strophen  doch  immer 
zu  beobachten  hatten)  ist  vorJianden,  der  inhalt  ist  zu  reich  selbst  für 
eine  zusammengebettelte  Strophe  des  meisters  (er  hätte  gewis  die  worte 
verdoppelt  iind  die  gedanken  halbiert),  und  überdies  entspricht  das  vor- 
wegnehmen einiger  begebeuheiten  in  dieser  einleitung  Waidemars  genau 
der  art,  die  Wolfram  L  31 — 33  beobachtet. 

Beitriigo  zur  geschichte  der  deutsclieii  spräche.     iX.  12 
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'^6i>  3)  4?  5i  77i,  2, 3, 4  u.  s.  w.);  aber  auch  die  besondere  rich- 
tiuig  des  gesprächs  au  Lohengrin  kann  nicht  von  dem  be- 
arl)eitcr  hergestellt  sein:  gerade  die  Wendungen,  die  den  ver- 
gleich Lorengels  mit  Parzefal  aussprechen,  sind  ebenso  ge- 
Vi'ählt  wie  treffend:  mich  dunket  wol  in  meiner  acht,  euch  hab 
eins  meislers  haut  löblich  nach  im  gcmachi:  her  Parzefal  nent 
man  den  ritler  here:  an  künig  Arlus  hof  finl  man  nil  sein  ge- 
leich, nach  dem  seit  ir  gepiklel  adelciche  (str.  74,  75).  Noch 
mehr  aber  wird  die  Unmöglichkeit,  dass  der  bearbeiter  der  er- 
zählung  die  besondere  beziehung  zu  Lohengrin  gegeben  habe, 
dadurch  deutlich,  dass  die  genannten  verse  durch  andere 
stellen  von  feierlichem  tone  eingeschlossen  sind,  die  sich  noch 
weiter  von  der  art  unseres  stümpernden  meisters  entfernen. 
Dies  sind  erstens  die  äusseruug  über  die  tafeirunde  744 „g,  wo 
keiner  sitzen  darf,  er  sei  denn  ohne  laster  und  schände,  und 
zweitens  diejenige  vom  gral:  dem  Parzifal  ist  er  von  einem 
engel  aus  dem  ewigen  reiche  gebracht:  er  hat  vofu  stein  s/ves 
er  begert,  hell  er  sich  dar  mit  rechte;  der  stein  der  hat  von  got 
grosz  kraß  und  rvil  neur  sein  bei  hochgelopter  ritterschaft  und 
kumt  auch  nimmermer  aus  dem  geschlechte.  —  P2s  gilt  uns  also 
als  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  geschichte  von  dem 
kämpf  vor  Köln  und  dem  tode  der  elftausend  Jungfrauen  in 
diesem  versmasse  und  als  erzählung  an  Lorengel  gerichtet 
sich  bereits  in  X  vorfand.  —  Nun  ist  die  weitere  frage:  könnte 
dieselbe  (immer  noch  abgesehen  von  dem  allgemeinen  zu- 
sammenhange in  unserm  gedichte)  von  dem  verf  von  L I  her- 
rühren?   Die  antwort  ist  ein  entschiedenes  ja! 

Zunächst  erscheint  es  im  allgemeinen  als  einleuchtend, 
dass  unser  fahrender,  der  so  sehr  die  verquickung  verschiede- 
ner Stoffe  zu  lieben  scheint  (er  bringt  bereits  ein  buntes  durch- 
einander: Parzifal  mit  dem  gral,  Artus,  Juno,  Felicia  und 
Brandan!),  dass  dieser  auch  noch  Etzel  und  die  Ursula-legende 
hinzugefügt  und  dabei  den  stotf  in  eine  noch  nie  dagewesene 
beziehung  zum  gral  gebracht  habe  (vgl.  Steinmeyer  s.  239). 
Aber  auch  die  art,  wie  Etzel  von  dem  grafeu  gegen  das 
heilige  Köln  iierbeigelockt  wird,  ist  nicht  allein  noch  nirgends 
gefunden  (Stcinuicyer  ebendaselbst),  sondern  es  lässt  sich 
wahrscheinlich  machen,  dass  auch  diese  nur  ein  austtuss  der 
überreichen,     oft    verblüffenden    erfmdungsgabe    unsers    alten 
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dichteis  ist.  Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  die  geistes- 
verf'assung,  die  vorhanden  sein  nuiste  7Air  crdichtiing  der 
märchenhaften  träume  von  L  1!  Vor  allem  Elsams  schelle: 
um  die  gralsritter  vai  l)euniuhigen,  muss  dies  glöcklein  eines 
lahmen  falken,  das  Elsam  im  gebet  läutet,  fast  die  ganze 
erde  mit  seinem  gctöse  erfüllen!  Wer  kommt  sonst  auf  einen 
solchen  gedanken?  Und  nun  gar  die  aufgeregten  zaubrisch 
verrückten  gralsbeschwörungen  mit  Ezidemöu  und  den  falken! 
—  Ferner  sind  wahrscheinlich  die  verworrenen  träume  des 
Wartburger  rätselstreites  demselben  hirn  entsprungen.  Bran- 
dans  buch  auf  der  zunge  des  ochsen  mit  leuchtenden  äugen, 
die  verschiedenen  astrologischen  gaukeleien,  die  oft  glänzend 
erdachten  rätsei  und  der  reizende  einfall,  dem  Wolfram  seinen 
eigenen  zauberer  Klingsor  gegenüber  zu  stellen  —  dies  alles 
sind  geistige  betätigungen,  die  auf  eine  beispiellos  ungezügelte 
und  ergiebige  erfiudungsgabe  hinweisen.  Wir  schätzen  die- 
selbe um  so  höher,  je  mehr  wir  uns  die  sorgfältige  anklamme- 
rung der  meisten  mhd.  dichter  an  die  überlieferten  Stoffe  ver- 
gegenwärtigen. Und  eine  solche  reiche  phantasie  gehörte  auch 
hier  zur  erfindung  der  goldenen  hufeisen!  Der  graf  will  sich 
an  den  Kölnern  rächen:  dies  tut  er  in  der  sonderbaren  weise, 
dass  er  nach  dem  fernen  Indien  reitet  zu  Etzel,  seine  rosse 
mit  32  goldenen  hufeisen  beschlagen  lässt  und  seinen  plan 
darauf  baut,  dass  durch  diesen  übermütigen  prunk  Etzels  hab- 
gier  erregt  werde  und  er  das  heimatsland  des  reichen  grafen, 
Köln,  mit  krieg  überziehe.  Auch  hier  muss  man  sagen:  wer 
kommt  auf  so  etwas?  Am  meisten  ähnelt  der  gedanke  dem 
von  Elsams  schelle:  beide  male  ist  der  retter  in  der  not 
(Elsams  und  des  grafen  von  Köln)  auf  eine  äusserst  wunder- 
bare weise  herbeigerufen. 

Ferner  aber  ist  au  dem  bilde,  das  wir  hier  betrachten, 
jeder  zug  so  scharf  gezogen,  dass  sich  alles  klar  und  fest  bei 
uns  einprägt,  gerade  wie  die  begebenheiten  von  L  I,  und  dass 
wir  alle  Vorstellungen  hier,  wie  dort,  mit  kräftig-deutlichen 
gefühlen  beantworten.  Der  alte  Waldemar,  der  hundert  jar 
rverder  ritterschaft  gepfleyen  hat  und  dem  jetzt  haar  und  hart 
ergrauen,  erzählt  von  dem  Übermut  und  der  not  des  Kölner 
grafen.  Derselbe  hat  unrechtmässige  herrschaft  über  Köln  be- 
haupten  wollen;    man   befehdet    ihn,    schwächt    sein   gerichte, 

12* 


180  ELSTER 

tötet  seinen  bruder,  hängt  12  seiner  litter  vor  seinen  eignen 
angen  auf  und  hätte  ihm  dasselbe  Schicksal  zugefügt,  wenn  er 
nicht  über  die  mauer  entflohen  wäre.  Er  kommt  zu  fuss  auf 
sein  schloss  gegangen,  da  findet  er  sein  schönes  weih  im  kreise 
der  frauen,  die  um  die  getöteten  männer  weinen.  Nun  schmiedet 
er  seinen  erwähnten  racheplan.  Mit  einer  gewissen  lust  über 
das  schlaue  geheimnis  emjifiehlt  er  den  dienern  den  etwaigen 
Verlust  des  kostbaren  goldes  mit  grossartiger  misachtung  hin- 
zunehmen; die  knechte  des  hofschmieds  prügeln  sich  um  ge- 
raubte goldstücke,  Etzel  erfährt's;  er  bricht  auf  nach  dem 
Westen  mit  einem  riesenheer,  das  22  sprachen  spricht,  unter- 
stützt von  Tulant  über  mer,  vor  Köln  wütet  der  kämpf  22  tage, 
keiner  ist  vor  tiefen  todcs wunden  sicher,  die  llüOO  Jungfrauen 
werden  erschlagen,  überall  herrscht  fassungsloser  schrecken; 
da  plötzlich  kommt  der  retter  in  der  not:  Parzifal  mit  dem 
gral!  —  Man  sieht,  diese  begebenheiten  sind  von  anfaug  bis 
zu  ende  scharf  zugespitzt;  die  handlung  eilt  und  alles  ist  be- 
deutend. Die  grelle  Zeichnung  von  L  I  findet  hier  ihr  eben- 
bürtiges Seitenstück.  —  Ja,  wir  dürfen  annehmen,  dass  in 
diesen  abschnitt  der  bearbeiter  weniger  eingegrilfen  hat  als  in 
die  früheren.  Gleichwol  bemerken  wir  deutlich  seine  spur, 
und  zwar  in  einigen  reimen.  Apokopen  und  synkopen  finden 
sich  74,,  75j  u.  4,  77,,  78,,  79.2,  ^^i»  (sehr  leicht  zu  ändern), 
845j,  85jj,  86,  u.  5.  Zwei  kürzen  für  den  klingenden  reim  fin- 
den sich  8^7,  wo  zugleich  ein  unorganisches  e  angefügt  ist. 
Letzteres  findet  sich  ferner  74;.,  76 ''/g,  '78Vi(m  83 3.  Sodann 
steht  79^/10  e  :  cü.  Im  übrigen  sind  die  reime  rein:  die  ge- 
nannten Verstösse  dürfen,  wie  die  betrachtung  von  \Y  I  lehrte, 
ein  ergebnis  aus  dem  Inhalt  nicht  aufheben. 

Bevor  wir  nun  prüfen,  in  welchem  zusammenhange  der 
fragliche  abschnitt  dem  alten  gedichte  angehört  haben  könne, 
ist  dreien  einwänden  entgegenzutreten,  die  sich  gegen  die 
echtheit  desselben  vorbringen  Hessen.  1.  Parzifal  ist  auch  hier 
75 1  in  Frankreich  angenommen.  Uns  darf  diese  angäbe  hier 
so  wenig  stören,  wie  an  andern  stellen:  sie  rührt  vom  be- 
arbeiter her,  worauf  auch  die  apokope  im  reime  hinweist. 
2.  Parzifal  ist  hier  besitzer  des  grals  und  in  L I  war  doch 
Artus  könig?  (vgl.  dazu  Steinmeyer  s.  238).  Ja,  könig  ist 
Artus   auch   hier  (75-2)  und  Parzifiil  der  erste  ritter  an  seinem 
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hole;  aber  gralsbcsitz  und  königsherrschaCt  sind  zu  trennen. 
Audi  in  L  1  wird  Parzifal  als  cigentümer  des  lieili^^en  stoines 
anzusehen  sein  (man  vergleiche  seine  auffallenden  befugnissc 
in  LI,  oben  s.  85).  Also  Parzifals  besitz  des  grals  in  unserni 
abschnitt  steht  nicht  im  Widerspruch  zu  L  I,  sondern  er  wirft 
nur  ein  deutlicheres  licht  auf  Verhältnisse,  die  dort  etwas 
dunkel  geblieben  waren.  —  3.  Etzels  Wohnort  ist  hier  769  in 
Indian  angegeben,  während  in  L  I  Artus  nicht  in  Frank- 
reich wohnt,  sondern  in  dem  gchlrge,  was  doch  wol  gleich- 
zusetzen ist  mit  dem  aufenthalt  in  Indien,  wie  ihn  L  II  und 
der  jüngere  Titurel  angeben?  Nein,  diese  folgeruug,  die  auch 
Strack  macht  s.  28,  ist  nicht  statthaft.  Dies  gebirge,  in  dem 
der  aus  der  weit  geschiedene  Artus  mit  Brandan,  Juno,  Felicia, 
Sybille  und  ähnlichen  zauberweseu  haust,  ist  ein  blosses  phan- 
tasieland;  wie  es  andere  gedichte  genauer  bestimmt  hal)en,  ist 
bei  unserm  überall  selbständigen  Verfasser  ganz  gleichgültig.  — 
Also  diese  drei  einwände  sind  abzulehnen.  —  —  Einen  bin- 
weis  darauf  in  welchem  zusammenhange  unser  abschnitt  dem 
alten  gedichte  angehört  haben  könne,  bietet  uns  weiterhin 
eine  abscheuliche  Verwirrung,  die  im  Lorengel  vorliegt.  Trotz- 
dem nämlich  der  schwanearitter  bereits  in  str.  61  gelandet  ist 
und  schon  die  ganze  Ursulageschichte  kurz  nach  den  müh- 
salen  der  meerfahrt  über  sich  hat  ergehen  lassen,  fährt  er 
doch  in  str.  116  noch  einmal  ans  laud  und  wird  feierlichst 
empfangen.  Eine  solche  torheit  würde  nun  selbst  unser  meister 
nicht  begangen  haben,  wenn  ihn  die  umstände  nicht  dazu  ein- 
geladen hätten.  Wir  haben  ferner  erkannt,  dass  es  die  erste 
laudung  ist,  welche  von  dem  bearbeiter  herzurühren  scheint. 
Zugleich  bricht  die  hs.  K  am  schluss  von  Lorengels  meerfahrt 
ab  (deren  Schreiber  aber  viel  mehr  vorlag).  Leicht  bietet  sich 
nun  die  annähme,  dass  die  blätter  der  vorläge  X  in  Verwirrung 
geraten  waren,  dass  der  Schreiber  von  K  hieran  anstoss  nahm 
und  abbrach,  dass  aber  unser  bearbeiter  dem  Lorengel  aus 
dem  schiff  verhalf,  ihn  bei  dem  vornehmen  bürger  in  sammt 
und  seide  gehüllt  sich  erholen  liess  und  nachher  als  die  vor- 
läge die  richtige  aukunft  brachte,  dieselbe  in  aller  uuschuld 
noch  einmal  feierlichst  ausführte.  Alles  was  wir  von  dem  be- 
arbeiter kennen,  rechtfertigt  diese  beleidigende  erklärung  voll- 
auf. —  Die  Ursulageschichte  gehört  also  an  eine  spätere  stelle 
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uutl   es   fragt  sich,    au  welche?    Bedenken  wir,    dass  der  be- 
wegte geist  unsres  spiehnanns  alles  fad-alltägliche  verschmäht, 
so   werden   wir  erwarten,    dass   er  nicht  wie  es  die  Verfasser 
von  L  II  und  W  gemacht  haben,  seinen  ritter  aus  dem  zauber- 
laude  lange  an  essen,  trinken,  schlafen  und  dem  augeu])linzeln 
schöner    frauen    sich   habe   ergötzen   lassen,    sondern    dass   er 
volleren  gehalt  geboten  haben  würde.     Immerhin  war  aber  be- 
strafung  des  treulosen   grafen   unmittelbar    nach    der    ankunft 
auch  ihm  wol  zu  hart  und  hastig.    Dagegen  mochten  ihm  nach 
erfolgter  begrüssung  und  einkehr   (das  genauere  später  s.  187) 
drei  umstände  den  Vortrag   der   Kölner    begebenheitcn    ratsam 
erscheinen  lassen.   1.  Der  glänz  des  jugendlichen  retters  wurde 
dadurch  erhöht,  dass  sein  gepriesener  vater  durch  ruhmestaten 
der   weit   erlösung  von  fürchterlicher  not  gebracht  hatte.     Das 
scheiden  dieses  auch  hicrcUirch  noch  verklärten  schwanenritters 
wurde  um  so  schmerzlicher  und  bejammernswerter.     2.  Lohen- 
grin   ward  auf  eine  harte  probe  gestellt,   bei  dieser  erzähluug 
das  geheimuis  seiner  herkunft  zu  bewahren.    Er  konnte  zeigen, 
wie  heilig  ihm  die  pilicht  des  Schweigens  war;  die  strafe,  die 
Elsam  für  die  frage  erdulden  muss,  erscheint  l)ei  der  strengen 
Selbstbeherrschung   Lohengrins   noch    berechtigter.     3.    Die  er- 
zählung    von    dem    Kölner    grafen    bietet    ein    eigentümliches 
deutliches   seitenstück    zu    der    hauptbegebenheit    unseres    ge- 
dichtes.     "\Me  Jener  graf  mit  Etzcls   hülfe   treulos   sein  Vater- 
land  in   not   bringt,    so   bedrängt  Telramund    mit  des  kaisers 
hülfe  treulos  die  eigene  herrin:  dort  rettet  Parzifal,  hier  dessen 
söhn.     Diese  gegenüberstellung   in    dem   augenblick,    wo   der 
schwauenritter   die   rettende   tat  ausführen   will,  trug  zur  Ver- 
klärung  der   ganzen   läge  erheblich   bei;    und   dank   und   be- 
wunderung  für  das  hohe  gralsgeschlecht  ist   der  gemeinsame 
klang,    der   beide  begebenheiten  verbindet.  —  Wenn  diese  er- 
klärungen,   die   sich   doch  leicht  ergeben,  die  tatsachen  richtig 
uns  vergegenwärtigen,    so   erkennen  wir  nicht  allein,    wo  die 
erzähluug   von    den  Kölner  uuglückstagen  einzufügen  ist,   son- 
dern auch,  welch  glücklicher  gedanke  unsern  erfindungsreichen 
Verfasser   bei   der  erdichtung  derselben  leitete.    —    Dass  aber 
die  so  kümmerlich   auf  uns  gekommene  Ursulageschichte  sein 
werk  sei,    ward   durch   die  erwägungen  über  die  Überlieferung 
und  durch   diejenigen   über   die  i)8ychologischen  eigenschaften 
des  genannten  abschnittes  in  gleicher   weise  nahe  gelegt. 
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2.  Wir  bctiii eilten  nini  (licjciiij^en  slr(»|»licn  unseres  i:,e(li<'lite.s, 
die  fernerhin  eine  gewähr  iler  echtheit  bieten.  Unmitteihare 
widcrsi)rüche  zu  dem  übrigen  gehalt  von  W  11,  aulTüUige  au- 
geniessenheit  zu  dem  von  L  I,  und  die,  wie  uns  scheint,  nur 
in  einer  weise  erkhirliche  beziehung  zu  L  11  lassen  das  ur- 
teil kaum  schwanken,  welche  stro])hen  herauszuschälen  sind; 
nur  über  wenige  wird  ein  zwcifel  zurückl)leibeu. 

59i-  (j.  V.  1 — 2  ist  noch  in  L.  Das  übrige  sagt  uns, 
dass  der  held  vom  schwau  nach  Autorf  geführt  wird:  die  be- 
ziehung  zu  LH  (J-i7ö)  hält  diesen  abschnitt  (vgl.  s.  107).  So- 
dann gilt  uns  72i  (;  als  echt,  worin  Waldemar  aussagt,  dass 
er  und  mancher  ritter  das  land  bereits  hätten  verlassen  wollen. 
Dieses  stimmt  nicht  allein  zu  der  grossen  bedrängnis  der 
herzogin  in  L  1,  sondern  es  steht  auch  im  Widerspruch  zu 
W  II,  wo  z.  b.  111s,  l'-^l  u.  ö.  sogar  grafen  in  alter  treue  zu 
Elsam  halten,  wo  also  schlechterdings  gar  kein  gruud  das 
land  zu  veilasseii  vorlag.  Der  umstand,  dass  hier  noch  einige 
ritler  genannt  sind,  verschlägt  nichts:  eine  schaar  unfreier 
männer  war  selbstverständlicli  in  die  hofhaltung  einer  herzogin 
eingeschlossen,  und  nur  die  treue  der  zwei  eiuflussreichen 
dienstmanneu  mochte  der  erwähnung  wert  erscheinen.  —  Durch 
diese  halbe  strojihe  werden  aber  auch  noch  einige  andere 
stellen  gerettet.  Zunächst  steht  72,;  im  reime  der  name  Calle- 
braut:  der  bcarbeiter  hat  in  W  1  ausser  Mügelin  mit  seinem 
könig  Ortanne  und  einmal  Dietrich  von  Bern  keinen  neuen 
namen  angebracht,  dagegen  oft  die  alte  fülle  hiervon  ein- 
geschränkt: es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  er  auch  hier 
altes  aufnahm  und  nicht  in  die  echten  zwei  stellen  diesen 
Callebraut  einfügte.  Dann  ist  aber  in  67  wahrscheinlich  auch 
etwas  echtes  vcrgraboü.  Aber  ganz  vergraben!  Dass  Calle- 
braut in  L  ein  bürger  gewesen  sei,  ist  ganz  undenkbar,  um- 
sein gang  zu  den  dienstmaunen  muss  noch  alt  sein,  sonst 
könnte  ja  Waldemar  hier  nicht  sagen:  wir  wollen  mit  ihm  an  den 
Strand!  Ist  aber  so  viel  zugegeben,  so  muss  auch  Lolieugriu  von 
Callebraut  erblickt  sein  am  strande;  dies  geschieht  in  Strophe  60 
und  diese  ist  mutatis  mutandis  wol  brauchbar;  besonders  ist 
uns  V.  9  willkommen:  mich  dunkt,  ir  seit  ein  edler  küng  aus 
heidenlant;  wo  schweifen  die  schläfrig-alltäglichen  gedanken  des 
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bearbeiters  in  so  weite  ferne  und  nun  gar  zu  gottlosen  beiden?  — 
Aber  zwischen  str.  GO  und  72  ist  die  meidung  Callebrauts  nötig, 
auf  die  72i_(j  die  antwort  erfolgt;  die  ganz  lahme  68.  str.  kann 
es  nicht  sein,  dann  bleibt  nur  die  70.,  und  diese  ist  vortreff- 
lich. Besonders  der  ton  von  v.  4  erinnert  an  L  I:  fvas  Sampson 
Sterke  ie  gewan  iedoch  so  /voll  ich  lieber  sein  als  diser  man. 
Der  vergleich  mit  Sampson  ist  sehr  brauchbar  und  die  fassimg 
nicht  ganz  gewöhnlich.  Endlich  ist  die  deutung  des  schwans 
als  eines  engeis  durch  die  Übereinstimmung  mit  L II  ein 
leichter  beweis  für  die  echthcit  (vgl.  obeu  s.  168).  Nur  v.  7  ist 
grausam  verdorben:  der  biirger  will  begründen,  dass  gerade  er 
den  schwan  gesehen  habe,  und  führt  dazu  seinen  verdauungs 
Spaziergang  an.  Dieser  Zwischensatz  ist  fürchterlich,  —  Natür- 
lich muss  auch  in  der  vorläge  statt  des  Wortes  jmrger  70 1  und 
60  4  etwas  anderes,  etwa  rittcr  gestanden  haben. 

1157_io.  Dieser  abgesang,  in  dem  Waldemar  zum  empfang 
des  ritters  weiterhin  auffordert,  gehört  unmittelbar  zu  der 
zweiten  landuug,  die  echt  ist,  weil  sich  die  zweimalige  an- 
kunft  nur  durch  eine  verwirrte  vorläge  erklären  lässt  und  weil 
in  der  zweiten  widerum  eine  beziehung  zu  L II  sich  zeigt.  End- 
lich ist  die  vorliegende  stelle  durch  widerspräche  zur  vorher- 
gehenden als  echt  geschützt:  hier  heisst  es:  wie  er  her  fert 
pis  dasz  er  kamt  zu  lant,  man  will  ihn  eben  ankommen  sehen; 
in  V.  2  derselben  strophe  steht  aber  wie  kam  er  her  zu  land 
und  11 3^  der  edel  fürst  wer  dar  zu  lande  kumen:  solche  Wider- 
sprüche können  nur  durch  mischung  von  altem  und  neuem  er- 
zeugt sein,  und  es  ist  kein  zweifei  was  dann  das  alte  ist.  — 
Vielleicht  gehört  dieser  abgesang  zu  den  vorher  besprochenen 
Stollen. 

116.  Die  Strophe  ist  wie  die  folgende  bereits  dadurch  als 
echt  gebilligt,  dass  wir  den  zweiten  empfang  zur  erklärung 
der  doppelten  begriissung  unseres  beiden  brauchen.  Aber  diese 
Strophe  hat  auch  wider,  wie  wir  sahen  eine  augenscheinliche 
ähnlichkeit  mit  L  76  in  L  II,  wo  zwar  mit  dem  heiltum,  faimen 
und  gesaug  der  ritter  begrüsst  wird,  während  hier  saiteuspiel, 
harfen,  geigen,  pfeifen  und  lobgesang  gewählt  sind:  gleich wol 
ist  die  feierlichkeit  des  empfanges  an  beiden  stellen  doch  eine 
auffällig  ähnliche;  so  ist  die  strophe  hier  deshalb  als  echt  an- 
zusetzen, da  nach  unsrer  erklärung  nur  durch  sie  —  in  ihrer 
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grundgestalt  —  die  anieguny  zu  der  hctr.  in  L  II  gegeben 
sein  kann. 

In  117  erfolgt  die  landiing.  Zur  erklärung  der  ersten 
brauchen  wir  sie.  Ferner  scheint  der  ausdruck  der  schwan 
verschwant  vor  in  allen  geleiche  ein  plötzliches  unsichtbarwerden 
desselben  zu  bedeuten;  dann  hätten  wir  hier  wider  ein  wun- 
der, was  zu  L  1  vortreiriich  i)asst.  liei  der  ersten  landung 
heisst  es  (31.2:  sein  edler  schwan  sich  vider  auf  den  se  hin 
schwang  und  in  L81;(  er  vuor  den  wec  den  er  tcas  her  ge- 
vlozzen.  —  Besonders  angemessen  ist  aber  am  schluss  unsrer 
Strophe  der  kniefall  der  lierzogiu  vor  dem  gaste:  dies  steht 
wider  in  trefflichem  cinklang  zu  ihrer  grossen  bedrängnis  in 
L  I,  während  es  für  die  in  gold  und  seide  gehüllte  herzogin 
im  kreise  ihrer  treuen  grafen  und  herreu  durchaus  zwecklos 
und  unschicklich  erscheint.  Also  auch  dieser  umstand  sichert 
die  Strophe. 

Desgleichen  muss  der  abgesang  von  str.  120  einen  echten 
kern  enthalten.  Allerdings  ist  er  verhüllt.  Wozu  braucht 
aber  diese  unbekümmerte  herzogin  in  all  ihrem  glänz  dem 
fremden  zu  versichern,  dass  sie  zweie  treue  dienstmannen  habe, 
die  ihm  untertau  seien?  Dies  war  unter  diesen  Verhältnissen 
doch  eine  sehr  unangemessene  bemerkuug!  Und  nun  gar  das 
nachhinken,  dass  die  grafen  u.  s.  w.  ihm  auch  dienen  würden 
(121 1^3).  Wir  sagen  wider,  zu  dieser  törichten  wendung 
müssen  den  bearbeiter  die  umstände  veranlasst  haben;  er  hat 
die  vv^orte  der  vorläge  mangelhaft  verbessert.  Und  was  in  der 
letzteren  gestanden  hat,  ist  ziemlich  zweifellos:  die  herzogin 
klagt  dem  ritter,  dass  nur  ihre  zwei  dienstmannen  ihr  treu 
geblieben  seien  (dasselbe  also  was  in  L  40  in  der  fassung  X 
ausgesagt  war).  Statt  des  frum  und  reine  in  v.  1  (J  stand  gewis 
im  reime  al  eine,  d.  h.  die  beiden  sind  in  triuwen  al  eine  ihr 
zur  Seite  geblieben.  So  aufs  beste  erklärt  sich  auch  die  nach- 
tragsbemerkuug  über  die  treue  der  grafen  (r2li_3). 

Auch  127  wird  durch  die  Widersprüche  zu  dem  übrigen 
gehalten.  Vor  allem  v.  7:  dar  zu  hal  er  genumen  mir  mein 
land  und  auch  ??iein  leufe:  prächtiger  eiuklaug  mit  L  1,  grober 
misklang  mit  der  herrlichkeit  in  W  II.  Ferner  v.  10  dasz  ich 
ein  kempfer  haben  sol  noch  heute:  in  1280  setzt  der  bearbeiter, 
die  Zeitverhältnisse  besser  beachtend:  ein  kempfer  musz  ich  han 
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auf  de)i  morgigen  tag.  Dieser  Widerspruch  ist  wider  für  einen 
verf.  uuerklärbar;  er  weist  uns  deutlich  uach,  was  echt  ist 
(vgl.  übrigeus  Steiiuneyer  s.  240).  Die  worte  von  v.  7  dar  zuo 
weisen  auf  eine  vorherige  erwähnuug  ihrer  ganzen  läge  hin: 
diese  ist  in  den  beiden  stellen  von  127  in  einer  weise  vor- 
gebracht, die  wir  dem  verf.  von  L  I  ruhig  zutrauen  dürfen 
(natürlich  werden  kleinigkeiten  geändert  sein).  Wir  dürfen 
daher,  da  die  gedanken  von  127|_6  in  X  gestanden  haben 
müssen,  diese  besondere  fassung  hier  und  somit  die  ganze 
Strophe  für  das  alte  lied  unbedenklich  in  anspruch  nehmen. 

Auf  die  klage  muss  Lohengrin  natürlich  etwas  geantwortet 
haben:  in  W  130  findet  sich  eine  strophe,  die  recht  schicklich 
erscheint.  Bescmders  v.  7  ff.  und  hei  er  aller  risen  sierk  und 
auch  Sampsoncs  kreflc,  wil  gol  mit  hilf  mir  bei  geslan ,  so  sag 
ich  euch,  es  musz  im  an  sein  leben  gan  —  diese  stelle  ist  ganz 
im  tone  des  alten  spielmanns:  rieseu  und  Sampson  passen 
für  ihn,  schlecht  aber  für  den  Verfasser  von  W.  Auch  sind 
die  innigen  worte  ir  dag  erparmt  in  ser  aus  herzen  gründe 
dann  nur  angemessen,  wenn  die  läge  der  herzogin  solches  mit- 
leid  verdient.     Und  die  fassung  der  ganzen  str.  ist  tadellos. 

Endlich  ist  nach  allen  gesetzen  psychologischer  Wahrschein- 
lichkeit die  182.  strophe  von  dem  ersten  dichter;  und  durch  sie 
wertlen  noch  andere  stellen  gerettet.  Kein  ross  ist  nämlich  stark 
genug,  den  ritter  im  Zweikampf  zu  tragen;  da  plötzlich  sendet 
ihm  gott  durch  ein  wuuder  sein  bewährtes  tier  (das  liügelross 
von  L  61)  gesattelt  und  kampfbereit  von  einem  berge  herab  zu. 
Die  vaterscliaft  dieses  gedaukens  kann  uns  nach  den  früheren 
beobachtungen  über  die  wunder  in  L  I  nicht  zweifelhaft  sein.  — 
Nun  muss  natürlich  in  dem  alten  liede  auch  erwähnt  gewesen 
sein,  dass  kein  ross  für  Lohengrin  stark  genug  war.  Die 
lurchterlichen  stotternden  widerholuugen  über  das  zu  schwache 
pferd  machen  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  hier  altes 
und  neues  gemischt  vorliegt.  Einen  hinweis  zur  erkenntnis  des 
echten  gibt  uns  das  wort  krank  178 4,  dem  gegenüber  sonst 
immer  (vier  mal:  17S,o,  HOg,  I8O2,  181 3)  ^cÄ/^-acÄ  zu  lesen  ist. 
An  jener  stelle  ist  das  wort  im  reime  gesichert.  —  Hiernach 
wählen  wir  178i  0  'i^«  echt  heraus.  —  Und  auch  der  abgesang 
lässt  sich  finden.  In  180, 0  heisst  es  von  dem  rosse  Telramunds, 
es  eile  so  schnell  wie  der  pfeil  von  der  sehne.    Dieser  kräftige 
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ver^'lcicli  ist  für  den  uiifäliig'en  hearhciter  zu  trcriciid;  dazu 
kommt,  dass  die  gedaiikcn  von  180-  lo  in  l^lj  o  ••'  etwas  ver- 
wässertem auffi'uss  noch  einmal  gcb(»tcn  weiden.  Diese  )>eidcn 
umstände  j;ebcn  ein  reebt,  auch  diese  vier  zeilen  berauszubebcn, 
wenn  auch  die  unrichtigen  e  der  reime  in  v.^/io  auf  veränderte 
tassuug;  schliesscn  hissen;  doch  hlsst  sich  durch  andere  formen 
derselben  worte  das  anstössige  beseitigen. 

Hiermit  aber  ist  die  reihe  der  durch  bestimmte  eigenschaf- 
teu  oder  schlussfidgerungen  gesicherten  stroplicn  ahgeschlossen. 
Gleichwol  kann  noch  weiterhin  echtes  in  W  11  vergraben  sein. 
So  vermutlich  in  der  Schilderung  des  'Zweikampfes  185 — 197; 
neu  ist  sicherlich  das  widcrsaycn  in  187,  und  1S9,,  denn  diese 
erneute  kampfansage  ist  unverständlich,  wenn  die  gegner,  wie 
es  doch  in  dem  alten  gcdichte  der  fall  gewesen  sein  müste, 
von  voinhcrein  in  allem  ernst  und  nicht  nur  zur  ergötzung  der 
gaste  mit  einander  fechten.  Aber  bei  der  hergebrachten  art 
dieser  kämj)fe  ist  nichts  zu  ermitteln,  was  man  mit  einiger 
gewähr  gerade  unserm  verf.  von  L  I  zuschreiben  dürfte.  Echt 
könnte  auch  sein  die  herbeikunft  des  kaisers,  des  königs  von 
Polant  und  Burgunden  zu  dem  Zweikampfe:  denn  neue  namen 
bringt  der  bearbeiter  wol  kaum;  so  könnten  fraglich  sein 
str.  138,  139,  176.  Aber  mit  solch  dünnen  l)eweisf;lden  lässt 
sich  natürlich  nichts  fest  verknüj)fen.  Auch  174  empfiehlt  sich 
durch  gefällige  Wendungen.  Für  alles  übrige  ist  aber  die  Ver- 
fasserschaft des  beCvrbciters  so  gut  wie  sicher. 

Wir  haben  also  herausgelöst:  59,  o,  üO,  [07],  70,  72i_f;, 
74—86,  115^_,o,  116—117,  120,^,o,  127,  130,  178i^c,  180^  lo, 
182.  Hierdurch  gewinnt  num  eine  handlung,  die  nur  ganz 
geringe  lücken  aufweist.  Lohengrin  naht;  man  meldet  von 
seiner  ankunft;  Waldemar  rät  zu  seiner  begrüssung;  feierlicher 
empfang  und  landuug  erfolgt;  die  herzogin  erzählt,  dass  nur  ihre 
beiden  dienstmannen  ihr  treu  geblieben,  der  graf  ihr  laud  und 
leute  genommen  habe;  Lohengrin  bemitleidet  sie  und  versichert 
seine  hülfe.  Darauf  mag  Waidemars  erzählung  gefolgt  sein: 
wie  sie  endigte,  wissen  wir  nicht.  Das  nächste,  was  wir  kennen, 
ist  die  auswahl  des  rosses  zum  kämpfe,  die  göttliche  sendung  des 
alten  Wundertiers  —  hiermit  bricht  die  handlung  ab,  wenigstens 
die  als  echt  zu  erkennende.  —  Also  überall  schneller  fortschritt 
und   eine  gliederung  der  handlung  so  scharf  und  bedacht  wie 
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in  L  I.  —  Da  W  72i_6  uud  115,  ,0  sich  sehr  wol  zu  einer 
stroplie  vereinigen  lassen,  ja  sogar  die  ausdehnung  der  hier 
befindlichen  aufforderung  Waldeinars  auf  mehr  als  eine  strophe 
sehr  unwahrscheinlich  ist,  so  kann  man  sogar  die  stelle  be- 
zeichnen,  wo  die  Verwirrung  der  hs.  X  eingetreten  sein  wird: 

eben  nach  dem  aufgesang  von  W  72. Die  reimverstösse 

des  ausgewählten  abschuittes  sind  sehr  gering.  Apokopeu  11 6 4, 
1174,5;    verlängert    sind   180''/'io;    iu    60 -Ve  steht  mcere  :  herre 

und  II6S/9  mer  :  her. Zur  erklärung  dafür,  dass  der 

bearbeiter  in  W  11  viel  mehr  von  dem  seinigen  hiuzugetan  hat, 
als  in  W  I,  dient  uns  zunächst  vor  allem  auch  wider  die  Ver- 
wirrung in  seiner  vorläge.  Ferner  aber  haben  wir  in  dem 
früheren  abschnitte  erkannt,  dass  er,  wo  irgend  möglich,  Zu- 
sätze anbringt:  er  verlängert  das  sterben  des  herzogs,  den  ab- 
schied Loreugels  uud  die  auskunft  des  grals,  durch  eine  strophe 
ja  auch  den  Wettstreit  der  fürsten,  der  aber  in  der  vorläge 
bereits  genügend  verwässert  war.  Wie  aber  hätte  er  die  an- 
betungen  und  beschwörungen  des  grals  noch  verlängern  sollen? 
Zusätze  aus  dem  Vorrat  seiner  Vorstellungen  mochten  in  diesem 
phantastischen  teile  wol  am  wenigsten  angemessen  sein:  er  eilte 
daher  uud  begnügte  sich  damit,  das  vorgefundene  weidlich  ab- 
zuschwächen. —  Ganz  anders  wurde  es  dagegen  sjjäter:  hier 
passten  vortrefflich  alle  die  erwähnten  begrüssungen,  Speisungen 
und  kurzweiligkeiten,  uud  in  dieser  dem  bearbeiter  sich  hier 
bietenden  gelegcnheit,  mehr  seinem  dichterischen  laster  die  zügel 
schiesseu  zu  lassen,  erblicken  wir  den  zweiten  grund  seiner 
reicheren  zusätze. 

Leider  hat  er  uns  über  seine  vorläge  nichts  verraten:  aus 
dem  umstände,  dass  er  abbricht,  brauchen  wir  nicht  das  gleiche 
für  X  zu  schliessen;  vielmehr  mag  die  angäbe  von  K  zu  er- 
wägen sein,  dass  das  ganze  gedieht  400  Strophen  enthalten 
habe.  Jeder  weitere  anhält,  wie  weit  der  alte  fahrende  ge- 
dichtet habe,  fehlt;  ist  jene  angäbe  richtig,  so  müssen  wir  doch, 
bei  dem  zwar  oft  geschmacklosen,  aber  immer  reichen  und  an- 
regenden gehalte  von  L  I,  das  Schicksal  beklagen,  das  uns 
fortsetzung  und  schluss  dieses  werkes  vorenthalten  hat. 
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A  11  h  .1 11  s. 

Lohengrin  und  Wartburgkrieg. 

(Andeutungen.) 

Es  ist  eine  alli;enioin  angenommene  meinung,  dass  ein  an- 
fang  der  Loliengrinerzfildiing  vom  dichter  des  Wartburgkrieges 
licrriiliren  müsse;  denn  es  wäre  sonst  ganz  unverstündlicli,  wie 
ein  dichter  darauf  verfallen  wäre,  den  i^olicngrin  in  dieser  weise 
als  teil  des  Wartburgkrieges  darzustellen.  Dazu  kommt,  dass 
str.  27  einerseits  zu  dem  sog.  rätsei  ^)  von  F.ucifers  erschafrung, 
andererseits  zu  dem  von  Lohengrin  gehört,  liier  hilft  man  sich 
nun  damit,  dass  nian  die  strophe  als  aus  zweien  zusammenge- 
wachsen sich  vorstellt  (Strack  s.  34),  doch  ist  eine  solche  forde- 
rung  wol  zu  umgehen  (vgl.  oben  s.  134).  —  Aber  hiervon  ganz 
abgesehen,  wo  wäre  nun  wohl  die  stelle,  an  der  die  arbeit  der 
oder  des  Verfassers  des  Wartburgkrieges  schliesst  und  die  des 
ersten  Lohengrindichters  beginnt?  —  Strack  meint  (s.  28  flf), 
dass  nach  L  32  der  alte  dichter  absetze  und  mit  str.  33  der 
neue  beginne,  dem  zwar  noch  'die  kurze  erzählung  des  rätsel- 
spieles  vorlag',  welche  er  indessen  überarbeitete.  Ueberarbei- 
tung  in  ganz  geringem  grade  (ander ung  der  thüringischen  reime 
und  ganz  weniger  anderer  stellen)  wird  auch  hier  verteidigt. 
Strack  aber  meint,  dass  in  dieser  partie  'eine  vorläge,  die  in 
derselben  strophenform  gedichtet  war',  erweitert  sei.  Wenn 
aber  dieses  knappgefasste  lied  schon  erweitert  ist,  so  miiste 
die  vorläge  von  gröster  undeutlichkeit  gewesen  sein,  und  es 
wäre  unverständlich,  dass  die  nach  verschiedenen  merkmalen 
früher  gekennzeichnete  Individualität  des  zweiten  Verfassers 
darin  nicht  im  mindesten  zur  geltung  gekommen  wäre.  Die 
gründe,  die  Strack  vorführt  für  die  abtreunung  nach  str.  32 
sind  folgende.    Zunächst  verficht  er  die  schon  früher  besprochene 


*)  Ich  sage  'sogenanntes'  rätsei,  denn  die  geschichte  von  Lucifers 
erschaifung,  die  von  Lohengrin  nnd  die  von  Braudan  ('die  pfeifer',  Sim- 
rock  no.  4)  sind  nicht  mit  recht  so  zu  benennen.  Ein  riitsel  verbii'gt 
einen  als  bekannt  vorauszusetzenden  sinn  in  einer  kunstvoll  verschleiern- 
den form.  In  den  fraglichen  drei  fällen  wird  dagegen  nach  einer  be- 
stimmten kenntnis  gefragt,  und  mit  demselben  rechte,  als  hier  von  rätseln 
gesprochen  wird,  könnte  man  sagen,  dass  ein  examinator  rätsei  aufgäbe 
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ansieht,  dass  für  Artus  in  L  38  Frankreich  als  Wohnort  ange- 
geben, während  vorher  der  berg  in  Indien.  Aber  hier  geben 
wir  {meinen  widersprach  zu  (vgl.  oben  s.  151).  Im  übrigen  gibt  er 
zu  erwägen,  dass  str.  31  und  32  dinge  kurz  berichtet  sind,  'die  dann 
später  37  flf.  nochmals  ganz  ausführlich  erzählt  werden'.  'Ohne 
ersichtlichen  grund  wird  durch  diese  vorwegnähme  das  Interesse 
des  lesers  oder  hörers  abgespannt.'  Dieser  grund  ist  wo\  er- 
sichtlich. Alles  auffällige  dieser  widerholung  schwindet,  wenn 
wir  einerseits  die  rahmenerzählung  genau  berücksichtigen  und 
andrerseits  die  Umstellung  von  str.  31  billigen.  Wolfram  deutet 
mit  str.  31  im  allgemeinen  an,  was  für  eine  interessante  be- 
gebeuheit  er  vortragen  könne;  hierauf  ruft  der  landgraf  Hermann 
die  frauen  und  diese  erscheinen  (str.  29,  30).  Wolfram  beginnt 
mit  einer  allgemeinen  betrachtung  über  gottes  gute,  die  hier 
der  schelle,  die  Elsam  am  pater  noster  trug,  solche  kraft  ver- 
lieh (32).  (Und  diese  kurze  einleitung  erstreckt  sich  auch  noch 
auf  str.  33.)  —  Wenn  man  die  läge  von  diesem  Standpunkte 
aus  betrachtet,  muss  man  sogar  gestehen,  dass  die  kurze  hin- 
deutung auf  das  folgende  in  str,  31  unentl)clirlich  ist,  damit  die 
Spannung  des  landgrafen  erregt  und  die  herbeirufung  der  frauen 
erwirkt  werde.  Und  aus  str.  32  wird  nur  der  öfter  ausgesprochene 
gedanke  widerholt,  dass  die  schelle  bis  zu  Artus  tönt.  Es  ist 
aber  überhaupt  ganz  unanstössig,  dass  im  beginn  eines  dich- 
terischen Vortrags  einleitungsweise  einige  hauptbegebenheiten 
angedeutet  werden.  —  Was  Strack  s.  29  aus  der  namensform 
Elsam,  gegenüber  späterem  Elsämj,  schliesst,  gilt  nicht  allein 
für  seine  abgrenzung,  sondern  auch  für  die  unsere.  Gewis 
ist  eine  der  formen  eine  Verderbnis:  Elsani  und  Elsam  konnten 
leicht  in  der  hs.  verwechselt  werden,  es  brauchte  bloss  ein 
i-puukt  auszufallen;  die  Müuchener  hs.  liest  überall  Elsam.  Der 
name  steht  ausser  31 1  und  325  an  folgenden  stellen:  795,  91-2, 
1754,  236-2,  ö54^,  680 3.  Der  fehler  könnte  vom  Verfasser  oder 
vom  abschreiber  herrühren.  Es  könnte  sein,  dass  der  vcrf.  von 
L  II  die  partie  L  I  nicht  selbst  neu  aufgezeichnet,  sondern  in 
der  irgendwie  erworbenen  abschrift  eines  andern  die  kleinen 
besserungen  der  reime  u.  s.  w.  angel)racht  hätte;  er  aber  be- 
hielt die  richtige  namensform  bei  und  nur  in  einer  rcdaction 
ward  seine  (oder  die  erste)  nicdcrschrift  des  namens  verlesen. 
Dann   hätte   die   hs,  c   das  alte  bewahrt.    Es  wäre  aber  auch 
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möglich,  (lass  die  abschrcibcr  keine  schuld  trügen  und  der 
verf.  die  alte  nanicnsforni  falsch  gelesen  hätte;  es  wäre  dann  die 
vorliegende  ahvveichung  in  der  tat  alt  und  echt.  Dann  wflre 
nur  anzunehmen,  dass  der  verf.  von  Ij  II  die  im  Lorengel  vei- 
grabene  fortsetzung  von  L  I  nicht  angehört,  sondern  gelesen 
hätte:  sonst  wäre  die  Verwechselung  zu  auffällig.  Aus  dem 
versmass  lässt  sich  mit  völliger  Sicherheit  nichts  crschliessen. 
In  L  I  passt  ebenso  gut  Etmny  und  in  L  II  lässt  sich  Elsam 
fast  überall  einsetzen;  nur  liest  sich  236.2  dann  weniger  glatt:  wie 
Elsam  von  Prdbänt  dhi  kiüsche  jnägl]  FJsämj  ist  hier  gefälliger. 
Aber  andererseits  ist  letztere  form  ganz  bedenklich  in  Ky,)\^\ 
und  Elsänij  des  nuvre  gemeil:  hier  allein  findet  sich  die  be- 
tonung  Elsämj,  dies  ist  sehr  anstössig;  Ehiim  dagegen  kann 
man  sich  vvol  gefallen  lassen.  So  spricht  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  in  c  das  echte  steht  und  die  ab- 
weichuug  des  namens  in  a,  b  zu  erklären  sei  durch  änderung 
vom  abschreiber  in  einer  der  ursprünglich  von  verschiedenen 
bänden  geschriebenen  partieen  des  gedichtes. Ein  wich- 
tiger beweisgrund  von  Strack  ist  der,  dass  weder  in  dem  von 
ihm  angenommenen  alten  rätselspiel  noch  in  dessen  fortsetzung 
im  siebenten  versc  der  strophe  die  cäsur  fehle.  Das  erste  fehlen 
derselben  in  str.  33  veranlasst  ihn,  von  da  ab  den  neuen  Ver- 
fasser anzunehmen.  Aber  obwol  er  auf  s.  31  (unten)  richtig 
angibt,  dass  auch  in  v.  307  die  cäsur  sich  nicht  finde,  hat  er 
doch  diesen  umstand  bei  seiner  Schlussfolgerung  ganz  übersehen. 
Nach  Stracks  eigener  begründung  müste  also  nach  str.  30  das 
werk  abgebrochen  haben.  Von  str.  31  bis  67.2  vermisst  man 
die  cäsur  in  unserer  ausgäbe  7  mal,  in  der  zweiten  partie  ver- 
hältnismässig viel  seltener  (14  mal  rechnet  Strack,  nach  den 
ausführungen  im  ersten  teil  dieser  abhandluug  auch  nur  7  mal, 
s.  s.  119  f.).  Uns  kommt  es  jetzt  darauf  an,  ob  dieser  umstand 
einen  beweis  liefert,  dass  die  Lohengringeschichte,  um  uns  vor- 
sichtig auszudrücken  —  nicht  aus  dem  dichterkreise  hervorge- 
gangen sei,  welchem  der  Wartburgkrieg,  oder  nur  der  rätsel- 
streit daraus,  zu  verdanken  ist.  Für  die  7  verse  mit  schlechter 
cäsur  bietet  X  mehrfach  etwas  besseres.  507  L:  der  fdlnec  und 
al  die  vürsten  vräg  \  ten  waz  der  edelen  wcere\  K:  der  k.  und 
al  die  fürs  ten  sin  die  fragten  w.  ir  w.\  W:  man  fragt  die  maget 
tugentlich  was  ir  geschehen  wcere.    Da  im  vorhergehenden  verse 
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jiiaget  stellt,  ist  in  der  tat  das  ir  zu  billigen.  W  und  K  be- 
zeugen die  lesart  von  X.  —  33;  L:  si  sprach:  ich  wände  daz 
mm  va  \  ter  iuwer  herre  ivcere;  K:  si  sprach:  ich  wände  daz 
wver  herr  ||  myn  lieher  vatter  w.  W  findert  stark.  K  weist  den 
weg  zur  besseruug;  wenn  das  wort  lieher  ausgefallen,  war 
auch  die  cäsur  zerstört;  man  wird  zu  lesen  haben:  si  sprach 
ich  wände  daz  min  valer  |  iur  lieher  herre  wmre.  —  377  L: 
swenn  so  daz  wazzer  zuo  ir  oiujen  hrach  von  herzen  sterke. 
K:  daz  weisser  ir  zun  auyen  uss  ging  von  grnnd  uss  h.  st. 
W  fehlt  hier.  Der  ausdruck  in  L  ist  nicht  ohne  bedenken. 
Mau  erwartet,  dass  von  dem  kirchgang  der  Jungfrau,  von  dem 
gebete,  das  der  caplan  empfohlen,  die  rede  sein  werde.  Statt 
dessen  lässt  das  swenn  so  auf  ein  widerholtes  tun  schliesseu; 
und  hierzu  passt  auch  nicht  gut  der  zehnte  vers:  si  sprach: 
getriuwer  gi)t  mm  jämer  merke.  Dieses  anstössige  fehlt  in  K. 
Die  änderung  von  L  ist  begreiflich  durch  Verstümmelung  der 
Wendung  von  grund  üz  herzen  sterke  zu  einfachem  üz  herzen 
Sterke.  Nun  war  zufügung  eines  taktes  nötig  und  man  weiss, 
wie  leicht  solche  kleine  einschie1)sel  misgliicken.  So  mag  in 
Z  gestanden  haben:  daz  wazzer  zuo  ir  ougen  hrach  \\  von  gnmd 
üz  herzen  sterke,  dö  (K)  lilte  sich  diu  schelle  klär  u.  s.  w.  — 
L  387,  L:  da  von  Artus  und  al  di  si  \  nen  horten  vremde  mcere\ 
K:  da  von  kung  Artus  und  die  syn  er  füren  fr.  m.  —  Endlich 
ist  497  vür  iuch  sol  ein  priester  mes  \  se  singen  vor  dem  grate 
leicht  durch  Umstellung,  wie  sie  Kiickert  im  übrigen  reichlich 
anwendet,  zu  ändern  in:  ein  priester  vür  iuch  singen  sol  die 
messe  vor  dem  grate.  —  Es  bleiben  hiernach  bestehen  die 
falschen  cäsuren  in  31,  und  487,  denen  nur  durch  grössere 
änderungeu  aufzuhelfen  wäre.  Die  besseren  lesarten  Aon  X 
sind  dadurch  von  besonderem  werte,  dass  diese  Überlieferung 
durchaus  keine  gute  zurecht  gestutzte,  sondern  vielmehr  eine 
durch  die  zeit  verschlechterte  ist.  Alsdann  bleiben  also  in  LI 
nur  zwei  fälle  der  fehlenden  cäsur.  In  dem  von  vStrack  ab- 
gegrenzten gedickte  finden  sich  gar  keine  entsprechenden 
fälle,  denn  L  29  kommt  nicht  in  betracht.  Dagegen  finden 
sich  solche  in  andern  partieen  des  sg.  zweiten  teils  des  Wk. 
und  zwar  in  dem  rätsei  von  den  königstöchtern  zwei:  Simrock 
Str.  42,  43;  in  der  erzählung  von  den  pfeifern  zwei:  59,65; 
in   dem   rätsei    von   Salomons   thron   eines,   69,    und   in   dem 
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dem  von  dem  Jäger  desgleichen,  90.  Wenn  also  nur  behauptet 
werden  soll,  dass  die  Lohengrinerzählung  von  der  gesamtheit 
des  Wartbur^er  rätselstreites  nicht  losgelöst  werden  könne,  so 
liegt  in  den  genannten  zwei  falschen  cäsuren  keineswegs  ein 
beweis  gegen  diese  behauptung.  —  Für  die  schrifl,  worin 
Strack  einen  hinweis  auf  eine  vorliegende  fortsetzuug  des  alten 
rätselspiels  sieht,  ist  329  Brandan  als  verf.  genannt;  an  den 
schrifl 671  findet  sich  noch  198 10,  und  die  korönic  ist  auch  263 
erwähnt  (s.  oben  s.  101). 

Die  bisherigen  beiuühungeu  um  das  schwierige  gedieht 
vom  Wartburgkrieg  gehen  alle  von  der  annähme  aus,  dass 
dasselbe  mit  zahlreichen  Interpolationen  versehen  sei,  da  in  der 
tat  die  zudichtung  hier  überall  einsetzen  konnte.  Auf  diese  Vor- 
aussetzung hin  suchte  man  meist  an  der  band  äusserer  merkmale 
einen  als  echt  zu  billigenden  kern  herauszuschälen.  Es  hat  nun 
den  anschein,  dass  man  sich  bei  diesen  bestrebungen  zu  leicht 
über  die  erheblichen  psychologischen  Schwierigkeiten  hinweg- 
setzte, die  solcher  annähme  entgegenstehen.  Die  verschiedenen 
rätsei  und  geschichten  verraten  alle  eine  sehr  ähnliche  geistige 
beschaffenheit  des  Urhebers:  überall  dieselbe  phantastisch  krause 
gelehrsamkeit,  tiberall  dieselbe  oft  glänzende  darstellungsgabe, 
—  und  überall  die  thüringischen  reime.  Dieselben  eigenschaf- 
ten  sind  die  auffallendsten  züge  an  L  I.  Ja,  im  einzelneu  ist 
die  Verkettung  so  gross,  dass  wir  z.  b.  für  das  richtige  Ver- 
ständnis des  Ezydemdn  das  erste  rätsei  des  Wk.  heranziehen 
musten.  Zeugen  nun  diese  eigenschaften  auch  nicht  unbedingt 
für  einen  Verfasser,  so  doch  für  eine  bestimmte  schule:  einen 
kleinen  kreis  von  leuten  aus  demselben  lande  und  von  derselben 
bildungsstufe:  man  rät  sehr  leicht  bei  diesem  Inhalt  der  ge- 
dichte  auf  fahrende,  die  ihrem  früheren  geistlichen  berufe  un- 
treu geworden  waren. 

Wir  sind  nicht  im  stände  irgendwo  eine  stelle  zu  finden, 
an  der  die  von  dem  dichter  des  Wartburgkrieges  unbedingt 
vorauszusetzende  allgemeine  hindeutung  auf  die  Lohengrinerzäh- 
luug  aufhört  und  der  verf  von  L  I  anfängt.  Weder  äussere, 
noch  innere  gründe  lassen  sich  aufstellen.  Dagegen  lässt  sich 
die  verquickung  zweier  antworten  auf  Klingsors  fragen  wol 
als  alt  und  echt  auTrecht  erhalten.  Die  geistige  verwantschaft 
im  Wartburgkrieg  und  L  1  ist  unleugbar  und  es  ist  von  vorn- 

Beiträge  zur  gesohiohie  der  deutschen  spräche.    X.  13 
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herein  nicht  gut  glaublich,  dass  der  oder  die  Verfasser  des 
Wartburgkrieges  auf  eine  so  grosse  und  weite  geschichte,  als 
die  von  dem  schwanenritter  ist,  nur  mit  einigen  strichen  hin- 
gedeutet hätten. 

So  gilt  es  uns  als  wahrscheinlich,  dass  eine  tiefere  psy- 
chologische Zergliederung  des  gedichtes  vom  Wartburgkriege 
festzustellen  hätte,  dass  gehalt,  auf  bau  und  äussere  form  der 
gedanken  denen  sehr  ähnliche  seien,  die  wir  im  ersten  Lohen- 
grinabschnitt  vorfanden  und  erläuterten,  dass  daher  die  Ver- 
fasserschaft beider  gedichte  nicht  zu  trennen  und  in  L  1 — 672, 
wie  auch  Lachmann  glaubte,  ein  tieferer  einschnitt  nicht  an- 
zunehmen sei.  Der  fahrende  (oder  seine  genossenschaft) ,  der 
so  viele  Stoffe  behandelte,  zog  auch  die  Lohengringeschichte  in 
den  kreis  seiner  darstellung,  legte  sie  Wolfram  in  den  mund 
und  verband  sie  mit  seinem  rätselstreit,  dessen  abschluss  sie 
vielleicht  bilden  sollte.  Zum  beweis  dieser  Vermutungen  kann 
natürlich  nur  eine  ausführliche  Untersuchung  im  angegebenen 
sinne  führen,  die  aber  das  ziel  der  vorliegenden  erörterungen 
weit  überschreiten  würde. 

LEIPZIG.  ERNST  ELSTER. 
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Jjei  den  verbandluDgen  über  die  herkunft  der  im  codex 
Jun.  11  enthaltenen  Sammlung  angelsäclisischer  gediclite  ist 
ein  piinkt  bisher  unberücksichtigt  gelassen  worden,  welcher  in 
dieser  frage  vielleicht  einiges  licht  verbreifen  kann.  Ich  meine 
die  beobachtung  von  Rieger,  verskunst  s.  12,  anm.,  dass  in  der 
Genesis  und  Exodus  ea  bisweilen  mit  ^  alliteriert.  Unter  hin- 
weglassung  des  zweifelhaft  überlieferten  verses  Exod.  288,  sind 
die  beispiele  folgende: 

georne  togeanes,  and  ssedon  ealles  J^anc  —  Gen.  B  238 
l^ä  wses  iü  jere  ealdan  witum  —  Ex.  33 
w^eron  i[u]n5e  men  ealle  jetjjedere  —  Ex.  190 
ead  and  aiöelo:  he  wfes  gearu  swä  j^eah  —  Ex.  339. 
Zu  diesen  kommt,  wie  ich  glaube,  auch  noch  der  vers 
iü  ähte  ic  geweald  ealles  wundres  —  Satan  107, 
da  in  demselben  die  alliteration  gewiss  auf  lii,  nicht  auf  dhte 
ruhte. 

Rieger  bemerkt  zur  erklärung  dieser  erscheinung:  'ein 
solches  verfahren  setzt  bei  dem  betreftenden  dichter  für  den 
anlaut  y  in  allen  fällen  die  ausspräche  j  voraus,  der  auch  die 
vocalische  alliteration,  besonders  die  auf  ea,  eo,  nicht  versagt 
zu  werden  brauchte.'  Ich  weiss  nicht,  ob  Eieger  mit  der  zu- 
letzt gemachten  einschränkung  selbst  auf  diejenige  deutung 
hinweisen  will,  die  mir  die  einzig  mögliche  zu  sein  scheint, 
nämlich  die,  dem  ea,  eo  die  ausspräche  jea,  jeo  oder  ja,  jo 
zuzuschreiben,  über  die  ich  zuletzt  Beitr.  IX,  208  f.  gehandelt 
habe  (ich  verweise  dazu  nachträglich  auf  die  damals  von  mir 
übersehenen  erörterungeu  Zupitza's  im  anz.  f.  deutsches  altert. 
II,  5  f.).  Lesen  wir  in  den  angeführten  zeilen  ^eane{s),  ^ealdan, 
Zeäd,  so  entsprechen  diese  formen  genau  den  am  a.a.O.  hand- 
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schriftlich  nachgewiesenen  ^earfo^e,  U7i^eä(5e  etc.  für  earfotie, 
uneübe. 

Wenn  dies  richtig  ist,  so  ist  anglischer,  speciell  northumbri- 
scher,  urspruag  für  Genesis  ß,  Exodus  und  Satan  I  aus- 
geschlossen, denn  auf  dem  ganzen  anglischen  gebiete  lauten 
eall,  eald  bekanntlich  all,  ald,  genauer  all,  äld  mit  dehnung, 
und  daraus  konnte  sich  natürlich  kein  ^eall  etc.  entwickeln. 

Hierzu  stimmt  vortrefflich  eine  weitere  dialektische  eigen- 
heit  wenigstens  der  Genesis  B,  nämlich  die  behaudluug  der 
2.  3.  sing.  ind.  der  (langsilbigen)  verba  und  der  participia  prae- 
teriti  schwacher  verba  auf  dentale.  Wie  Beitr.  IX,  173  f. 
ausgeführt  ist,  finden  sich  hier  synkopierte  formen  in  der 
prosa  nur  im  Süden,  auf  sächsischem  und  kentischem  boden. 
In  der  poesie  fehlen  sie,  ausser  in  den  Metris  (wie  bereits  an- 
gemerkt), in  dem  Menologium,  und  in  der  Genesis  B,  ganz  ver- 
einzelte ausnahmen  abgerechnet,  deren  Vorhandensein  ich  nicht 
leugnen  möchte,  da  ich  nicht  alle  texte  wieder  auf  diese  frage 
hin  durchgeprüft  habe.  In  Gen.  B  finden  wir  wijrb  23ü.  431. 
552.  558,  7veort)  405.  519  {cijmti  315.  806),  ahmet  406,  seilt  515, 
Zetryrvb  569  {cwyt5  581),  lebst  619  {foriifö  662,  Ugst  734),  slU 
802,  bllct)  811,  an  participien  ^esetl  252,  forlced{d)  598.  630, 
^elcest  121,  und  von  diesen  sind  eine  ganze  anzahl,  wie  ich 
demnächst  nachweisen  werde,  metrisch  als  synkopiert  sicher- 
gestellt. Für  die  anderen  in  frage  kommenden  gedickte  lässt 
dies  kriterium  freilich  im  stich,  aber  nur  deshalb,  weil  das 
in  betracht  kommende  material  zu  gering  ist;  in  der  ganzen 
Exodus  finden  sich  z.  b.  überhaupt  nur  drei  3.  personen  sing,  ind., 
die  hierher  fallen  könnten,  wijrceö  282,  demeö  542,  Icedeb  bi^; 
bei  solchen  geringen  zahlen  ist  man  kaum  zur  erwartung  von 
ausnahmen  berechtigt.  Aber  auch  nach  dem  erstgenannten 
kriterium  allein  bleibt  ja  nur  der  süden  des  landes  als  heimat 
der  besprochenen  gedichte  übrig,  und  selbst  hier  lassen  sich 
die  grenzen  noch  enger  ziehen.  Ich  glaube,  die  ganze  Samm- 
lung ist  in  Kent  oder  dessen  nachbarschaft  zusammen- 
gebracht worden,  für  einzelne  der  gedichte  auch  direkt  keu- 
tischer  Ursprung  nachzuweisen. 

Zunächst  erinnern  jene  gca  für  ea  natürlich  au  die  viel- 
besprochenen mittelkeutischen  yea,  ya  (zur  literatur  s.  Danker, 
Die  laut-  und  flexionsieh  re  der  niittclkent.  denkmäler,   Strass- 
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bürg  1879,  s.  7flf.);  denn  dass  wirklich  altes  ea  im  kentischen 
zu  jea  oder  ja  werden  konnte,  geht  meines  bedünkens  trotz 
aller  einwände  aus  der  gleichung  altkent.  Ealdin^  noni.  loci 
Cod.  dipl.  II,  2G0  =  ueukent.  Yalding  hervor.  Hierzu  stimmt, 
dass  die  angeführten  ungediie,  ^earfo^e  sich  im  Boethius  finden; 
denn  beide  handschiil'tcn  dieses  textes  gehen  (wie  demnächst 
von  anderer  seite  ausführlicher  wird  dargelegt  werden)  auf 
ein  kentisches  original  zurück  i).  Nach  Kent  weist  al)er  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  noch  eine  andere  sehr  cha- 
rakteristische form,  nämlich  styde  mit  seinem  rätselhaften  y 
für  stede  locus.  Die  form  begegnet  in  der  handschrift  viermal, 
^ledstyde  Gen.  ISIO,  folcstyde  Gen.  2000,  und  mit  nachträg- 
licher correctur  zu  siede  in  styde  Gen.  356  und  Imrhstyde 
Satan  363.  In  den  übrigen  poetischen  texten  erscheint  die 
form  nicht  mehr;  dagegen  ist  y  der  ausschliesslich  bezeugte 
vocal  dieses  wertes  im  northumbrischen,  wo  dasselbe  styd 
lautet  (z.  b.  in  Lind.  Matth.  p.  11,16.  12,5,  cap.  26,  52.  27,32. 
28,26,  Marc.  1,35,  Job.  10,40,  stydd  Luc.  10,1;  dat.  on  styde 
Rit.  101,  P,  vgl.  auch  stydfcestnise  Rit.  20,  1.  2,  vnstydfulW  Rit. 
121, 1,  vnstydfulln'isse  Rit.  192, 1;  im  Ps.  und  Rushw.*  fehlt  das 
wort;  in  Rushw.2  steht  steyde  Mc.  1,35,  was  wie  eine  correctur 
von  stede  zu  styde  aussieht).  Ausserdem  findet  sich  aber  die 
form   styde   mehrmals  in  Ortsnamen  und  zwar  fast  ausschliess- 


^)  Ich  verweise  hier  der  kürze  halber  nur  auf  die  zahlreichen  e  für 
y,  die  in  den  Metra  erscheinen,  wie  wercest  4,  18,  wercan  26,73,  unnet 
10,17.  16,6.  22,10.  17,  unnetta  25,44,  unnelne  28,52,  ^eheded  20,151, 
senile  20,198,  unmcndlin^a  25,30,  ymhhwerfl  28,12,  rene  29,10  für 
rvyrcest,  wyrcan,  unnyt,  ^ehyded,  symle,  unmyndlinga,  ymblirvyrft,ryne. 
Uebrigens  liegt  es  nahe,  auch  die  verse 

Jübes  eafera  se  wses  jeö  cyning    26, 35 

ealde  je  giunje  ealle  tbrhwerfde  26,  86 
hierherzuziehen,  indem  man  den  ersten  halbversen  doppelalliteration  gibt. 
Dass  sich  das  übrigens  nicht  mit  der  —  an  sich  höchst  unwahrschein- 
lichen —  annähme  verträgt,  AeltVed  habe  auch  den  versificierten  tcxt 
der  Metra  verfasst,  liegt  auf  der  hand.  Ich  glaube  auch  nicht  an  die 
Verfasserschaft  des  künigs,  sondern  bin  der  meinung,  dass  die  sog.  Metra 
in  kentischer  mundart,  also  doch  wol  von  einem  Kenter,  aufgrund  einer 
bereits  in  kentischen  dialekt  umgesetzten  handschrift  des  ganzen  prosa- 
textes  gearbeitet  worden  sind.  Unsere  beiden  handschriften  bieten  frei- 
lich nicht  mehr  ganz  den  alten  kentischen  text,  sondern  eine  unvoll- 
kommene rückÜbertragung  in  den  sächsischen  dialekt. 
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licli  in  Kent  und  den  anüTenzenden  grafschaften.  Die  ältesten 
belege  stehen  in  der  in  kentischer  mundart  abgefassten  Urkunde 
des  königs  Aethelberht  von  Wessex  vom  jähre  862,  Cod.  dipl. 
II,  72  ff.  no.  287  =  Sweet,  0.  E.  T.  438  f.:  to  Bipplestijdce  .  tianne 
fram  Bipplestyd^  tö  Acuslydf  ...  fram  Acuslyde;  sämmtliche 
angeführten  Ortschaften  liegen  in  der  nähe  von  Bromley  in 
Kent  {Fearnhiorginga  mearc  z.  b.  ist  Farnborough,  SO.  von 
Bromley;  Acustyde  wird  von  Kemble  mit  Oxted  in  Surrey 
identificiert).  In  der  widerholung  dieser  Urkunde  durch  Aethelred 
vom  jähre  987,  Cod.  dipl.  III,  226  ff.,  erscheinen  die  namen 
ebenfalls  in  der  gestalt  ßipplestyde  und  Acustyde y  nur  bei  der 
widerholuug  des  letzteren  ist  in  sächsischer  form  Acustede  ge- 
schrieben. Demnächst  bietet  die  (nur  in  alter  abschrift  vor- 
liegende) fälschlich  vom  jähre  790  datierte  Urkunde  desselben 
königs,  welche  von  Kemble,  Cod.  dipl.  II,  70  in  die  jähre  860 
bis  862  gesetzt  wird,  ebenfalls  in  Kent,  südlich  vom  Medway, 
den  namen  IlorsUsiyde.  Aus  Surrey  liefert  die  Urkunde  des 
dux  Aelfred  (zwischen  871—889),  Cod.  dipl.  II  120  no.  317  = 
Sweet,  0.  E.  T.  451  öl  die  fromen  Sondemstyde,  Netelamstyde  und 
JSetellicemslyde  neben  einmaligem  Sondenstede.  Hiermit  sind 
die  alten  belege  erschöpft.  Weitere  Verbreitung  der  form 
styde  in  den  küstengebieten  im  norden  von  Kent  bezeugen  je- 
doch noch  die  beiden  nur  in  späten,  Mialbsächsischen'  ab- 
schriften  erhaltenen  Urkunden  Cod.  dipl.  III,  271  ff",  no.  685  und 
IV,  208  no.  853;  die  erstere  nennt  Grcenstydce  neben  Grenstede 
=  Greenstead  in  Essex,  und  Polstijdce  neben  Polstede  = 
Polstead  in  Suffolk,  die  letztere  Bings/yde  =  Ringstead  in 
Norfolk  (daneben  auch  on  celce  und  oyi  mfrice  styde). 

Ausser  diesen  dem  Südosten  Englands  entstammenden  be- 
legen habe  ich  nur  noch  ein  styde  in  weit  abliegender  gegend 
gefunden.  Das  dem  11.  jahrh.  entstammende  cartular  von 
Worcester,  cod.  Cotton.  Tib.  A.  XIII,  überliefert  nämlich  in 
einer  814  ausgestellten  schenkuugsurkui.de  des  Jiönigs  Kenulf 
von  Mercia  die  form  Dünhämstyde ,  Cod.  dipl.  I,  255  (und 
111,389)  no.  202.  Die  läge  dieses  ortes  ist  aus  dieser  Urkunde 
nicht  zu  bestimmen;  aber  in  einer  andern  urkuude  derselben 
Sammlung,  Cod.  dipl.  III,  259  f.  no.  680,  verleiht  erzbischof  Os- 
wald von  York,  der  vormalige  bischof  von  Worcester,  unter 
eiustimmung  tices  Mredes  cet   Wiogernaceastre,   eine   hide   land 
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(El  Ilyinelttiiie ,  bei  deieu  gienzbe8timmunf:;en  unter  anderem 
auch  Dänhd'mstedes  (ecer^eard  genannt  wird,  und  da  IJymeltün 
=  Ilinibleton  in  Worcester  nach  Kend)le  feststeht,  ist  auch 
Dunliamsleäc  in  jener  Grafschaft  zu  suchen.  Wir  hätten  so- 
mit einen  beleg  für  mercisches  styde,  welches  passend  dem 
northuinbrisehcn  slyd  zur  seite  träte.  Für  die  Ortsbestimmung 
unserer  gedichtsamniking-  kann  aber  dieses  styde  so  \venig  in 
betracht  kommen,  wie  die  northumbrischen  styd;  denn  Danhäm- 
s/yde  liegt  auf  einem  boden,  wo  wir  kein  geall  erwarten  können. 
S/yde  und  ^ea  für  ea  zusammen  weisen  wie  ich  glaube  be- 
stimmt auf  Kent  und  nachbarschaft  hin,  und  dort,  in  Keut 
oder  Surrey,  wird  denn  auch  mit  Groschopp,  Anglia  VI,  205  ff. 
die  quelle  der  eigentümlichen  dialektformen  zu  suchen  sein, 
welche  die  handschrift  des  sog.  Satan  auszeichnen.  Doch 
darüber  lässt  sich  einstweilen  nicht  discutieren,  ehe  eingehen- 
dere Untersuchungen  wenigstens  den  versuch  gemacht  haben 
zu  zeigen,  was  in  den  gemeinliin  für  kentisch  angesehenen 
texten  und  Urkunden  wirklich  als  charakteristisch  für  diesen 
dialekt  betrachtet  werden  darf. 

TÜBINGEN,  17.  april  1884. 


NOTIZEN  ZU  THOMAS  BIRCK. 

Ausser  den  beiden  kürzlich  von  H.  Holstein  in  der  Zs.  f. 
deutsche  philologie  XVII,  71  fif.  ausführlich  besprochenen  dramen, 
der  Comoedia  gegen  die  doppelspieler  und  dem  Ehespiegel, 
hat  Thomas  Birck  noch  ein  drittes  spiel  verfasst,  einen  Hexen- 
spiegel, der  aber  nicht  zur  verööentlichung  gelangt  ist.  Er 
selbst  hat  über  die  Schicksale  dieses  seines  letzten  dichtwerkes 
in  der  ausführlichen  vorrede  zu  der  Letze  Predig  berichtet, 
mit  der  er  sich  bei  seinem  abgang-  von  Untertürkheim  von 
seinen  alten  pfairkindern  verabschiedete.  Exemplare  dieses 
bisher  ziemlich  unbekannt  gebliebenen  ^)  opus  befinden  sich  auf 

')  L.  M.  Fischlin,  Memoria  theologonim  Würtembergensium  I,  29-1  f. 
citiert  die  schrift,  die  er  offenbar  nicht  selbst  gesehen,  unter  dem  un- 
genauen titel  '  Valet-Predigt  auss  Act.  XX.'  und  gibt  falschlich  Tübingen 
statt  Speyer  als  druokort  an. 
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der  hiesigen  Universitätsbibliothek  und  auf  der  öffentlichen 
bibliothek  zu  Stuttgart;  beide  haben  mir  vorgelegen.  Der 
umständliche  titel  lautet  (rotdruck  gesperrt,  antiqua  eursiv) 
wie  folgt: 

Letze  Predig  |  M.  THOMM  BIRCKIJ.  \  Der  Reinen  Augs- 
pur- I  gischen  Confession,  vnd  Concordi- |  buchs  zugethanen 
Pfarrhers  zu  Gawangelloch,  |  bey  der  Churfürstlichen  Hauptstatt  Heydel- 
berg  gelegen,  die  er  ]  in  seiner  newen  Pfarr  begriffen,  vnd  seinen  viel- 
geliebten alten  Pfarr-  |  kindern  zu  Vnderntiirckheim  in  Würtemberg 
(welche  jhn  nach  jhrem  |  hertzlichen  Wunsch ,  außgenommen  der  Herr- 
schafft, vnd  dem  gemeinen  |  Flecken  vbelhaussonder  Magistrat,  vndjhren 
anhang  gern  noch  einmal  |  auflf  der  Cantzel  gehört  hetten)  zu  endtlicher 
Lehr,  Trost  vnd  |  Warnung,  in  Truck  verfertiget.  |  Sampt  einer  Vor- 
rede, darinnen  er  |  sein  vnuerschuldte  Verfolgung  (die  durch  Göttli-  | 
che  VerhängnuP  mit  dreyen  schrecklichen  Exempeln,  offent-  |  lieh  be- 
zeigt worden:  In  dem  einer  seiner  Widersacher,  auß  Verzweiffe-  |  lung 
leyder  sich  selbs  erhenckt:  der  ander,  sich  selbs  erstochen:  Der  dritte,  | 
gar  schnell  vnd  plötzlich  deR  jähen  Todts  gestorben)  mit  gutem,  |  sattem, 
vnwiderleglichem  Grundt,  auß-  |  führlich  erzehlet.  |  Christlich  lieber 
Leser,  hie  hast  du  beneben  vielen  |  wichtigen  Sachen,  so  manche 
zur  vntertruckung  der  Warheit,  ]  listige  vnd  gew^altthätige  Practic,  der- 
gleichen in  dem  hochlöblichen  Für-  ]  stenthumb  Würtemberg,  zwar  ohne 
Schuldt  deß  thewren  Landstur-  |  sten  wider  einen  Kirchendiener  niemals 
fürgeloffen,  mit  hoch-  |  ster  Verwunderung  zuernemen.  |  Gedruckt  in 
der  Keys,  freyen  Reichsstatt  Speyer,  bey  |  (Jilg  Viuet,  im 
Jahr,  1602. 

Die  rückseite  des  titelblattes  trägt  das  motte:  'Psal.  94. 
ver.  15.  Recht  mus  doch  recht  bleiben,  vnd  dem  vrerden  alle 
Fromme  Hertzen  zufallen.'  Darauf  folgt  s.  1 — 132  eine  'Vor- 
red', überschrieben  'An  ein  Ersame  Burgerschafft  zu  vnder- 
türckheim',  dann  s.  132  —  208  die  'Letze  Predig'  selbst,  s.  209 
bis  214  (gedruckt  ist  314)  ein  zwölfstrophiges 'Klagliedt  ]  Vber 
das  newe  Capernaum,  den  vndanck-  |  baren  Flecken  Vndern- 
tiirckheim, I  Gestellt  1  Durch  einen  Kirchendiener,  auß  Brüder- 
lichem I  Mitleiden  gegen  dem  außgeschaffenen  |  Pfarrer,  da- 
selbsten.  |  Zu  singen  im  Thon,  |  Nun  lob  mein  Seel  den 
HERREN,  &c.'  (Wackernagel  IV,  170,  no.  242),  endlich  s.  215  f. 
ein  druckfehlerverzeichnis  ('Nachdem  Christlichei-  lieber  Leser, 
wegen  dess  cilens,  in  die  Franckforter  Mess,  viel  Wörtlein, 
benebem  (so)  dem  ordentlichem  Zifforieren,  punetieren  vnd  ab- 
setzen, vnrecht  getruckt  worden:  So  sollen  die  fürnembste 
Errata  folgender  massen  corrigiert  vnd  gelesen  werden.'),   das 
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freilich   den   druck  fehler  wüst  des   in   der   tat  äusserst  flüchtig 
hergestellten  buches  bei  weitem  nicht  erschöpft. ') 

Die  vorrede  gibt  einen  ausführlichen  und  in  seinen  details 
recht  interessanten  bericht  über  den  Ursprung  und  verlauf  der 
Streitigkeiten  zwischen  Birck  und  den  gemeindevorstünden  von 
Untertürkheim  und  deren  anhang,  die  schliesslich  zur  absetzung 
des  unbequemen  und  streitbaren  pfarrherrn  führten,  der  nicht 
müde  wurde,  seinen  'thcuren  hmdsfürsteu'  und  die  gerichte 
des  landes  mit  beschwerden,  retorsions-  und  defensionsschriften, 
apologien,  litiscoutestationen,  sollicitationen,  duplikeu  u.  s.  w. 
zu  belästigen.  Ich  hebe  daraus  hier  nur  die  stelle  hervor, 
worin  Birck  über  seinen  Hexenspiegel  berichtet  (s.  12  f.). 

'Wie  aber  dem?  so  habe  ich  (der  ich  beweiniich  von  der  warheit 
geredt)  nit  allein  die  beclagte  Schelmen  Schmach,  in  mich  fressen,') 
sonder  auch  nach  meines  theüweren  Landsfürsten  erwinschste  ankunfft, 
dreissig  gülden,  auszalen  miessen,  dan  als  ich  ein  Tragcediam,  mit 
folgendem  Titul  begriffen. 

Hexen  Spigel. 

'Ein  vberaus  schöne  vnd  wolgegründte  Tragcedj ,  darinen  augen- 
scheinlich zusehen,  waß  von  vnholden,  vnd  zaubeiern  zuhalten  seye: 
Ob  sie  können  wittern:  Im  lufft  fahren:  Näch[t]liche  zusammenkunfft, 
(13)  Gastungen,  vnd  Täntz  halten:  Mit  dem  Teuffei  der  bulschafft  pfle- 
gen, vnd  kinder  zeugen:  Iren  leib  gross  vnd  klein  machen,  oder  in  vn- 
ueinünfftige  Creaturen  verenderu:  den  Leuten,  die  verschloPne  wahr 
bey  nacht  stelen:  Menschen  vnd  vich  beschedigen,  vnd  wider  heilen: 
zukünfftige  ding  wiAen  vnd  war  sagen:  vnd  durch  waß  mittel,  ein 
Christ  sich  vor  ihnen  hietten,  oder  wan  er  schaden  empfangen,  wie  er 


')  Auf  dem  'Titul'  sind  gleich  zwei  druckfehler  zu  berichtigen, 
z.  16  soll  gelesen  werden  'Bezeugt  worden'  und  z.  3  v.  u.  'zuvernemmen.' 

^)  Dies  bezieht  sich  auf  einen  streit  mit  dem  dorfschulmeister,  der 
so  undankbar  gewesen  war,  zur  partei  der  feinde  Bircks  abzufallen,  ob- 
wol  dieser  'ihne,  als  einen  armen  wingartner,  vnd  deß  gemeinen  flecken 
kimmetfeger,  zu  diser  guten  schul  geholften.'  Dieser  streit  hatte  sich 
zu  offener  rebellion  des  Schulmeisters  zugespitzt,  der  w.  a.  einmal  dem 
pfarrer  'in  beysein  viler  Ehrlicher  Bürger,  vnd  seiner  schul  knaben' 
vorgeworfen,  'wan  ich  sage,  das  er  das  nider  kniehen,  bey  taust  grosser 
beulen  betrüwung  gebotten,  so  liege  ich  {reuerenter  zuschreibe)  wie  ein 
Schelm.'  Der  Schulmeister  gieng  frei  aus,  der  pfarrer  aber,  der  das  un- 
botmässigc  verhalten  des  Schulmeisters  in  einer  pfingstpredigt  öffentlich 
gerügt  und  dadurch  eben  jenen  zornesausbruch  hervorgerufen  hatte,  be- 
kam einen  starken  verweis ,  und  auf  die  nachfolgende  beschwerde  über 
die  ihm  durch  den  Schulmeister  angethane  beschimpfung  den  bescheid: 
warum  er  denn  gegen  ihn  gepredigt  habe! 
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sich  verhalteu:  Vntl  welcher  masBen,  die  Oberkeit,  sie  an  greiffen,  be- 
wahren, Verrechten,  befragen,  vnd  straffen:  Vnd  wie  auch  die  pfarrer 
vnd  Seel  sorger,  nach  dem  Gesatz  vnd  Euangelio,  mit  ihnen  handien  sollen. 
AiiP  viler  keyser  vnd  königen,  Chur:  vnd  fürsten,  Grauen,  Frey- 
hern, vnd  andern  Adenliehen  personeu  erfharungen,  vnd  bedencken, 
Beuorab,  aus  etlichen  ConcUien,  vnd  vielen  guten  biechern,  der  fiirnerabste 
Lehrern  der  heiligen  schritft,  der  Rechten,  vnd  Artzney  der  philosophen, 
vnd  Geschieht  Schreibern,  getreulich  zusammen  getragen?  Vnd  mit  vilen 
denck  würdigen  Historien,  den  Satz  vnd  gegen  satz  besagende,  zu  er- 
örterung  d'  warheit,  reichlich  erclärt:  vnd  allerhandsachen,  wie  auch  der 
für  nembsten  Länder,  herschaffte,  Bistumb,  Cluster,  Stifft,  Stät,  vnd  per- 
sonen  Namen,  in  Alphabetische  Register,  richtig  gebracht' 

Vnd  dise  Tragcedi,  habe  ich  meinen  theuren  Landstursten,  ich  zu- 
geschriben,  vnd  den  TUul  sampt  dem  prologo,  wie  auch  nit  weniger, 
die  Dedication  schrifPt  selbs,  iren  F.  G.  vnderthönig  vberschickt,  vnd 
supplicando  demietig  gefragt:  Ob  ich  sie  dA&o  puhlicieren  soWq.  Hierauff 
haben  ire  F.  G.  dlR  mein  fürhaben,  deren  nit  weniger  gefallen  laßen, 
als  der  keyser  Ludouicus  Phis  die  teutsche  Reimen  vers,  so  ein  teutseher 
poet,  seiner  Maiestat  verehret,  ime,  in  allen  gnaden  belieben  laße. 
Vnd  zu  mehrer  Versicherung  der  erlaubten  puhlication  mit  iren  F.  G. 
eigen  Händen,  die  gnädige  einwillung  vff  den  rand  geschriben.  Als  ich 
sie  nu  nach  Tübingen,  Hern  Georg  Gruppeubach  geschickt,  vnd  er  sie 
einen  Theologum,  vnd  Doctorem  Iuris,  fleißig  durchleßen  laßen,  hat 
er  vff  ir  beider  Censur,  sie,  auff  seinen  kosten,  zu  trucken,  vnd  mich 
für  mein  gehabte  miehe,  mit  30  Exemplarien  zu  uergaben,  sich  in  schriif- 
ten  erclärt.  Vnd  da  er  tausent  Exemplar ia  fertigen  wollen,  vnd  all- 
bereit, in  vnsers  Gnädigen  fürsten  vnd  Herrn  abwesen,  Neun  bogen, 
vnd  ieden  tausent  mal  getruckt,  habe  ich  ihn,  vmb  stillstand,  biß  ire 
F.  G.  wider  ins  Land  (14)  kommen,  ersucht.  Seytemal  ich,  eines  punc- 
ten  halben  vnderthönig  zutragen,  mier  fürgenommen.  Indem  ein  solches 
geschehen,  Vnd  aber  meinem  theuweren  Lands  fürsten,  in  der  lang- 
würigen  reiß,  vnd  andern  hochwichtigen  vilfältigen  Sachen,  die  gnädige 
bewilligung  der  puhlication,  aller  dings  abgefallen:  Ist  an  Herrn  Grup- 
penbach, ein  Beuelch  ergangen,  dass  er  mit  dem  Trucken,  aller  dings 
oberstehe,  vnd  die  900ö.  bogen,  beneben  meinem  Original,  gchn  S[t]utgar- 
ten  zur  Cantzley  schicken  solle.  Nach  dem  es  geschehen,  bin  ich  cieiirt, 
vnd  vngeacht  daß  iren  F.  G.  gnädige  band  schrilft,  ich  für  gezeigt,  dem 
Trucker,  seinen  vncosten  zubezalcn  angehalten  worden.  Wan  man  mier 
guts  gegönnet,  vnd  ire  F.  G.  dero  fürgezeigte  Handschrift't,  vnderthönig 
verstendiget,  vnd  für  mich  ein  demietige  Intercession  vnd  fürbit  gethon, 
ist  kein  zweifei,  die,  als  Ein  theüwerer  Warhaflfter  Fürst  deß  Reichs, 
betten  das  werck  (darinnen  so  gar  nichts  vnrechts  zufinde,  das  man  mier 
aueli  den  wenigsten  vers,  nit  verwissen)  eintweder  fürgebn  lassen,  oder 
aber,  des  vncostens,  mich  gnädiglich  vberhebt.  Weil  aber  ich,  allent- 
halben verspilt,  habe  ich  Herren  Gruppenbach  (der  mich  doch  wol  ge- 
halten, vnd  dise  Tragcedi,  noch  von  hertzen  gern  Trucken  thet)  dreißig 
gülden  auszalen  miesseu.  Vnd,  das  war  das  erst  vnglück,  so  mir,  vfi' 
die  Vndertürckheimische  Inquisiiion  begegnet.' 
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Leider  scheinen  sowol  das  iii.-uiuscript  wie  die  1000  exem- 
plare  der  neun  druckbogen  verloren  gegangen  zu  s^ein,  ver- 
mutlich weil  sie  mit  andern  alten  akten  ein<;'estampft  sind.  In 
Stuttg-art  wenigstens  sind  sie  niclit  mehr  aufzufinden. ') 

Ueber  das  leben  iiirck's  kann  ich  nocli  folgende  genauere 
daten  beibringen.  Thomas  Birck  Vracensis  wurde  am  19.  aug. 
1569  siib  rectura  Cl.  Joh.  Hochmann  in  Tübingen  immatricu- 
liert  (Tübinger  Universitätsmatrikel).  Am  13.  aug.  1572  ma- 
gistrirte  er  unter  dem  decanat  von  Philipp  Apianns  (Joh.  Nie. 
Stell,  Sammlung  aller  Magister-Promotionen,  welche  zu  Tübin- 
gen von  Anno  1-177 — 1755  geschehen.  Stuttgart  1756,  s.  42). 
Von  da  ab  lässt  sich  seine  Wirksamkeit  in  Württemberg  an 
der  band  von  Christ.  Binder,  Wirtembergs  Kirchen-  und  Lehr- 
ämter, Tübingen  1798,  verfolgen.  2)    Danach  war  er  von  1573 — 

74  collaborator  am  paedagogium  in  Stuttgart  (s.  804),    1574 — 

75  diaconus  in  Murrhard  (s.  139),  1575 — 80  pfarrer  in  Erb- 
stetten,  oberamt  Marbach  (s.  225),  1580 — 85  in  Oberbrüden, 
oberamt  Backnang  (s.  127),  1585 — 1601  wie  bekannt  in  Unter- 
türkheim (wo  damals  das  domkapitel  Constanz  den  pfarrer 
ernannte,  ebenda  s.  184).  Dann  erscheint  er  wieder  von 
1610 — 29  als  pfarrer  in  Rottenacker  an  der  Donau,  oberamt 
Ehingen  (s.  603;  die  gemeinde  selbst  hatte  den  pfarrer  zu 
wählen). 

Die  lücke  von  1601 — 1610  wird  durch  seinen  aufenthalt 
in  Gauangelloch  (SSO  von  Heidelberg)  ausgefüllt,  wohin  er 
nach  seiner  vei^treibung  von  Untertürkheim  durch  den  herrn 
Johann  Philipp  von  Bettendorf  berufen  war.  In  dieser  zeit 
hat  Birck  ausser  der  Letze -Predig  noch  veröffentlicht  eine 
^Predigt  von  der  Schreibfeder,  wie  man  dieselbig  gebrauchen 
sol,  auD  dem  5.  Cap.  des  Buchs  der  Eichter,  Strasburg  bei 
Jost  Martin  1609  in  4.',  die  ich  nur  nach  dem  citat  in  Georg 
Draudius,  Bibliotheca  librorum  Germanicorum  classica,  Franck- 


^)  Im  filialarchiv  zu  Ludwigsbur^  befindet,  sich,  nach  freundlicher 
mitteilung  des  herrn  profe.-^sor  Hermann  Fischer,  ein  faseike!  'Reichs- 
kammer^erichtsakten,  Lit.  B.,  Nr.  4322:  Bürck,  Kläger,  contra  Bürger- 
meister und  Rath  in  Untertürkheim,  1604 — 1610.'  Ich  habe  diese  akten 
nicht  eingesehen,  weil  dieselben  schwerlich  etwas  über  den  Hexenspiegel 
enthalten  können;  sie  fallen  in  die  jähre  nach  der  absetzung  Bircks. 

-)  Ich  verdanke  diesen  nachweis  der  gute  des  herrn  prof.  Roth, 
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fürt  a/M.  1611,  s.  172,  kenne,  und  —  seine  umfänglichste 
leistung-  —  seinen  Regentenspiegel,  eine  erweitemng  der 
leichenpredigt,  die  er  seinem  am  12.  april  .1606  verstorbeneu 
gönner  und  patrouatsherru  gehalten  und  dessen  minderjährigen 
söhnen  ßeinhart  Friderich,  Georg  Albrecht  und  Ludwig  Christof 
gewidmet  hat.  Mir  liegt  dieselbe  in  dem  exemplar  der  öffent- 
lichen bibliothek  zu  Stuttgart  vor.  Der  titel  lautet  mit  einigen 
abkiirzungen :  '  Regenten-Spiegel,  |  Darinnen  alle  fromme  |  Re- 
genten, jhre  Räht,  vnnd  Beampte,  bey  |  vielen  denckvrürdigen 
Exempeln  der  Alten,  augenschein-  |  lieh  zu  sehen  haben:  Wie 
sie  in  Geistlichen  vnd  Weltlichen  Händlen,  |  beydes,  zu  jhrem 
ewigen  Heil  vnd  zeitlichen  Wolfahrt,  durch  den  gautzen  | 
Lauff  jhres  Lebens,  ohne  Anstoß  deß  Gewißens,  vnd  Verlust  | 
eines  guten  Namens,  sich  verhalten  |  sollen.  Nach  Anleitung 
der  schönen  Historien  vom  Gottseligen  |  König  losia,  auß  der 
lieben  Bibel,  den  Schrifften  Lutheri,  vnd  andern  ]  guten  Büchern 
getrewlich  zusamen  gezogen,  vnd  |  su?nmarie  gei)redigt,  |  In 
Christlicher  Versamlung  eines  grossen  Adels:  Bey  der  Be- 
grab- I  nuss,  Weyland  des  Gestrengen,  Edleu,  vnd  vesten,  Hanns 
Philipsen  von.Bettendorff,  |  .  .  .  Durch  |  .)/.  THOMAM  Birck  .  ..  | 
Vnd  auff  des  Adels  freundlichs  Begehren,  von  jhme  |  in  Truck 
verfertiget.  |  . . .  Getruckt  |  Zu  Franckfurt  am  Mayn  durch  Ni- 
colaum  HoÖman,  |  In  Verlegung  Johann  Jacobi  Forsch,  Anno 
1607.  I  ' 

Voraus  geht  auf  fünf  unbeziiferten  selten  eine  '  Dedications- 
schrifft',  an  die  genannten  söhne  des  verstorbenen  gerichtet, 
dann  folgt  s.  1 — 386,  die  predigt  selbst,  der  hauptsache  nach 
eine  aus  einer  umfänglichen  literatur  zusammentragene  bei- 
spielsanimluug,  in  20  'Erinnerungen',  oder  wie  der  Verfasser 
selbst  s.  9  dies  erläutert,  'etliche  namhaifte  lehr  vnd  nohtwen- 
dige  Erinnerungen,  so  auß  der  Historien  Josise  gar  artlich 
können  gezogen  werden.'  Hieran  schliesst  sich  s.  387 — 389 
ein  sechsstrophiges  'Klagliedt.  |  Vber  die  hochbetrübte  Leiche, 
weyland  dess  Gestrengen,  Edlen  |  vnd  Vesten,  Hanns  Philipsen 
von  Bettendorff,  zu  ]  Göwangelloch,  der  in  seinem  Adenlichen 
Hauß  dasclbsteu,  |  den  12.  Aprilis,  Anno  606  .  im  HERRN, 
gantz  seliglich  |  entschlaüen  ist.  |  Im  Thon.  |  1.  An  Wasser- 
nüssen Babylon.  |  2.  Der  Thorecht  spricht,  es  ist  kein  Gott.  | 
3.  HERR  Gott  der   du   erforschest  mich.  1'   nebst  einer  'Grab- 
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schlifft'  iu  8  und  einer  'Taffelschiifft'  in  14  zeilen.  Den  be- 
schluss  macht,  s.  39i) — 398,  ein  'Alphabetisch  Register,  der 
fürnembsteu  Lehr-  ]  puueten  dieses  Kegenten  Spiegels.' 

Ich  will  eudlicii  noch  bemerken,  dass  auch  der  Adlers- 
predigt auf  s.  ol — 43  ein  poetisches  produkt  Birck's  angehängt 
ist,  ein  54stropliiges  'Adlerslied '.i)  Dasselbe  gibt  neben  einer 
auslcguug  der  eigenschai'ten  des!  Adlers  str.  48  11".  eine  be- 
schreibung  'Von  dem  kunstreichen  Vhrenvverck  zu  Eßlingen 
auff  dem  Marckt,  an  dem  Rahthauß'  das  in  den  jähren 
1586 — 89  von  Jacob  Diem  in  Tübingen  verfertigt,  einen  Hügel- 
schlagenden  adler  als  hauptzierde  besass  und  dessen  eiurich- 
tung  dem  Verfasser  überhaupt  den  anlass  zur  abfassung  seiner 
Adlerspredigt  gegeben  hat.  Näheres  über  dieses  kunstwerk 
(auch  einen  abdruck  der  beschreibenden  Strophen  des  Adlers- 
liedcs)  findet  man  bei  Karl  Pfaff,  Geschichte  der  Reichsstadt 
Esslingen,     Esslingen  1840,  507  fi'. 

TÜBINGEN,  12.  mai  1884. 


ZU  OPITZENS  DEUTSCHER  POETEREY. 

Die  kleine  schrift  von  V.  ßeränek,  Martin  Opiz  in  seinem 
Verhältnis    zu   Scaliger    und    Ronsard,   Wien  1883   (32.  jahres- 


^)  Das  lied  ist  nach  sieben  melodien  zu  singen,  denn: 
Weil  jedevman  nicht  alles  gfellt, 

Ist  vns  des  Adlers  Lied  gestellt 
Nach  lust,  in  siben  Melodey 

Zusingen  steht  eim  jedem  frey. 
Die  melodien  sind:   1.  Hilff  GOtt  daß  mir  gelinge,  du  edler  Schöpffer 
mein,  &c.  (Wackernagel  III,  84,  no.  242).     2.  Merck  auff,  was  will  ich 
singen,  &c.  die  Legend  vom  Abgott  Bei  (Wackernagel  V,  709,  no.  1033). 

3.  Die  sonn  die  steht  am  höchsten,  &c.  (Wackeruagel  111,977,  no.  IIGI). 

4.  Ach  GOtt,  wie  wol  ist  denen,  den  jhr  Leib  eigen  ist.  Darin  die 
gantz  Historia  vom  Joseph  iu  Egypten  begriffen  ist.  5.  Frisch  auff", 
vnud  thu  frolocken,  du  gautzes  Würtemberg.  6.  Ich  stund  an  einem 
morgen,  heimlich  an  einem  ort  (weltlich  bei  Uhland  no.  70,  geistlich  be- 
kanntlich sehr  oft,  Wackernagel  II,  1050  ff.,  no.  1293— 98;  III,  1082  ff., 
no.  1255.  1258  —  60-,  IV,  319,  no.  444;  IV,  787,  no.  1173;  V.681,  no.  1008; 
V,  897,  no.  1133).  7.  Ach  GOtt  wem  soll  ich  klagen,  das  heimlich  leiden 
mein  (Wackernagel  111,863,  no.  1016). 
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bericht  über  die  k.  k.  staatsobeirealscliule  im  III.  bezirke)  bat 
das  verdienst,  die  mecbaniscbe  art,  iu  welcher  Opitz  sein  buch 
von  der  deutschen  poeterei  compiliert  hat,  zuerst  durch  aus- 
führliche nachweise  deutlich  ans  licht  gestellt  zu  haben.  Nicht 
unerhebliche  nachtrage  zu  diesen  nachweisen  hat  sodann  die 
eben  erschienene  sorgfältige  dissertation  von  Otto  Fritsch, 
Martin  Opitzens  buch  von  der  deutschen  poeterei,  Halle  1884, 
gegeben,  welcher,  ohne  die  arbeit  von  Beränek  zu  kennen,  die 
arbeit  der  quellenaufsuchung  noch  einmal  gemacht  hat.  Hier- 
mit dürfte  das  material,  welches  Ronsard  und  Scaliger  ge- 
liefert haben,  so  ziemlich  beisammen  gebracht  sein.  Wenig- 
stens finde  ich  in  einigen  gelegentlich  gemachten  aufzeich- 
nungen  über  diese  frage  nur  ein  paar  kleinigkeiten,  die  nach- 
zutragen wären.  So  hätten  zu  Beninek  s.  12,  Fritsch  s.  40  zu 
dem  citat  aus  Ronsard  noch  weiterhin  die  Avorte  aus  der  vor- 
rede zur  Franciade  (Oeuvres  III,  20  ed.  Blanchemaiu)  aus- 
geschrieben wercien  sollen:  *Au  contraire,  le  poete  heroique 
invente  et  forge  argunieuts  tous  nouveaux  (=  setzet  viel  das 
zwar  hi7igehöret,  aber  newe  und  mwerhoffet  ist  Opitz),  fait  entre- 
pailer  les  Dieux  aux  hommes  et  les  hommes  aux  Dieux,  fait 
haranguer  les  capitaines  comme  il  faut,  descrit  les  batailles  et 
assauts,  factions  et  entreprises  de  guerre  ...  II  a  pour  maxime 
tres-necessaire  en  son  art  de  ne  suivre  jamais  pas  ä  la  verite, 
mais  la  vray-semblance  et  le  possible  . . .  laissant  la  veritable 
narration  ä  l'bistoriographe.' 

Ferner  sind  gewis  Opitzens  ausführungen  (s.  31)  über  die 
avaöTQotpi]  durch  Ronsards  vorrede  zur  Franciade,  Ouvres  III,  26 
veranlasst:  'Tu  ne  transporteras  jamais  les  paroles  ny  de  ta 
prose  ny  de  tes  vers;  car  nostre  langue  ne  le  peut  porter,  non 
plus  que  le  latin  un  solecisme.  II  faut  dire:  Le  roy  alla 
coucher  de  Paris  ä  Orleans,  et  non  pas:  A  Orleans  de  Paris 
roy  coucher  alla.' 

Zu  dem,  was  Beränek  s.  22  und  Fritsch  63  f  zu  Opitz  42  f. 
beigebracht  haben,  lässt  sich  noch  eine  weitere  stelle  aus 
Ronsards  vorwort  Au  lecleur  (vor  der  eigentlichen  vorrede  zur 
Franciade,  Ouvres  III,  11)  anführen.  Auch  da  bemerkt  Ronsard, 
dass  die  alexandriner  'seutent  trop  leur  prose'.  Schliesslich 
meint  er  aber  doch  —  und  das  ist  charakteristiscli,  weil  diese 
Worte  Opitz  vielleicht  den  mut  gegeben  haben,  hier  von  seinem 
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mcister  abzuweichen  :  'Or,  tout  aiusi  quc  je  ne  los  ai)rouve 

du  tout,  si  ee  n'est  en  tragedies,  ou  vevsions,  aussi  je  nc  Ics 
veux  du  tout  condaniuer:  j'en  laisse  a  ehacuii  sou  lil)rc 
j  u  g  e  ni  e  n  t  pour  en  user  comme  il  voudra.' 

Endlich  hat  auch  Ronsard  zu  den  bemerkungen  Opitzens 
über  das  übergreifen  eines  satzes  aus  einer  verszeile  in  die 
andere  den  anlass  gegeben.  Er  sagt  in  der  vorrede  zur  Fran- 
ciade ,  Oeuvres  111,  26 :  M'ay  este  d'opiniou  en  ma  jeunesse, 
que  les  vers  qui  enjanibent  Tun  sur  l'autre  nestoient  pas  bon 
en  nostre  poesie;  toutefois  j'ay  cognu  depuis  le  contraire  par 
la  lecture  des  autheurs  grecs  et  romains,  comme 

Lavinia  venit 
Littora.' 

Neben  Ronsard  und  Scaliger  hat  aber  Opitz,  was  bisher 
allgemein  tibersehen  worden  ist,  an  mehreren  stellen  seines 
Werkes  noch  eine  dritte  quelle  benutzt,  nämlich  eine  ausgäbe 
der  werke  von  Bartas  mit  dem  ausführlichen  coramentar  von 
S.  G.  S.,  d.  h.  dem  bekannten  theologischen  Vielschreiber  Simon 
Goulard  de  Senlis.  Mir  liegt  eine  solche  vor  unter  dem 
titel:  Les  Oevvres  poetiques  de  A.  de  Salvste,  Seignevr  du 
Bartas  . . .  Le  tout  nouuellement  r'imprime,  auec  Arguments, 
Sommaires  et  annotations  par  S.  G.  S.  . . .  [Ronen]  1608. 

Die  erste  stelle,  welche  benutzung  dieses  werkes  zeigt, 
findet  sich  im  neudruck  s.  14,  lOif.;  es  ist  der  abschnitt,  wo 
Opitz  von  den  'nahmen  der  Heidnischen  Götter'  spricht  'derer 
sich  die  stattlichsten  Christlichen  Poeten  ohne  Verletzung  ihrer 
religion  jederzeit  gebraucht  haben.'  Hierzu  halte  man  Bartas 
im  'Advertissement' A7'':  'Les  autres  voudroyent  que  ces  mots 
de  Flore,  Amphitrite,  Mars,  Venus,  Vulcan,  Jupiter,  Pluton  etc. 
fuissent  bannis  de  mon  liure.  Ils  ont  de  vrai  quelque  raison, 
mais  ie  les  prie  considerer  que  ie  les  ai  clair-semez.  Et  quand 
i'en  vse,  c'est  par  Metonymie,  ou  faisant  quelque  allusion  ä 
leur  fahles:  ce  qui  a  este  pratique  iusqu'  a  present,  par  ceux 
qui  nous  ont  donne  des  Poemes  Chrestiens.' 

Opitz  s.  19fif.  handelt  über  das  heroische  gedieht.  Die  von 
Beränek  s.  11  und  Fritt^ch  s.  37  f.  citierten  worte  Ronsard's  sind 
sicher  nicht  Opitzens  quelle,  sondern  Opitz  hat  sich  hier  auf 
den  commentar  von  Simon  Goulard  zum  ersten  verse  des 
ersten  tages  der  ersten  woche  von  Bartas  gestützt.     Die  stelle 
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lautet:  'Toy  qui  guides  le  cours  du  ciel.  Les  poetes  plus  re- 
nominez,  tant  Grecs  que  Latins,  ont  accoustumes  de  faire 
deux  cboses  au  commencement  de  leurs  poemes:  Tviie  d'inuoquer 
queli^ue  Deite,  qui  les  inspire  et  adresse  en  la  besoDg-ne  qu'ils 
entreprenneut :  l'autre  de  proposer  eu  peu  de  pavoles  et  som- 
maiiement  le  contenu  de  tous  leurs  discours.  Homere,  prince 
des  poetes  Grecs,  fait  l'vn  et  l'autre  eu  sou  Iliade  et  Odyssee. 
Hesiode,  Piudare,  Stesichore  et  autres  l'ont  ensuiui.  Entre  les 
Latins,  Virgile  tant  en  ses  Georgiques,  qu'au  commencement 
de  l'Eneide  fait  le  mesme:  et  ceux  qui  sont  venus  depuis 
ont  suiui  ce  stile  conuenable  et  aise.'  Für  Opitz  21,  13  ff. 
kommt  dann  noch  speciell  die  aumerkung  zu  v.  9  in  betracbt: 
'0  grand  Bleu,  Repetitiou  de  sa  proposition  coniointe  auec 
priere  ä  celui  qu'il  auoit  appelle  Pere  du  verset  precedent.' 

Zu  den  nachweisen  von  Beränek  s,  17  und  Fritscb  s.  51 
zu  Opitz  s.  28  über  den  gebrauch  neuer  composita  halte  man 
ferner  ßartas  im  Advertissement,  A6'':  'Les  autres  m'obiectent 
l'affectation  des  nouueaux,  et  le  trop  frequent  vsage  des  Epi- 
thetes  composez.  Je  ne  suis  point  de  l'opinion  de  ceux  qui 
estiment  que  nostre  langue  soit,  il  ya  desia  vingt  aus,  par- 
uenue  au  comble  de  sa  perfection,  ains  au  contraire  ie  croi 
qu'clle  ne  fait  que  sortir  de  son  enfance.  De  sorte  qu'on  ue 
doit  trouuer  mal  seant  qu'elle  soit,  suiuant  le  conseil  d'Horace, 
enrichie,  ou  par  l'adoption  de  certains  termes  estrangers,  ou 
par  l'heureuse  inuention  de  nouueaux'  u.  s.  w. 

Zu  s.  30  bätte  daran  erinnert  werden  können,  dass  bereits 
Zöllner  in  Prutz'  Deutschem  Museum  1865,  s.  260  den  Ronsard- 
schen  beleg  für  pindariser  nachgewiesen  hat.  Ueber  die  ab- 
leitung  neuer  verba  von  eigennamen  speciell  äussert  sich  Ron- 
sard nicht,  wol  aber  wider  Bartas  im  Advertissement  A6'^: 
'Seulement  ay-ie  fait  de  quelques  noms  qui  sont  vraiment 
Francois,  des  verbes,  comme  de  Limacon,  lima^'onuer,  Dtedale 
dedaler'  etc.  Zweifelsohne  hat  Opitz  auch  diese  stelle  vor 
äugen  gehabt. 

TÜBINGEN,  28.  juli  1884.  E.  SIEVERS. 


ZUR  RHYTHMIK  1)1^:S  GERMANISCHEN 
ALLITERA^lüNSVERSES. 

I. 


Vorbemerkimgen. 

in  dem  metri sehen  exeurs  seines  Corpus  Poeticum  Boreale, 
I,  432  ff.,  hat  GviÖbrandr  Vii;füsson  über  den  ungenannten  Ur- 
heber der  ansieht,  dass  die  altnordischen  metra  auf  festen  be- 
stimraungen  über  silbenzahl  beruhen,  die  volle  schale  seines 
Zornes  ausgegossen  und  auch  diejenigen  in  dieses  verdammungs- 
urteil  mit  einbegrifieu,  welche  diese  'baseless  fancy'  angenom- 
men haben,  obgleich  sie  'ought  to  have  at  once  seen  its  worth- 
lessness'.  Vielleicht  würden  seine  eindrücke  weniger 'shocking' 
gewesen  sein,  wenn  er  sich  die  mühe  gegeben  hätte,  auch 
den  dritten  meiner  metrischen  aufsätze,  Beitr.  VIII,  54  ff.,  zu 
lesen.  Denn  er  würde  da  s.  74  ff.  gefunden  haben,  dass  ich 
ausdrücklich  die  früher  geäusserte  ansieht  zurückgenommen 
habe,  dass  die  kurzzeile  des  fornyrÖislag  aus  zwei  gleich- 
artigen, speciell  fallenden  (troehäischen  oder  spondäischen) 
takten  bestehe,  und  dass  ich  schliesslich  mit  Edzardi  darauf 
zurückgekommen  bin,  die  natürliche  wort-  resp.  Satzbetonung 
zur  grundlage  der  betreffenden  versschemata  zu  machen,  un- 
beschadet freilich  der  vorher  gewonnenen  bestimmungen  über 
silbenzahl  und  auflösung.  Er  hätte  sich  auch  bei  genauerem 
zusehen  leicht  die  falsche  angäbe  ersparen  können,  dass  ich 
—  der  ich  doch  wol  unter  den  'Northern  metrists'  s.  432  der 
eigentlich  schuldige  bin  —  vom  Hattatal  und  Hättalykill  aus- 
gegangen sei.  Denn  ich  habe  ausdrücklich  von  diesen  zunächst 
abgesehen,  und  mich  an  die  alten  skaldischen  texte  selbst  ge- 
halten.   Erst  im  zweiten  teile  meiner  Untersuchungen  habe  ich 

Beiträge  zur  geschiohte  der  deutschen  apiache.    X.  14 
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dann  nachgewiesen,  dass  die  praxis  dieser  beiden  tlieoretisclien 
werke  noch  ganz  die  der  alten  skalden  ist.  Ebenso  hätte  er 
finden  können,  dass  ich  oft  genug  den  unterschied  in  der  strenge 
des  Versbaues  in  der  'alten'  poesie  und  in  der  kuustskaldik 
betont,  dass  ich  die  grösseren  freiheiten  der  ersteren  als  ein 
Überbleibsel  aus  einer  ursprünglich  nicht  nach  silbenzahl  regeln- 
den kunstperiode  bezeichnet,  dass  ich  es  endlich  mit  rücksicht 
hierauf  als  eine  noch  zu  lösende  aufgäbe  hingestellt  habe, 
eine  geschichte  der  entwickelung  der  nordischen  metrik  zu 
schreiben.  1) 

Ich  kann  danach,  glaube  ich,  den  Vorwurf  mit  'a  total 
neglect  of  historical  and  chronological  metliod'  gearbeitet  zu 
haben,  mit  gutem  gewissen  von  mir  ablehnen,  und  ich  bin 
nach  wie  vor  überzeugt,  es  sei  nicht  unmethodisch,  die  anfange 
später  fest  geregelter  ersclieinuugen  in  älteren  perioden  nach- 
zuweisen, über  die  man  vorher  überhaupt  noch  keine  Unter- 
suchungen, weder  pro  noch  contra,  angestellt  hatte.  Ich  halte 
solche  arbeit  auch  dann  nicht  für  uumethodisch,  wenn  ihre 
resultate  bisher  mit  Vorliebe  gehegten  lieblingsideen  allgemeiner, 
oft  bloss  speculativer  natur  widersprechen.     Dem  verwerfungs- 


1)  Ich  möchte  bei  dieser  gelegeiiheit  noch  auf  ein  anderes  curioses 
beispiel  von  Opposition  um  niclits  aufmerksam  machen.  In  der  Deutschen 
allertumskunde  V,  1  s.  99  anm.  rät  gelegentlich  des  verses  Voluspä  9,  4 
(=  27,7  Hildebrand)  Hoffory  durch  den  mund  MüUenhoffs  'mit  an- 
dern versen  von  ähulicher  art  (sie),  wie  10,4.  11,3  (=r  28, 7.  29, 5  Hilde- 
brand) und  manchen  andern  gründen  . .  doch  unsern  neusten  metrikern 
sich  ihre  sache  noch  mehr  als  einmal  gründlich  zu  überlegen  und  die 
alte  meinuDg  noch  nicht  für  abgetan  zu  halten'  —  und  das  notabene 
nachdem  er  ebenda  s.  75  ff.  'nicht  ohne  Verständigung  über  das  einzelne 
mit  mir  (sc.  Müllenhoff)  nach  möglichkeit  die  (sie)  strengere  metrische 
regelung  durchführte'  (ib.  74),  d.  h.  nachdem  er  den  ganzen  text 
der  von  Müllenhoff  als  echt  anerkannten  Strophen  der 
Voluspä  mit  verschwindenden  ausnahmen  nach  meinen 
metrischen  regeln  constituiert  hatte!  Gerade  die  angeführten 
verse  aber  habe  ich  Beitr.  VI,  312.  316  besprochen  und  ausdrücklich  ge- 
sagt, daas  wir  darin  vielleicht  freiheiten  anzuerkennen  haben,  die 
durch  emendation  zu  entfernen  sich  nicht  empfehle!  [Es  wird  vielleicht 
nicht  überflüssig  sein,  ausdrücklich  zu  constatieren,  dass  die  vorstehende 
bemerkung  über  dies  erste  Symptom  der  nun  wie  es  scheint  glücklich 
vollendeten  Schwenkung  Hoffory's  von  der  freien  forschung  zur  correkten 
Schulhaltung  vor  dem  erscheinen  von  dessen  'Streitschrift'  nieder- 
geschrieben ist.] 
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urteil  Vigfüssons  gegenüber  begnüge  ich  mich  denn  hier  ein- 
fach zu  constatieren,  dass  seine  gegengründe  nicht  im  gering- 
sten meinen  glauben  au  die  richtigkeit  der  von  mir  zahlen- 
mässig  festgestellten  gesetze  über  silbeuzahl  und  auflösung 
in  der  nordischen  metrik  erschüttert  haben.  Es  sind  das  eben 
facta,  mit  denen  die  thcoric  sich  abzufinden  hat,  nicht  teile 
einer  theorie,  die  ohne  weiteres  durch  eine  beliebige  andere 
theorie  umgestosseu  werden  können.  Dagegen  kann  ich  mit 
vergnügen  anerkennen,  dass  ich  mit  einigen  theoretischen  auf- 
stellungen  Vigfüsson's  über  die  rhythmen  der  altnordischen 
verse  jetzt  näher  zusammentreffe,  und  zwar  darf  ich  mir  wol 
zur  erläuterung  hinzuzusetzen  erlauben,  dass  bereits  ehe  ich 
mit  Vigfiisson's  arbeiten  bekannt  geworden  war,  fortgesetzte 
beobachtungen  auf  dem  gebiet  der  germanischen  alliterations- 
dichtung  mich  zu  gewissen  modificationen  meiner  ursprüng- 
lichen anschauungen  geführt  hatten,  welche  über  die  zuletzt 
gegebene  formulierung,  Beitr.  YIII,  78  f.,  noch  etwas  hinaus- 
gehen. 

Der  erste  dieser  punkte  betrifft  die  viersilbigen  verse  von 

der  form 

grund  Viilkyrjiir  —  Vspa  31,12 

etc.  (Beitr.  VIII,  71  ff'.),  für  welche  ich  l^>eitr.  VIII,  75  mit  ver- 
setzter betonung  ictus  auf  dem  zweiten  gliede  des  compositums 
annahm,  also  das  Schema 

-  X   I   -^  X 

statuierte  (mit  X  bezeichne  ich  eine  beliebige  unbetonte  silbe 
von  gleichgültiger  quautität).  Jetzt  glaube  ich,  gestützt  nament- 
lich auf  die  weiter  unten  darzulegenden  Verhältnisse  im  angel- 
sächsischen, dass  auch  für  diese  verse  kein  grund  vorliegt, 
von  der  natürlichen  wortbetonung  abzugehen,  und  lese  die- 
selben demnach  als 

-  I   -  X  X» 

d.  h.  ich  nehme  jetzt  auch  vier  silbler  an  die  statt  aus  zwei 
zweisilbigen  'füssen'  aus  einem  einsilbigen  und  einem  drei- 
silbigen teile  oder  'fusse'  zusammengesetzt  sind.i)    Allgemeiner 


')  Ich  verkenne  nicht  das  bedenkliche  in  der  anwendung  des  wortes 
'fuss'    für   die    beiden   teile   der    kurzen    alliterationszeile ;    Vigfüsson's 

14* 


1. 

f 

-X 

1  -X 

2. 

> 

—  X 

1   X- 

a. 

X- 

l-X 

4. 

1     \ 
X—  1 

1         1 
1   X  — 
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ausgedrückt:  die  kurzzeile  des  kviÖubättr  und  ähnlicher  metra 
besteht  —  wenn  wir  von  den  bekannten  regeln  über  quan- 
tität  und  auflösung  absehen  —  normaler  weise  aus  4  silbeu, 
die  entweder  paarweise  (als  Ix  ^^^^  x— )  oder  in  der  Ver- 
teilung 1  :  3  zu  'fassen'  zusammentreten.  Hiernach  ergeben 
sich  folgende  7  grundschemata: 

5-  -  1  -XX 

6-  -  X  X  1  - 
7.  -Ixx- 


Von  diesen  fällt  no.  7  tatsächlich  mit  no.  2  zusammen,  nicht 
aber  auch  mit  no.  6,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird.  Eine 
achte,  au  sich  mögliche  form,  x  x  —  I  — ?  ^'ii'*^  gemieden. 

Ein  zweiter  punkt,  in  dem  sich  meine  auffassung  jetzt 
mit  der  von  Vigfüsson  berührt,  bezieht  sich  auf  die  dreitaktige 
zeile  des  drüttkvsett,  für  die  ich  auch  Beiträge  VIII,  79  noch 
das  Schema 

-xl^x  1-x 

als  einziges  festhielt.  Es  scheint  aber  natürlicher  zu  sein, 
auch  der  sechssilblerzeile  (welche  gewiss  durch  Verlängerung 
des  alten  viersilblers  um  -Lx  entstanden  ist)  im  princip  zu- 
nächst dieselbe  freiheit  der  betonung  zuzugestehen,  wie  dem 
viersilbler.  Wenigstens  dem  eingang  derselben,  welcher  dem 
viersilbler  geradezu  entspricht');  denn  die  ausnahmen  für  den 
letzten  takt  sind  so  gering,  dass  sie  kaum  in  betracht  kommen 
können.  Für  die  ersten  zwei  füsse  aber  begegnen  gerade  in 
der  älteren  literatur  oft  genug  dieselben  gruppierungen  der 
wortaccente  wie  beim  viersilbler  (also  neben  dem  normalen 
J-x  l-x  z.  b.  x-l-x  oder  L  \  -xx)i  ^^^  gerade  der  um- 
stand dass  das  normalschema  _L  x  |  —  x  namentlich  für  die 
geradzahligen  visuorb'  (oder  zweiten  halbzeilen,  wenn  man  will) 
später   mehr   durchgeführt   wird,    macht   es  im  Zusammenhang 


measure  ist   ein   guter   ausweg,    aber  ich  wüsste  keine   treflfende   Ver- 
deutschung dafür,  und  behalte  so  notgedrungen  'fuss'  bei.  —  Genaueres 
über  die  betonung  der  dreisilbigen  füsse  s.  unten. 
')  Genaueres  hierüber  s.  unten  im  Anhang  II. 
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mit  dcui  was  wir  sonst  über  germaiiisclie  versbildung  wissen, 
sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  auch  dort  ein  denn  natürlichen 
wortaccent  entspreclieiidos  versscherna  vor  uns  haben.  Belege 
für  diesen  freien  gebrauch  stellt  z.  b.  das  von  Vigfüsson  I,  444  f. 
als  die  ächte  Torf-Einarzeile  bezeichnete  versmass  in  reich- 
licher menge,  namentlich  in  den  zweiten  halbversen;  z.  b.  für 
X- I -X I -X 


ne  Hrollau;?!  fljüga 
at  kerstraumi  römu 
at  liier  skykli  kaupa 

für  x-lx-l-x 

es  l>öra  hjortr  atti 

und  mit  auflösung 

uema  räÖa  vel  kunni 


ok  saumaSan  hvergi 
]73ers  agaetar  ]?öttu 
of  ondugi  )>rseta, 


en  reöo  l'vi  nornir, 


at  um  myrkvanstaf  villisk 


u.  dgl.  mehr.  Im  übrigen  ist  die  Torf-Einarzeile  in  silbenzahl 
und  auflösung  genau  so  gebaut  wie  jede  beliebige  sonstige 
dröttkviettzeile.  Davon  dass  hier  die  zweiten  halbzeilen  'two- 
measured'  seien,  kann  keine  rede  sein.  Alle  verse  lassen  sich 
ohne  ausnähme  und  ohne  den  geringsten  austoss  als  regelrechte 
sechssilbler  lesen,  nur  nicht  die  beiden  zeilen 

törir  jarl  a  Moeri  tio  laixnstafi  ristna 

wenn  man,  um  den  vers  unregelmässig  zu  machen,  mit  Vig- 
füsson  die  ^vörter  jarl  und  i^istna  streicht  unter  dem  vor- 
wande  dass  sie  nicht  'needed'  seien  (I,  448)!  Sonst  sind  natür- 
lich auch  diese  correete  sechssilbler.  Die  sechssilbige  zeile 
stand  eben  von  anfang  an  fest.  Was  spätere  Zeiten  daran 
geändert  haben,  beschränkt  sich  einmal  auf  die  grössere 
regelung  der  urs])rünglich  freieren  ictenstellung  in  den  beiden 
ersten  füssen,  sodann  auf  die  ausbildung  des  binnenreim- 
systems  und  die  entwickelung  festerer  regeln  über  die  Stellung 
der  alliteration,  und  ein  gleiches  gilt  von  den  übrigen,  sowol 
kürzereu  wie  längereu  metris:  eine  entwickelung  die  wol  eine 
eingehendere  historische  Untersuchung  verdiente  und  hoffentlich 
demnächst  finden  wird.i) 

^)  Auf  ein  nicht  unwichtiges  indirektes  beweismoment  sei  hier  noch 
im    vorbeigehn     hingewiesen.      Wer    mit    Edzardi    glaubt,     dass     das 
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In  einem  anderen  theoretischen  punkte  muss  ich  mich 
dagegen  auch  jetzt  noch  durchaus  ablehnend  gegen  Edzardi 
und  Vigfüsson  verhalten.  Beide  erklären,  wie  man  das  bisher 
immer  getan  hat,  etwaige  unbetonte  Silben  im  verseiugang  für 
einen  'auftakt'  schlechthin,  und  nehmen  im  Zusammenhang 
damit  ausfall  einer  Senkung  (pause)  an,  wo  zwei  hebuugen  un- 
mittelbar zusammentreten.  Da  Edzardi  leider  nicht  mehr  dazu 
gelangt  ist,  die  Beitr.  VIII,  348  f.  angekündigten  ausführungen 
über  diesen  punkt  zu  geben,  so  will  ich  hier  in  kürze  meine 
abweichenden  anschauuugen  mit  einigen  worten  darlegen,  ohne 
mich  im  augenblick  auf  eingehendere  auseiuandersetzungen 
einlassen  zu  können. 

Die  auffassung  von  unbetonten  eingangssilbeu  als  'auf- 
takt'  ist  zunächst  vom  reimvers  hergenommen,  und  hat  dort 
ihre  volle  berechtigung.  Bei  diesem  beginnt  die  eigentliche 
rhytlimische  reihe  sicher  erst  mit  der  ersten  hebung.  Der 
rhythmus  ist,  von  dieser  ab  gerechnet,  stets  der  gleiche,  näm- 
lich fallend.  Ob  dieser  reihe  eine  (oder  mehrere)  unbetonte 
Silben  vorausgehen,  ist  ohne  alle  bedeutung  für  den  inneren 
bau  des  verses.  Der  'auftakt'  ist  eben  nur  ein  Vorschlag  zu 
der  eigentlichen  rhythmischen  reihe,  der  beliebig  stehen  oder 
fehlen  kann.  Just  die  willkür  in  seiner  anwenduug  ist  es,  die 
diesen  Vorschlag  als  'auftakt'  charakterisiert.  Ganz  anders 
liegen  die  dinge,  wenn  mit  dem  stehen  oder  fehlen  einer  un- 
betonten silbe  im  verseingaug  gewisse  modificationeu  der 
ganzen  verszeile  band  in  band  gehen,  wenn  der  Charakter  des 
ganzen  verses  ein  anderer  ist,  je  nachdem  derselbe,  um  den 
alten  ausdruck  zu  gebrauchen,  trochäisch  oder  iambisch  an- 
hebt.    Es  kann  dann  meines  bedünkens  keine  rede  davon  sein, 


viersilbenmass  der  kviÖuhättrzeile  gewissermassen  die  natürliche,  un- 
bewusste  lüederschlagstbrm  eines  bloss  als  'zweiliebungszeile'  gewollten 
verses  sei,  den  bitte  ich  sich  einmal  die  in  nachahmimg  des  alten 
kviÖuhiittr  gedichteten  modernen  Forspjallsljöcü  im  vergleich  zu  irgend 
einem  beliebigen  alten  gedichte  im  kviÖuhattr  anzusehen.  Er  wird  dann 
sofort  den  unterschied  zwischen  dem  alten  metrum  und  der  ohne  Ver- 
ständnis der  alten  kunst  gearbeiteten  nachahmung  erkennen.  —  Den- 
selben mangel  an  metrischer  kenntnis  zeigen  übrigens  auch  die  späten 
eingangsverse  zur  VegtamskviÖa:  eine  entschiedene  bestätigung  der 
Keyser-Bugge'schen  Vermutung,  dass  beide  stücke  denselben  Verfasser 
haben  (Bugge,  norroen  fornkvsetJi  s.  XLVIl). 
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dass  iu  solchem  falle  die  unbetonte  eiugangssilbe  nur  die  rolle 
eines  auftakts  spiele:  sie  ist  dann  ein  wesentlicher  bestandteil 
des  verses  und  nniss  als  solcher  auch  von  der  theorie  in  die 
eigentliche  rhythmische  reihe  hin  ein  bezogen  werden.  Dass  nun 
im  nordischen  die  unbetonten  anfangssilben  im  allgemeinen 
diese  letztere  geltung  als  wesentliche  teile  der  rhythmischen 
reihe  haben,  glaube  ich  durch  meine  Zahlensammlungen  er- 
wiesen zu  haben.  Ich  kann  also  dort  auch  im  allgemeinen  von 
einem  auftakt  nicht  reden,  sondern  nur  in  den  seltenen  aus- 
nahraefällcn,  wo  eine  unbetonte  silbe  einer  sonst  vollständigen 
rhythmischen  reihe  vorausgeht  (vgl.  z.  b.  Beitr.  VIII,  67.  77). 

Von  diesen  gesichtspunkten  ausgehend  habe  ich  den  nor- 
dischen viersilbler  charakterisiert  als  zusammengesetzt  aus  zwei 
entweder  gleichartigen  oder  ungleichartigen  fassen;  d.  h.  ich 
habe  den  wechselnden  bau  dieser  zeile  nicht  auf  ein  System 
von  Synkopen  der  Senkungen  und  einen  dem  parallel  gehenden 
ersatz  durch  auftakle  zurückgeführt,  soudein  auf  das  princip 
des  taktwechsels  (s.  insbesondere  Wilh.  Meyer,  Der  Ludus 
de  Antichristo,  München  1882,  s.  52fl'.),  und  ich  sehe  keinen 
gruud  hiervon  abzugehen.    Edzardi  meint  zwar  Beitr.  VIII,  348  f. 

seine  abteilung  a  \  Lp  \y-x  \  ot^^i'  «  I  -x  I  -P  I  0^'^  ^^^ze  hier 
a  I  für  auftakt,  p  für  pause)  sei  consequeuter  und  natürlicher, 
als  die  meinige:  x-  I  -x  und  x-  I  x-?  ^^er  ich  weiss  nicht, 
worin  die  grössere  consequenz  liegen  soll,  wenn  nicht  etwa 
darin,  dass  diese  auffassuug  wider  an  die  beim  reimvers 
übliche  und  dort  richtige  anknüpft.  Ich  muss  aber  auch  hier 
diese  aualogie  als  nicht  ohne  weiteres  bindend  a;blehnen.  Im 
reimvers  findet  die  unterdrückte  Senkung  ihren  ersatz  durch 
die  pause  resp.  durch  das  aushalten  der  vorangehenden  hebung 
über  den  ganzen  takt.  Hier  aber  geht  gar  keine  silbe  ver- 
loren, sondern  die  an  der  einen  stelle  ausfallende  senkungs- 
silbe  tritt  so  zu  sagen  au  einer  andern  stelle  wider  hervor. 
Nach  der  messung  von  Edzardi  und  Vigfüssou  (welcher 
Edzardi's  pauseulehre  aufnimmt)  fände  die  ausfallende  Senkung 
doppelten  ersatz,  nändich  einmal  durch  die  pause,  sodann 
durch  den  sog.  ^auftakt'.  Vigfüsson  geht  auf  diesen  punkt 
gar  nicht  ein,  da  er  sich  um  das  statistisch  nachgewiesene 
material   überhaupt  nicht  kümmert.    Edzardi  findet  es  freilich 
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auffallend,  dass  auch  beim  fehlen  der  letzten  Senkung  meist 
(sage  dafür:  regelmässig)  auftakt  steht  (also  0  |  -x  I  -P  l> 
oder  nach  meiner  abteilung  x  —  I  x  —  I)  >  ^ber  er  meint,  dass 
hierin  nur  ein  accessorisches  moment  vorliege.  Man  könne  hier 
eine   ähnliche   neigung  vermuten  wie  bei  dem  schema  a  \  Lp  \ 

I  r 

^x  I  i'Gsp.  X—  I  ~x  |i  WO  er  ein  streben  annimmt,  der 
'kahlen'  hebung,  auf  welcher  häufig  der  hauptstab  ruhe,  eine 
art  stütze  zu  geben.  Dieser  auffassung  aber  widerstreben 
immer  wider,  wie  ich  glaube,  die  zahlen  Verhältnisse,  welche 
doch  tatsächlich  den  sog.  'auftakt'  in  den  angeführten  vers- 
typen als  etwas  durchaus  essentielles  erscheinen  lassen. 

Die  analogie  des  reimverses  kann  in  diesen  fragen  durch- 
aus nicht  massgebend  sein,  denn  der  reimvers  mit  seiner  stricten 
rhythmischen  gliederung  ist  das  jüngere,  der  abwechselungs- 
reichere alliterationsvers  das  ältere,  für  das  nicht  notwendiger- 
weise dieselben  gesetze  gelten  müssen  wie  für  jenen.  Wenn 
ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  beiden  stattfindet,  und 
das  ist  mir  allerdings  nicht  zweifelhaft,  so  muss  es  sich  um- 
gekehrt darum  handeln,  nachzuweisen,  wie  das  jüngere  schema 
aus  dem  älteren  hervorgegangen  ist,  und  das  ist,  meine  ich, 
nicht  allzu  schwer  zu  sehen.  Von  den  freiheiten  des  allite- 
rationsverses  hat  der  ältere  reimvers  des  deutschen  und 
englischen  im  gegensatz  zu  seinen  fremden  Vorbildern  (z.  b. 
der  vers  Otfrids  im  gegensatz  zu  dem  iambischen  dimeter  der 
hymnenzeile)  offenbar  drei  beibehalten,  nämlich  erstens  die 
möglichkeit,  dass  zwei  hebungen  unmittelbar  nebeneinander 
treten,  zweitens  die  möglichkeit  sie  durch  mehr  als  eine 
silbe  zu  trennen,  drittens  die  möglichkeit,  den  vers  nach  be- 
lieben Jambisch'  oder  'trochäisch'  zu  beginnen,  oder  nach  dem 
Standpunkt  des  reimverses  ausgedrückt,  die  fähigkeit  zur  syn- 
kope  der  Senkung,  zur  auflösung  der  eigentlich  einsilbigen 
taktglieder  (silbeuverschleifung)  und  zur  auftaktbil- 
dung.i)  Dagegen  fehlt  der  taktwechsel,  den  wir  im  nor- 
dischen kennen  gelernt  haben  und  der  ebenda  hervortretende 
Zusammenhang  zwischen  'synkope  der  Senkung'  und  'auftakt- 
setzung'.    Beide   punkte   aber  sind  nicht  nur  nordische 


')  Die   beiden  ersten  punkte  sind  bereits  von  Trautmann,  Anglia 
II,  170  hervorgehoben. 
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eigentümliclikeiten,  sondern  keinen  inälmliclier  weise 
auch  im  westgermanischen  allitcrationsvers  wieder, 
wie  unten  ausCührliehcr  gezeigt  werden  f<oll.  Sie  dürfen  daher, 
wenigstens  in  ihren  anfangen,  als  charakteristica  bereits  des 
germanischen  alliterationsverses  betrachtet  werden.  Erst  durch 
die  Unterordnung  der  reinizeilc  unter  ein  bestimmtes  rhyth- 
misches (trochäisches)  scliema  sind  die  'synkope  der  Senkung' 
und  die  'auftaktbihlung'  zu  dem  geworden,  was  sie  im  reim- 
vers  tatsächlich  sind  und  was  dort  ihr  name  besagt.  Wenn 
nicht  mehr  'iambische'  und  'trochäische'  fiisse  gemischt  wer- 
den durften,  so  musste  einerseits  die  folge  von  gesenkter  und 
gehobener  silbe  am  verseingang,  die  ursprünglich  einen  'iam- 
bischen'  fuss  bildete,  in  auftakt  +  hebung  eines  'trochäischen' 
fusses  umgesetzt,  andererseits  die  erste  von  zwei  ursprünglich 
durch  taktwechsel  zusammentretenden  hebungen  (x  -  |  —  x  •  •  •) 
über  einen  ganzen  takt  ausgehalten  werden,  um  das  mass  des- 
selben zu  füllen.  So  ergibt  sich,  wenn  wir  die  den  ganzen 
takt  füllende  hebung  durch  —  andeuten,  die  Umbildung  des 
typus  x~|-xl-"^'i  xl-^l— xl«'-  sozusagen  von  selbst. 
War  aber  einmal  ,die  unbetonte  eingangssilbe  diesergestalt 
ausserhalb  der  rhythmischen  reihe  gestellt,  so  war  es  nur 
natürlich,  dass  man  nun  diesen  'auftakt'  nach  ])elieben  setzte, 
ohne  rücksicht  auf  den  inneru  bau  der  zeile,  mit  dem  er  ja 
nun  auch  nichts  mehr  zu  schaffen  hatte.  — 

Doch  ich  breche  diese  vielleicht  noch  nicht  zeitgemässen 
allgemeinen  erörteruugen  ab,  um  mich  dem  eigentlichen  thema 
dieses  aufsatzes  zuzuwenden,  welcher  der  Untersuchung  der 
rhythmischen  Verhältnisse  im  westgermanischen,  spe- 
ciell  angelsächsischen  allitcrationsvers  gewidmet  ist. 

Als  ich  meine  letzten  bemerkungen  zur  nordischen  metrik 
niederschrieb,  war  ich  (Beitr.  VIII,  63)  noch  der  meinung,  dass 
die  westgermanische,  also  auch  angelsächsische  alliterations- 
zeile  frei,  d.  h.  ohne  takteiuteilung  lediglich  nach  den  von 
Vetter,  Rieger  u.  a.  aufgedeckten  gesetzen  gebaut  sei.  Ein 
unterschied  zwischen  dem  alt-  und  angelsächsischen  vers  in 
bezug  auf  grössere  oder  geringere  fülle  war  ja  augenfällig  und 
allseitig  anerkannt.  Aber  dieser  unterschied  schien  sich  inner- 
halb des  ziemlich  weiten  Spielraums  zu  halten,  den  jene 
regeln   offen  Hessen.     So   habe  auch   ich  mich  jähre  lang  mit 
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der  etwas  vagen  fovmulierung-  begnügt,  dass  allein  die  gewohn- 
heit  des  einzelnen  dichtevs  über  das  durehschnittsmass  der  fülle 
des  verses  entscheide.  Freilich  habe  ich  —  wenn  ich  soviel 
von  der  genesis  der  folgenden  Untersuchungen  erzählen  darf  — 
dabei  immer  das  unbehagliche  gefiihl  gehabt,  dass  trotz  aller 
freiheit  doch  ein  Leslimmtes  rhythmisches  etwas  beim  lesen 
durchklang,  das  eine  genauere  bestimmung  verlaugte,  ohne 
dass  ich  jedoch  eine  solche  in  festen  Sätzen  hätte  geben  kön- 
nen. Endlich  lenkte  mich  ein  äusserer  anlass,  wie  ich  glaube, 
auf  die  richtige  bahn.  Eine  mündliche  mitteiluug  Kluge's 
über  vocaldehnungen  nach  ausfall  von  h  in  Wörtern  v^ie  feorh 
—  feöres,  die  ich  glaubte  durch  metrische  gründe  in  an- 
kuüpfuug  an  Rieger  stützen  zu  können,  führte  mich  zu  einer 
durchsieht  der  ags.  dichtungen  in  bezug  auf  minimalverse,  die 
über  quantitäten  und  silbenzahi  einzelner  wortformen  aufschluss 
geben  könnten.  Bei  dieser  zusammenhängenden  scausionsarbeit 
traten  mir  nun  gewisse  früher  vi^enig  beachtete  erscheinungen 
so  lebhaft  entgegen,  dass  ich  nicht  umhin  konnte  eine  sta- 
tistische Untersuchung  über  den  ags.  versbau  überhaupt  anzu- 
schliessen.  Die  resultate  derselben  ergaben  denn,  für  mich 
überraschend  genug,  eine  sehr  nahe  verwantschaft  der  ags. 
halbzeile  mit  dem  nordischen  viersilbler  oder  zeigen  doch,  wenn 
man  das  glaublicher  findet,  dass  die  freiheiteu  des  ags.  Vers- 
baues sich  innerhalb  weit  engerer  schranken  bewegen,  als  man 
bisher  angenommen.  — 

Es  wird  die  folgenden  Untersuchungen  im  einzelnen  viel- 
leicht von  vorn  herein  etwas  glaubhafter  machen,  wenn  ich 
einige  grössere  statistische  zahlen  aus  dem  zusammenhange 
herausgerissen  vorausschicke,  welche  dartun,  dass  wenigstens 
in  gewissen  fällen  eine  bestimmte  praxis  bewusst  geherscht 
hat.  Ich  entnehme  die  beispiele  dazu  dem  versmaterial  des 
Beowulf,  welcher  überhaupt  mir  im  folgenden  als  grundlage 
dienen  soll. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  dem  hauptstab  ein  'auf- 
takt'  beliebig  vorausgeben  könne  oder  nicht;  nur  bei  gewissen 
minimalversen  sei  der  'auftakt'  notwendig  (Rieger).  In  der 
tat  aber  ist  die  setzung  des  'auftakts'  nichts  weniger  als  will- 
kürlich. Im  Beowulf  erscheinen  z.  b.  zweite  halbverse  der 
form  -Lx  1  —  x>  wie  hyi-an  scolde  10,  cefter  cenned  12,  aldorleäse 
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15  im  gau7xn  (einige  verse  mit  eingerechnet  bei  denen  die 
quantität  gegen  die  herausgeber  zu  berichtigen  ist)  592;  solche 
mit  2  unbetonten  silbcn  zwischen  den  hebungen  wie  ^/yde  ge- 
/ri/rcean '10,  lieold  penden  lifde  57  u,  s.  w.  2)38,  zusammen  also 
830;  mit  'auftakt''),  also  x  |  -x(x)  I  -x»  begegnet  dieser  typus 
dagegen  nur  11  mal  in  der  Überlieferung,  und  unter  diesen 
Verden  sind,  wie  unten  ausgeführt  werden  wird,  noch  4 — 5 
höchst  unsicher,  gehören  wahrsclieinlicher  ursprünglich  einem 
andern  typus  an.  Jedenfalls  berechtigt  das  zalilenverhältnis 
830:  11  zu  der  annähme,  bei  dem  Schema  -x(x)  I  -x  ^^i 
der  auftakt  bewusst  gemieden  w'orden.  Ebenso  notwendig 
aber,  wie  hier  verpönt,  ist  der  'auftakt',  wenn  der  haupt- 
stab,  statt  wie  oben  auf  eine  länge,  auf  eine  kürze  fällt  und 
ihm  nur  eine  einsilbige  Senkung  folgt.  Das  Schema  v^x  1  —  x 
begegnet  ohne  'auftakt',  wie  schon  Rieger  gezeigt  hat,  so  gut 
wie  nie,  n;inilich,  abgesehen  von  985,  wo  die  herausgeber  falsch 
abteilen,  nur  in  v.  1872.317H.H182,  die  auch  sonst  verdächtig  sind; 
dagegen  mit  'auftakt'  erscheint  dieser  typus,  also  x  I  ^x  I  -x? 
130  mal.  Ferner  fehlen  bei  diesem  schema  durchaus  verse  mit 
zweisilbiger  Senkung  nach  dem  hauptstabe;  den  verhältnis- 
zahlen  für  Ix  I  -x  ""^  —  xx  I  -Xi  uämlich  592:238  (ab- 
gerundet 5  :2)  stehen  hier  für  x  I  ^x  I  -x  uud  x  I  ^xx  I  -x 
die  zahlen  130  :  0  entgegen!  Aber  auch  die  quantität  der 
zweiten  hebung  ist  nicht  gleichgiUtig.  Der  typus  _L  x  |  w  x  be- 
gegnet 34  mal,  darunter  wird  29  mal  die  Senkung  nach  der 
hebung  durch  ein  vollwort,  sei  es  selbständig,  sei  es  zweites 
glied  eines  compositums  ausgefüllt.  Derselbe  typus  mit  'auf- 
takt' auch  34  mal,  und  zwar  stets  mit  durchaus  unbetonter 
silbe  in  der  erwähnten  Senkung.  Sehen  wir  auch  von  diesem, 
sicher  wesentlichen  unterschied  ab,  so  bleiben  immer  noch  die 
auffallenden  Verhältnisse  Ix  I  -x  ^^i*  x  I  -x  I  -x  wie  592:11, 
aber  ^  x  I  ^  x  zu  x  I  -  x  I  v^  x  wie  34  :  34. 

Ferner  wird  angegeben,  die  silbenzahl  der  stabworte,  d.  h. 
doch  schliesslich  die  anzahl  der  silben  in  den  Senkungen,  sei 
gleichgültig.  Durchaus  nicht.  Wir  haben  oben  das  schema 
-L_x  X  I  -  X  ißit  zweisilbiger  Senkung  nach  der  ersten  hebung 
238  mal   getroffen;    das   umgekehrte   J-x  |  -xx   begegnet  nur 


*)  Ich  sehe  hier  von  der  silbenzahl  dieses  auftaktes  einstweilen  ab. 
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22  mal;  daruriter  sind  aber  14 — 15  verse,  in  denen  durch  ein- 
.setzung  einer  älteren  sprachform  die  zweite  senkungssilbe  in 
Wegfall  kommt.  Immerhin  steht  also  das  Verhältnis  auch  in 
der  Überlieferung  ca.  wie  11  :  1.  Steht  dagegen  keine  Senkung 
zwischen  den  beiden  hebungen,  so  ist  zweisilbige  Senkung  am 
schluss  obligatorisch  (J_  |  Z.  x  x  mindestens  120  mal)  oder  es 
muss  'auftakt'  eintreten:  x  I  -  I  —  x  l^^  ™^1>  kein  _!_  |  Ix- 
Dazu  noch  257  x  |  -  |  ^x-  Auch  dieses  letztere  Verhältnis  ist 
auffällig.  In  dem  'auftaktlosen'  schema  von  2  +  2  sil!)en 
fanden  wir  lxl-xZU-Lx|v^x  "^i^  592  :  34  mit  besonderer 
einschränkung  bezüglich  der  ersten  Senkung,  hier  beim  'auftakt' 
aber  x  I  -  |  -x  "^^^^  x  I  -  I  ^x  "^^^  127  :  257  oder  abgerundet 
dort  ca.  17  :  1,  hier  1  :  2! 

In  dieser  weise  könnte  ich  noch  eine  ganze  reihe  pa- 
rallelen von  gleicher  evidenz  aufstellen.  Aber  ich  denke,  die 
angeführten  zahlen  schliessen  bereits  hinlänglich  den  verdacht 
aus,  dass  alles  dies  sich  bloss  durch  zufall  so  gefügt  habe  und 
nicht  das  resultat  einer  bestimmten  tecbnik  sei.  Ich  kann 
daher  jetzt  um  so  eher  zur  darlegung  der  positiven  gesetze 
des  ags.  Versbaues  übergehen,  als  aus  den  unten  zu  gebenden 
einzelzahlen  ein  jeder  sich  leicht  die  gesammtsummen  für  wei- 
tere parallelen  zusammenstellen  kann. 


ERSTER  ABSCHNITT. 
DIE   METRIK   DES   BEOWULF. 

I.  Der  bau  der  zweiten  lialbzeileu. 

Die  grundregeln  für  den  bau  der  zweiten  halbzeilen  sind 
folgende: 

1.  Die  halbzeile  besteht  aus  zwei  je  eine  liebung  ent- 
haltenden teilen,  die  wir  in  erraangelung  eines  besseren  namens 
als  'füsse'  bezeichnen  wollen. 

2.  Die  beiden  fUsse  sind  entweder  beide  zweigliedrig  oder 
der  eine  ist  eingliedrig,  der  andere  dreigliedrig.  Ein  ein- 
gliedriger fuss  besteht  bloss  aus  einer  hebung,  ein  zweiglie- 
driger aus  hebung  und   Senkung,    ein  dreigliedriger  aus  einer 


RHYTHMIK  DES  ALLITERATIONSVERSES.  221 

hebiing  und  einer  zweigliedrigen  Senkung,  deren  eines  glied 
einen  nebenictus  trägt,  oder,  anders  ausgedrückt,  aus  liebung, 
nebenhebung  und  senkuiig. 

3.  Hieraus  folgt,  dass  die  beiden  lüssc  nicht  ohne  wei- 
teres als  zeitgleiche  takte  im  sinne  des  reimverses  aufzufassen 
sind.  Gleiche  dauer  der  füsse  kann  im  allgemeinen  nur  für 
die  verse  angenommen  werden,  welche  aus  zwei  zweigliedrigen 
füssen  bestehen.  Bei  den  nach  dem  schcma  1+3  oder  3  -}-  1 
(s.  darüber  no.  4)  zusammengesetzten  wird  durch  die  grössere 
auschwelluug  des  einen  fusses  für  die  kürze  des  andern  ersatz 
geschafl'en. 

4.  Die  zweigliedrigen  füsse  sind  entweder  fallend  (tro- 
chäisch) oder  steigend  (iambisch),  die  dreigliedrigen  nur 
fallend,  mit  nebenictus  auf  der  zweiten  oder  dritten  silbe. 
Steigende  und  fallende  füsse  können  in  beliebiger  abwechselung 
mit  einander  verbunden  werden,  vorausgesetzt  dass  der  ganze 
vers  nicht  mehr  als  viergliedrig  wird  (vgl.  no,  2).  Nur  im 
ersten  halbvers  finden  sich  auch  fünfgliedrige  verse  in  grösserem 
umfange  entwickelt  (2  +  3  und  3  +  2). 

5.  Die  hebungen  fallen  in  der  regel  auf  haupttonige 
Silben,  seltener  auf  schwere  ableitungs-  oder  endsilben. 

6.  Träger  der  hebung  kann  im  allgemeinen  nur  eine 
lange  silbe  sein,  oder  diese  länge  wird  in  ^x  aufgelöst.  Nur 
beim  zusammentreffen  zweier  icten  (auch  bei  dem  von  hebung 
und  nebenhebung)  kann  der  zweite  ictus  zu  einfachem  l,  ver- 
kürzt werden. 

7.  Die  Senkungen  werden  meist  durch  ableitungs-  und 
endsilben,  aber  auch  durch  en-  und  proklitische  Wörter,  nur 
ausnahmsweise  durch  nicht  haupttonige  compositionsglieder 
ausgefüllt.  Doch  üben  die  letzteren  in  der  regel  wider  einen 
besonderen  einfluss  auf  die  folgende  hebung  aus. 

8.  Die  Schlusssenkung  jedes  auf  eine  Senkung  ausgehen- 
den verses  ist  einsilbig;  die  mittlere  Senkung,  wo  vorhanden, 
ist  meist  einsilbig,  sehr  oft  zweisilbig,  selten  mehrsilbig;  die 
eingangssenkung  der  steigend  beginnenden  verse  gewöhnlich 
1 — 3  silbig,  seltener  mehrsilbig. 

9.  Eigentliche  auftakte  vor  sonst  abgeschlossenen  (vier- 
gliediigen  resp.  fiinfgliedrigen,  s.  no.  4)  rhythmischen  reihen 
begegnen  nur  ausnahmsweise. 
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Hiernach    ergeben    sieb    folgende   grundtypen   des  angel- 
sächsischen verses: 

A.    Grundtypus  _!_  x  |  —  x- 
1.    Dieser  grundtypus  ist  der  häufigste;    bcispiele  der  ein- 
fachsten form  sind  etwa 

byran  scolde  10  lange  ähte  31 

sefter  cenned  12  hringedstefna  32 

aldorlease  15  leofue  J^eödeu  34 

u.  s.  w.  Solcher  verse  hat  der  ßeowulf  in  Heyne's  ausgäbe 
(nach  der  ich  citiere,  weil  sie  die  neueste  mit  quantitäts- 
bezeichnung  ist)  575  einschliesslich  der  verse  1248,  wo  an- 
Tvi^^earwe  zu  lesen,  2158,  wo  die  cäsur  vor  efi  zu  legen  ist.i) 
Bei  dieser  Zählung  ist  nur  vorausgesetzt,  dass  verba  wäe  stij- 
rian,  herian  in  versen  wie  syiyttrum  siyrian  873,  herian  porfte 
1072  als  slyrjan,  herjan  zu  lesen  sind  (von  Heyne's  herian  ist 
natürlich  ganz  abzusehen)  und  dass  die  adverbia  auf  -llce  wie 
earfotilice  86.  2935  noch  ihre  alte  quantität  bewahrt  haben. 
Zu  diesen  575  versen  kommen  noch  ohne  weiteres  prym  ge- 
frünon  2  (oder  älter  ^efrupion;  Heyne  gefru7ion]  der  ausfall 
des  g  erzeugt  selbstverständlich  länge  des  vocals);  desgl.  fri- 
nan  wille  351 ;  sitittn  eödon  493  (Heyne  falsch  eodon,  s.  ten  Brink, 
Zs.  f.  d.  altert.  XXÜI, 65),  nitig  drillten  1555  (Heyne  nntig\  die 
länge  nach  ahd.  wizag\  Schubert,  de  Anglosaxonum  arte  metrica 


1)  Bei  meinen  Zählungen  sind  ausgeschhlossen  die  streckverse  und 
eine  anzahl  verderbter  zeilen;  im  ganzen  00,  nämlich  v.  62.  149.  240. 
389.  403.  461.  586.  587.  955.  1107.  1164—69.  1175.  1706—8.  1803.  2030. 
2147.  2169.  2216—22.  2224  f.  2228—31.  2252  f.  2276.  2278.  2362  f.  2526. 
2793.  2996  f.  3001.  3151—57.  3162.  3170.  3174.  3176.  3179.  Wo  eine 
sichere  heiiung  einer  verderbten  zeile  vorlag,  habe  ich  keinen  anstand 
genommen  die  zeile  als  unversehrt  zu  betrachten.  —  Ich  sehe  leider  bei 
der  schlusscontrolle,  dass  die  im  folgenden  gemachten  statistischen  an- 
gaben nicht  absolut  richtig  sind,  da  meine  nachweise  z.  b.  einschliesslich 
der  eben  bezeichneten  auslassungen  nur  3165  zweite  halb  verse  umfassen 
statt  der  3184  des  Beowulf.  Ich  glaube  aber  versichern  zu  können, 
dass  die  fehlenden  19  verse  sich  nur  auf  die  allergewühnlichsten  vers- 
arten verteilen,  bei  deren  häufigkeit  es  auf  ein  paar  belege  mehr  oder 
weniger  nicht  ankommt,  und  bei  deren  auszählung  —  das  geschält  ist 
mühsam  genug  —  man  am  ersten  ermattet.  Für  Vollständigkeit  der  be- 
lege für  die  seiteueren  formen  glaube  ich  bürgen  zu  können. 
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]).  .30  will  wv7//^  lesen  nach  irittig  drihlen  1842;  das  ist  meti-isdi 
ebenso  gut,  aber  spraeblicli  nicht  notwendig;  wiltig  ist  nur 
jüngere  neben  form  von  rvilig,  wie  Prittlg  von  ptitig);  feöwer- 
lißie  1642  (Heyne  -iyne\  die  länge  des  y  versteht  sich  bei  der 
contraction  von  selbst;  vgl.  schon  Schubert  s.  30);  scyran  moste 
IVMO  (so  richtig  Grein,  scyran  zu  scir]  Heyne  scyran,  was  be- 
kanntlich nur  für  ihn  eine  mögliche  form  ist,  denn  spätws. 
scyran  für  scieraji  scheeren  kommt  nicht  in  betracht);  fcbted 
ird'ge  2254  {fdued  zu  got.  feljan,  Schubert  p.  29  f.,  Heyne  fcßte(f)\ 
Ilüga  cempan  25U3  (Schubert  s.  34;  Heyne  Huga,  was  sprach- 
lich sehr  austössig  ist,  man  mUste  bei  kürze  des  vocals  o  er- 
warten; im  glossar  schreibt  auch  Heyne  bereits  seit  der  ersten 
aufläge  Uügas)]  Sweöna  leöde  3002  {Sweona  Heyne). 
Ferner  gehört  hierher  der  vers 

swylce  twegen  1348, 

denn  es  ist  nicht  twegen  sondern  iivegen  zu  schreiben,  wie 
unten  in  dem  abschnitt  'sprachliche  ergebnisse'  weiter  aus- 
geführt werden  wird. 

Ferner  kommen  von  den  scheinbaren  ausnahmen  in 
Heyne's  text  noch  folgende  in  wegfall: 

mearum  ridan  S56  feöwer  mearas  21G4 

oretmecjas  363.  481  waldend  fira  2742 

fealwe  mearas  Süß  sylfes  feore  3014. 
eahta  mearas  1030 

Diese  verse  sind  ganz  in  Ordnung,  nur  muss  man  meärum,  -as, 
fira,  feöre,  oreimecgas  schreiben,  nach  der  bereits  oben  s.  218 
erwähnten  beobachtung  Kluge's,  dass  die  mittelenglischen  reime 
in  solchen  Wörtern  in  der  regel  vocaldehnung  nach  ausfall  des 
h  erweisen  (näheres  s.  unten  im  sprachlichen  teile  HI,  1).  Zu- 
sammen also  592  belege  für  typus  Ax  |  —  x- 

2.  Bemerkenswert  ist,  dass  zweite  glieder  von  com- 
positis  nur  sehr  selten  in  der  Senkung  des  typus  .ly  I  —  x 
erscheinen.  Am  häufigsten  wird  noch  bei  eigennamen  eine 
ausnähme  von  dieser  regel  gemacht.     So  erscheinen  Verse  wie 

HröÖgjir  söhton  339  Beöwulf  leöfa  1217.  1759 

EcgJ^eo  bäten  373 

im  ganzen  10,  nämlich  noch  665.1047.  1817.2011.2156.2390, 
alle  auf  die  vier  namen   BröÖgär,   Beöwulf,   Ecgpeö,   Wealhpeö 
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verteilt.  An  andern  compositis  finden  sich  nur  5  an  erster 
stelle  des  verses: 

^jhwjer  seiest  1060  }?re6hund  wiutra  2279 

hringnet  b«ron  IbDo  hordweaid  söhte  2294 

und  mit  auflösuug'  der  ersten  hebung 
laeduseld  büan  3066 

und  bei  zweisilbiger  senkuug  nach  no.  6 

Gü(51äf  and  üsläf  1149 

Hierbei  ist  noch  zu  erwägen,  ob  nicht  statt  cepitvcbr  1060  viel- 
mehr die  verkürzte  form  äiver  oder  orver  einzusetzen  ist,  die 
im  Beowulf  ja  auch  mehrfach  belegt  ist.  Mir  ist  dies  um  so 
wahrscheinlicher,  als  auch  noch  in  einem  verse  des  typus  C, 
nämlich  ne  ^esacii  ölmoer  1738,  dasselbe  wort  denselben  metri- 
schen austoss  bietet.  Auch  der  zweite  vers  ist  zweifelhaft.  Die 
stelle  lautet  im  zusammenhange 

cwöm  l^ä  to  flode      felamodigra 
haejstealdra  (heap)      hrinjnet  b^eron. 

Es  liegt  zweifelsohne  aus  stilistischen  gründen  nahe,  hosron  in 
lierun  zu  ändern,  und  dafür  scheint  sogar  ein  handschriftliches 
Zeugnis  zu  sprechen.  Das  facsimile  zeigt  unter  der  a-schlinge 
des  (B  deutlich  einen  starken  punkt,  der  durchaus  wie  ein 
tilgungspunkt  aussieht.  Doch  möchte  ich  mich  darauf  nicht  zu 
sehr  berufen,  da  weder  Wülcker  noch  Zupitza  über  diesen 
punkt  etwas  erwähnen.  Durch  die  äuderung  in  heran  würde 
aber  der  vers  normal,  insofern  er  nun  unter  den  unter  sub 
no.  12  behandelten  typus  gehörte. 

lieber  die  verse  1318.  1370.  1907.  2026  s.  unten  zu  D,  1. 

Auch  an  zweiter  stelle  des  verses  werden  composita  ge- 
mieden.   Das  einzige  beispiel  abgesehen  von  eigennamen  ist 

monna  sejhwylc  2888, 

für    eigennamen    finden    sich    nur    2    belege    für    den   reinen 

typus  1 X  I  -  X 

leöfa  Beöwulf  1855.  1988; 

dazu  kommen  noch  weitere  7,  wenn  man  die  noch  zu  be- 
sprechenden auflösungsformcn  hinzurechnet  (367.  457.  530. 
1385.  1442.  1705.  2001). 
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Ueber  gesetzmüssige  abweichungen  von  dieser  regel  bei 
Verkürzung  des  zweiten  fusses  zu  v!/x  s-  unten  no.  12;  über 
das  verhalten  in  der  ersten  halbzeile  unten  II,  A,  II. 

3.  Die  einfachste  modification  des  grundtj^pus  besteht  in 
der  auflösung  einer  oder  beider  hebuugen  in  .^x-  ^^^  Bei- 
spiele für  auflösung  der  ersten  hebung  sind  ziemlich 
häufig: 

sceaöena  j^reatum  4  metodes  hyldo  671 

weoroda  r^swan  60  iii?5er  jewitetJ  1361 

maigenes  strengest  196  hruron  him  teäras  1873 

wine  luia  Beövvulf  457,  1705  setl  •)  jetäehte  2014 

wine  min  UnferÖ  530  meduseld  büan  3066 

u.  s.  w.,  141.  202.  44.  95.  416.  91.  546.  615.  98.  751.  90.  867.  84.  913. 
1063.  99.  1121.  62.  84.  1203.  71.  97.  1313.  1422.  1610.  36.  78.  1713.  17.  33, 
45.  1802.  95.  1937.  82.  2037.  2106.  13.  26,  2201.  34.  35.  72.  2445.  76.  S8. 
2535.  64.  2719.  76.  2830.  49.  2952.  71.  3048.  87.  3122, 

zusammen  68  mal,  dazu  mit  quantitätsberichtiguug  rvigena 
strengest  {strenget)  1544.  3116  (s,  unter  'quantität'  im  sprach- 
lichen abschnitt),  egesa7i  Pyfvat)  IS'IS,  mone^um  fijra  2002,  ofesi 
IS  seiest  256  (s.  im  sprachlichen  teil  III,  5) ;   ferner  die  5  verse 

]?olian  scoldon  833  hleonian  funde  1416 

scamijan  j^orfte  1027  l^afian  scolde  2964, 

wunian  scolde  1261 

die  ich  besonders  anführe,  um  gleich  bei  dieser  gelegenheit 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  den  verbis  der 
II.  schwachen  klasse  die  /a-formen  der  endung  für  zwei  silben 
zählen,  wie  mit  evidenz  aus  der  behandlung  der  langsilbigen 
hervorgeht  (bei  den  kurzsilbigen  lässt  sich  aus  der  metrik 
nichts  entscheiden,  da  ja  poliaji  und  poljan  metrisch  gleich- 
wertig sind).    In  allem  78  mal  vLxx  I  -x- 

4.  Nur  etwa  halb  so  oft  als  auflösung  der  ersten,  be- 
gegnet auflösung  der  zweiten  hebung: 

eilen  fremedon  3  folce  Denija  465 

umbor  wesende  46  säwlberendra  1005 

oft  gefremede  165  dryhten  Hijeläc  2001 


^)  Ungleich  dem  nordischen  gebrauche  zählt  silbenbildende  liquida 
oder  nasalis  in  der  ags.  metrik,  im  allgemeinen  wenigstens,  mit,  also 
seil  =  selel,  täcn  =  täcen  etc.  Ueber  ausnahmen  s.  unten  im  sprach- 
lichen teil,  silbenzahl,  nr.  6. 

Beiträge  zur  geschiclite  der  deutscheu  spräche.    X-  15 
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etc.  135.  147.  226.  361.  78.  585.  729.  870.  941.  1020.  92.  1254.  1342. 
1420.  1584.  1607.  1848.  1936.  47.  89.  2213.  2479.  2530.  2668.  2841.  3131, 

dazu  verse  mit  schwachen  verbis 

eft  gewunisen  22  eajum  starije  1782 

söS  ic  talige  532  märan  tilian  1824 

hnäjran  talije  678  wGn  ic  talige  1846 

oft  bewitijatJ  1429  in  jefetian  2191 

und  mit  berichtigung  einer  falschen  quantität  im  ersten  fasse 
h7'üse  dynede  2559  (Schubert  s.  30,  Heyne  hruse).  Zusammen 
41  belege. 

5.  Auflösung  beider  hebungen  ist  abermals  selte- 
ner;   die  9  beispiele  sind: 

mäegenes  Denigea  155 

samod  aetjsedere  329.  387.  730.  1064 

Dena  ond  Wedera  498 

gryra  jefremede  592 

hafelan  werede  1449 

haeleöa  monejum  3112 

6.  Zweisilbige  Senkung  nach  der  ersten  hebung  ist 
sehr  häufig,  namentlich  wenn  die  erste  der  beiden  unbetonten 
Silben  kurz  ist,  also  nach  den  gewöhnlichen  deutschen  begrifien 
'silbenverschleifung'  möglich  ist.  Man  könnte  also  auch  geradezu 
von  auflösung  der  Senkung  sprechen,  wenn  nicht  die  drei-  und 
mehrsilbigen  Senkungen  die  annähme  verböten,  dass  eigentlich 
nur  einsilbige  (oder  aufgelöste)  Senkung  normal  sei. 

Die  Senkung  wird  gebildet 

a)  am  gewöhnlichsten  durch  eine  endsilbe  +  unbetonter  Vor- 
silbe oder  proklitica,   seltener  aus  enklitica  +  Vorsilbe,  wie 

a)  jöde  jewyrcean  20  wräöum  on  andan  709 
frsetwa  jelseded  37  wiste  |?e  geornor  822 
ealle  onwOcon  111  selre  biÖ  sejliwJem  1385 
cwiene  forlsetan  793  wisse  he  jearwe  2340 
bearhtm  onjeaton  1432  c)  leod  wies  äsunjen  1160 

b)  sunnan  ond  mönan  94  blsed  is  är&red  1704 
Wide  jeond  eortJan  266.  3100 

u.  s.w.,  119.  48.  54.  79.  84.  85.  217.  18.  46.  55.  354.  98.  412.  34.  79.  86. 
524.  56.  601.  9.  14.  31.  43.  48.  62.  93.  710.  33.  69.  77.  85.  823.  25.  31.  38. 
69.  79.  94.  910.  60.  61.  74.  77.  86.  1033.  39.  85.  1102.  42.  1260.  73.  91. 
1316.  41.  87.  1404.  19.  39.  47.  48.  51.  69.  70.  1609.  46.  56.  96.  1735.  55. 
1865.  67.  1903.  39.  56.  69.  72.  80.  92.  96.  97.  2048.   58.  2112.  31.  34.  72. 
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73.  85.  90.  2240.  85.  92.  96.  2306.  12.  17.  22,  25.  51.  94.  2402.  25.  32.  39. 

51.  53.  55.  65.  66.  77.  80.  82.  97.  2532.  44.  62.  66.  98.  2644.  65.  74.  75.  86. 

90.  2726.  47.  59.  86.  2800.  11.  24.  26.  29.  38.  44.  45.  2905.  17.  48.  49.  66. 

99.  3013.  19.  21.  47.  53.  60.  64.  68.  70.  3160. 

Hierzu  mit  den  nötigen  quantitätsberichtigungen  mfre  gefrünon 
(oder  ^efnignon)  70,  Ana  gehe^an  425,  he^a  geliwcßhres  1044, 
wwre  ne  brcece  1101,  ^odne  lefriinon  1970,  hilde  ^efrünen  2'd^Zj 
feöre  gedigde  578,  fpra  lehwylcne  22b\,  Sweöna  ond  Geäta  2473. 
2947,  tyne  cetsomne  2848,  bc^a  on  ivenum  2896,  fläne  fulleode 
3120;  zusammen  180  belege  mit  verschleif  barer  Senkung.  Diesen 
stehen  38  verse  gegenüber  in  denen  die  erste  silbe  der  Senkung 
lang  ist: 

a)  folcum  jecyöed  262  ealdorjewinna  2904 
6t$rum  gesellan  1030  jerest  jesohton  2927 
inä?5Sum  gesealde  1053  c)  herian  ne  cüSon  182 

b)  eöwic  jehealde  317  scet^t5an  ne  meahte  243 
wyrsan  jej^injea  525  habban  ne  mihte  462 
]?e6dne3  jefejon  1628  d)  wundur  hwär  l^onne  3063 
goldes  jefandod  2302  Gü?51äf  ond  Ösläf  1149 
sundur  jed^Ian  2423  s6t5  is  jecyÖed  701 
oöres  ne  gymeö  2452  hord  ys  jesceawod  3085. 

Wie  a)  gehen  noch  1098.  1229.  1369.  1532.  1639.  3023.  3042. 
3118  und  mit  quantitätsberichtigung  liondum  -gebrbden  oder  ^e- 
bro^den  1444  (Heyne  ^ebrodeii),  wie  b)  desgleichen  feöres 
^elwöbfde  1434  (Heyne  feores),  wie  c)  noch  1455.  1516.  2341. 
2828.  3054  und  mit  quantitätsberichtigung  sorh  is  ^erdtvod  1323, 
tvröht  rvces  genhvad  2288;    ferner   mit  zwei   enkliticis   in    der 

Senkung 

doö  swä  ic  bidde  1232 
sec  gif  pn  dyrre  1380 
gä  }?£er  he  wille  1395. 

Eine  wirklich  schwere  silbe  an  erster  stelle  der  Senkung 
findet  sich  nur  einmal,  in  dem  citierten  verse  Gühläf  ond 
Ösläf  1149. 

b)  Selten  durch  zwei  endsilben  eines  wertes.  Es  kommen 
fast  nur  schwache  praeterita  der  o-klasse  und  der  genitiv  plur. 
auf  -ena  in  betracht: 

a)  weardode  hwile  105 
fundode  wrecca  1138 
swijedon  ealle  1700 

b)  Geatena  leöde  443 

15* 
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Dazu  nocli  mynd^iend  iv(^re  1106,  holiwudu  sece  1370  (docli  vgl. 
unten  zu  D,  1)  und  hindeman  sibe  2050.  2518.  Nicht  hierher 
rechne  ich  dagegen  die  folgenden  verse: 

njenejum  ära?5  599  senige  hwlle  2549 

senije  j^inja  792.  2375.  2906  Grendeles  mäja*)  2U07 

windige  nsessas  1359  Grendeles  mödor  2119.  2140 

blödigan  gäre  2441  Grendeles  mgegum  2354, 

denn  für  die  zeit  in  welche  die  entstehung  des  Beowulf  zu 
setzen  ist,  sind  die  späten  formen  die  hier  den  ersten  fuss 
bilden,  aus  rein  sprachlichen  gründen  sehr  unwahrscheinlich, 
wenn  auch  das  metrum  natürlich  nicht  gegen  sie  spricht.  Es 
sind  sicher  die  älteren  synkopierten  formen  nchi^um,  cenge, 
wiJidge,  hlödgMi,  Grendles  einzusetzen. 

c)  Ebenfalls  selten  durch  ein  zweisilbiges  unbetontes,  meist 
verschleif  bares  wort: 

a)  heold  hine  syÖÖan  142  wind  ofer  yöum  1908 

feönd  oterswyt5e?S  279  for(5  ofer  yÖe  1910 
deäö  ot'erswySet5  1769                      b)  heöld  Inenden  lifde  57 

jylp  ofersitte  2529  breac  j^onne  moste  1488 

forÖ  ofereudon  2960  hreö  wjeron  yöa  548 

nilit  ofer  ealle  650  söÖ  sefter  rihte  1050. 
swln  ofer  helme  1287 

d)  Neben  diesen  positiven  bestimmungen  ist  auf  die  wich- 
tige tatsache  hinzuweisen,  dass  lange  mittelsilben  mehr- 
silbiger Wörter  mit  langer  Wurzelsilbe  nicht  in  der  Senkung  er- 
scheinen dürfen.  Während  ein  vers  wie  ösrest  gesöhion  2921 
durchaus  unanstössig  ist,  würde  man  vergeblich  nach  einem 
verse  wie  ceresla  sohle  suchen.  Auf  ein  wort  von  der  form 
-^  _  X  kann,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  nur  noch  eine 
lange  silbe  oder  deren  auflösung  vLx  folgen,  und  das  eingangs- 
wort  wird  dann  mit  nebenictus  als  —  -  x  gemessen  (typus  E). 
Oder  es  folgt  das  dreisilbige  wort  auf  1  resp.  ^  x?  und  hat  dann 
ebenfalls  die  messung  --x  (typus  D),  oder  endlich,  es  folgt 
auf   eine    eiugangssenkung    und    trägt   dann    beide   icten    des 


')  Heyne  ma^a\  ich  werde  im  folgenden  die  verse  mit  selbstver- 
ständlichen quantitätsbcrichtigungen  nicht  mehr  besonders  ausscheiden, 
sondern  beim  citat  das  betrefi'endc  wort  mit  einem  stern  dahinter  be- 
zeichnen. 
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verses,  x  I  ---x  (typus  C).  In  jedem  falle  vereinigt  also  ein 
Wort  von  der  gestalt  1-x  zwei  metriscke  icten  in  sich.  Da 
nun  die  quantität  der  ersten  ictussilbe  (wie  übrigens  natürlich 
auch  die  der  zweiten)  hierbei  nicht  ausschlaggebend  gewesen 
sein  kann,  da  positionslange  endsilben  vor  einer  proklitischen 
silbe  unbedenklich  in  die  Senkung  treten  dürfen,  desgleichen 
auch  zweisilbige  enkliticae  wie  penden,  porme,  tvceron  trotz 
langer  erster  silbe  in  der  Senkung  gebraucht  werden,  so  muss 
die  erklärung  dieser  erscheinung  in  der  accentuierung  jener 
Silben  mit  einem  nebenton  gesucht  werden;  d.  h.  von  natur 
nebentonige  silbeu  dürfen  nicht  in  die  Senkung  gesetzt  werden. 
Als  oberstes  gesetz  für  die  bildung  der  Senkung  folgt  hieraus, 
dass  alle  im  satze  unbetonten  silben,  aber  auch  nur 
diese,  für  die  Senkung  verwant  werden  dürfen.  Typische 
ausnahmen  von  dieser  regel  werden  im  weiteren  verlaufe  der 
Untersuchung  besprochen  werden. 

7.  Zweisilbige  Senkung  mit  auflösung  der  ersten 
hebung;  die  verschiedenen  formen  der  Senkung  unterscheide 
ich  nicht  weiter,  ausser  dass  ich  die  nichtverschleif baren  be- 
sonders angebe: 

a)  flota  wses  on  yt5um  210  Heorot  is  jefjelsod  1177 
seonowe^onsprungon  818  frsegn  jif  him  w^ere  1320 

(elision?)  egesan  ne  jymeÖ  1758 

witena  jehwylcne  937  eafot5es  getwMed  1764 

wsDter  ofeihelmaö  1365  fyrenum  gesynjad  2442 

b)  metod  hie  ne  cüQon  180  hatian  ne  meahte  2467 
manejum  jecyöed  349  ma^jenes  beh6fa?5  2648 
fela  sceal  jebidan  1061  cwico  wses  \>k  jena*  3094 
sijores  to  leane  1022  scaSena  icnät  hwylc  274 
cearu  wses  geniwod*  1304 

Wie  a)  gehen  noch  1015.  24.  1116.  29.  74.  1789.  2083.  2347. 
2517.  2840  und,  eine  vereinzelte  und  zweifelhafte  versform, 
gladuni  sunu  Frodan  2026  mit  verschleifung  eines  an  sich 
stärker  betonten  wertes  in  der  Senkung,  über  welche  unten  zu 
D,  1  zu  vergleichen  ist.     Zusammen  29  belege. 

8.  Zweisilbige  Senkung  mit  auflösung  der  zweiten 

hebung.     Die  beispiele  sind: 

a)  healwudu  dynede  1318^)  b)  geöce  jefremede  177 

sundwudu  |?unede  1907  ^  helpe  jefremede  551.  1553 


*)  Doch  vgl.  zu  diesen  versen  unten  s.  250,  anm. 
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s§le  bewitiaS  1136  wäre*  gej^olian  3110 

ärna  jefreniedon  1188  c)  läSum  beweredon  939. 

hyldo  ne  talije  2068 

Wie  b)  noch  1515.  1797.  2005.  2646.  2925.  2932. 

9.  Zweisilbige  Senkung  mit  auflösung  beider 
hebungen  begegnet  dreimal: 

duju?5ewond  jeojuöe  160 
dujutJe  biwenede  2036 
wsetere  gelafede  2723 

10.  Ueber  Verkürzung  des  letzten  fusses  zu  ^x  ^^i  zwei- 
silbiger Senkung  s.  unten  unter  12. 

11.  Mehr  als  zweisilbige  Senkung  ist  selten.  Die 
fälle  sind: 

a)  eallev^ofercömon  700  hyde  se  "pe  wylle  2767 
ssejdcwofer  ealle  2900  d)  jyrede  hine  Beöwnlf  1442 
sibbcwoööe  treöwe  2923  e)  yrre  wseron  bejen*  770 

b)  ienije  gefremman  2450  f)  heold  hine  tö  faeste  789 

c)  ssejde  se  ]>e  cüt5e  90  g)  brüc  |?enden  ]>ü  möte  1178 
fremme  se  pe  wille  1004  wes  ]?enden  p»ü  lifige  1225 
wyrce  se  ^e  möte  1388  h)  sealde  l^äm  |?e  h§  wolde  3056. 

In  a)  ist  möglicherweise  elision  anzunehmen,  in  b)  sicher  cenge 
zu  schreiben.  Ob  die  andern  verse  als  licenzen  aufzufassen 
oder  zum  teil,  etwa  durch  tilgang  eines  pronomens,  auf  eine 
der  strengeren  formen  zurückzuführen  sind,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Für  die  fälle  unter  g)  liegt  es  nahe,  an  erweiterten 
typus  E  zu  denken. 

Diesen  normalformen  des  typus  A  stehen  nun  noch  einige 
seltenere  zur  seite. 

12.  Der  zweite  fuss  wird  in  der  regel  zu  v!.x  "ver- 
kürzt, wenn  die  Senkung  des  ersten  fusses  durch  ein 
stärker  betontes  einsilbiges  wort  oder  das  zweite 
glied  eines  compositums  ausgefüllt  wird.  Die  bei- 
spiele  sind: 

a)  wyrd  oft  nere'Ö  572  bot  eft  cuman  281 

jid  oft  wrecen  1066  snüde^eft  cuman  1870') 

^riö  wieg  somod  2175  snotor  ceorl  moni3  909 


0  Mit  elision  zu  lesen. 
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b)  göÖrinc  monij  839 
gokliaj  scinon  995 
andweard  seireÖ  1288 
heardccj  tojen  1289 
sidrand  monij  1290 
Bcowulf  fetod  1311 
saideor  mouig  1511 
hleöburh  wera  1732 
järholt  bere  1835 
s&jeap  naca  1897 
hyöweard  geara  1915 
stcwong  tredau  1965 
ühthlem  )?one  2008 
blödfäj  swefeö  2061 
rümheort  cyning  2111 


eor?5weard  |7one  2335 
niÖheard  cyning  2418 
8orhleöc5  gaeleÖ  2461 
hiinjnet  beran  2755 
Wislaf  siteÖ  2907 
wajlhlem  ]?one  2970 
oudslyht  giofan  2973 
elland  tredan  3020 
joldweard  f-one  3082 
heresped  jyfen  64 
eoforlie  scionon  303 
sijeröf  cyning  620 
brejorof  cyning  1926 
Hiorogär  cyning  2159 
bealocwealm  liafat5  2266. 


Sehr  viel  seltener  tritt  diese  Verkürzung  des  zweiten  fusses 
ohne  die  gegebene  bedingung  ein.  Jenen  36  versen  stehen 
die  folgenden  7  gegenüber: 


a)  Hrunting  nama  1458 
Hrunting  beran  1808 
ridend  swefat)  2458 
hwilum  dydon  1829 1) 

und  mit  zweisilbiger  Senkung 


HreSel  cyning  2431 

b)  setJelinj  manij  1113 

aeöeling  boren  3136 


feormiend  swefat?  2257 
feöres  onssece  1943 

(doch  können  diese  letzteren  beiden  verse  auch  als  -xx  I  ^ x 
zum  typus  E  gehören,  s.  unten  E,  9,  a). 

Wirkliche  ausnahmen  von  der  hauptregel  bilden  von  den 
zuerst  aufgeführten  7  versen  doch  nur  die  beiden  mit  Jmilum 
und  Hre^el  beginnenden.  Denn  in  den  andern  fünf  hebt  der 
vers  mit  einem  worte  an,  dessen  schwere  endsilbe  bei  antritt 
einer  flexionssilbe  nicht  in  die  Senkung  treten  kann,  und  zwar 
offenbar  deshalb  nicht,  weil  sie  einen  starken  nebenton  hatte 
(s.  oben).  Nehmen  wir  diesen  nebenton  auch  für  die  obigen 
verse  an,  so  fügen  auch  sie  sich  der  allgemeinen  regel,  die 
dann  so  gefasst  werden  könnte:  Verkürzung  des  zweiten  fusses 
zu  wx  tritt  im  allgemeinen  ein,  wenn  die  zweite  silbe  des 
ersten  fusses  einen  natürlichen  nebentou  enthält.    Dem  mangel 


')  Doch  vgl,  hierüber  im  sprachlichen  teil  III,  5. 
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an  fülle  des  zweiten  fusses  wird  durch  gesteigerte  fülle  des 
ersten  abgeholfen. 

Es  steht  diese  beschränkung  vollkommen  gut  im  einklang 
mit  der  oben  unter  2  und  6,  d  vorgeführten  beobachtung,  dass 
stark  nebentonige  silben  in  den  Senkungen  des  normaltypus  nicht 
geduldet  werden.  Man  kann  sagen  dass  im  allgemeinen  die 
alternative  hersche:  unbetonte  silben  in  erster  Senkung  und 
voller  zweiter  fuss,  oder  nebentonige  silbe  in  erster  Senkung 
und  kürzung  der  zweiten  hebung. 

Von  einer  eigentlichen  minder ung  des  normalschemas 
an  quantität  oder  fülle  kann  also  hier  nur  in  sehr  beschränktem 
masse  die  rede  sein,  da  was  dem  einem  fusse  genommen,  dem 
andern  zugesetzt  wird. 

13.  Verkürzung  des  ersten  fusses  zu  ^x  finden  wir 
bei  Heyne,  von  den  oben  gegebenen  berichtigungen  abgesehen, 
an  4  stellen: 

foran  se^hwilc  985  cyninj  mjenan  3173 

l?ejn  betstan  1872  woroldcyning  3182 

Der  erste  vers  ist  nur  falsch  abgeteilt,  wces  der  folgenden  zeile 
ist  hinzuzuziehen,  wodurch  der  vers  zum  typus  D  fällt.  V.  3173 
erlaubt  wenigstens  das  facsimile  ebensogut  i  cynhig  zu  lesen  wie 
kyning;  v.  3182  ist  der  schluss  des  Wortes  in  der  hs.  verloren, 
es  kann  also  recht  wol  das  dem  sinne  viel  besser  entsprechende 
woroldcyninga  dagestanden  haben,  das  schon  Kemble  forderte. 
Ob  man  nun  in  dem  einzig  zweifellos  überlieferten  peg)i  betstan 
eine  vereinzelte  licenz  sehen  oder  sich  entschliessen  will,  dafür 
pegna  betstan  zu  schreiben,  überlasse  ich  dem  mehr  oder  minder 
conservativen  geschmacke  meiner  leser;  ich  bin  mit  Schubert 
s.  41  für  das  letztere. 

Im  ganzen  finden  wir  sonach  1060  verse  des  grundtypus  A, 
welche,  wie  sie  überliefert  sind,  den  forderungeu  genügen,  dass 
der  zweite  fuss  nur  einsilbige  Senkung  habe  und  dem  ganzen 
kein  auftakt  vorausgehe.  Dem  stehen  folgende  ausnahmen  in 
der  Überlieferung  entgegen: 

14.  Zweisilbige  Senkung  im  zweiten  fuss  (auf- 
lösungen  durch  stern  vor  dem  worte  angedeutet). 
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a)  ööres  dolores  219.  006 
fortuan  dogore  2574 
leoda  ainijum  791 
secja  ainegum  843 
*3umena  ä^nigum  2417 

b)  wica  neösian  1120 

c)  georne  trüwode  G70 
strenge  jetrüwode  1534 
siÖe  ne  trüwode  1994 
beorjes  jetrüwode  2323 
bearne  ne  trüwode  2371 


strengo  jetrüwode  2541 
wibres  ue  trüwode  2954 

d)  oftost  wisode  1604 
w^pen  *hafenade  1574 
wundor  sceawian  841.  3033 
dead  is  Aeschere  1324. 

e)  Beöwulf  Scjddinga  53 
dohtor  Hroc5gäre8  2021 
)?eöden  *HeaÖobeardna  2033 
iäöra  öwihte  2433 
wundor  is  to  secganne  1725. 


Von  diesen  24  versen  sind  die  6  eisten  durchaus  unsicher,  da 
aus  sprachlichen  gründen  die  älteren  formen  dö^res,  dö^or^), 
Sigum  einzusetzen  sind;  für  b)  liegt  die  änderung  in  neösan 
nahe,  das  im  Beowulf  7  mal  überliefert  ist,  während  neösian 
nur  zweimal  steht,  an  der  oben  citierten  stelle  und  3046  in 
einem  ersten  halbverse  dennes  niösian,  wo  die  dreisilbige  form 
ebenfalls  anstössig  ist.  Zu  c)  ist  zu  bemerken,  dass  die  häufig- 
keit  auffallen  muss,  mit  welcher  gerade  das  verbum  trüwian 
ausnahmen  bildet.  Von  9  ausnahmen  welche  durch  dreisilbige 
praeterita  schwacher  o-verba  veranlasst  sind  —  und  solche 
praeterita  liegen  ja  im  Beowulf  massenhaft  vor  —  entfallen  7 
auf  dies  eine  verbum,  und  wider  ist  dies  verbum  überhaupt 
nur  an  diesen  7  stellen  belegt.  Ich  glaube  danach,  dass  auch 
hier  die  ursprüngliche  dialektform  verdrängt  worden  ist,  und 
dass  nach  v.  1167  gehtvijlc  hiora  Ms  ferhbe  ireöwde  überall 
diese  letztere  form,  ireöwde  (=  ws.  trietvde,  zu  triewan,  trywan) 
für  trüwode  einzusetzen  ist.  Ueberhaupt  scheint  tfüwian  fast 
nur  im  westsächsischen,  oder  doch  wenigstens  fast  nur  im 
Süden  üblich  gewesen  zu  sein.  Bei  Aelfred  ist  es  häufig,  so 
auch  in  den  jüngeren  sächsischen  prosatexten,  aber  der  Ps. 
hat  ausschliesslich,  12  mal,  getreöwan  (praet.  getreöwdun  Hymn. 
195,  41),  ebenso  das  northumbrische:  Lind,  praes.  ind.  sg.  3 
getrefveb  Mt.  27,43,  ipl  getrewati  Mt.  28, 14,  getreuati  Joh.  16,33, 
imp.  getriöw  Mt.  9,2,  getriue  Mt.  9,22,  praet.  getreudon  Mt.  27,20, 
getreöudon  Luc.  18,9,    Rushw.  2  pl.  getriöwat5  Joh.  16,33,   opt. 


^)  So,  nicht  dö^re  ist  wahrscheinlich  für  den  dat.-instr.  dolore  zu 
schreiben,  vgl.  meine  ags.  graiumatik  §289;  die  form  dö^or  ist  Beow. 
1396  überliefert;  vgl.  dazu  unter  swylce  py  dögor^e)  179S  unter  C,  4. 
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^elriöfve  Mt.  27, 43,  getreöwe  9,2,  getreuwe  9,22,  Ritual  ^itri- 
tveiido  14,3,  gitriwa  we  24, 10,  ^itriwendvm  38,16,  vi  mistrivati 
39,1,  ve  zitnvati  61,2,  ^itrwnde  Q>2,2,  ^?7nmÖ  3  sg.  109, 16, 
und  nur  einmal  begegnet  ein  praet,  irügude  Job.  2, 24  Lind. 
(trygade  ßushw.). 

Es  bleiben  also  in  wirklicbkeit  nur  die  10  unter  d)  und 
e)  zusammengestellten  ausnahmen,  und  diese  gehören  wahr- 
scheinlich nicht  zu  unserem  typus,  sondern  wie  sieh  weiter 
unten  ergeben  wird,  zum  typus  D. 

Keine  ausnähme  bildet  Eofores  niösade  2487,  denn  hier 
hat  die  hs.  metrisch  correct  niösab;  auch  nicht  v.  2620,  wo  vor 
äbredwade  abzuteilen  ist. 

Ein  einziges  mal  begegnet  dreisilbige  Senkung,  unge- 
defelice  2436.  Ich  zweifle  nicht  dass  dafür  ungedefe  (oder 
vielleicht  altertümliches  ^ungedöfe  ohne  umlaut)  im  original 
gestanden  hat. 

Also  im  ganzen  1075  verse  mit  einsilbiger  Schlusssenkung 
gegen  10  zweifelhafte  ausnahmen  mit  zweisilbiger. 

15.  Auftakt  vor  dem  typus  _Lx(x)l— x  wird  ge- 
mieden.   Die  wenigen  ausnahmen  im  Beowulf  sind: 

a)  swä  sse  bebÜ2et5  1224  swä  guman  jefrunjon  667 
l?urhf6n  ne  mihte  1505                            forberan  ne  mehte  1878 
hy  eft  jemetton  2593                              nü  haeleÖ  ne  moston  2248 
tö  widan  fe6re*  934  c)  |?ä.  mec  sinca  baldor  2429 
ond  feörum*  jumena  73                         hajfde  cyninja  wuldor  666 

b)  jesacan  ne  tealde  1774  d)  otJtSCweägena  bearhtm  1767 
swä  waeter  bebügeÖ  93 

Von  diesen  sind  die  verse  73.  934  unter  a),  und  die  drei 
unter  c)  und  d)  noch  unsicher,  da  in  den  ersten  beiden  feore, 
feorum  gelesen  werden  kann  (s.  den  sprachlichen  teil  III,  1), 
in  den  andern  baldr,  nmldr,  hearlitm  möglicherweise  als  ein- 
silbig zu  gelten  haben  (s.  den  sprachlichen  teil  11,6).  Sicher  keine 
ausnahmen  sind  tb  Hrdnes  ncesse  3137  (druckfehler  bei  Heyne, 
vgl.  V.  2806  und  das  glossar)  und  nemne  feäum  anum  1082, 
on  Jireöum  möde  2582,  welche  durch  einsetzung  der  älteren 
formen  feäm,  hreöm  zu  regelmässigen  versen  des  typus  werden 
(vgl.  den  sprachlichen  teil  II,  4).  Zweifelhaft  ist  auch  swä  me 
Hi^eläc  sie  435,    da   sehr   wol  eine  einsilbige  form,  si  oder  seö 
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im  texte  gestanden  haben  kann  (s.  den  sprachlichen  teil  11,  3); 
ferner  ofer  heäbu  btingan  1863  mit  dem  unverständlichen  heäbu, 
für  welches  Kluge,  ohne  den  metrischen  anstoss  zu  kennen, 
Beitr.  IX,  190  gewiss  richtig  heafu  vorgeschlagen  hat.  Auch 
V.  395  in  eöwrum  güögeatawiim  kann  nicht  hierhergezogen  wer- 
den- Bugge's  Vorschlag  -ge/ä?mm  zu  lesen  verstösst  hier  gegen 
die  metrische  regel  und  ist  also  abzulehnen;  der  vers  gehört 
zu  typus  C. 

Die  Verzweigung  des  typus  A  lässt  sich  hiernach  in  fol- 
gender weise  tabellarisch  darstellen  (besternte  zahlen  deuten 
auf  verse  die  nicht  mit  voller  Sicherheit,  z.  b.  wegen  möglicher 
elision  oder  unsicherer  sprachform,  der  betreffenden  abteilung 
eingereiht  werden  können). 


Einsilbige  Senkung: 

1.    ^x  1-x  592+8* 

592+8* 


3. 

4. 
5. 


XX 
'XX 


-X 

JXX 
v^XX 


12.  < 


—  I  ^x 
-X  1  ^x 
^^-  I  v^X 
v^XX  I  v^X 


15.  < 


X 

X 

X 

XX 

XX 


78  +  1* 
41 
9 
128  +  1* 


29 
5 
7 
2 


43 


X  I  -X 
X  I  ^xx 

^XX I -X 
-X  I  -X 
^XX I -X 


4 

1 

5 

1 

1 

12 


Sa.  775+9* 


6, 


Zweisilbige  Senkung: 

(l^xl-x  197  +  16* 

43+  2* 


\l-xl- 


15. 


240  +  18* 


'  •  ^x  X  X  I  -  X 
8.  -  X  X  I  ^x  X 
9-   wxxxl^^xx 


28+  1* 
16 

2+  1* 

57+  2 


12.  r 


X  x^x 


X  X   I   -X  X 


>* 


2* 


1* 

Sa.  297  +  23* 


236  SIEVERS 


Mehrsilbige  Senkung- 


(-XXX I —X 

11. ;  ^^  X  X  X  I  -X     1 
[-xxxxl-x     1 


8+4* 


10+4* 

Die  gesammtzahl  aller  verse  des  typus  A  beträgt  dem- 
nach 1118. 

B.    Grundtypus  x  -  |  x  — • 

1.  An  häufigkeit  steht  dieser  typus  hinter  dem  grund- 
typus  -ix  1  —X  erheblich  zurück,  im  Beowulf  entfallen  auf 
ihn  im  ganzen  ca.  715  verse.  Dabei  tritt  aber  noch  die  eigen- 
tümlichkeit  hervor,  dass  bei  dem  steigenden  typus  B  die 
neigung  zur  bildung  mehrsilbiger  Senkungen  im  ersten  fusse 
des  verses  in  viel  stärkerem  masse  sich  geltend  macht  als  bei 
dem  fallenden  typus  A.  Zweisilbige  erste  Senkung  darf  sogar 
geradezu  als  norm  bezeichnet  werden. 

2.  Die  einfachste  form  des  typus  erscheint  nur  selten 
in  versen  wie 

ond  Hiilga  til  61  hy  benan  sint  364 

ymb  l^inne  siÖ  353  ic  |'e  nü  ]>h  426 

]>ser  HroÖjär  säet  356  hie  Wyrd  forsweöp  477 

u.  8.  w.,  484.  547.  58.  67.  SO.  753.  1002.  1108.  81.  94.  1285.  1300.  58.  60. 
1554.  2078.  79.  2194.  2263.  2463.  2567.  2855.  2916.  3049, 

zusammen  30  belege;  dazu  noch  on  b?-eöstufn  Iceg  552,  07i  lande 
stdd  1914,  oft  seldan  liwcer  2030,  die  zwar  metrisch  correct, 
aber  sonst  anstössig  sind. 

3.  Auflösung  der  ersten  hebung  begegnet  nur  5  mal, 
in  den  versen  in  {on,  to)  sele  päm  hedn  714.  920.  1017.  1985, 
ond  hceleba  beaim  1190,  auflösung  der  zweiten  hebung 
dreimal,  tö  aldorceare  907,  him  Beöwulf  panon  1881,  mih  Ilref- 
nauudu  2926,  auflösung  beider  hebungen  zweimal,  on 
nicera  mere  846,  w'iiS  hceletSa  brego  1955. 

4.  Am  gewöhnlichsten  sind,  wie  bemerkt,  verse  mit  zwei- 
silbiger erster  Senkung,  wie 

syÖtJan  ^rest  wearö  6  him  on  mOd  bearn  67 

swä  he  selfa  bsed  29  )?£er  waes  hearpaii  swej  89 

him  on  bearme  Isej  40  6t5  J^act  an  ongan  100 
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u.  S.  w.,    103.   7.    15.  31.  37.  38.  44.  45.  51.  232.  38.  45.  51.  77.  330.  48. 
52.  81.  84.  405.  9.  13.  21.  37.  40.  42.  45.  54.  72.  88  etc., 

zusammen  317  verse,  aus  denen  ich  noch 

him  \va38  bcja  wen  1S74 
nö  p-dit  lassest  wyes  2355 

wegen  der  formen  bega  und  Iwsest,  und 
sum  on  handa  bser  3125 

wegen   der    verschieden   bezeichneten   versabteilung   besonders 
hervorhebe. 

5.  Zweisilbige    erste   Senkung    und    a)    auflösung 
der  ersten  hebung: 

swylcum  jitetie  bit5  299  ofer  waeteres  hrycg  471 

wiÖ  l^jcs  recedes  weal  326  hine  fyien  onwöd  916 

is  his  eafora  nü  375  ]?sette  wrecend  }?ä  jyt  1257 
fiä  waes  Herejär  deäd  467 

u.  s.  w.,    497.  516.  903.  1268.  1314.  1500.  1710.  79.  1862.  2052.  73.  2152. 
2202.  2356.  65.  73.  2435.  92.  2716.  31.  2852.  2915, 

zusammen  29  belege;    dazu  noch  swä  nie  Bigeläc  si  435  (hs.  sie, 
vgl.  oben  s.  234  f.). 

b)  auflösung  der  zweiten  hebung: 

Jjjer  wses  mäöina  fela  36  hwset  me  Grendel  hafat5  474 

him  waes  jeömor  sefa  49.  2420  nyin?5e  lijes  faet5m  782 

ofer  landa  fela  311  ac  se  wonna  hrefn  3025 

söhte  holdne  wine  376 

u.  8.  w.,   679.   820.   34.    1019.  1137.  1661.  2004.  62.  2232.  2512.  43.  2654. 
58.  2981, 

zusammen    22    belege,    zu    denen    wahrscheinlich    mit    elision 

auch  noch 

haebbcwic  msertJa  fela  408 
zu  rechnen  ist. 

c)  auflösung  beider  hebungen: 

jefter  a*Öeliim  frsegn  332 
hwilum  cyninges  l^ejn  868. 

6.  Dreisilbige  erste   Senkung  ist    ebenfalls    ziemlich 
häufig: 

6ö  )7aet  him  eft  onwöc  56  f'aet  senij  6t5er  man  503 

geond  \>isTie  middanjeard  75  and  siSöan  witij*  god  686 

se  ]>e  in  ]?ystriim  bäd  87  j^oune  his  eilen  dei'ih  573 

l^aes  l?e  he  Abel*  sloj  108  ne  meahte  waefre  möd  1151 
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u.  8.  w.,  114.  33.  40.  91.  201.  71.  86  (mit  ergänzung  von  Äe).  310.  69, 
419.  24.  30.  38.  537.  45.  61.  89.  602.  33.  Gl.  73.  85.  94.  717.  24.  34.  57. 
74.  826.  88.  1055.  69.  80.  1179.  86.  92.  1218.  20.  21.  35.  53.  67.  94.  96. 
1397.  1435.  37.  43.  54.  72,  76.  1503.  7.  9.  33.  38.  40.  41.  43.  45.  46.  57, 
85.  1671,  1715.  49.  51,  72,  1836.  40.  84.  94.  1919.  41.  50,  68.  2015.  20. 
41.  2148.  2237.  2300.  63,  79,  85.  2400,  4,  10,  34.  62.  69.  81.  99.  2528.  42, 
47.  48.  51.  87.  96,  2607,  36,  41,  76,  97.  99.  2705.  25.  57,  83.  2813.  66.  73. 
77.  2984.  93.  3004.  12.  27.  79.  89.  96.  3126, 

zusammen  131  verse,  ohne  die  folgenden: 

J?onne  is  eöwer  sum  248  hiora  in  äniim  weoll  2600 

wolde  on  heolster  fleon  756  j^one  ic  lonje  heold  2752 

najfre  on  ore  tej  1042  ac  hyne  ecj  fornam  2773 

ond  J^onne  £enne  hebt  1054  he  hine  eft  onjon  2791 

)7onne  on  jenne  8i(5  1580  Jjonne  ic  sweorde  drep  2881 

nelle  ic  beorjes  weard  2525  swylce  on  horde  ar  3166 

bei    denen    wahrscheinlicher    elision    und    damit    zweisilbige 
Senkung  anzunehmen  ist. 

7.  Hierzu  kommen  mit  auflösungen  a)  auf  der  ersten 
hebung  12: 

6t5  \>Sdt  seö  geojoö  geweox  66  ond  p&re  idese  mid  1650 

cü5e  he  dujuöe  j^eaw  359  jjset  'pii  on  Heorote  möst  1672 

ond  \>ait  geaefndon  swä  538  and  l^ä  ]>sls  worold  ofgeaf  1682 

hwa;5re  m§  jyfeöe  wear(5  555  se  pe  oft  manegum  scod  1888 

ne  Wies  him  Fitela  mid  890»)  ]>sßt  hit  on  heafolan  stod  2680 

he  aefter  recede  wlät  1573  aet  minum  faeder  jenam  2430. 

b)  auf  der  zweiten  hebung  6: 

haebbe  ic  m^erÖa  fela  408^)  ]7aet  he  mec  fremman  wile  1833 

ac  he  me  habban  wile  446  ond  J^one  mäÖ?5um  byreÖ  2056 

ne  hine  wiht  ne  dwele?5  1736  nemne  we  aferor  maejen  2655. 

c)  auf  beiden  hebungen: 

]?set  he  j^ä  jeogutJe  wile  1182 

8.  Sichere    beispiele   für    viersilbige    erste    Senkung 
sind  nur  in  geringer  anzahl  vorhanden.     Ich  rechne  dahin 

ac  he  hine  feor  forwrsec  109 
l^ära  ]7e  pser  ^iiö  fornam  1124 
jjone  l'e  him  Wealh}?eö  geaf  2174 
]7one  ye  him  hringas  geaf  3035 


^)  nces  zu  lesen? 

ä)  Wahrscheinlich  mit  elision  zu  lesen. 
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l'i'i  him  swä  jel^earfod  waes  1104 
nü  is  j'incs  raajgnes  blifed  1762 
saDjcle  hira  j^iua  liünes  j'anc  1810 
sceal  ürum  j'ajt  sweord  ond  lielm  2000 
j?onne  he  to  ssecce  bccr  2l)S7 
|>ä  hiiie  siö  ]n-a,^  beewöm  2884, 

aber  nicht  die  verse 

ne  wiston  hie  drihten  jod  181 
ne  wa;s  j^set  jewrixle  til  13U5 
no  ymbe  pa,  fichSe  spraic  2619, 

weil  hier  älterem  Sprachgebrauch  gemäss  gewiss  nyston,  nces 
und  ymh  zu  lesen  ist,  auch  nicht  die  verse 

f>ä  hine  on  morgen tid  518 
J>onne  Änij  ööer  man  534 
6Ö  ]?3et  hyne  an  äbealg  2281 
]?2er  he  hine  ser  forlet  2788, 

die  ich  mit  elision  und  dreisilbiger  Senkung  lese.  Dagegen 
dürfen  wider  für  sicher  gelten  zwei  verse  mit  auflösung 
der  ersten  hebung: 

]?aet  he  eöwer  3e?5elu  can  392 
heö  fore  }>sem  werede  sprsec  1216 

und  drei  mit  auflösung  der  zweiten: 

jif  he  US  jeunnan  wile  346 
ac  hij  him  jej^iugo  budun  1086 
swä  ic  jiö  wit5  Grendle  dyde  2522 

9.  Fünfsilbige   erste  Senkung  ist  zweimal  überliefert 

si'5tian  he  hire  folmum  hrän  723 
hwaet5ere  him  on  ferhöe  jreöw  1719. 

Im  zweiten  falle  bietet  sich  dazu  noch  ungesucht  eine  erleich- 
terung  des  verses  wenn  man  hwcet^er^im  liest  mit  elision  des 
e  vor  h. 

Was  die  zweite  Senkung  anlangt,  so  erscheint  auch 
diese  des  öfteren  zweisilbig,  übersteigt  aber  dieses  mass  nicht 
(vgl.  unten  15),  und  erscheint  meist  nur  in  Verbindung  mit 
einer  ebenfalls  gesteigerten  ersten  Senkung. 

10.  Zweisilbige  zweite  Senkung  neben  einsilbiger 
erster,  ist  nur  zweimal  belegt; 

\>vt.  wäst  jif  hit  is  272  8um  säre  angeald  1252 
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und  mit  auflösuDg 

to  Heorute  äteah  767  swylc  Aeschere  wges  1330. 

In    V.  767.  1252    ist    übrigens   vielleicht    wider    elision    anzu- 
nehmen. 

11.  Beide  Senkungen  zweisilbig,  wie 

he  ]?ses  frofre  jebäd  7  3se?5  ä  Wyrd  swä  hio  scel  455 

hirn  on  fyrste  gelomp  76  waes  him  Be6wulfes  siÖ  501 

mid  bis  eorla  gedrillt  357  ac  him  drihten  forgeaf  697 

u.  s.  w.,  122.  265.  420.  536  [jvceroii  begen  pä  git).  933.  1088.  94.  1183. 
1255.  77.  1338.  1471.  98.  1617.  23.  1728.  40.  47.  71.  1827.  1976.  78. 
2135.  39.  42.  2259.  2443.  2575.  2615.  88.  2718.  2820.  35.  2976.  90. 

Zusammen  41  belege.    Zweifelhafter  wegen  möglicher  elision  sind 

hwä  )7{im  hlaeste  onfenj  52  syStJan  Häma  jetwaeg  ^199 

se  l'äm  feönde  aetwand  143  he  j^aet  sona  onfand  2301.  2714 

Jjser  fram  sylle  äbeäg  776 

und  weiter  auch 

he  jeblodejod  wear?5  2693 

wegen  der  jungen  sprachform  ^ehlödegod  statt  geblödgod. 

An  auflösungen  kommen  noch  hinzu    a)  auf  der  ersten 
hebung: 

mid  his  ha3le?5a  gedriht  663  him  J^set  gifetie  ne  waes  2683 

\>a,  ]>seä  monije  gewearÖ  1599  waes  ]net  jifeöe  to  swlS  3086 

ic  on  Hijeläce  wät  1831  ic  on  ofoste  gefeng  3091, 
]?e  him  Onela  forgcaf  2617 

b)  auf  der  zweiten: 

]>8dt  waes  geömuru  ides  1076, 

c)  auf  beiden  hebungen: 

büton  Fitela  mid  hine  880. 

12.  Zweisilbige  zweite  Senkung  neben  dreisilbiger 
erster.    Sichere  beispiele  sind 

\>e  on  j^ä  leöde  becom  192  nö  \>ü  him  wearne  geteöh  366 

wes  ]>u  US  lärena  göd  269  swä  him  se  hearda  bebead  401 

]7set  he  for  eaxlum  gestöd  358  nö  )?ü  ymb  miues  ne  j'earft  450 

u.  8.  w.,  404.  31.  596.  634.  765.  73.  806.  950.  1210.  1303.  1468.  1665.  73. 
1734.  60.  1877.   1942.  2133.  2299.  2333.  2449.  72.  2625.  2823, 
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zusammen  30  belege,  dazu  an  zweifelhaften  noch 

ne  waes  hit  lenje  ]>ii  gen  83  (naes?) 
n^fre  ic  märan  jesoah  247 
ähte  ic  hüldra  l'y  Ises  487 
]niit  ic  luid  öweorde  ofslöh  574 
paat  hit  on  wealle  aitstöd  892 
fehl  ic  läÖes  jebäd  930 

und  mit  auflösungen 

]?eah  he  \>&t  monije  geseah  1614 
ac  hine  wundra  ]?aes  fela  1510 

13.  Zweisilbige  zweite  Senkung  neben  viersilbiger 

erster: 

]?y  lie  ]?one  fe6nd  ofercwom  1274 
nMre  hit  Jet  hilde  ne  swäc  1461 
ond  hine  pa  heafde  becearf  1591 
se  pe  äer  aet  saecce  jebäd  1619 
l^set  pü  him  ondr^edan  ne  pe&rü  1675 
pxä  pe  ic  on  aldre  gebäd  1780 
piim  pe  sbr  bis  eine  forleas  2862 
j^aet  he  hyne  sylfne  gewraec  2876 

und  an  zweifelhaften 

nö  ic  him  pses  jeornewaetfealh  969 
]:'a  hine  se  brojawangeat  1292 
60  J^aet  hine^yldo  benam  1887 
nö  he  him  j^ä  ssecccwondred  2348 

14.  Zweisilbige  zweite  Senkung  neben  fünfsilbiger 
erster: 

psds  pe  hire  se  willa  gelamp  627 

hwaec5ei'e  he  his  folme  forlet  971 

]?one  pe  heö  on  raeste  äbreät  1299  (elision?) 

tö  l^aes  l^e  he  on  raeste  geaeah  1586 

pG  he  üsic  on  berge  jeceäs  2639 

]?ära  pe  hit  mid  mundum  bewand  1462 

15.  Dreisilbige   zweite   Senkung   ist  dreimal  unsicher 

überliefert: 

nö  f>«r  senige  swä  )?eah  973 
se  waes  betera  J^onnewic  469 
he  pQ  aet  sundev^oferflät  517 

In    dem    ersten    verse    ist    zweifelsohne    die    synkopierte   form 
^nge  einzusetzen,  in  den  beiden  andern  ist  elision  möglich. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    X.  16 
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16.  Auch  bei  diesem  typus  vermeidet  man  es,  zweite 
glieder  von  compositis  in  die  Senkung  zu  setzen;  vgl. 
oben  s.  223  f.  unter  A,  2.  Abgesehen  von  fyrwet  und  inwit-  und 
edrvit  (die  schwerlich  mehr  als  composita  empfunden  wurden 
oder  doch  als  erste  glieder  von  compositis  auf  der  zweiten 
silbe  keinen  entschiedenen  nebenton  hatten)  in  den  verseu 

Mne  fyrwyt  (fyrwet)  brase  232.  1986.  2785 
ne  him  inwitsorh  1737 
under  inwithrof  3124 
l^onne  edwitllf  2892 

kommen   ausnahmen   wider   nur   zu   gunsten   von    eigennamen 
vor,  wie 


ic  l^es  Hröt53är  mseg  277 
swä  me  Higelac  8i[e]  435 
l^ä  waes  Herejär  deäd  4t)7 
eöde  Wealh}7eöw  forÖ  613 


nü  ic  Beöwulf  ]?ec  947 
ne  wearÖ  Heremöd  swä  1710 
]?onon  Eömser  woc  1961 
syÖÖan  Heardred  laej  2389, 


Vgl.  noch  356.  1163.   1300.  1881.  2174.  2356.  2360.  2435.2915, 
und  mit  zweisilbiger  Senkung 

waes  him  Beöwulfes  stö  501 
swylc  Aeschere  waes  1330 
ic  on  Hijeläce  wät  1831 

17.     Hiernach   ergiebt    sich    folgende    übersieht    über   die 
ausbildung  des  grundtypus  x-  I  x-* 


Zweite  Senkung  einsilbig: 

2.  x^lx-^  30+  3* 
[  X  4ix  I  X  -  5 

3.  x^lx^x  3 
X  ^x  I  Xv^x  2 


40  + 

3* 

2+ 

2* 

4. 
5. 

XX- 1 X- 

/            '        1         ' 
X  X  ^X  1  X  - 

X  X  —  1  X  ^X 

XX^X 1 x^ 

X 

317 
29+ 
22+ 
2 

1* 
1* 

11. 

XX— 1 XX- 

xx^x  1  XX- 
XX-  1  xx^x 
xx^x  1  xx^x 

41  + 

7 

1 

1 

7* 

370+  2* 


10 


Zweite  Senkung  zweisilbig: 

'x^lxx-^  1+  1* 

x^xlxx-  1+1* 


50+  7* 
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Zweite  Senkung-  einsilbig- 


6-    XXX-  I  X  - 
1  X  X  X  ^X  I  X  - 

7. 1 X  X  X  -  I  X  -^x 
Ixxx^x I x^x 


131  +  12* 
12 
6 
1 


150-f  12* 


xxxx-^Ix-^     10+  r' 
xxxx^xlx-      2 
xxxx- I x^x      ^ 


15+   7* 


xxxxx- 


X- 


Zweite  Senkung  zweisilbig: 
JXXX-J-IXX-^     30+   6* 
12.  IxXX^X  I  XX-      1 

xxx-lxx-'X     1 


32+    6* 


13.    XXXX-  I  XX-      8+   4* 


8+  4* 


14. 


xxxxx- 


XX 


^  5+   1* 
5+   1* 


Sa.  97+20* 


Sa.  577  +  24* 

Zweite  Senkung  dreisilbig: 

XX-  i  XXX-        1* 

XX^  I  XXX-     1* 

XXX-  I  XXX-    1* 

Die  gesammtzahl  der  verse  dieses  typus  ist  also  721. 

C.    Der  grtmdtypus  ><—  |  —  x- 

1.  Der  grundtypus  C  teilt  mit  dem  grundtypus  B  den 
steigenden  eingang  und  demnach  die  neigung  zur  bildung 
mehrsilbiger  Senkungen  an  erster  stelle.  Zweisilbige  eingangs- 
senkung  ist  auch  hier  vorwiegende  norm. 

Eine  besondere  eigentümlichkeit  dieses  typus  bildet  die 
neigung,  den  zweiten  fuss  zu  ^x  zu  verkürzen,  ohne  dass 
für  die  so  ausfallende  more  ein  sichtbarer  ersatz  geschaffen 
wird.  Während  im  typus  A  J-x  |  —  x  diese  Verkürzung  auf 
ca.  1100  verse  nur  etwa  40  mal  und  meist  nur  unter  beson- 
deren umständen  eintrat  (s.  219  und  230  f.),  begegnet  der  ge- 
kürzte typus  X—  I  ^x  J^it  seinen  Unterarten  unter  564  versen 
ca.  270  mal,  der  volle  typus  x—  I  — x  ca.  290  mal.  In  dem 
verkürzten  typus  wird  ausserdem,  offenbar  um  den  gleichklang 
X^^X  I  ^x  ^^  vermeiden,  die  erste  hebung  so  gut  wie  nie  auf- 
gelöst, s.  unten  unter  1 3. 

Ich  stelle  die  belege  für  den  vollen  typus  voraus. 

16* 
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I.    Voller  typus. 

2.  Einfachste  form  des  typus  x— |— x  ^^^  einsilbiger 
erster  Senkung,  wie 

on  frean  w^re  27  wit5  ^e  moton  365 

ond  orcneas  112  belean  mihte  511 

jebün  hffifdon  117  gehwser  dohte  526 
ond  jrimhelraas  334 

u.  s.  w.,  511.  544.  562.  571.  649.  859.  911.  62.  1079.  96.  1141.  1278.  98. 
1308.  1463.  1536.  1629.  76.  86.  1876.  1957.  99.  2064.  91.  2187.  2510. 
2631.  2741.  3017.  3183.  84, 

zusammen  37  belege,  in  denen  der  zweite  ictus  auf  die  Stamm- 
silbe eines  selbständigen  Wortes  fällt;  dazu  noch  hreö[u]m  mode 
2582,  oben  s.  234,  und  mit  ictus  auf  nebentoniger  silbe 

mid  Hruntinje  1660  )7ä  selestan  3123. 

3.  Viel  beliebter  als  diese  form,  in  der  die  beiden  icten- 
längen  unmittelbar  zusammenstossen,  sind  verse  mit  auf- 
lösung  der  ersten  hebuug: 

ond  heatJuwffidum  39  jewaden  haefde  220 

forscrifen  haefde  106  to  Wedermearce  298 

to  banan  folmum  158  jehroden  golde  304 

u.  8.  w.,  308.  55.  414.  73.  83.  531.  88.  707.  39.  81.  805.  55.  923.  68.  91.  98. 
1115.  31.  97.  1237.  1343.  51.  1413.  30.  38.  73.  80  (Hes  sUele  für  Heyne's 
stoele).  97.  1508.  62.  96.  1600.  41.  49.  1837.  58.  96.  1912.  20.  29.  51.  75. 
2060.  89.  2105.  46.  2204.  5.  2321.  98.  2401.  86.  98.  2550.  70.  89.  2708.  27. 
71.  2806.  16.  93.  2955.  61.  94.  3084.  3137.  48.  67.  73  (a.  oben  232), 

zusammen  76  belege.  Selten  ist  dagegen  wider  auflösung 
beider  hebungen: 

tö  brimes  faroÖe  28  mid  ofermaejene  2918 

to  scipum  feredon  1155  on  sele  wunian  3129 

tö  Denum  feredon  1159 

Auflösung  der  zweiten  hebung  allein  fehlt  gänzlich;  ein 
beispiel  mit  zweisilbiger  eiugangssenkung  s.  unter  5. 

4.  Voller  typus  mit  zweisilbiger  eingangssenkung: 

j7one  jod  sende  13  swylc  him  jod  sealde  72 

to  jescaephwile  26  hwset  j^ä  men  w^eron  233 

l»a  him  mid  scoldon  41  nü  2§  feorbüend  254 

u.  8.  w.,  289.  318.  35.  83.  93.  417.  33.  85.  505.  22.  63.  732.  857.  82.  905. 
31.90.  1001.  1158.87.  1272.  1372.76.  1477.83.  1549  {pcet  ^ebearlt  fedre 
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8.  22;0.  I'03.  12.  1822.  1911.  79.  91.  2065.  2183.  88.  2275.  84.  2380.  96. 
2409.  91.  2534.  86.  2602.  69.  2864.  2912.  21.  3055.  3163  {STvä  hit  jveorMcost), 

zusammen  56  belege,  da/Ai  mit  ictus  auf  nebentoniger  silbe 

to  jefremnianne  174  üssum  hläforde  2035 

06  \>xt  semnin ja  645  be  ]?e  lifijendum  2666  ') 

se  l'e  weaklendos  2203  j^u  }?e  brentinjas  2808 

]?{iet  h6  wealdende  2330  hyne  yrrinja  2965. 

und  mit  geringer  änderung 

nemne  feä[u]m  ämirn  1082  swylce  ]>f  d63or[e]2)  1798 

5.    Auflösungen  treten  hier  nicht  so  hervor  wie  bei  ein- 
silbiger Senkung: 

a)  auflösung  auf  erster  hebung: 

pii  wiS  jode  wunnon  113  tö  bis  winedrihtne  360 

ne  bis  luyne  wisse  169  ]7aet  Ipes  sele  stände  411 

we  sint  Higeläces  342  mid  bis  bete]?ancum  475 

u.  s.  w.,  407.  90.  584.  94.  692.  708.  78.  810.  15.  948.  70.  1043.  1227.  49. 
83.  1328.  56.  63.  91.  1481  (mhmm  magopegnum,  bei  Heyne  falsch  ab- 
geteilt) 1577.  1738.  1826.  63  (lies  hea/'u  statt  heädu,  oben  8.235).  2071, 
2295.  2446.  56.  2545.  2609.  33.  34.  3097, 

zusammen  39,  und  mit  ictus  auf  nebentoniger  silbe: 

syÖ?5an  aeÖelingas  2889  mid  bis  jaedelinjum  2950 

b)  auflösung  beider  hebungen: 

ic  ]?aes  wine  Denija  350 
ond  on  mere  staiedon  1604 
wses  se  fruma  ejeslic  2310. 

Auflösung   der   zweiten  hebung  allein  fehlt  wie  bei  3;    einzige 
ausnähme  he  07in>eg  losade  2097. 

().    Voller  typus  mit  dreisilbiger  cingangssenkung: 

]>eah  lie  bim  le6f  w^re  203  ]7aet  by  bim  tö  mihton  313 

£er  liö  onwej  hwurfe  264  nalles  for  wröecsiÖum  338 

oÖ  l'aet  by  sjel  timbied  307  wit  unc  wiÖ  bronfixas  540 

u.  s.  w.,  543.  642.  47.  83  {peult  }>e  lic  rof  sie).  688.  755.  951.  1046.  1140. 
1479.  1655.  59.  1834  (/'ce/  ic  pe  wel  herige,  lies  herge).  2162.  2352. 
2460.  2605.  2867.  70  {stvylce  he  prfjölicosi).  75.  3058, 

zusammen  27,  dazu  zwei  mit  ictus  auf  nebentoniger  silbe 

ic  me  mid  Hnmtinje  1491  jjfet  ic  me  ^nijne  1773 

1)  Natürlicb  lifgendum  zu  lesen. 
^)  Vgl.  hierzu  s.  233,  anm. 
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ferner  mit  einsetzung  einer  synkopierten  form 

ne  seah  ic  el]?eöd[i]2e  336 
und  endlich  an  zweifelhaften  versen 

oSt5ewon  wael  crunje  636  sumewon  jaljtreöwum  2941 

WO  vielleicht  elision  anzunehmen  ist. 

7.  Derselbe  typus   mit   auflösung    auf    der    ersten 
hebung: 

\>sdt  Mm  bis  winemägas  65  se  |7e  wit5  Brecan  wunne  506 

J'ära  \>e  cwice  hwyrfatJ  98  swä  ]?one  majan  cende  941 

]fä  hie  tö  sele  furOum  323  sume  on  wsele  crunjon  1114') 

u.  s.  w.,  1176.  89.  1386.  2051.  244S.  2573.  2622, 

zusammen  13  belege.  Andere  auflösungen  fehlen  auch  hier 
wider  fast  ganz:  in  eöwnmi  lüt^^eatarvum  395  ist  wol  -^eatwum 
zu  lesen. 

8.  Voller    typus    mit   vier-   oder    fünfsilbiger   ein- 
gangssenkung  ist  selten: 

a)  no  he  j^jere  feohjyfte  1026  ]?8es  \>&  him  ^r  jod  sealde  1752 
swä  h6  hyra  mä  wolde  1056  j'ära  )?ß  he  cenoste  206 

b)  ]7ära  ]7e  he  him  mid  haefde  1626 

Dazu  noch  die  zweifelhaften  verse 

gehyrdewon  Beöwulfe  610 
swylcewhira  mandryhtne  1250 
l^onnew^nij  mau  6(5er  1354.  1561 

und  mit  auflösungen 

nsefne  him  his  wlite  leöje  250 

hwanan  eöwre  cyme  syndon  257 

l^ajt  hie  ser  tö  fela  micles  695 

l^aet  hie  heora  winedrihten  1605 

ne  hyrde^ic  snotorlicor  1843  (elision?). 

II.    Gekürzter  typus. 

9.  Gekürzter     typus     mit     einsilbiger     eingangs- 
senkung: 

in  geardajum  1  set  hearjtrafum  175 

on  bearm  scipes  35  on  wang  stijon  225 

tö  häm  faran  124  on  land  Dena  253 
mid  serdaege  126 

')  Elision? 
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u.  8.  w.,  288.  460.  5Ü7.  9.  845.  940.  49.  1145.  93.  1247.  80.  1331.  1579.  93. 
1648.  79.  1857.  1967.  2080.  2151.  2264.  2349.  2438.  2657.  2885.  97.  2933. 
46.  63.  3135.  61, 

zusammen  38  belege,  dazu  mit  ictus  auf  nebentoniger  silbe 
äbredrvade  2620. 

10.  Gekürzter    typus    mit    zweisilbiger    eingangs- 
senkung  ist  die  häufigste  form  im  ganzen  grundtypus: 

\2e,t  W3es  5Öd  cyninj  11  leton  holm  heran  48 

j^onne  wlj  cume  23  scop  him  Heort  naman  78 

l'onne  j^a  dydon  44  M  hit  Hringdene  116 

u.  8.  w.,  136.  46.  78.  98.  99.  223.  24.  49.  52.  84.  96.  331.  79.  80.  400.  39. 
44.  47.  52.  76.  89.  590.  95.  641.  hl.  99.  711.  38.  49.  64.  72.  821.  29.  32. 
36.  919.  21.  45.  54.  94  etc., 

zusammen  156^)  belege,  dazu  noch  4  mit  ictus  auf  neben- 
toniger silbe: 

ic  eöw  wisije  292.  3104 

ic  him  }?enode  560 

]?aet  we  fundiaÖ  1820. 

Diese  letzteren  könnten  jedoch  auch  als  x  x  -  I  x  -  allenfalls 
zum  typus  B  gehören  (vgl.  unten  zu  D,  5).  Doch  ist  dies 
wenig  wahrscheinlich,  da  der  typus  B  sonst  stets  auf  eine 
stark  betonte  silbe  oder  deren  auflösung  ausgeht. 

11.  Gekürzter    typus    mit    dreisilbiger    eingangs- 
senkung: 

]7set  hit  wearS  eal  gearo  77  \>^i  hie  sint  wilcuman  388 

]7set  ]?is  is  hold  weorod  290  ymb  hine  rinc  manij  399 

jewitat?  fort5  heran  291  }?set  mine  breöst  weret5  453 

u.  s.  w.,  600  (mit  ergänzung  von  on).  18.  77.  84.  90  (elision?).  799.  802. 
64.  957.  67.  76.  1075.  1125.  80.  1239.  1329  (elision?).  68.  83.  93.  1452. 
92.  1526  (elision?).  37.  1602.  11.  89.  1736.  42.  50.  1825  (elision?).  50.  1904. 
2094.  2350.  2447.  54.  95.  2500.  15.  19  (elision?).  99.  2647.  52.  2709.  50. 
2977.  3022.  74  (lies  stride).  3109.  67.  78, 

zusammen  57  belege. 

12.  Gekürzter   typus    mit    vier-    oder    fttnfsilbiger 
eingangssenkung  ist  wider  selten,  die  belege  sind: 

a)  se  l'e  hine  deaÖ  nimeÖ  441  fionne  we  on  orleje  1327 

tö  l^jcs  }?e  he  winreced  715  wolde  hyre  msej  wrecan  1340 

l^'ära  l^e  on  swylc  staraÖ  997  wolde  hyre  bearn  wrecan  1547 


1)  V.  1396  ist  vor  pü  abzuteilen. 
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forj^an  ic  me  on  hafu  2524  ne  raseg  ic  her  lenj  wesan  2802 

se  \>e  wyle  sOÖ  sprecan  2S65 
b)  l'onne  he  on  Ipset  sine  starac5  1486. 

13.  Auflösungen  werden  bei  dem  verkürzten  typus 
gemieden.  Während  beim  vollen  typus  147  versen  ohne  auf- 
lösung  die  zahl  von  145  versen  mit  auflösung  gegenübersteht, 
liefert  der  gekürzte  typus  266  verse  ohne  auflösung  und  nur 
6  mit  auflösung,  nämlich 

on  fseder  (wi)ne  21  of  hliSes  nosan  1893 

ne  mihte  snotor  hselet5  190  xt  brimes  nosan  2804 

on  ]>^üi  meÖelstede  1083  nü  is  ofost  betost  3008. 

Von  diesen  versen  ist  der  erste  nur  durch  conjectur  hergestellt; 
im  zweiten  dürfte  snottor  zu  schreiben  sein,  wodurch  der  vers 
zum  typus  B  fällt  (über  snottor  und  snotor  s.  im  sprachlichen 
teil  unter  'quantität'),  im  letzten  die  sicher  altertümlichere  form 
ofst  (vgl.  ebenda).  Die  quantität  des  o  von  nosa  oder  nose 
'Vorgebirge'  ist  zweifelhaft;  das  wort  erscheint  nur  an  diesen 
beiden  stellen,  und  die  machen  es  wahrscheinlich  dass  nösa 
oder  nöse  zu  lesen  ist.  So  bleibt  eigentlich  nur  on  bäm  mebel- 
stede  übrig,  das  wahrscheinlich  als  ?neWstede  mit  einsilbig  ge- 
rechneten 7net5l  aufgefasst  werden  muss,  vgl.  den  sprachlichen 
teil,  '  Silbenzahl '  no.  6. 

14.  Auch  der  typus  C  duldet  im  Beowulf  keine  neben- 
tonigen compositionsglieder  in  der  Senkung.  Die  einzige  aus- 
nähme bildet  in  der  Überlieferung  der  vers 

ne  jesacu  ohwasr  1738, 

wofür  nach  dem  oben  s.  224  und  242  entwickelten  sicher  ne 
^esacu  6 wer  zu  lesen  ist. 

15.  Das  gesammtbild  der  Verzweigung  dieses  grundtypus 
ist  demnach  folgendes: 


Voller  typus: 

Gekürzter  typus: 

2. 

X-  1  -X 

39-M* 

9. 

x-Ux                39 

3. 

fxw<  1  -X 
\x^x 1 ^xx 

76 
5 

13. 

X^X  1  -X                        3* 

120+1* 


39  +  3* 
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Voller  typus: 


4. 
5. 


XX- I -X 
XX^iX  I  -x 
XX- 1 ^xx 
xx^x I ^xx        3 


64  + 

40  + 

1 


1* 


108+  H* 


XXX- I -X 
(  X  X  X  ^X  i  -  X 

Ixxx- l ^xx 


29  + 
12  + 


41  + 


3* 
1* 


XXXX-  I  -X  4+   4* 

XXXX^X  I  -X        4+    1* 


8+   5 


r;* 


xxxxx- 


X 


Gekürzter  typus: 
10.    xx^l^x         160 
l'^-    xx^x  I  ^x 


2* 


100+   2* 


11-   XXX-  I  ^x        52+  5'^ 
13.   xxx^x  I  ^x  1"^ 


52+  6* 


12. 


xxxx- I ^x 


9 


12.   xxxxx-  I  ^x 


Sa.  278+14*  Sa.  261  +  11* 

Die  gcsammtzalil  der  verse  dieses  typus  ist  hiernach  564. 

D.    Grundtypus  _!_  |  —  x  x- 

Als  charakteristicum  dieses  typus  ist  oben  s.  220  f.  hin- 
gestellt, dass  die  Senkung  des  zweiten  fusses  'zweigliedrig'  sei 
und  dass  sie  auf  ihrer  ersten  oder  zweiten  silbe  einen  nebeu- 
ietus  trage. 

Der  erste  teil  dieses  satzes,  welche  die  Senkung  unseres 
typus  den  'eingliedrig'  gemessenen  Senkungen  der  typen  A — C 
gegenüberstellt,  ergibt  sich  als  consequeuz  aus  der  tatsache, 
dass  die  mehrsilbigen  Senkungen  jener  typen  beliebig  mit  ein- 
silbigen wechseln  können,  hier  aber,  d.  h.  sobald  der  vers  mit 
LL  oder  einer  auflösungsform  davon  beginnt,  auf  die  zweite 
hebung  stets  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  2  silben  zu 
folgen  haben.  Die  zahl  2  ist  für  die  Schlusssenkung  dieses 
typus  ebenso  stabil  wie  die  zahl  1  für  die  Schlusssenkungen 
der  typen  A  und  C. 

Die  richtigkeit  des  zweiten  ansatzes  folgt  daraus,  dass  im 
vollsten  gegeusatz  zu  den  typen  A,  B,  C  bei  dem  typus  D  die 
Senkung  sehr  häuög  durch  das  zweite  glied  eines  compositums 
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oder  einer  dem  entsprechenden  formel  gefüllt  wird,  welche  auf 
einer  der  beiden  silben  einen  natürlichen  nebenton  haben,  z.  b. 
in  verseu  wie 

feönd  mancynnes  104  mä^a  Heälfdenes  189 

smiÖes  örj^äncum  406  Word  üt  färan  2552 

bcarn  Heälfdenes  1021  juman  üt  scüfon  215 

oder  mit  uebenton  auf  der  letzten  silbe 

Höort  iunanweard  992  eorl  fürSor  stöp  762 

hölm  störme  w6ol  1132  diaca  mörtire  swöalt  893 

u.  dgl.  Das  einzelne  hierüber  bringen  die  folgenden  aus- 
führungen.i)  In  entsprechender  weise  bietet  sodann  der  letzte 
haupttypus,  der  durch  umkehrung  von  ^  |  ^xx  entstehende 
typus  E  -Lxx  I  — j  wiß  wir  weiter  unten  sehen  werden,  aber- 
mals eine  menge  an  sich  stark  nebentoniger  silben  in  der 
Senkung,  sodass  hierin  die  typen  i.  |  _L  x  x  und  ^  x  x  I  -  sich 
aufs  engste  berühren. 

Je  nach   der   lagerung  des   nebenictus  zerfällt  der  grund- 
typus  D  in  die  beiden  abteilungen 

Ajl^x  undll^xx. 
In  der  ersteren  kann  sodann  die  nebentonige  silbe  wider  lang 
oder  kurz  sein,  1  |  -IJ^x  oder  L  \  —  ^x-    Auflösung  findet  sich 
fast  nur  auf  der  ersten  hebung.    Hiernach  ergeben  sich  folgende 
einzelfälle: 

I.   Untertypus  l|-!-xx' 
a)   Die   nebentonsilbe   ist  lang. 
1.    Vollkommen   sichergestellt    ist    die    betonuug,    wo    die 
Senkung  durch  ein  zweisilbiges  compositionsglied  von  der  form 
-Lx  gefüllt  wird: 


•  Ueber  die  behandlung  dei"  composita  in  den  typen  A,  B,  C  vgl. 
s.  224.  242.  248.  Ich  will  noch  besonders  hervorheben,  dass  ein  zweisilbiges 
zweites  compositionsglied  (oder  formelglied)  wahrscheinlich  überhaupt 
nicht  in  einer  Senkung  von  A  erscheint  (C  ist  auszuschliessen,  weil  es 
keine  innere  Senkung  hat).    Die  verse: 

heahvudu  dynede  1318  sundwudu  ]?unede  1907 

holtwudu  scce  1370  jladuiu  sunu  Frödan  2026 

welche  oben  s.  229  vorläufig  unter  A  gestellt  sind,  gehören  vermutlich 
doch  zum  erweiterten  typus  E,  sind  als  —  wx  1  ^XX  aufzufassen, 
s.  unten  E. 
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a)  obue  auflösung: 

feönd  mancynnes  164  fcorh  fiÖjenje  2124 

bearn   Ecjj'eöwea   529.   G32.  jüö  onsjvje  2484 

95S.  1384.  1474.  1652.  1818.  sweoid  Beöwulfes  2682 

2000.  2178.  2426  uiiimiinlice  449 

d&l  ftjhwylcne  622  imwücllcne  3139 

swyn  ealgylden  1 1 12 

Zusammen  18  belege. 

b)  mit  auflösung  auf  der  ersten  bebung: 

fseder  alwalda  316  sele  HrOtJgares  827 

smiÖes  orj^ancuiu  406  firen  oudrysne  1933 

inicel  aet'l^unca  502  sega  ealljylden  2768 
sunu  Ecgläfes  591.  981 

u.  8.  w.,  1457.  1551.  (11.  1885.  2054.  2368.  99.  2588.  2753.  2908.  72.  3111.  21  ; 

zusammen  21  belege. 

c)  mit  auflösung  auf  der  zweiten  hebung: 

m^Z  Higeläces  759.  814.  1531. 

d)  mit  auflösung  auf  beiden  bebungen: 

hroden  ealowjege  495  sunu  Hygeliices  2387 

nefan  Hererices  2207  segn  Higeläce  2959 

2.    Zweifelhaft   ist   die  betonung  nur  in  fällen  der  compo- 
sition  mit  ww-: 

wiht  unhjplo  120  weard  unhiöre  2414 

slät  unwearnum  742  bat  unswitJor  2579 

dorn  unlytel*  886  fyr  unswiÖor  2882 
wlf  unhyre  2121 

und  mit  auflösung 

jumum  undyrne  127  guman  unfrödum  2822 

Den  um  unf^cne  2069  hijum  unröte  3149. 

Bei  dem  bekannten  schwanken  in  der  betonung  der  composita 
mit  U7i-  können  nämlich  alle  diese  verse  auch  nach  dem  typus 
A  i-x  — X  gelesen  werden.  Dass  sie  wirklich  wenigstens  zum 
teil  so  aufgefasst  wurden,  beweist  der  vers 

milts  ungyfetJe  2922 

welcher  als  -L  x  |  w  x  x  gemessen  vollkommen  correct  ist,  aber 
als  I._'-xxx  ß^^6  unstatthafte  auflösung  einer  nur  nebentonigen 
Silbe  zeigen  würde. 


252  SIEVERS 

3.  Nach  art  der  composita  sind  ferner  unzweifelhaft  zu 
betonen  dreisilbige  einfache  Wörter  von  der  form  —  —  x-  Die 
hauptmenge  der  belege  liefern: 

a)  die  ableitungen  auf  -ing,   wie 

weard  Scyldinja  229  heim  Scylfinsa  2382 

heim  Scyldinja  371.  456.  1322.  GüSscyifinjas  292S 

Arscyldinga  464  W^smundinja  26Ü8 
lond  Brondinja  521 

u.  s.  w.,  500.  1070.  1711.  2604,  zusammen  13,  und  mit  auflösung 

jlsede  Scyldingas  58  Sisescyldinga  598 

wine  Scyldinja  30.  170.  2027.  ides  Helminja  621 

2102  HeatJoscylfingas  2206 

u.  s.  w.,  779.  1109.  1564.  2053.  3006,  zusammen  13. 

b)  participia  praeseutis  auf  -ende: 

landbüendum  95  unlifijende  467 

sfeliÖende  377  brim  weallende  848 

u.  8.  w.,  309.  568.  1014.  1228.  1309.  2016.  2023.  2717.  2909. 
3114,  zusammen  14,  und  mit  auflösung 

Belersedende  51 ') 
searohsebbendia  237 
hioroweallende  2782 

c)  zweisilbige  adjectiva  und  pronomiua  auf  -e)i,  -er,  -ig,  wie 

bring  gyldenne  2810  frean  üserne  3003.  3108 

m^5  oöerne  24S5  hof  modigra  312 

frean  eöwerne  2538  fylwerijne  963 

fleam  eöwerne  2890  unsynnigne  2090 

rinc  üÖerne  2986  r«d  benigne  3081 

und  mit  auflösung 

segen  gyldenne  47  liijef'ihtijne  747 

wudu  bundenue  216  heorodrcorigne  1781.  2721 

flotau  eowerne  294  cyninj  Jenijne   1852 

juma  öÖerne  653  fela  mödijra  1889 
manig  oÖerne  1S61 

d)  an  vereinzelten  beispielen  fallen  sodann  noch  hierher 

min  serende  345  Finn  Henjeste  1097 

hund  l^usenda  2995  jrundwyrjenne  1519 

hringweorÖunje  3018  röf  öretta*  2539 
ealdhh'ifordes  2779 

*)  Heyne's  sele  rcbdenne  ist  metrisch  mindestens  anstössig. 
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und  mit  auflösung 

iiiicel  sferende  270  woroldr^denne  1143 

guman  önetton*  3Ü6  m3e;^enbyrÖenne  3092 

scaÖan  onetton  1804  seofan  j^üsendo  2196 

und  sicher  auch 

bite  irenna  2260 

WO    die    hs.    die   jüngere    spiachform    irena  bietet.     Ziemlich 
isoliert  stehen  die  verse 

folc  tö  sjfegon  1422^ 
weras  ön  säwon  1651 
godewic  j^anc  secge  1998 

b)  Die  nebentonsilbe  ist  kurz. 

4.  Ich  beginne  die  Zusammenstellung  abermals  mit  den 
compositis,  über  deren  betonung  kein  zweifei  sein  kann: 

leöht  unfsejer  728')  bearn  Healfdenes  1021 

hund  missera^)  1499.  1770  jrim  andswaru  2861 

und  mit  auflösung 

ma^a  Healfdenes  189.  1475.  2012.  2144 
suna  (-U)  Healfdenes  344.  1041.  1653 
hider  wilcuman  394 
jodes  andsaca(n)  787.  1683 
samod  ^rdsege  1312.  2943 
suna  (-U)  Öhtheres  2381.  2395 
fseder  Öhtheres  2929 
fela  missera  153.  26212) 
msejenfultuma  1456  2) 

zusammen  23  belege. 

5.  Von  anderen  Wörtern  kommen  fast  nur  noch  die  drei- 
silbigen formen  von  verbis  der  II.  schwachen  klasse  in  be- 
tracht,  diese  aber  sind  sehr  häufig.  Man  kann  geradezu  sagen 
dass  diese  formen,  natürlich  nur  von  verbis  mit  langer  Wurzel- 
silbe, gerade  am  Schlüsse  des  verses  LL-^x  i^^'^  typische 
Stellung  haben.     Belege: 


1)  Dieser  vers  ist  zweifelhaft,  da  für  den  Beowulf  wahrscheinlich 
/"ceger  anzusetzen  ist,  s.  unten  im  sprachlichen  teile  unter  'quantität'. 

^)  Ich  stelle  missere  und  fullxim  als  alte  composita  hierher.  Mög- 
lich dass  im  Originaltext   die  zweite   silbe   dieser  Wörter  noch  lang  war. 
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a)  für  praesensformen 

feo  l^ingiati  156  jled  fseSmie  2653 

leuj  sorjian  451  neän  sceavviaÖ  3105 

feö  leanige  1381  hat   (gnorn)   ]:^röwian*    2606. 

2659 

u.  s.  w.  721.  88.  97.  809.  972.  1392.  1414.  27.  45.  2590.  2656. 
2774.  3009,  und  mit  auflösung  der  ersten  bebung 

freot5o  wilnian  188  hijes  cunnian  2046 

Heorot  fselsian  432  draca  iicsian  2212 

weras  ehtijaÖ  1223  dracan  sceawian  2403 

wlitij  hanjian  1663  jearo  sceawije  2749 

juman  l^ingian  1844  fela  reordian  3026. 

Einmal  findet  sich  auch  auflösung  der  zweiten  hebung, 

hord  openian  3057 

b)  für's  praeteritum: 

secj  wisade  208  last  sceawedon  132 

feö  l^ingode  470  rged  eahtedon  172 

hlyn  swynsode  612  wean  ähsodon  423 

u.  s.  w.,  Singular  320.  726.  902.  52.  1205.7.  1408.  1567.  1688.  1722 
{pröwadeX  1796.  1899  (Utfade,  s.  den  sprachl.  teil).  1917.  2085.  86.  2165. 
2286.  2384.  2794.  2898.  3028,  plural  204.  640.  984.  1213.  2076.  3051 

und  mit  auflösung  der  ersten  hebung 

sele  hlitade*  81  gode  )7ancedon  227 

Heorot  eardode  166  wada  cunnedon  508 

hider  wisade  370  brimix  swaÖredon  570 

u.  s.  w.,  Singular  626.  771.  844.  1091.  1118.  1238.  1398.  1501.  1590  {f^rö- 
wade).  1631.  1800  {hlifade,  s.  darüber  den  sprachlichen  teil).  2099.  2103. 
2337.  53.  2595  (pröwode),  plural  570.  1103.  1441.  1627, 

zusammen    (mit  und   ohne  auflösung)    43    singulare    und    16 
plurale. 

Diese  Unterscheidung  zwischen  praesens-  und  praeterital- 
formen  einerseits  und  zwischen  singuIar  und  plural  des  prae- 
teritums  andererseits  war  zu  machen,  weil  nur  für  den  sing. 
praet.  eine  natürliche  betonung  —  wx  feststeht.  Für  das 
praesens  und  den  plural  praet.  weist  aber  die  sprachliche  ent- 
wickelung  bekanntlich  auf  die  betonung  -i^x?  und  es  muss 
daher  zweifelhaft  bleiben,  ob  die  betreffenden  verse  demnach 
nicht  zur  zweiten  abteilung  unseres  grundtypus  gehören,  welche 
den   nebenictus  auf  der  zweiten  senkungssilbe  trägt.     Auf  alle 
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fälle  aber  zeigt  das  iiietiuii),  dass  es  falsch  ist,  das  i  der 
praeseusfornien  von  schwachen  o-verbis  gleich  j  zu  setzen;  im 
Beowulf  allein  bekämen  wir  bei  Umsetzung  des  i  in  unsilbisches 
j  31  verse  die  zu  kurz  wären.') 

6.  Verhältnismässig  selten  wird  der  zweite  fnss.  durch 
zwei  selbständige  Wörter  der  form  _!_  und  ^x  gebildet,  deren 
zweites  dem  ersten  im  satzaccent  nachsteht.  Sichere  beispiele 
dieser  art  sind: 

juman  üt  scüfon  215 
stream  üt  ]7onan  2546 
Word  üt  faran  2552. 

Eine  reihe  anderer  verse  ist  dagegen  zweifelhaft: 

]?eöd  eal  gearo  1231  sunu  deäö  wrecan  1279 

beorh  eal  ^earo  2242  beah  eft  ]?onan  2957 

Isest  eall  tela  2664  dracan  eäc  seufun  3132, 
heold  min  tela  2738 

weil  hier  nämlich  das  zweite  wort  den  stärkeren  satzton  zu 
haben  scheint;  diese  verse  gehören  dann  zum  typus  A,  speciell 
zu  no.  12. 

7.  Eine  Verkürzung  dieses  typus  findet  nicht  statt.  Da- 
gegen erscheint  derselbe  erweitert  durch: 

a)  einschiebung  einer  unbetonten  silbe  nach  der 
ersten  hebung.  Hierher  fallen  die  bereits  oben  s.  233  unter 
A,  14  d,  e  aufgezählten  verse  wie 

oftost  wisade  1664  dohtor  HroÖgäres  2021. 

Schwerlich  aber  ist  hierher  zu  stellen  der  unregelmässige  vers: 

wunder  is  tö  secganne  1725. 

Solche  flectierte  infinitive  bringen  auch  sonst  am  versschlusse 
öfter  Störungen  hervor  (im  Beowulf  im  ersten  halbvers  viermal; 
weiteres  s.  unten  II,  F,  1  und  im  sprachlichen  teile),  und  sind 
wahrscheinlich  in  unflectierte  zu  emeudieien:  rvundor  is  io 
secgan  u.  s.  w.  einfach  nach  typus  A.    Für  unflectierten  iufinitiv 


')  In  der  Elene,  wo  Zupitza  das  j  eingeführt  hat,  ergeben  sich  so 
6  verse,  die  hinter,  den  minimalmass  zurückbleiben:  fer/itS  slaÜe/Jan  427, 
mä  ricsjan  434,  neän  myndgjad  657,  fäh  pröwjan  769,  efl  ^earrvjan  1000, 
ky^e  statSoljan  1094. 
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nach  tö  gibt  Grein  II,  541,  iv  zebn  belege,  darunter  stehen  zwei 
im  Beowulf  selbst:  7ncel  is  me  tö  feran  316  und  freöde  tö 
friclan  2557. 

b)  durch  auftakt,  nur  zweimal 

]?ära  ymbsittendra  9  ):'ä  secj  wisode  402. 

Aenderungsvorschläge  liegen  sowol  für  a)  wie  b)  zum  teil 
recht  nahe.  Wegen  der  5  verse  mit  wcepen,  wundor,  dohtor 
verweise  ich  auf  den  sprachlichen  teil;  bei  lät^ra  öwihte  kann 
elision  angenommen  oder  wihte  gesetzt  werden  (vgl.  Seel.  65, 
wo  Verc.  metrisch  anstössig  äwiht,  aber  Ex.  correct  wiht  liest). 
O/'tost  1664  kann  aus  einer  dittographie  entstanden  sein,  und 
V.  402^  ist  vielleicht  mit  Streichung  des  pä  als  parenthese  zu 
nehmen. 

Ueber  die  verse  ?ie  seah  ic  elpeödige  336  und  swylce  py 
dolore  1798  s.  oben  s.  246  und  245. 

IL  Untertypus  1  |  Ixx- 

Dieser  typus  ist  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  erkennen, 
weil  er  sich  nahe  mit  dem  haupttypus  1  x  x  I  —  berührt.  Sie 
unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  haupt-  und  nebenictus 
ihre  stellen  getauscht  haben,  und  wenn  die  drei  letzten  silben 
des  Verses  sich  auf  zwei  selbständige  Wörter  verteilen,  was  oft 
der  fall  ist,  so  ist  nicht  überall  ohne  weiteres  klar,  welches 
von  ihnen  den  stärkeren  satztou  hatte.  Auch  ist  nicht  von 
vornherein  die  möglichkeit  abzuleugnen,  dass  in  solchem  falle, 
wo  das  natürliche  gewicht  der  beiden  Wörter  nicht  allzu  ver- 
schieden war,  eine  bestimmte  rhythmische  gewohnheit  auch  ge- 
legentlich zur  bevorzugung  des  schwächeren  wertes  geführt 
haben  könne.  Beispiele  dieser  art  sind  ja  aus  den  Unter- 
suchungen von  Rieger  und  Hörn  bekannt,  z.  b.  die  genetivi- 
schen formein  wie  barn  godes,  welche  stets  das  erste  glied 
alliterieren  lassen,  also  diesem  das  stärkere  gewicht  geben, 
während  heutzutage  wenigstens  der  determinierende  genetiv  im 
allgemeinen  den  vorzug  hat. 

Ich  behandle  alle  zweifelhaften  fälle  gleich  hier  unter  dem 
typus  J-I-i-xx»  damit  man  das  gesammte  material  bequem 
übersehen  kann. 
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8.  Vollkommen  sicher  ist  die  betouuug  bei  dreisilliigen 
compositis  aus  2  +  l  silbeu.  Es  begegnen  hiervon  jedoch 
nur  die  beiden  beispiele 

Heort  innanweard  992  flet  innanweard  1977. 

9.  Ebenso  sicher  sind  die  verse  hierher  zu  stellen,  in 
welchem  der  zweite  fuss  durch  ein  verbum  mit  voraus- 
gehendem adverbium  gebildet  wird,  wenn  dies  adverbium 
eine  wesentliche   nähere  bestimmung  zum  verbum  enthält,  wie 

holm  up  setbser  519  jod  eaÖe  ma;g  478 

swej  up  ästäh  783  eorl  furÖor  stop  762 

eeol  up  gejjrang  1913  leoht  inne  stöd  1571 

hond  up  äbr£ed  2576  gaest  inne  swaef  1801 

forÖ  near  setstOp  746  stij  under  Iseg  2214 

bljed  Wide  sprang  18  sine  eäöe  maej  2765 

brä  Wide  sprong  1589  from  serest  cwöm  2557 

und  mit  auflösung  der  ersten  hebung 

wseter  up  Jjurhdeaf  1620  flota  stille  bäd  301 

stefn  in  becöm  2553  walu  ütan  heold  1032 

faeder  ellor  hwearf  55  wöeter  under  stöd  1417. 
duguÖ  ellor  scoc  2255 

Ebenso  mit  substantivischem  adverb  in  fällen  wie 

bl6d  edrum  drane  743  geofon  yöum  weol  515 

swät  edrum  spronj  2967  bret5er  £e?5me  weoll  2594 

holm  storme  weol  1132  draca  mort5re  swealt  893. 
swät  ytSum  weoll  2694 

Glaublich  ist  mir  ferner  diese  betonung  bei  andern  zweisilbigen 
adverbien,  auch  wenn  dieselben  weniger  prägnante  bedeutung 
haben,  wie 

word  aefter  cwaeö  315  hret5er  inne  weoll  2114 

Word  aefter  spraec  341  leoht  eastan  com  569 

gyd  aefter  wraec  2155  jearo  söna  waes  121 

breöst  innan  weoll  2332  Breca  nMre  git  583. 
Heorot  innan  waes  1018 

Schon  zweifelhafter  sind  mir  fälle  wie 

scop  hwilum  sang  496  niot5or  hwgne  slog  2700 

raÖe  aefter  l'on  725  bona  swylce  laeg  2825, 

hörn  stundum  song  1424 

namentlich  die  beiden  letzten,  denn  hwene  gehört  zweifellos 
mit  7iioÖur  zu  einer  acceutgruppe  zusammen,  und  swylce  'auch' 

Beiträge  zur  gegobiohte  der  deut^ben  spraobe.    X.  17 
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bat  zu  wenig  satztoD.  Aus  demselben  gründe  glaube  ich  auch 
nicht,  dass  man  den  scbwachtonigen  einsilbigen  adverbien  wie 
eft,  oft,  eäc,  git,  Ar,  wel  im  Vorzüge  vor  einer  zweisilbigen 
verbalform  den  hauptictus  geben  darf: 

secj  eft  onjan  872  monij  oft  jecwaeÖ  858 

Fin  eft  bejeat  1147  lif  eac  jescöp  97 

heim  eft  jescaer  1527  sejn  e;ic  jenöm  2777 

hord  eft  jesceilt  2320  eard  jit  ne  const  1378 

lyt  eft  becwom  23(36  sweord  ^r  jemealt^)  1616 

)7aiion  eft  gewät  123  sweord  ser  jebrM  2563 

jamen  eft  ästäh  1161  bill  ^r  jesc6d  2778 

iiyt^er  eft  jewät  3045  heim  «r  gescaer  2974 

wean  oft  gehet  2938  weard  «r  ofslöh  3061 

hljew  oft  ymbhwearf ')  2297  scyld  wel  jebearj  2571. 
mouij  oft  jesset  171 

1 0,  Für  sichere  fälle  des  typus  _L  |  J.  x  x  ^^^^  ich  dagegen 
wider  alle  die  verse  in  denen  soust  noch  die  beiden  seh lu ss- 
worte in  näherer  syntaktischer  oder  formelhafter  Ver- 
bindung stehen: 

a)  hond  rond  jefeiij  2610  suini  deäÖ  fornam  2120 
Word  öÖer  fand  871                                Mod  I'ryÖo  waeg  1932 
seeaft  nytte  heold  3119  c)  wyrm  hat  jemealt  898 
metod  eallum  weold  1058                       jajst  yire  com  2074 

b)  ferh  eilen  wrsec  2707  wyrm  yrre  cwöm  2670. 

Ausnehmen  möchte  ich  jedoch  als  zweifelhaft 

bona  swlt5e  neäh  1744  Hygd  swiÖe  jeonj  1927 

nefa  swyöe  hold  2171 

in  anbetracht  des  bekannten  umstandes  dass  siv%e  vor  einem 
adj.  oder  adv.  nicht  alliteriert,  also  geringeren  ton  hat  als  diese. 

11.  Nach  demselben  grundsatze  müssen  die  verse  zum 
folgenden  typus  gerechnet  werden,  in  denen  die  beiden 
ersten  werte  näher  zusammengehören: 

a)  jodes  yrre  baer  712  godes  leöbt  geceäs  2470 

Dena  land  ofgeaf  1905  dracan  heafde  neah  2291 


*)  So  ist  schon  aus  sprachlichen  gründen  für  das  überlieferte  ymbe- 
hrvearf  zu  lesen. 

2)  Auf  dem  cer  liegt  keinerlei  nachdruck,  es  dient  bloss  dazu  den 
plusquamperfektischen  sinn  der  praeterita  hervorzuheben. 
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frean  eaxluni  ncäh  2S51  e)  joniel  swyrd  jetedh  2611 
b)  t'ola  )';t'ra  wa-s  *.t93 ')  suine  worde  het  2157 

fea  worda,  cwa'i^  2247.  2663  d)  liidcr  üt  ajtbajr  ;3U93 
lyt  iiianna  |'ali  2S37  furan  Äghw^ic  wses  985. 

Zweifelhaft  ist  hier  wider  betonuug  des  nachgesetzten  call  in 

a)  werod  eall  äräs  652.  3031 
dujuÖ  eal  liräs  1791 

b)  beöt  eal  wit5  ]>q  523 

flet.  eall  geondhwearf  2018 

lic  eall  forswealj  2081 

worn  eal  jespr^ec  3095 

Denum  eallum  wearÖ  (waes)  768.  824.  1418 

und  mit  elisiou 

fc^aweal  gesset  1425. 

Hier  hängt  die  entscheiduug  davon  ab,  ob  man  eall  attributiv 
oder  praedieativ  fasst.  Im  ersteren  falle  trifft  der  ictus  das 
verbum,  im  zweiten  das  wort  eal  selbst.  Ich  halte  das  erstere 
für  wahrscheinlicher."^) 

12.  Hiernach  bleiben  noch  folgende  vereinzelte  verse  übrig: 

bil  eal  )'urhwod  1568  geonj  söna  tö  1786 

feor  eal  gemou  1702  eft  sona  biÖ  1763 

brüc  ealles  well  2163  lyt  «nig  mearn  3130 

freän  ealles  ]:'anc  2795  jod  wät  on  mec  2651. 
fghÖ  6Öer  t6  1756 

Eine  sichere  entscheiduug  wird  sich  hier  nicht  geben  lassen; 
ich  bin  geneigt,  die  eal  abermals  für  schwächer  betont  zu  halten, 
desgleichen  ceni^  im  letzten  verse. 

13.  Auflösung  der  ersten  hebuug  ist,  wie  die  citierten 
beispiele  lehren,  häufig.  Von  andern  auflösungen  findet  sich 
einmal  die  der  zweiten  hebung 

cyninj  aetielura  jöd  1871 

und  einmal  sogar  die  der  nebenictussilbe 

w6p  up  ähafen  128 


')  Oder  ist  hier  grösseres  gewicht  auf  den  enklitischen  Charakter 
von  tvces  zu  legen  und  demnach  pcera  zu  betonen? 

2)  Soweit  nicht  wider,   in  den  drei  letzten  versen,  wegen  der  ge- 
wöhnlichen enklise  von  7vces,  7veartS  anders  zu  entscheiden  ist. 

17* 
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wenn  man  nicht  lieber  auuehmeu  will  dass  dieser  vers,  aller- 
dings mit  Vernachlässigung  der  natürlichen  betonung,  zum  fol- 
genden typus  gehöre   (schema  -i-lx  I  ^^x)- 

14.  Eine  er  Weiterung  erfährt  typus  J_  |  _Lx—  bisweilen 
durch  Steigerung  der  Senkung  auf  zwei  silben.  Die  beispiele 
sind  (verse  bei  denen  elision  möglich  ist,  durch  Sternchen  be- 
zeichnet): 

*word  innewäbesid  390  *heal  swegewonfeng  1215 

hieor  bolster  onfenj  689  secg  weorce  jefeh  1570 

hrof  äna  jenaes  1000  feoih  sweng  ne  ofteah  2490 

wij  ealle  fornam  1081  sibb  sefre  ne  mseg  2601 

lij  ealle  forswealj  1123  *heals  ealnewymbfeQj  2692>) 

und  mit  auflösung  der  ersten  hebung 

l'ejn  nytte  beheold  494 
*duru  sonawonarn  722 
cyning  ealdre  beneät  2397. 

Einige  male  findet  sich  sogar  dreisilbige  Senkung: 

hond  swenje  ne  ofteah  1521  J^egn  un^emete  tili  2722 

Geat  unjemetes  wel  1793  deäÖ  imjemete  neäh  2729. 

Wyrd  unjemete  neah  2421 

Ueber  den  vers  wintej'  ytie  heleäc  s.  unten  unter  E,  9. 

Zur  erklärung  dieser  freiheit  ist  an  die  behandluug  der 
inneren  Senkung  in  den  typen  _Lx  |  -x  und  x-  I  X—  ^^ 
erinnern.  Wie  dort  zwischen  zwei  hebuugeu,  steht  hier  die 
innere  Senkung  zwischen  hebung  und  nebenhebung,  und  ge- 
niesst  demnach  dieselbe  freiheit,  nur  seltener,  entsprechend 
dem  mehr  in  sich  geschlossenen  charakter  des  fusses  -x— • 

15.  Endlich  ist  noch  einer  Verkürzung  auch  des  typus 
_L|_Lxx  21U  L\  wxx  2u  gedenken.  Dieselbe  findet  sich  einige 
male  bei  anwendung  dreisilbiger  formen  von  cyning  und  von 
wesende,  namentlich  in  compositis,  endlich  von  ondswarian: 

a)  heähcyninjes  1040  woroldcyninja  1685.  31822) 

eorÖcyninges  1156  b)  feorh  cyninges  1211 
sjecyuinja  2383  fyll  cyningcs  2913 

Frescyninje  2504  c)  cnihtwesende  372.  535. 

J^eödcyninges  2695  d)  andswarode  258.  340. 


1)  So  statt  des  überlieferten  jungen  ymbefeug  zu  lesen. 

2)  So  statt  woroldcyning  zu  lesen,  s.  oben  s.  232. 
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Aehnliclie  beisjjiele  aus  anderen  diehtungen  hat  Schubert, 
De  Anglosaxonum  arte  metrica  16  f.  gegeben,  welcher  den  auf- 
fälligen gebrauch  solcher  Wörter  bereits  richtig  beobachtet  hat 
(freilich  von  einem  falschen  Standpunkt  der  beurteilung  aus- 
gehend), z.  b.  sweordbercnde,  rteäherendes,  feorhberendra  Gen., 
reor  aber  ende,  -dra,  -dum  EI.  Crist,  efenrvesende  Crist.  Der 
grund  lag  offenbar  darin,  dass  diese  composita  (nebst  den 
genetivischen  formein,  die  aber  doch  sehr  zurücktreten)  über- 
haupt in  keinen  andern  verstypus  passten.  Die  einzige  andere 
möglichkeit  der  Verwendung  bot  nämlich  typus  C  nach  dem 
Schema  x—  I  ^XX»  ^^^  diese  form  wird  gemieden,  s.  C, 
3.5.  7,  oben  s.  244  ff.). 

Nicht  hierher  gehören  die  scheinbaren  ausnahmen,  welche 
in  manchen  texten  durch  formen  der  verba  hlifian  und  prorvian 
gebildet  werden;  denn  diese  lauten  in  Wirklichkeit  hlifian  und 
prowian  (s.  den  sprachlichen  teil  III,  5). 

16.  Die  gesammtübersicht  über  diesen  typus  ergibt  dem- 
nach folgendes: 


Untertypus 

I. 

7 '-7^ 

64+  7* 

v<X  1  --X 

55+  5* 

1— 3.< 

-  1  ^iX-X 

3 

^^  1  ^x-x 
-  1  --^xx 

4 

1* 

126  +  13* 

-  \  -^x 

0+   6* 

i-ode 

24 

}  -ian 

20 

-edon 

9 

4— 6.< 

^y.  \  -^x 

19+  2* 

i-ode 

19 

}  -ian 

10 

-edon 

7 

-  1  ^X^X 

1 

115+  8* 


Untertypus  II. 


33+35* 


'  I  '      ^ 
^~^--^  '  X  I  -X-        16  +  25* 


IQ      J-^I^XX-      1 

^^-  \  L\  ^v:.v  1^ 


l-l-x^j< 


50  +  61* 


11 


12+   1' 
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Untertypus  I. 

^    Ixx I  -  I  --X    1 
X  I  -  I  -wx         1 


j-X  I  -XX  '^ 

7  *.   <  -  X  I  ^X  X  X        2 

-XXX I --X     1 


10 


Sa.  253  +  21* 


Untertypus  II. 


1-XX-  6+:^* 

^l-XX-;-       2+    1* 
I -XXX-       5 


14. 


13+   4* 


Sa.  62+67* 


Die  gesammtsumme  der  verse  dieses  typiis  beträgt  hier- 
nach 403  resp.  nach  abzug  von  61  wahrscheinlicher  zu  E  ge- 
hörender verse,  342. 


E.    Grundtypus   —  xx  1  — • 

1.  Dieser  grundtypus  kann  in  zwiefacher  weise  analysiert 
werden.  Man  kann  ihn  sich  entstanden  denken  aus  _><  +  x  — I 
dann  gehörte  er  zu  den  gleichfiissigen  typen  A  bis  C  {l-x\  — X> 
X—  I  X—)  X—  I  —  x)-  Oder  aber  er  ist  zusammengesetzt  aus 
-!_xx  "i^<^  —  ^^^  schliesst  sich  dann  an  den  uagleichfüssigen 
typus  D  _L  I  _Lxx  ^^'  ^^^Q  theoretische  entscheidung  über 
die  frage,  welche  auffassung  die  richtigere  sei,  lässt  sich  nicht 
geben,  da  beide  an  sich  möglich  sind.  Die  Untersuchung  des 
einschlägigen  versmaterials  aber  zeigt,  dass  für  weitaus  die 
meisten  fälle  nur  die  zweite  auffassung  zu  recht  bestehen 
kann.  Das  kriterium  ist  hier,  wie  bei  typus  D,  die  regel- 
mässige existenz  eines  natürlichen  nebentons  an 
erster  stelle  der  Senkung,  welche  entweder  durch  die 
nebentonige  zweite  silbe  eines  compositums  oder  die  schwere 
mittelsilbe  eines  dreisilbigen  Wortes  mit  langer  Stammsilbe  aus- 
gefüllt wird.  Ausnahmen  von  dieser  regel  (abgesehen  von  den 
Variationen  welche  durch  die  auflösung  der  ersten  hebung  sich 
ergeben)  sind  ausserordentlich  selten. 

Ich  ordne  das  material  je  nach  der  Verteilung  der  vier 
normalsilben  des  verses  auf  einzelne  Wörter:  3  +  1,  2  +  2, 
1  +  1  +  2  oder  1+2  +  1  und  schliesse  daran  die  stärkeren 
abweichungen  an,  die  sich  auch  bei  diesem  typus  finden. 
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2.  Der  vers  beg:innt  mit  dreisilbigem  compositum, 
dessen  zweites  glicd  lange  Stammsilbe  hat.  Ein  sehr 
gewöhnlicher  fall,  z.  b.: 

weor?5inyndum  ])iih  8  nihtbealwa  m^st  193 

lofdÄdum  sceal  21  imcüÖne  ni?)  'im 

mancynne  frani  110  siujninde  neah  564 

unbllÖe  säet  13ü  unjeära  nü  603 

undyrne  cüÖ  150.  410  Beowulfe  wearÖ  819.  2843 
sinnihte  heöld  161 

u.  s.  w.,  241.  87.  302.  5.  14.  21.  22.  499.  550.  676.  720.  847.  922.  29.  56, 
1052.  67.  73.  1120.  70.  95.  96.  1230.  41.  70.  1317.  33.  53.  66.  1402.  90. 
1514.  1624.  32.  43.  58.  1716.  53.  75.  77.  1823.  39.  82.  83.  1909.  18.  25. 
59.  60.  83.  2029.  98.  2116.  37.  89.  2223.  46.  69.  71.  80.  82.  2358.  61.  78. 
86.  93.  2407.  12.  83.  2502.  11.  65.  2012.  2769.  84.  2812.  21.  27.  32.  87. 
95.  2902.  39.  3039.  44.  73.  3144.  50; 

dazu  noch  fiftena  sum  207,  ßflyne  men  1583,  da  ja  über  die 
Quantität  von  tene,  tyne  vernünftiger  weise  kein  zweifei  be- 
stehen kann.    Zusammen  103  belege. 

3.  Hierzu  kommen  mit  auflösungen  a)  auf  der  ersten 
hebung: 

Scedelandum  in  19  heterii?5a8  wseg  152 

heat5owylma  bäd  S2  sigedrihten  min  391 

l?egnsorge  dreäh  131  Wedergeäta  leöd  1493.  1613 

u.  s.  w.,  422.  660.  850.  936.  1008.  48.  1201.  1406.  1512.  58.  1635.  44.  70. 
1741.  1879.  1906.  66.  71.  81.  2022.  87.  2170.  2226.  43.  44.  2314.  27.  29. 
59.  2540.  77.  2679  (bei  Heyne  falsch  abgeteilt).  2989.  3040;  dazu  natür- 
lich noch  frio^owcere  (nicht  -ivcere)  bced  2282, 

zusammen  42  belege. 

b)  auf  der  zweiten  hebung: 

uncü(5es  fela  877  Weoxstänes  sunu  2603.  2863. 
gummanna  fela  1029  3077. 

Folcwaldan  sunu  1090  Weohstänes  bana  2614 

wyrmcynnes  fela  1426  wordrihta  fela  2632 

5Üt5r^sa  fela  1578  earmbeaja  fela  2764, 
unsöfte  ]7anon  2141 

zusammen  12  belege. 

c)  auf  beiden  hebungen: 

Higeläces  l^egn  194.  1575.  2978 
meöelwordum  frsejn  236 
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nicorhüsa  fela  1412 
eoforheafodsegn  2153, 

zusammen  6  belege. 

d)  ausnahmsweise  begegnet  auch  auflösuug  der  neben- 

ictussilbe: 

wijheafolan  baer  2662 
lijejesan  wsej  2781. 

4.  Der  vers  beginnt  mit  dreisilbigem  compositum, 
dessen  zweites  glied  kurze  Stammsilbe  hat.  Diese  form 
wird  nur  selten  gebraucht: 

Süt5dena  folc  463  Nor(5denum  atod  784 

beaghroden  cwen  624  mundbora  waes  2780 

und  einmal  mit  auflösung  der  Schlusssenkung 

Healfdenes  sunu  1010. 

5.  Der  vers  beginnt  mit  einem  dreisilbigen  wort 
der  form  —  —  x-    Die  beispiele  sind: 

ehtende  wses  159  irenna  eyst  803 

slsepende  frset  1582  yrringa  sloh  1566 

lifigende  breäc  (cwöm)  1954.  semninja  biö  1708 

1974  driörijne  fand  2790 

läcende  hwearf  2833  senigne  d«!  3128 

secgende  waes  3029  jinjeste  word  2818 

swöjende  lej  3146  entiscne  heim  2980. 
wigendra  hleö  429.  900.  1973. 

2338. 

Dazu  noch,  mit  berichtigung  falsch  angesetzter  quantitäten, 

gijanta  cyn  1691 
Heminjes  in^g  1945.  1962 

zusammen  21  belege,  und  mit  auflösung  der  ersten  hebung 

seöelinga  faer  33 
seöelinga  bearn  1409, 
der  zweiten 

Brösinja  mene  1200. 

Auf  eine  kurze  mittelsilbe  fällt  der  nebeuictus  nur  einmal 
singales  waeg  1778. 

6.  Der  vers  besteht  aus  zwei  zweisilbigen  Wör- 
tern, Das  erste  ist  dann  fast  regelmässig  ein  com- 
positum: 


I 
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wordhord  onleäc  25V)  nplanj  astöd  760 

HiüSjar  jeseön  39(5  wclhwylc  jecw3e?5  875 

wjBldeati  tbrnam  «96  iincüö  gelad  1411 

u.  s.  w.,    7:57.  816.  96.  988.   1045.   1119.  27.  1276.  1495.  1502.  17.  22.  42. 

50.  65.  1721.  90.  1891.  2093.  95.  2250.  89.  2303.  2555.60.  85.  2704.  2930. 

3147, 

zusammen  35  belege,  dazu  noch  7  mit  auf'lösung: 

hea?5orj^s  fornam  557  Ilijelac  oiijan   19S1 

medoful  aetbfer  625  raeresrund  gcfeoU  2101 

eotonweard  äbead  669  wndwrec  ästäh  3145. 
mjejenrgfes  forjeaf  1520 

Diesen  42  regelmässigen  versen  stehen  als  einzige  ausnahmen 
entgegen 

Henjest  |?ä  gyt  1128  feorran  ond  neän  810 

Na^jlinj  forbajrst  2681  liamere  sefniren  1286. 

rsehte  ongeän  748 

Von  diesen  werden  wol  nur  die  beiden  ersten  verse  be- 
stehen bleiben  dürfen,  da  die  schlusssilbe  von  Henkest  und 
NcegUng  wol  einen  nebenton  tragen  kann  (an  änderung  in 
Ncügelhrin^  denke  ich  nicht).  Aber  rcvlite  on^eän,  wo  noch  dazu 
elision  nahe  liegt,  ist  sicher  zu  kurz  und  in  rcehte  to^eänes  zu 
bessern.  Im  letzten  verse  ist  endlich  statt  necm  eine  zweisilbige 
form  einzusetzen,  worüber  unten  mehr  (s.  269).  Für  ^epuren 
endlich  ist  geprüen  zu  lesen,  s.  Beitr.  IX,  282. 

7.  Der  vers  beginnt  mit  einem  einsilbigen  wort 
•uler    dessen    auflösung.      Das    mateiial    ist    bereits    oben 

257  if.  unter  typus  D  vorgeführt. 

Neben  diesen  regelmässigen  Unterarten  des  typus  _Lxx  1  — 
/lüden  sich  nun  noch  zwei  erweiterte  formen,  die  wol  ebenfalls 
als  typisch  entwickelte  licenzen  gelten  dürfen. 

8.  Statt  einer  senkungssilbe  nach  dem  nebenictus 
erscheinen  deren  zwei,  in  der  regel  sehr  leichte  silben. 
Diese  licenz  entspricht  ganz  der  oben  s.  260  unter  D,  14  behan- 
delten.    Sichere  beispiele  sind 

fiestrsedne  je|76ht  611  s^läce  gefeah  1625 

nihtweorce  gefeh  828  jüörJesa  gen^s  2427 

fletrseste  jebeah  1241  werjendra  tö  lyfc  2SS3 

gisanta*  geweorc  1563  lljyöum  forborn  2673 
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und  mit  auflösung  der  eisten  hebung: 

woroldäre  forjeaf  17  HeaSobeardna  gestreön  2038 

selereste  gebeah  691  8e(5eliii3a  gedriht  118 

Sigemunde  jespronj  885  seÖelin^a  gestreön  1921, 
oferhyda  ne  gym  1761 

mit  auflösung-  der  schlusshebuug: 

jumcynnes  jehwone  2766, 

Ferner,  wegen  möglicher  elision  nicht  ganz  sicher, 

meodosetla  ofteah  5 
tyreuj^earfe  onjeat  14, 

zusammen  18  belege. 

9.    Die  erste  hebung  wird  zu  _!_x  erweitert: 

fifelcynnes  eard  104  fröfor  eft  jelamp  2942 

irenbendum  fest  999  On5en]nöwes  bearn  2388 

ätertäuum  fäh  1460  mätSmsehta  wlonc  2834 

symbelwynne  dreöh  1783  wundordeäÖe  swealt  3038 

und  mit  auflösung  der  schlusssilbe 

wundersiöna  fela  996 
mäöiSumsigla  fela  2758, 

endlich  mit  zweisilbiger  Senkung  nach  no.  8: 

snndornytte  beheöld  668 
und  so  auch  einmal  als  Variante  des  typus  L  \  —x  — 

Winter  yöe  beleäc  1133. 

Von  diesen  versen  dürfte  sich  eine  anzahl  durch  annähme  ein- 
silbig gerechneter  formen  mit  (stimmlosem?)  l,  r,  m,  wie  fifl, 
frofr,  ätr,  mätim  als  regelmässig  erweisen,  vgl.  Beitr.  VIII,  328 
anm.,  und  unten  im  sprachlichen  teil  unter  'silbenzahl'  no.  6. 
Für  wundor-  und  %ren-  wird  diese  erklärung  wol  schwieriger 
beifall  finden;  für  On^enpiöwes  stehen  die  nebenformen  On^en- 
piös  oder  On^enpioives  zur  Verfügung  (vgl.  dazu  den  sprach- 
lichen teil  III,  2),  und  symbelwynne  ist  eine  seltene  nebenform 
des  ace.  statt  symbelwyn,  welches  auch  einen  regelrechten  vers 
der  form  Ix-  I  -  ergeben  würde. 
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10.  Hiernach    bleiben   noch  tblgendc  vereinzelte  verse  des 
typus  -XX-  ii'»"JS": 

a)  moröorbed  sfrcd  2437 

b)  wä  bitJ  p&m  ]>g  sceal  183 
wel  biÖ  )?a3in  ]>e  mot  186 
ji^t)  eft  se  l^e  möt  604 

c)  Beowulf  is  min  nama  343. 

Vers  2437  steht  zwar  für  sich  allein,  ist  aber  au  sicii  iiicht  auf- 
fällig. Er  stellt  die  regelrechte  umkchr  des  untertypus  _L  |  -x  — 
(D  II)  dar.  Zwei  weitere,  aber  nicht  ganz  sichere,  fälle  sind 
/'eonniend  swefati  Tlhl  und  feöres  onscece  1943,  s.  oben  s.  231. 
Immerhin  darf  mau  constatieren,  dass  diese  form  im  allgemei- 
nen gemieden  wird. 

Die  verse  unter    b)  kann  man  entweder  als  parallelen  zu 
E,  9  wie 

fifelcynnes  eard  104, 

betrachten,  oder  man  könnte  vermuten,  dass  in  ihnen  ein  typus 
_Lx  1  X—  vorliegt,  dessen  zweiter  fuss  zweisilbige  Senkung  hat 
(Avie  oft  in  x—  I  x— i  ^-  ß)  H)ft'.)-  Eetzteres  ist  nach  dem  syn- 
taktischen einschnitt  wohl  am  wahrscheinlichsten. 

Ebenso   ist   dann,    nur   mit   auflösung   der   schlusshebung, 
auch  der  vers 

Beöwiilf  I  is  min  nama 
zu  lesen. 

11.  Tabellarisch  dargestellt  erscheint  also  der  grundtypus 
-Lxx—  ^^  folgender  Verzweigung: 


Regelmässige  formen. 
^^x  1  -        161+35* 
^^-xl-       51+25* 
2—6.  ^  --xl-^       13+  1* 
^^-x  I  ^X 
-^xx I  - 


233  +  61* 


Seltenere  formen. 

—  XX  I  - 

X  X    I   wx 


8 

7+2* 

1 


6 
2 

16  +  2* 

9. 

-X-x  1  - 
-X-X 1 ^ 

-x-xx- 

8 
2 
1 

11 
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Kegelmässige  formen. 


4—5. 


-^X  I  - 

— ^x I ^x 


239  +  61* 


Seltenere  formen. 


10.      ^x- 


10. 


-X I XX- 

-X I xx^x 


Sa.  32  +  2* 


Die  besternten  zahlen  der  ersten  eolumne  beziehen  sich  auf 
die  unter  D  behandelten  verse,  die  auch  in  der  tabelle  von 
D  oben  s.  261  bereits  aufnähme  gefunden  haben. 

Die  gesammtzahl  der  verse  dieses  typus  (mit  ausschluss 
der  drei  unter  no.  6  besprochenen  verse  748.  840.  1286)  be- 
trägt hiernach  273,  resp.  mit  einrechnung  der  61  unter  D  be- 
sprochenen verse,  334. 

F.  Reste. 
1.     In   einer   reihe   von   versen   geht   die  halbzeile  in  der 
Überlieferung  auf  LL  aus,  zum  teil  mit  nur  einsilbiger  Senkung 


minimalmass   des   verses   von   vier 
Diese  verse  sind: 

e)  ]7set  he  me  onjean  sleä  682 
on  flet  te6n  1037 

f)  him  ]jfes  liffrea  16 
nefne  sinfrea  1935 

g)  J7ä  wit  (jit)  on  sund  reöu  512. 
539 

set  Wealhj^eön  630 
h)  swa,  hy  nsefre  man  lylit5    1049. 


1535 


davor,    so    dass    also    das 
Silben  nicht  erreicht  wird. 

a)  ]?eali  l?e  he  geonj  sy  1832 
]?enden  hit  sy  2650 

b)  oud  on  b£el  dön  1117 
swä  seeal  man  dön   1173 
swä  sceal  m^g  dön  2167 

c)  swä  h§  nü  gyt  deÖ  1059 
swä  nü  jyt  deÖ  1135 
swä  he  nü  gen  deÖ  2860 

d)  hat  in  jän  386 

on  flet  gseÖ  2035.  2055 

Alle  die  verse  unter  a — g  enthalten  in  letzter  hebung  ein  ein- 
silbiges wort  das  durch  contraction  aus  einem  zweisilbigen  ent- 
standen ist  oder  dem  doch  mindestens  eine  zweisilbige  form 
zur  Seite  steht.  Nach  dem  was  bereits  Schubert  und  Eieger 
über  diesen  punkt  beigebracht  haben,  dürfte  es  keinem  zweifei 
unterliegen,  dass  überall  die  längeren  formen  einzusetzen  sind. 
Man  schreibe  also  in  a)  sie,  in  b)  ddan,  in  c)  doeti,  in  f)  fri^a, 
in   g)  reöwun  und  peöwan.     Grammatisch   zweifelhaft  können 
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nur  die  fälle  unter  e)  sein.  Es  wird  nicht  angehen,  die  alten 
h  hier  zu  restituieren,  weil  in  den  meisten  füllen  die  contra- 
hierten  formen  auch  im  Beowulf  gehraucht  werden.  -Ich  glaube 
eher,  dass  man  nach  art  von  döan  erweiterte  nebenformen  wie 
sleüe,  teöan  gebildet  habe.  Ein  gleiches  gilt  auch  bezüglich 
^«w,  ^cet5,  für  welche  sich  älteres  (wenn  auch  sprachgeschicht- 
lich jüngeres)  gaaw,  ^äet5  denken  lassen.  Sonst  steht  natürlich 
das  von  Rieger  empfohlene  ^on^an  zur  Verfügung.  —  Was 
endlich  lyht5  1049  betrifft,  so  wird  ne  davor  zu  ergänzen  sein; 
vgl.  ncbfre  hit  (et  hilde  ne  s/räc  1461;  sonst  wäre  anglisches 
*leiti,  *l(eib  (vgl.  Ps.  sle^,  north.  sld;s  =  ws.  slyh(5)  zu  erwägen, 
worüber  im  sprachlichen  teil  mehr. 

2.  Auch  bei  anderem  verstypus  bringen  contrahierte  wort- 
formen noch  öfter  Störungen  hervor,  welche  ebenso  durch  auf- 
lösung  der  contractioneu  zu  entfernen  sind: 

man  gej^eön  25  feorran  ond  nean  840^) 

niaudream  fleön  1265  Denigea  freau  1681. 

beorh  ]?one  heän  3098 

und  mit  contrahiertem  wort  in  erster  hebung 

nedn  bldan  528. 

3.  Nach  ausschluss  dieser  verse,  welche  keine  wirklichen 
ausnahmen  bilden,  bleiben  dann  nur  noch  drei  anstössige  halb- 

zeileu  übrig: 

jejnum  för  1405 
bealoniÖ  weoU  2715 
searogel^rsec  3103 

Die  erste  stelle  ist  bereits  verschiedentlich  emendiert  (ich  lese 
p^r  heb  ^e^num  för,  Beitr.  IX,  140).  Die  beiden  andern  haben 
die  herausgeber  unangetastet  gelassen.  Für  2715  ergibt  sich 
leicht  die  besserung 

Jjaet  him  on  breöstum       bealonlÖe  weoU 
ättor  on  innan, 

für  V.  3103  weiss  ich  einstweilen  keine  heilung,  da  searwa 
^epr(ec  auch  keinen  passlichen  vers  ergibt.  Wahrscheinlich 
ist  am  Schlüsse  des  verses  eine  silbe  ausgefallen. 


')  Vgl.  oben  s.  265. 
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II.   Der  bau  der  ersten  hallbzeileii. 

Die  füuf  rhythmischen  typen  der  zweiten  halbverse  kehren 
auch  in  den  ersten  halbzeilen  in  reichlicher  menge  wider. 
Ausserdem  begegnen  aber  in  diesen  noch  eine  reihe  anderer 
typen,  welche  in  den  zweiten  halbversen  entweder  ganz  fehlen 
oder  aber  nur  sporadisch  auftreten,  während  ihre  anwendung 
in  der  ersten  vershälfte  typisch  ausgebildet  ist. 

Der  grössere  reichtum  der  ersten  vershälfte  au  rhyth- 
mischen fttrmen  hängt  mit  derjenigen  eigentümlichkeit  zu- 
sammen, welche  diesen  teil  der  langzeile  von  dem  zweiten  auf 
das  charakteristischeste  unterscheidet,  nämlich  der  verschiede- 
nen alliteration.  Während  die  schlusshälfte  der  langzeile  nur 
einen  reimstab  besitzt  und  diesen  regelmässig  in  den  ersten 
fuss  stellt,  kann  die  erste  halbzeile  deren  zwei  haben  (die  sich 
dann  natürlich  auf  die  beiden  fasse  derselben  verteilen)  oder, 
bei  nur  einfacher  alliteration,  den  reimstab  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  fusse  wechseln  lassen. 

Stellt  sich  so,  was  die  möglichkeit  der  doppelalliteration 
anlangt,  die  erste  halbzeile  als  eine  Steigerung  gegenüber  der 
zweiten  dar,  so  ist  sie  dies  oft  auch  in  rhythmischer  beziehung. 
Die  Steigerung  geschieht: 

a)  bei  dem  typus  A  durch  einschiebung  natürlicher 
nebenaccente  in  die  Senkung  bei  doppelter  allite- 
ration; 

b)  bei  den  typen  D  und  E  durch  Vermehrung  des 
normalen  masses  1+3  resp.  3  +  1  auf  2  +  3  resp. 
3  +  2,  ebenfalls  im  allgemeinen  nur  bei  doppelter  alli- 
teration; 

c)  bei  allen  drei  typen  A,  D,  E  durch  häufigere  auf- 
taktbildung. 

Die  typen  B  und  C  weisen  keine  wesentlichen  ab  weichungen 
von  den  im  zweiten  halbverse  üblichen  formen  auf. 

Stellung  des  reimstabs  im  zweiten  fusse  findet  sich  so  gut 
wie  ausschliesslich  in  versen  des  typus  A.  In  diesem  falle 
gelten  für  die  bildung  des  ersten  fusses  einige  besondere 
regeln. 

Das  einzelne  wird  sich  aus  den  folgenden  Übersichten 
ergeben. 
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A.    Grundtypus  JLy  |  L^. 
1.    Normaler  typus  der  zweiten  halbzeile. 

1.  Die  einfachste  form  des  typus  wie 

jomban  gyldan  11 

begegnet  471  mal;  darunter  befinden  sich  7  verse  auf  -lice: 
100.  1557.  1637.  1658.  2123.  2304.  2823  (vgl.  oben  s.  222). 
Hierzu  kommen  noch  weiter  mit  bcrichtigung  falscher  quanti- 
täten  in  ä'led  3016.  3126,  be^a  1125,  twega  2533,  f^ted  1037. 
2283.  2702,  firüsan  2280.  2832,  Bügas  2915,  mäga  1854,  ni/ve, 
-an  950.  1790.  2595,  slrcele  1747,  Sweöna  2959,  prilig  123,  pry- 
tium  494;  nach  ausfall  von  h:  feörum,  -e  1153.  1294.  1307, 
meärum  918,  örelmec^as  Wil]  ferner  mit  einsetzung  zweisilbiger 
formen  für  contractionsformen  der  Überlieferung  in  heän  116, 
heä  1927,  -freän  1884,  zusammen  497  belege;  dazu  sicher 
noch  ^ijddum  geöm[o]re  151,  e>idedd^[o]?-es  2897,  denncs  niös\t\an 
3046  und  wintr^es  7vylm{e)  516. 

2.  Auflösung  der  ersten  hebung  wie  in 

monejum  mgegÖiim     5 

findet  sich  84  mal,  dazu  mit  auflösung  contrahierter  formen 

Denija  freän  271.  359 
egesan  ]7eön  2737, 

ferner  mit  quantitätsberichtigung 

wijum  ond  w^pmim  2396, 

zusammen  88  belege. 

3.  Auflösung  der  zweiten  hebung  wie  in 

Scyldes  eaferan  19 
begegnet  40  mal. 

4.  Auflösung  beider  hebungen  wie 

jumum  setjgedere  321 

fünfmal:  281  (oder  &ea/;ia  zu  lesen).  575.  1191.  1328.  1329. 

5.  Zweisilbige  mittelsenkung  mit  kurzer  silbe  an 
erster  stelle  wie 

folce  tö  fröfre  14 
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erscheint    180  mal;    darunter   sind   jedoch    17  verse  wo  elisiou 

möglich  ist,  und  7  verse  mit  zweifelhaften  formen:  mistige  162, 

ivindige  572,  1225,    hcebene  853,    mihtigan  1399,    säwele  1743, 

niddiges  2699,  für  welche  aus  rein  sprachlichen  gründen  mistge, 

jvindge,  h^bne,  tnihigcm,  särvle,  modges  einzusetzen  sein  dürften. 

Diese    24  verse    gehörten    dann   vielmehr  zu   no.  1.     Dagegen 

kommen    hinzu   mit   quantitätsherichtigungen   bei   geeöde  2201. 

2677,    -on    1968.  2918,    Frysum   1208.  2913,    hrüse,   -an  2248. 

2412,    ?iTidab  1742;    nach   ausfall  von   h:  meärum  1049.  1899, 

-a  2167;    endlich   auch   noch   v.  2853,    wo  wol  der  inf.  ivlitan 

zu  lesen  ist.    Zusammen  193  belege,  worunter  24  zweifelhaft. 

Dieselbe   form   mit  langer   silbe   an  erster  stelle  der 

Senkung  wie 

weöx  under  wolcnum  8 

ist  seltener,  sie  tritt  nur  91  mal  auf,  dazu  noch  mit  berichtigung 
der  quantität  in  ?vägum  996. 

6.  Auflösungen  der  form  —  —  x  I  — x  finden  sich: 

a)  auf  der  ersten  hebung,  wie 

eotenas  ond  ylfe  112 

48  mal  (v.  1976  lies  \h]rat5e  wces  gerymed)\  an  5  stellen  ist 
dabei  elision  möglich. 

b)  auf  der  zweiten  hebung,  wie 

jjräje  jel^olode  87 

28  mal  mit  einschluss  von  v.  3050,  wo  für  omige  wol  ömge  zu 
lesen  ist.  Elision  ist  4  mal  möglich.  Dazu  mit  quantitäts- 
berichtigung  är  wces  on  ofoste  2784. 

c)  auf  beiden  hebungen,  wie 

haeleS  under  heot'enuut  52 

fünfmal:  161.  622.  812.  1675. 

7.  Dreisilbige  mittelsenkung  wie 

hwilum  hie  geheton  175 

steht  sicher  noch  292.  442.  532.  706.  803.  932.  1418.  1605. 
1619.  1644.  1741.  1870.  2261.  2289.  2382.  2624.  2855.  3017. 
3083.  3104;  dazu  noch  meltan  mid  päm  mdd[i\^an  3012;  elision 
ist    möglich    46.   248.   419.   685.   847.   1258.    1849.   2111.  2295. 
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2687.  2Sü4;  für  mödige  on  metile  1877  ist  tnodge  zu  setzen,  so 
dass,  bei  annähme  von  elision,  nur  einsilbige  Senkung  heraus- 
käme.    Zusammen  M,  darunter  13  zweifelhafte  belege. 

8.  An    auflüsungen   finden    sieh    hierzu    auf   der   ersten 

bebuug 

bitere  ond  jebolgne  1432 
wesan  j^enden  ic  wealde  1^60, 

auf  der  zweiten  hebung 

wije  under  waetere  1G5T, 
auf  beiden  hebungen 

receda  under  loderum  310. 
Hierunter  ist,  wie  man  sieht,  dreimal  elision  möglich. 

9.  Viersilbige  mittelsenkung  begegnet  in 

secge  ic  }?§  t6  s6?5e  591  l^ejnas  syndon  jej^wjere  1231 

syÖ?5an  he  under  sejne  1205  isesde  on  l7one  röfan  2691; 

darunter  ist  zweimal  elision  möglich.     Ueber  v.  2173  s.  unten. 

10.  Auftakt  findet  sich  in  folgendem  umfange: 
a)  bei  einsilbiger  mittelsenkung  8  mal  einsilbig 

gewäc  a3t  wije  2630 
gesagt  on  sesse  2718 
jeswäc  aet  ssecce  2682 

und  mit  auflösung 

a)  geneied  wiö  niöe  828  jetgifan  set  ^üöe  2879. 

ähsefen  of  horde  1109  b)  pixit  hirc^on  hafelan  1522  (A3?) 

Jjset  hire  wiÖ  halse  1567  (A3?) 

5 — 6  mal  zweisilbig: 

ic  wses  endesseta  241 

hy  on  wtjjetäwum  368 

]>ißt  him  fela  läfe  1033 

jeaf  mec  sine  ond  symbel  2432 

on  swä  jeoiijum  feöre  (fcore?)  1844 

und  mit  auflösung 

\>abr  waes  haeleöa  hleahtor  612; 

einmal  dreisilbig 

oööe  him  Onjeuj^eöwes  2476 

und  einmal  viersilbig 

j^aet  we  him  \>k  jüt^jetäwa  2637. 

Beitrüge  zur  gesohlchte  der  deutschen  spräche.     X.  18 
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Alle  diese  verse  mit  mehr  als  einsilbigem  auftakt  sind  ver- 
dächtig. V.  241  ist  wol  nur  falsch  abgeteilt,  es  geht  eine  lücke 
voraus,  und  ic  wces  kann  also  sehr  wol  zum  vorausgehenden 
vers  gehört  haben.  P'ür  v.  368  und  2637  liegt  es  nahe  an 
-geatwum^  -geattva  zu  denken.  In  v.  1033  erweckt  die  form 
fela,  welche  für  feöla  stehen  soll,  bedenken:  ob  die  erklärung 
fela  läfe  'überbleibsei  der  feilen'  =  'seh werter'  zweifellos  ist? 
V.  2476  könnte  Ongenpeös  gestanden  haben  (s.  unten  im  sprach- 
lichen teile  III,  2)  und  für  die  zwei  übrigen  verse  sind  mög- 
licherweise einsilbig  gerechnete  symbl,  hleahtr  anzunehmen 
(s.  im  sprachlichen  teil,  silbenzahl,  no.  6). 

b)  bei  zweisilbiger  mittelsenkung  20  mal  einsilbig, 

in  msejöa  jehwjere  25  wit5  orö  ond  wiS  ecge  1550 

in  Cäines  cynne  107  jeseah  ^k  on  searwum  1558 

äräs  l^ä  se  lica  399  gesset  l>a.  wiÖ  sylfne  1978 

forhabban  in  hretire  1152  hü  lomp  eöw  on  lade  1988 

onföh  |?issum  fülle  1170  äiäs  Jjä  bi  ronde  2539 

geworden  in  wicum  1305  g^slgan  aet  saecce  2660 

onjeat  l?ä  se  goda  1519  geweold  bis  jewitte  2704 

gefenj  )?ä  be  eaxle  1538  äcigde  of  cordre  3122  (elision?) 

und  mit  auflösungen 

a)  gewiton  him  ]?ä  wigend  1126  forsitet5  ond  forsworceÖ  1768 

forgyteÖ  ond  forgyme?)  1752  b)  ongunnen  on  geogot5e  409, 

einmal  zweisilbig 

ge  aet  häm  ge  on  berge  1249, 
einmal  dreisilbig 

ac  unc  sceal  weoröan  aet  wealle  2527. 

c)  bei  dreisilbiger  mittelsenkung  6  mal  einsilbig: 

gemunde  ]?ä  se  g6da  759 
gebide  ge  on  berge  2530 
*onmunde  üaic  mseröo  2641 

und  mit  auflösung 

gewät  him  l>ä  t6  warot5e  234 
*gehedde  under  heofcnum  505 
ne  bedde  he  J^aes  heafolan  2698, 

zweimal  zweisilbig 

ne  gefeah  he  J^äere  fjeh?5e  109 
ne  geweöx  he  him  to  willan  1712. 
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Die  28  belege  sind: 


(l)  hei  viersilbiger  mittelseukung  einmal  einsilbig: 
ofslöh  j^fi  Hit  ]>abre  sajccc  IGGü. 

Fünf  weitere  beispiele  von  auftakten  bei  dem  durch  nehcn- 
ieten  gesteigerten  typus  A  s.  unten  unter  no.  20. 

Im  ganzen  ergchen  sich  hiernach  ca.  50  l)elegc  für  auf- 
takt  im  typus  A  gegen  die  13  belege  für  die  zweite  vers- 
hälfte. 

11.  Verkürzung  des  zweiten  fusses  zu  ^x  nach 
nebentoniger  erster  Senkung  tritt  nicht  ganz  so  oft  auf 
wie  im  zweiten  halhvers. 

a)  wonsceaft  weras  120 
frumcyn  witan  252 
)?reäiiyd  J^olaö  284 
Wcclhreöw  wiga  630 ') 
J7ryÖword  sprccen  644 
j?iyt5aera  Dena  658 
syndolh  sweotol  818 
feäsceaft  juma  974 
wldcütü  werum   1257 
güÖhorn  jalan  1433 
sorhleas  svvefan  1673 
jromheort  guma  1683 
dryhtbearn  Dena  2036 
jnmdwonj  )7one  2589 


waelrjes  wera  2948 
waelni?)  wera  3001 
woidgyd  wrecan  3174 

b)  majodriht  micel  67 
medo^ern  micel  69 
medubenc  inonij  777 
gryreleötJ  galan  787 
medoful  manij  1016 
heaÖoröf  cyning  2192 
freoÖowong  )7one  2960 

c)  heardran  haele  720  (h^le?) 
eam  bis  nefan  882 

hlsew  oü  hliÖe  3159. 


Hierzu   auch   vielleicht   mit  auflösuug  einer  contrahierten  for 


m 


metodsceaft  seön  1181, 


doch  ist  vielleicht  seöan  mit  länge  anzusetzen. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  von  diesen  24  versen  16  doppelte, 
8  einfache  alliteratiou  haben. 

Hiernach   ergibt  sich  folgende  tabellarische  Übersicht: 

Mit  auftakt: 
I0.a)(x)x)x)xl-Xl-X    3  +  7* 


Ohne  auftakt 

1. 

-X  1  -X 

497+5* 

3. 

1  ^xx 

40 

2. 

^XX  1  yX 

88 

4. 

1  ^J<X 

6 

630+5* 

(x)x 


*)  rviga,  nicht  mga,  s.  den  sprachlichen  teil. 


^XX\-X      4  +  1* 

I  '  1 

I^XX  1 


8  +  8* 


18^ 
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Ohne  auftakt: 

^xxl-x  261+24* 


5. 

6.b)  ^         K^xx 

6.  a)  ^j(^  X  X  I  -  X 
ö.c)  Kxx 


23+  6* 
43+  5* 
5 
332+35* 


_xxxl-x        21  +  13* 

1  v^^x  X  1* 

1+   1* 

1* 


),. 


^X  XX  X   I  —X 

I  ^xx 


22+16* 


-xxxxl-x       2+  2* 


2+   2^ 


Sa.  985+60* 


11. 


Mit  auftakt: 

if)-l^)(x)x)xl-xxi-x22 
X  !  -XX  I  ^x  1 
X I ^XXX I -X      3 


26 


lö. c)  (x)xl-XXX I— X      5 

l^xx  3 


10.  d) 


XX  X  X 


^v    1 


1 


Sa.  43+8* 


v^JK-   I  ^X 
-X   I  v^X 


17 
7+1* 

_3 

27  +  1* 


2.    Gesteigerter  typus. 

12.  Um  so  häufiger  und  charakteristischer  ist  die  Ver- 
stärkung des  normaltypus  durch  eiufiiguug  von  neben- 
tonigen Silben  (d.  h.  nebenieten)  in  die  stelle  der  Senkungen. 
Es  ergeben  sich  folgende  Unterabteilungen  (quantitätsberich- 
tigungen  wider  durch  sterne  angezeigt): 

13.  Nebenton  in  erster  Senkung,  wie 


a)  teäsceaft  funden  7 
frumsceaft  fira*  91 
lythwon  lojon  203 


wisfaest  wordum  627 
eoi-l(I)ic  eilen  638 


u.  S.  w.,  808.  43.  93.  1034.  1112.  1215.  35.  39.  67.  82.  1332.  1491.  1549 
{bröden*).  1625.  64.  1810.  92.  2032.  65.  2214.  55.  2301.  7.  28.  35.  2553. 
2773.  2835.  2988.  3035; 

zusammen  35,  dazu  noch  6  verse  mit  eigennamen,  Beömulf 
364.  677.  1192,  llrö^iär  1484,  Uipäf  21^{!>,  HcetScyn  2926,  die 
hier  an  häufigkeit  gegen  die  übrigen  composita  (vollcomposita) 
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sclir  zurliektreten,  endlicli  ein  veis  mit  auflOsung  einer  con- 
traction,  feorhseöc  fleön  821. 

b)  mit  auflösung  der  ersten  hebung  wie 

felahrör  feran  27  searonet  seöwed  406 

heaöoröf  luTbbe  381  sijehrctJ  secjum  190 

heatJoreaf  heoldon    101  seofon  niht  swuncon  517 

u.  s.  w.,  1177.  1402.  36.  1520.  54.  91.  2017.  18.  2405.  75.2554, 
dazu  an  eigennamen  zweimal  Hi^elac  1821.  1924,  zusammen 
19  belege, 

c)  mit  auflösung  der  zweiten  hebung 

hordburh  hsele(5a  467  eald    sweord   eotonisc    1559. 
3uöhre?i  gyfeöe  820  2617.  2980 

waelreäf  werede  1206  deäöcwealm  Denigea  1671 
unriht  efnde  1255 

u.  s.  w.,  1048.  1608.  1803.  2044.  73.  3007,  zusammen  14  be- 
lege, und 

d)  mit  auflösung  beider  hebungen 

freoöoburh  faejere  522 
atel(l)tc  ejesa  785 

Von  diesen  77  verseu  haben  67  doppelalliteration.  Ausnahmen 
bilden  die  8  eigennamen,  bei  denen  nur  zweimal,  1924.  2926 
doppelalliteration  sich  findet;  von  sonstigen  compositis  nur  vier 
adjectiva  auf  -lic: 

earmlic  wurÖan  808  dryhtlic  iren  893 

särlic  ]?ühte  843  leöflic  iren  1810. 

Diese  composita  auf  -lic  galten  gewiss  ebensowenig  für  voll- 
composita  wie  die  eigennamen.  Es  bleibt  daher  zweifelhaft 
ob  diese  beiden  gruppen  von  Wörtern  überhaupt  hierher  zu 
stellen  sind.  ^ 

14.     Die    nebentonsilbe  kann    aufgelöst    werden 
in  v^x: 

folcstede  frgetwan  76  sundwudu  söhte  208 

mort5beala  märe  136  brimclifu  blican  222 

feorhbealo  feorran   156  beorht  hofu  bsernan  2314 

u.  s.w.,  226.  430.  623.  41.  754.  1117.  22.  23.  48.  78.  1244.  85.  1464.  71. 
1517.  1620.  1739.  79.  1941.  2047.  70.  78.  2121.  2251.  66.  2321.  58.  2420. 
30.  57.  2536.  38.  85.  2623.  3150, 
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zusammen  41  belege,  dazu  noch  mit  aiiflösung  der  ersten 
hebung 

maBjenwuchi  mundum  236  hrec5ei'bealo  hearda  1344 

beadohrcejl  bröden*  552  gomemvudu  jrette  2109 

jomenwudu  jreted  1066  luajotjejn  modig  2758 

und  12  mit  auflösung  der  zweiten  bebung: 

güfisearo  guinetia  328  beiic|>elu  beredon  1240 

joldsele  jumena  716  mundjripe  msegenes  1535 

dryhtsele  dynede  768  eorlscipe  etude  2134.  3008 

gestsele  gyredon  995  wicstede  welijne  2608. 
joldwine  gumena  1172.  1477. 
1603 

Theoretisch  könnte  dieser  typus  —•l.x  I  —X  ^^^^^^  ^^^  ^^^^  ^'"" 
Weiterung  von  E  aufgefasst  werden.  Da  indessen  für  diesen 
typus  der  eingaugsfuss  normalerweise  die  form  1  — x  ^^^t,  und 
der  sicheren  beispiele  für  die  erweiterung  von  .Ixx  I  —  ^^ 
—  XX  I  —X  ^^^'  "^verhältnismässig  wenige  sind  (s.  unten  E,  II), 
so  halte  ich  es  für  richtiger  bei  der  oben  angedeuteten  auf- 
fassung  stehen  zu  bleiben. 

Alle  59  verse  dieser  gruppe  haben  doppelalliteration. 

15.  Nebenton   in   zweiter   Senkung   bei   einsilbiger 
mittelsenkung,  wie 

wijes  AveorÖiuynd  65  läS  ond  lonjsum  134.  192 

heäh  ond  horngeap  82  fäh  ond  fyrheard  305 

Grendles  gütJcrseft  127  str^t  wjes  stänfäh  320 

u.  s.  w.,    350.   357.   913.   90.    1001.    1523.   30.    34.  47   (mit  ergänziig  von 
ond).   1786.  1801.  2038.  2215.  90.  93.  97.  2450.  2510.  65.  87.  2626.  2954, 

dazu  mit  quantitätsberichtigung  fce^er  foldhold  IIA  (s.  darüber 
im  sprachlichen  teil)  und  drei  auf  -lic,  1926.  2087.  2110,  zu- 
sammen 33  mit  doppelalliteration;  ausnahmen  bilden  abermals 
die  eigennamen: 

J'eöden  HröÖjäi-  417  jUnedne  HröÖulf  11 82 

jla^dne  Hrööjar  864  leöfa  Beöwulf  2664. 

16.  Derselbe  typus  mit  auflösuugen:  a)  der  ersten 
hebung  wie 

jamol  ond  güöreöw  58  weras  on  wilsi(5  216 

agöelinj  Ärjod  130  witena  welhwylc  266 

l?olode  ]>ryÖ8w-y(5  131  eoten  waea  ütweard  762 
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u.  s.  vv.,    827.    15()0.    2189.    2343.    2683.  2981.  3022,  zusammen 
13  belege,  alle  mit  doppelalliteration. 

b)  der  zweiten  hebuug: 

manna  mjejencrseft  380  hre6h  oncl  lieorogiim  1565 

mihtij  meredeör  558  bold  ond  brejostöl  2197 

ferbÖes  foref'anc  1061  hat  ond  hcaöogrim  26'J2 

sid  ond  searofah  1445  eald  ond  ejesfuU  2930 
jöd  ond  jeatolic  1563 

zusammen  9  verse  mit  doppelalliteration. 

c)  beider  hebungen: 

sefa  swä  searojrim  595  biter  ond  beaduscearp  2705 

d)  der  nebenietussilbei): 

bfcr  on  bearm  scipes  897  healle.^ond  hetihaetl  1088 

lond  ond  leödbyrij  2472  (-byrj?) 

e)  beider  schlusssilben: 

mjeg  ond  majojjejn  408. 

17.  Nebenton  in   zweiter   Senkung   bei   zwei-  und 
mehrsilbiger  mittelsenkuug: 

a)  hynÖUwOnd  bräfyl  277  b)  J'icgean  ofer  )'ä  niht  737 

folc  oÖÖe  IVeoburh  694  reste  hine  pa.  rümheort   1800 

tryddüde  tiifest  923  hyrte  hine  hordweard  2594 

hämas  ond  heäburh  1128  wod   )7ä  ]7urh   ]7one   waelrec 

2662. 
Zu   a)  gehören  noch  152  (Hrö?)^<ir).   413.  824  {dögera  im  ersten  fuss, 
wahrscheinlicher  dogra  zu   lesen).   1162.    1201.*   78.*   1431.    1507.   76.* 
1922.*  2120.  33.  2421.*  2639.  2S94.  2958.  92.  3091.  31U6.   19.  33.  70. 

Zusammen  26  beispiele  für  zweisilbige,  4  für  mehrsilbige  erste 
Senkung,  sämmtlich  mit  doppelalliteration.  In  den  besternten 
Versen  ist  elision  möglich. 

18.  Derselbe  typus  mit  auflösungen:   a)  der  ersten 

hebung: 

jlidon  ofer  järsecj  515 
hyje  waes  him  hinfüs  756; 

b)  der  zweiten  hebung: 

symbel  ond  seleful  620  beajas  ond  brejostöl  2371 

gräpode  jearofülm  2086  hebt  \>a  ]>iet  heaöoweorc  2893 

swaucor  ond  sadolbeorht  2176  hylde  hine  \>a,  heaöodeör  689 

')  Oder  gehören  diese  verse  zum  erweiterten  D? 
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c)  der  nebenictus,  mit  oder  ohne  gleichzeitige  auflösung 
der  zweiten  hebung 

söua  him  sele}>ejn  1795 
eahtodon  eorlscipe  3175. 

19.  Nebenictus  in  beiden  Senkungen.  Die  belege 
sind  nicht  sehr  häufig,  und  die  eigeunamen  und  adjectiva  auf 
-Uc  treten  stark  darunter  hervor.  Im  übrigen  finden  sich  wider 
die  üblichen  auflösungen.    Die  belege  sind: 

a)  breösthord  blödreöw  1720  wijbord  wraetlic  2340 
güörinc  goldwlanc  1S82                          ombeht  iinforht  287 
«ghwjes  unrira  2625.  313G  c)  wiiteseon  wraetlic  1651 

b)  senlic  ausyu  251  d)  jescholt  ufan  jraj  330 
snellic  sserinc  091  e)  jüösweord  jeatolic  2155 
füslic  fyrdleöÖ  1425  heoruwearh  betelic  ]2ö8, 
wrjetlic  wasjsweord  1490 

mit  auflösung  des  ersten  nebenictus 

a)  nydwracu  nit^grira  193  leödbealo  loujsum  1723 

drihtsele  dreorfäh  485  fyrdsearu  fuslic  2619 

fre61icu  folccweu  642  b)  jüösearo  jeatolie  215, 
jn-ecwudu  ]?rymlic  1247 

mit  auflösung  des  zweiten  nebenictus 

ejeslic  eorödraca  2826, 
endlich  mit  auflösung  beider  nebenicten 

fyrdsearu  füslicu  232, 

wenn  hier  nicht  wie  2619  einfach  füslic  zu  lesen  ist.     Doppel- 
alliteration ist  überall  durchgeführt,  ausser  in  dem  verse 

Hröt^gar  Beöwulf  654. 

lieber  zweifelhafte  verse  mit  mehrsilbiger  mittelsenkung 
s.  unten  E. 

20.  Auch  bei  den  durch  nebenicten  gesteigerten  versen 
finden  sich  einzelne  auftakte: 

a)  gewat  j?a  ofer  waijhohn  217 

b)  gesäwon  seledreara  2253 

c)  ofsset  ]>Ä  ]7one  selegyst  1546 
bebeorh  po  pone  bealoniö  1759 

d)  he  jefeng  \>a,  fetelhilt  1564. 
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21.     Hiernach    ergibt    sich    folgeudc    übersieht    über    den 
durch  nebenicteu  gesteigerteu  typus  A: 


Nebenictus  in  erster  Senkung: 


b)^X-l-x 
d)  wx-  I  ^xx 


(  -^X  I  -X 
14.  {  wX^X  I  - 


X 
^    _  X 

^^x  I  ^xx 


33+  9* 
18+   1* 
14 
2 
67  +  1  ()•■'■•• 


41 

G 

12 


59 


Sa.  126+10* 


Nebenictus  in  zweiter  Senkung: 
15.      Ix  1  -'--  33  +  4* 

16.a)^^xxl--  13 

b)-xlv:x-  9 

c).'^xxr^j<-  2 

66  +  4* 


16.d)lxU^_X 
g)  -  X  !  -^  X  ^  X 


17.     -xx(x)x)l--  30 

18.a)^^xxx  I--  2 

b)-lxx(x)Kx-       6 

X        1 
1 


c) 


-XX 
-XX 


X--X 


40 


Sa.  110  +  4* 


Nebenictus  in  beiden  Senkungen: 


19. 


11 1 11 

10  +  1* 

^x-l-- 

1 

--  1  ^ix- 

2 

•^x-  1  ^^- 

1 

_wx  I 

-^x  i  ^x- 
^x-  I  -^x 

-v^X    I    -v^X 


Sa.  23  +  1* 


Dazu  noch  5  verse  mit  auftakt,  s.  no.  20;  zusammen  also 
279  verse,  darunter  15  mit  einfacher  alliteration:  11  mal  bei 
eigennamen,  4  mal  bei  compositis  auf"  -lic.  Da  es  der  verse 
mit  eigennamen  im  ganzen  14  sind,  so  ergibt  sich  für  diese 
ein  Verhältnis  von  einfacher  und  doppelter  alliteration  wie  von 
11:3;  bei  den  adjectivis  auf  -lic  sind  die  verhältniszahlen 
dagegen  wie  4:3  bei  Stellung  des  -lic  in  der  ersten  Senkung, 
wie  0  :  10  bei  Stellung  des  -lic  in  der  zweiten  Senkung. 
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22.     Bezüglich   des   verhältoisses  der  eisten   und  zweiten 


halbzeilen  ergibt  sich  ferner 


1.  fuss 


Erste  halbzeile. 

Zweite  halbzeile 

vollcomposita 

121 

4—6 

eigennamen 

8 

11 

-lic 

7 

— 

vollcomposita 

98 

1  {ceghtvylc) 

eigennamen 

6 

9 

-Uc 

10 

— 

2.  fuss 


beide  füsse  mit  nebenictus 


24 


3.    Alliteration  im  zweiten  fuss. 
23.    Es  gehören  hierher  die  zahlreichen  halbverse,  welche 
die  alliteration  auf  der  vorletzten,  oder  bei  auflösung  derselben 
in  vI/Xj  ^^^  ^ß^'  drittletzten  silbe  haben,  wie 


6t5  l'aet  him  «jhwylc  9 
]?set  hine  on  ylde  22 
nalas  hie  hine  I^ssan  43 


ic  l?9et  liojode  633 
com  ]^ä  tö  recede  721 
ähleop  ]>A  se  jomela  1398 


u.  s.  w.  In  der  beurteilung  der  art  wie  solche  verse  zu  lesen 
seien,  haben  die  metriker  bisher  geschwankt.  Ich  selbst  habe 
vor  Zeiten  (Heliaud  s.  XXIII)  mich  der  annähme  von  Hörn 
angeschlossen,  dass  hier  das  alliterierende  stabwort  das  einzige 
Stabwort  der  zeile  sei,  mithin  die  beiden  icteu  der  zeile  in 
dasselbe  verlegt  werden  miisten,  also 

l^set  hine  on  ylde 
ic  ]??et  höjode 

u.  s.  w.  Gegenüber  den  neuen  anschauungen  die  ich  in  folge 
meiner  statistischen  Untersuchungen  über  die  rhythmen  der 
alliterationszeile  gewonnen  habe,  kann  ich  diese  auffassung 
nicht  mehr  festhalten.  Man  könnte  zwar  daran  denken,  dass 
hier  ein  Schema 

XX-  I  - 

vorläge,  welches  die  genaue  umkehr  von  A  |  _Lxx  darstellte; 
aber  ich  glaube,  man  müste  dann  als  consequenz  erwarten, 
dass  am  versschlusse  vorwiegend  zweisilbige  composita  er- 
schienen, welche  die  beiden  zusammentretenden  versicteu  bereits 
durch  ihren  natürlichen  wortaccent  vorbildeten.     Dem  ist  aber 
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nicht  so.  Obwol  es  au  conipositis,  wie  wir  gesehen  hal)cu,  im 
ersten  halbverse  durchaus  nicht  fehlt,  stellt  sich  bei  den  verseu 
der  besprochenen  art  das  Verhältnis  der  zusammenj,^esetzten 
Wörter  zu  den  einfachen  wie  23  :  202.  Man  kann  also  nur 
annehmen,  dass  composita  hier  gemieden,  nicht  dass  sie  ge- 
sucht werden,  und  das  kann  nach  allen  sonstigen  analogien 
doch  nur  darin  seinen  grund  haben,  dass  die  schlusssilbe  keinen 
versaccent  trug.  Ist  das  richtig,  so  muss  der  erste  der  beiden 
versicten  notwendig  vor  der  alliteratioussilbe  gesucht  werden, 
denn  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  ictenzahl  des 
ersten  halbverses,  der  eher  nach  er  Weiterung  als  nach  Ver- 
kürzung drängt,  jemals  wirklich  auf  1  reduciert  worden  sei. 

24.  Da  nun  sonst  der  ausgang  ^x  ^"^^P-  tlcssen  auflösung 
^XX  nur  in  den  typen  A  ^ x  I  - X  ^^^  C  x -  I  - X  vorkommt, 
so  bleibt  auch  für  unsere  verse  nur  die  möglichkeit,  sie  einem 
dieser  typen  unterzuordnen.  C  aber  fällt  widerum  sofort  aus, 
wenn  wir  die  natürlichen  betonungsverhältnisse  der  Wörter  in's 
äuge  fassen,  welche  vor  der  alliterationssilbe  stehen.  Will  man 
vor  dieser  einen  ictus  anbringen,  so  ergibt  sich  fast  stets  die 
anfangssilbe  des  verses  als  die  naturgemässeste  trägeriu  des- 
selben. Es  liegt  übrigens  auch  in  der  natur  der  sache,  dass 
der  typus  C  hierher  schlecht  passte.  Von  zw^ei  unmittelbar 
zusammentretenden  icten  ist  bekanntlich  der  erste  der  am 
stärksten  hervortretende;  stärkster  ictus  ohne  alliteration  aber 
ist  eine  Unmöglichkeit.  Es  kann  danach  meines  bedünkens 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  die  verse  auf  .Ix  mit  allite- 
ration auf  vorletzter  silbe  zum  typus  A  gehören. 

25.  Eine  charakteristische  abweichung  von  der  normalen 
bildung  von  A  (d.  h.  mit  alliteration  im  ersten  fuss)  zeigt  die 
behandlung  der  inneren  Senkung.  Bei  A  1.2  (d.  h.  den  oben 
unter  1  und  2  behandelten  beiden  ersten  untertypen  von  A, 
dem  regulären  und  dem  durch  nebenicten  gesteigerten)  ist  ein- 
silbige Senkung  regel,  zweisilbige  sehr  gewöhnlich,  drei-  und 
mehrsilbige  selten;  in  A  3  (d.  h.  A  mit  alliteration  im  zweiten 
fuss)  fehlt  einsilbige  Senkung  nahezu,  zwei-  und  dreisilbige 
Senkung  ist  regel,  mehrsilbige  nicht  selten.  Es  dürfte  diese 
erscheiuung  damit  im  zusammenhange  stehen,  dass  die  erste 
hebung  fast  stets  durch  schwachtonige  Wörter  wie  partikeln, 
hilfsverba  u.   dgl.  gebildet  wird   (vollverba  sind  schon  selten), 
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insofern  man  annehmen  kann,  dass  zwei  sehvvacbtonige  silben 
im  allgemeinen  einer  starktonigen  gleichgereclmet  werden. 
An  einzelheiten  ist  hiernach  folgendes  zu  bemerken: 

26.  Einsilbige  mittelsenkung  ist  selten: 

eow  het  secjan  391  j^aet  se  m^ra  2588 

\>e  we  ealle  942  let  se  liearda  2978, 

me  man  ssejde  1176 

dazu  mit  auflösung  der  ersten  bebung 
(w)uton  nü  etstan  3102, 

der  zweiten  bebung 

ic  ]>aet  hojode  633 
on  him  gladiatJ  2037, 

zusammen  8  belege.    Zweifelhaft  sind  mir 

tö  befleönne  1004 

\>3dv  wses  Hondsciö  2077 

WO  wahrscheinlich  nach  typus  C  to  hefleömme,  pcer  wces  Hond- 
sciöe  zu  lesen  ist  (vgl.  oben  s.  268  f.)  und 

]7set  hie  syÖSan  1876 

wo  der  tezt  verdorben  zu  sein  scheint   (doch  vgl.  gegen  Beitr. 
IX,  140,  Kluge  ebenda  190). 

27.  Zweisilbige  mittelsenkung,  wie 

\>s,  wses  on  burjum  53  j'ä  com  of  more  711 

haefde  se  joda  205  *fter  ]>ssm  wordum  1493 

ic  l'set  gehyre  290  eall  swylce  liyrsta  3166 

u.  s.  w,,   71.    106.    26.   355.    72.   93.    508.   35.  44.  50.  59.  608.  707.  52.  99. 

810.  38.  48.  1083.  93.  1187.  1224.  84.  89.  1348.  81.  1478.  1509.  1648.  62. 

1701.  78.  83.  1835.  47.  79.  85.  93.  97.  1906.  34.  73.  2076.  2105.  16.  36. 

96.  2305.  6.  2491.  95.  2574.  2612.  70.  2715.  17.  SO.  95.  98.  2822.  65. 

2967.  3000.  59.  82.  3105.  21.  27. 

Dazu  mit  vollverbum  an  erster  stelle,  wie 

fand  l^ä  ]>&v  inne  118 
nam  J^ä  mid  handa  747 

u.  s.  w.,    1189.    1574.   1624.  1889.  2159.  2551.  3111,   zusammen 
83  belege. 

Compositum  am  versschluss  findet  sich  5  mal: 

öS  l?8et  him  Efejhwilc  9  tbi'l'an  biÖ  andgit  1060 

0(5  ^set  yrab  andtid  219  uie  )?one  wjeh-^s  2102, 

eart  ]?ü  se  Beöwulf  506 
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auflösung  der  zweiten  hebung  11  mal, 

beö  \>u  (nfi)   oii    ofeate  :{8ß.  weaiö  him  on  Heoiote  1331 

2748»)  hwilum  for  dujuSe  2021 

com  }?ä  tu  recede  721  pk  wÄiou  luunige  2983 

etc.,  1280.  2004.  2422.  2818.  3138,  mit  compositum  einmal 

Idt  )7one  bregostöl  2390, 

auflösung  der  ersten  hebung  9  mal: 

f'anon  lie  gesOhte  463.  520  seleÖ  him  on  eÖle  1731 

hafast  ))ü  gefdred  1222.  1856  hafaÖ  {^aes  geworden  2027 

hraöe  waes  tö  büre  1311  dyde  him  of  healse  2810, 
hratüe  wearÖ  on  yÖum  1438 

auflösung  beider  hebungen  einmal 

fela  ic  on  jiojoöe  2427 

Im   ganzen   findet  sich  also  zweisilbige  mittelsenkung  107  mal. 

28.     Dreisilbige   mittelsenkung   gewöhnlich  mit  zwei- 
silbigem wort  zu  eingang  des  verses,  wie 

wille  ic  äseejan  344  (elisiou?)  fundon  pa  on  sande  3034 

eöde  l^ä  tö  setle  1233  cw«don  ]?set  he  wäre  3182 

setton  him  to  heäfdum  1243  hsefde  )?ä  jefselsod  826 

u.  s.  w.:  erstes  wort  des  verses  hmfde  1551.  2362.  2404,  n(snig  692, 
pära  786.  938,  büton  1561,  pincetS  1749  (lies  lylel  am  versschluss  statt 
lyiel),  efne  944.  1250,  hüru  1466.  2837,  hwm^re  891.  1271.2099,  ncefne 
1354,  7i{e)alles  2146.  2223.  2504.  97.  2833,  söna  751.  1498.  1592.  2012. 
2929,  swylce  \\%Z,  sijpdan  132.  470  (mit  ergänzung  von /c).  1207.  2093. 
2631.  3003,  symle  2451,  penden  2039,  ponne  1536.  1746.  2035.  42.  2635. 
3052, 

seltener  mit  zweisilbigem  wort  am  schluss  der  Senkung  wie 

)'ä  waes  aefter  wiste  128  nät  he  J^ära  j6da  682 

nü  ge  moton  jangan  395  S^nj  J^ä  aefter  flore  1317 

u.  s.  w.,    431.   562.  88.  902.  1079.  1319.  1456,   und  wider  öfter 
mit  lauter  einsilbigen  Wörtern,  wie 

mjel  is  me  tö  teran  316  ic  hit  ]?e  jehäte  1393 

J?ä  me  }7aet  jelserdon  415  hwaet  me  }>aes  on  eÖle  1775 

}7eäh  J^e  he  ne  meahte  1131  baed  j^aet  je  geworhton  3097 

u.  s.  w.,  1143.  1337.  1630.  95.  1722.  1827.  2029.  40.  90.  2338.  2401.  7.  33. 
2666.  2789.  2805.  61.  2935  (lies  odeudon  statt  otSeodon).  2974.  3039, 


*)  Ueber  öfosl  s.  den  sprachliciieu  teil. 
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zusammen  47  +  11  +  26  =  84  belege.  Dagegen  fehlen  verse 
in  denen  ein  zweisilbiges  wovt  zu  eiugang  der  Senkung  stünde, 
wenn  man  von  versen  wie 

)7£et  hire  wiÖ  healse  1567 

absieht,  welche  wahrscheinlicher  mit  auftakt  zu  lesen  sind, 
s.  oben  10,  a. 

Zu   diesen   84   versen   kommen  sodann  noch   1 1  mit  com- 
positis  am  versschluss 

n6  he  l^one  gifstöl  16S 

jer  (\>?et)  he  J^oue  jrundwons  1497.  2771 

l^aet  heö  ]>one  fyrdham  1505 

hwaet  we  ]?e  \>a.s  sseläc  1653 

jif  him  f'onne  Hreöric  1S37 

l>aet  he  l^one  breöstwylin  1S78 

|?<et  l^ü  l^one  waelj^st  1996 

syÖtJan  hyne  H«Scyn  2438 

'pset  he  Ipone  nltijiest  2700 

6Ö  \>Pet  he  )'ä  bänhüs  3148, 

femer  mit  auflösung  der  ersten  hebung 
hwaetiere  me  jesjelde  574 
)?one  ]>e  Ipu  mid  rihte  2057, 

mit  auflösung  der  zweiten  hebung 
ne  l^ser  ngenij  witena  157  •) 
efne  swä  of  hefene  1572 
büton  O'aet  ic)  {jone  hafelan  1615.  17S1. 
nü  her  l^ära  banena  2054 
sy(55aii  ic  tbr  dugeÖum  2502 

und  mit  compositum  am  ende 

l?onne  waes  )?eÖ3  medoheal  484 
oÖÖe  l^one  cynedom  2377. 

29.    Viersilbige  mittelsenkung,  mit  zweisilbigem  oder 
einsilbigem  eingangswort,  wie 

a)  habbaÖ  we  to  Y&m  mJeran  270 
wenic  ]>xt  ge  for  wlenco  338 


*)  Die  betonung  dieses  verses  ist  mir  zweifelhaft.  Man  könnte  den 
ictus  auch  auf  pcer  legen,  den  vers  also  zu  31,  b  stellen-,  doch  dürfte 
dies  dem  pi£r  zu  starken  nachdruck  verleihen.  Das  gleiche  argument 
spricht  gegen  betonung  von  ncenig,  das  dann  kaum  der  alliteration  ent- 
behren könnte.  Alles  in  allem  erwogen,  finde  ich  es  doch  am  sichersten 
den  vers  hierher  zu  stellen. 
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luynte  ]>xt  lic  jedj'elde  732 
ayöÖan  lic  jcfter  deaÖe  1590 
eödun  liim  |?ü  tOgeanea  1627 

b)  ]'ä  gyt  hie  him  äsetton  47 
|ja3t  \ve  liine  swä  jödne  347 
ac  hie  hjuldon  getVfineu  695 
hC't  hine  mid  )?«m  läcum  1S69 

u  ^^.  w.,  a)  43.  433  (eiision?).  503.  6b0.  1197.  1579.  2164  (elisionV).  2378. 
2498  (eiision?).  2995.  3058,  —  b)  429.  35.  596.  1823  (eiision?).  1999. 
2033  (eiision?).   2469.  2652.  2708  (lies  bS^en  statt  begen).  2977, 

zusamiueu  30  belege,  "dazu  mit  auflösung  der  schlusshebung 
j'onne  J'G  him  on  sweofote  2296 

und  mit  compositum  am  Schlüsse 

nö  Pf  *r  )?one  hea?5orinc  2467. 

30.  Fünfsilbige  mittelsenkung  ist  selten: 

wene  ic  j'set  he  mid  jode  1185  (eiision?) 
Benigne  ic  under  swejle  1198  (eiision?) 
sytiöan  he  hine  tö  güöe  1473 
]>xs  pe  hi  hyne  jesundne  1629 
ic  hit  pe  l^onne  gehäte  1672 
nöÖer  hy  hine  ne  moston  2125. 

Sechssilbige   mittelsenkung   ist  einmal  überliefert,   aber  wol 
durch  eiision  auf  das  mass  von  fünf  silben  zu  reducieren: 

hyrde  ic  l?8et  he  J^one  healsbeah  2173. 

31.  Bis  hierher  sind  demnach  belege  für  den  reinen  typus 
A  3  gegeben-,  neben  diesen  findet  sich,  dem  gebrauche  von  A  1 
entsprechend,  nun  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  anzahl  von 
Zeilen,  welche  auftakt  haben: 

a)  bei  einsilbiger  Senkung  nur  wenn  die  erste  hebung 
aufgelöst  ist: 

]7jet  hine  on  ylde  22  pa,  hyne  gesöhtan  2205 

ic  hine  ne  mihte  968  and  j^one  jebringan  3010, 

und  mit  compositum  am  Schlüsse 

]?aet  hine  seö  brimwylf  1600 
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b)  bei  zweisilbiger  Senkung 

gesprsec  Jni  se  jöda  ü76  jeseah  J?ä  be  wealle  2543 

fuloft  ic  for  laessan  952  ne  meahte  se  snella  2972 

2e)?enc  nü  se  m^era  1475  ond  j'onne  jeferian  3lu8, 
jesaet  \>a,  on  naesse  2418 

dazu  mit  auflösung  der  ersten  hebung 

gewiton  him  ]>a,  feran  301 
jesaja  him  eac  worduiii  388, 

auch  wol 

hl  hyne  J^ä  aetbjeron  28, 

mit  zweisilbigem  auftakt 

ne  jefraejn  ic  \>a,  msegöe  1012, 

mit  auflösung  der  zweiten  hebung 

geseah  he  in  recede  729 

\)ies  waeron  mid  Eotenum  1146 

ähleöp  pa,  se  jomela  1398, 

auch  wol 

her  syndon  geferede  301 

und  mit  schlusscompositum 

ge  swylce  seö  herepäd  2259, 

c)  bei  dreisilbiger  Senkung 

ne  tiin  pii  a3fter  saelum  1323 

ne  nom  he  in  psem  wicum  1613 

ne  meahte  ic  set  hilde  1600  (elision?) 

ne  mihte  j'ä  foihabban  2010 

ne  }7yncet5  me  gerysne  2654 

ne  meahte  hg  on  eor?5an  2S56 

ne  meahton  \ve  gel^ran  3080 

jewiit  him  J^ä  se  hearda  (gOda)  1964.  2950 

jemunde  ]>a  )ni  äre  2607 

älejdon  l'ä  tomiddes  3142 

ongunnon  ]>a  on  berje  3144, 

d)  bei  viersilbiger  Senkung 

jewlteÖ  l^onne  on  sealman  2461  (elision?) 

und  mit  auflösung  der  Schlusshebung 

jesäwon  J'ä  aefter  waetere  1426 
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32.    Verkürzung  des  letzten  tusses  zu  ^x  findet  sich 
sechsmal: 


l^set  hit  ä  niid  ^emete  780 
IpSiv  him  Tijenig  waeter  1515 
hwilum  he  on  lufan  1729. 


waea  min  f?cder  262 
jeslöh  )nn  fsedcr  459 
f'one  }?in  faider  2049 

Ich  begnüge  mich  damit  dies  factum  zu  constatieren  und  nur 
daneben  die  frage  aufzuwerfeu,  ob  nicht  die  verse  459.  780. 
1515  am  natürlichsten  als  x-  |  x^X  ^'^'^^P-  XX—  i  XX^X  ^^^ 
XX-  I  X^X  zu  lesen  und  also  zum  typus  B  zu  stellen^sind.') 
Für  metrisch  unwahrscheinlich  halte  ich  den  vers 

l'enden  he  wi(5  wulf  3028 

Es    wird    wul/'e    für    /vu//   zu    lesen    sein;    der    vers    gehört 
dann  zu  28. 

33.     Die   Verzweigung   des   untertypus  A  3  lässt  sich  hier- 
nach tabellarisch  darstellen  wie  folgt: 


26. 


Ohne  auftakt. 

-X  I  -X 

I  ^xx 

■XX  I  -X 


5  +  3* 
2 
J 

8+3* 


27. 


XX  I  -X 

I  ^xx 
I  ^x- 
^xx  I  -x 
I  ^xx 


83 
5 

11 
1 

9 
1 


110 


28. 


XXX 


-X 


\  -<xx 

I  ^- 

■xxxx  I  -X 


84 

11 

6 
2 
2 


31. a) 


X 


Mit  auftakt. 

/  I     r 

^XX 


-X 


31. b) 


X 


XX 


•X 


(x) 


X 


1  ^xx 
1  ^x- 

4 
1 

:xx  1  - 

X 

4 

16 


»^l-C)  X  I  -XXX 


X 


12 


105 


12 


')  Vgl.  dazu  parallelen  wie  peäh  pe  jner  on  hijri^  Dan.  192«,  wcbs 

ü're  n'f  Az.  23^    In  wce'ron  ^efyrn  Metr.  10,52,   peak  he  na  pcel  edJl 
Metr.  16, 19  etc. 

Ueiträge  zur  geschichte  der  lieutsclien  spräche.     X.  jy  ' 
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Ohne  auftakt. 
29.  -^XXXX  I  ^X        25+  5* 
I  -^XX        ^ 
•X 


27+   5* 


30.  -XXXXX  1  -X       4+   2* 


4+   2* 


Sa.  254+10* 
32.    .  .  , 


Mit  auftakt. 

31.(1)  xl -XXXX  i-x  1* 

I    '  1 

I^XX    1 


1+1* 


Sa.  34+1* 


X 


6 


34.  Die  gesaramtverzweigung  des  typus  A  in  beiden  vers- 
hälften  stellt  sich  nun,  wenn  wir  die  verse  mit  auflösungen 
der  hebungen  einfach  unter  die  normalverse  einrechnen  und 
einige  ganz  zweifelhafte  verse  ausschliessen,  folgendermassen  dar: 


Zweite  halbzeile. 

Erste  halbzeile. 

A  1 

A2 

A3 

720+  9* 
297+20* 

9+   4* 

1 

-X  1  -X 
-XX 1 -X 
-XXX 1 -X 
-XXXX 1 -X 

630+  5* 

332  +  35* 

22  +  16* 

2+  2* 

217  +  15* 
35 
4 
1 

8+  3* 
110 
105 
27+  5* 

— 

-XXXXX 1 -X 

— 

— 

4+  2* 

1027  +  33* 

986  +  58*     257  +  15* 

254+10* 

1497  +  83*  =  1580 


Mit  auftakt. 

12 
1 

xl- 
xl- 

-xl-x               8+8* 
-XX  1  -X            26 

5 

5 
16 

— 

xl- 

xl- 

-XXX 1 -X           8 
-XXXX  1  -^x       1 

— 

12 
1  +  1* 

— 

x  1  - 

-XXXXX  1 -X  — 

— 

— 

13 

43  +  8* 

5 

34+1* 

43 


82  +  9* 

Gekürzter  typus: 
^X  23  +  1*  I        -         I       [6?] 
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Der  typus  A  überwiegt  demnach  mit  1701  belegen  in 
erster  vershälfte  nicht  unerheblich  den  typus  A  in  zweiter 
vershülfte,  welcher  nur  11  IS  belege  aufweist. 

B.    Grundtypus  x—  |  x-^ 

1.  Einfachste  form  wie 

älßdon  J?ä  34 
begegnet  29  mal,  mit  auflösung  der  ersten  hebung,  wie 

Vüem  eafera  wscs  12 
4  mal  (337.  1089.  1694),  mit  auflösung  der  zweiten  hebung  wie 

\>\ivh  rümne  sefan  278 
9  mal  (155.  185.  384.  478.  669.  1106.  1727.  1980). 

2.  Zweisilbige  eingangssenkung  ist  auch  hier  am 
gewöhnlichsten.     Die  form  xx—  I  X—  ^'i^ 

him  ySi  Scyld  gewät  26 

kommt  119  mal  vor;  darunter  befinden  sich  3  verse,  in  welchen 
durch  elision  die  silbenzahl  der  Senkung  auf  1  vermindert  wer- 
den kann  (70.  792.  908).  Hervorzuheben  sind  ferner  darunter 
die  verse  pcel  he  lytel  fcec  2'2Ai  wegen  der  quautität  von  li/tel; 
ac  ^esecan  sceal  1005,  wo  die  handschriftliche  lesart  gesacan 
metrisch  falsch  und  unverständlich  ist  (die  besserung  gesecan 
ist  schon  von  Thorpe  gegeben),  endlich 

ond  Ipä  freölic  wif  Gl 6, 

weil  hier  ausnahmsweise  eine  schwerere  (compositions-)  silbe 
die  mittelsenkung  füllt. 

Auflösung  der  ersten  hebung,  wie 

linder  Heorotes  hrof  403 

treffen  wir  bei  diesem  typus  10  mal  (466.  576.687.  1142.  1395. 
1845.  1951.  2016.  2346),  auflösung  der  zweiten,  wie 

we  l?urh  holdne  hige  267 

21  mal:    194  (gefrcepi).  .518.  772.  854.  992.    1040  (seil).    1050.   1102.    16. 
1302.  94  {fcedtn).  1681.  1912.  2009.  14.  60  (/'t'^«)-   61-  2357.  2473.  2751, 

auflösung  beider  dreimal 

ander  heofones  haöor*  414 
softer  hieleÖa  hryre  2053.  3006. 

19* 
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3.  Dreisilbige  eingangssenkung  wie 

]?3et  ]7one  hilderjes  300 
s6  Ipe  on  handa  baer  495 
]?oiine  he  swylces  hwaet  881 

erscheint  28  mal;  darunter  nefne  Mm  witig  god  1057,  vgl.  oben 
s.  222  f.  Elision  ist  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich  in  oii 
minre  ehelhjrf  410, 

Auflösung  der  ersten  hebung  verbindet  sich  hiermit  dreimal: 

forj^an  hie  inaijenes  crseft  418 
)?ära  ]?e  jumena  bearn  879 
]?aet  hasfde  jumena  sum  2302, 

auflösung  der  zweiten  zweimal, 

sytJÖan  he  aldor)>ejn  1309 
]'3Bt  he  wiÖ  ättorscaÖan  2840. 

Dazu  der  zweifelhafte  vers 

tö  ]??ere  byrhtan  byrij  1200, 

WO  wol  ursprünglich  älteres  hyrg  stand. 

4.  Viersilbige  eingangssenkung.    Die  beispiele  sind: 

swylce  hie  »t  Finnes  häm  1157 
]?eäh  J?e  hine  mihtig  jod  1717 
]?eah  ]7e  he  his  br6t5or  bearn  2ö20 

und  mit  auflösungen 

a)  ne  hie  hüru  heofena  heim  182 

b)  nsefre  (swylce)  he  on  aldordajum  719.  758 
jehwearf  ):'ä  in  Francna  fae?5m  1211, 

so  auch  wol  mit  doppelter  elision  (oder  sonst  mit  fiinfsilbiger 
und  zweisilbiger  Senkung) 

maej  J^onncwon  ]^8em  joldcwongitan  1485. 
In  dem  verse 

hwaeÖerc  ic  fara  fenj  578 

wird  man  gleichfalls  elision  annehmen  dürfen  und  ihn  danach 
zu  3  resp.  zu  2  stellou,  da  für  hnxeticre  als  ältere  form 
liw(B'6re  gilt). 

5.  Zweisilbige    innere    Senkung:    a)   Schema    1  -f  2 
(x—  I  XX—)  i^t  nicht  häufig: 

he  be6t  ne  äleh  80 
}?äm  wtfe  l^ä  wurd  640 
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u.  s.  w.,    80i).   83.  901.    1G74.  2034.  40.  2021,    dazu   mit   aiif- 

lüBuugeu 

wiö  feonda  gehwone  294 
jeseted  ond  jes^d  1697, 

zusammen  11  belege. 

b)  Schema  2  +  2(xx-lxx-)  ^^ic 

]>ii  of  wealle  geseah  229 

begegnet  21  mal:  -164.  504.  663.  761.  57.  861.  1041.  1237.  1366.  80.  1470. 
1774.  1865.  73.  2260.  2354.  2419.  42.  2506.  2871. 

Elision    ist    möglich    v.  2419,    zweite   compositionsglieder    er- 
scheinen in  der  mittelsenkung  dreimal: 

)7ä  (ond)  him  HrOÖjär  gewät  663.  1237 
]?aet  waes  feohleäs  jefeoht  2442. 

Hinzuzufügen  ist  diesen  beispielen  noch  der  vers 

]?onne  wgne^^ic  tö  ]>e  525 

da  fve7iic  für  ?t;ene  ic  unzweifelhaft  zu  sein  scheint. 
An  auflösungen  gesellen  sich  hierzu 

a)  ofer  geofenes  beganj  362  swä  he  ni?5a  gehwane  2398 
ond  ]}k  lofore  forgeaf  2998  se  ]>e  meca  jehwane  2686 

b)  pa  ic  Wide  jefrsejn  74  ]>a,  ic  snüde  gefrJejn  2753 
ond  on  liealfa  gehwone  801  ofer  flöda  jenipu  2809. 
under  nsessa  jenipu  1361 

c)  Schema  3  +  2  (xxx—  Ixx— )  ^^^  wider  seltener.    Die 
belege  sind: 

se  |?e  bis  wordes  jeweald  79 
]7xt  ic  on  wäge  jeseah  1663 
forj^riin  me  witan  ne  }>earf  2742 
peak  pe  hß  d^eda  jehwaes  2839 
forleton  eorla  gestreön  3168. 

Dazu  mit  auflösungen 

a)  swylce  h§  siomian  jeseah  2768 
f>urh  hwset  bis  worulde  jedäl  3069 

b)  )'8et  n^fre  Grendel  swä  fela  592 

]>a,  ic  on  morjne  (hl^we)  jefraejn  2485.  2774 
]?ä  ic  set  ]?earfe  gefrsejn  2695. 

Zweifelhaft  überliefert  ist  der  vers: 

nsefre  ic  ^nejum  men  654. 

Für  mic^um  ist  sicher  die  ältere  form  mi^m  einzusetzen,  und 
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das  e  von  nöbfre  wird  zu  elidieren  sein.  Wir  bekämen  dann 
ein   neues   beispiel  für  das  senkuugsschema  2  +  1  oben  nr.  2. 

6.  Dreisilbige  innere   Senkung-  ist   schwerlich   anzu- 
nehmen.   In  betracht  kommen  für  diese  frage  die  beiden  verse 

]7set  he  dojora  gehwäm  SS 
]?3et  ]7ec  ädl  o?5Öe  ecj  1764. 

Im  ersten  verse  liegt  es  äusserst  nahe,  wider  auf  das  ältere 
ilbp-a  zurückzugreifen  (vgl.  oben  s.  233),  im  zweiten  braucht 
das  /  von  ädl  {äbl  mit  stimmlosem  l?)  vor  dem  folgenden  vocal 
nicht  silbisch  gelesen  zu  werden,  ausserdem  ist  noch  elision 
des  e  von  ot^be  möglich. 

7.  Das  gesammtbild  des  typus  B  ist  demnach  folgendes: 


Zweite  Senkung  einsilbig. 
1.  X-Ix^  29 

I  x4ix  ^ 

Xv^X  I  X-  A 


32 

[40+  3*] 


2. 


XX- I X- 

I  X^lX 
XX^X  I  X- 

I  x^x 


116+   4* 

21 

10 

^ 

150+   4* 
[370+  2*] 


3-  XXX-  I  X-  28+  1* 

^  I  X^^X  2+   1* 

XXX^X I X-  ^ 


33+  2* 
[150  +  12*] 


-*•  XXXX-  I  X- 
I  X-^X 
XXXX^X I X- 


3 

3+    1* 

l 

7+   1* 

[15+  7*] 


Sa.  222+  7* 

[575  +  24*] 


Zweite  Senkung  zweisilbig. 

5.a)x-lxx^  9 

1  xx^x  1 

X^X  I  XX-  1 


11 

[2+   2*] 


5.b)xx-lxx-^         20+2* 
I  XX^lX         '^ 
XX^X I XX-        2 


29+  2* 

[50+  7*] 


5.c) 


XXX- 


XX-^        5+   1  = 
I  XX^X    2 
XXX^X  I  XX-    4 


11+  1* 

[32+   6*] 


[8+  4*] 


Sa.  51+  3* 

[92+19*] 
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Die  in  [ — ]  eingeschlossenen  zahlen  geben  die  häufigkeit 
der  betreffenden  versformen  in  der  zweiten  vershälfte  an  (vgl. 
oben  die  tabelle  s.  242  f.).  In  die  gesammtsumme  sind  dabei 
die  S  fälle  des  Senkungsschemas  5  +  1  resp.  2  und  die  2 
(zweifelhaften)  beispiele  für  dreisilbige  mittelsenkung  in  zweiter 
vershälfte  nicht  mit  eingerechnet. 

Die  gesammtsumme  der  verse  des  typus  B  ist  in  der 
ersten  vershälfte  293,  in  der  zweiten  721.  Das  Verhältnis  der 
häufigkeit  ist  also  etwa  2  :  5  (beim  typus  A  etwa  5  :  3). 

> 
C.    Grundtypus  x—  |  —X- 

I.    Voller  typus  (x^  |  -x)- 

1.  Einfachste  form  x-  I  -x  ^i^ 

oft  Scyld  Scefing  4 

begegnet  15  mal  mit  einem  wortaceent  in  zweiter  hebung: 
173.  178.  243.  43G.  93.  566.  922.  65.  82.  1709.  1953.  2203.  65. 
3048;  dreimal  mit  einer  bildung  auf  -lic:  gerümlicor  139,  swä 
deörlice  585,  swä  manlice  1047,  endlich  fünfmal  mit  einem 
nebenaccent  in  der  zweiten  hebung: 

fiä  (}?£em)  selestan  416.  1686  tö  healdanne  1732 

mid  Wylfingum  461  wit5  hettendum  3005. 

Dazu  16  mit  auflösung  der  ersten  hebung,  wie 

in  worold  wöcun  60 
ond  Hijeläees  261 

u.  s.  w.,  462.  519.  37  {^eozo^feöre),  84.  605.  60.  766.  856.  1030. 
74.  1562.  1738.  1843.  1903,  mit  nebenton  Ms  ^cedelinges  2618, 
endlich  zwei  mit  doppelauflösung 

swä  fela  fyrena  164 
geboren  betera  1704. 

An  letzterer  stelle  ist  möglicherweise  betra  als  ältere  form 
vorauszusetzen. 

2.  Zweisilbige  eingangssenkung  wie 

ofer  hronräde  10 

steht  95  mal  (darunter  3  verse  wo  elision  möglich  ist);  dazu 
5  verse  auf  -lice,  273.  356.  964.  2900.  3090,  1  auf  -Ikor  244, 
1  auf  -licu  2638  (wahrscheinlich  doch  mit  kurzer  penultima  zu 
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lesen),  35  mit  nebenictus:  9  -ende:  221.  650.  709.  917.  1829 
(lies  kettende  statt  hetende),  1830  {püsendä).  2273.  2842.  3110, 
sieben  Infinitive  -amie,  -enne:  257.  1852.  1923.  2417.  46.  53. 
2645,  dazu  rnergenne  565,  irenna  2684.  2829;  fünf  adverbien 
auf  -un^a,  -inga:  635.  1077.  1641.  1989.  2872,  clsizu  Scyldin^im 
274,  IJreblhigas  2961,  acht  Superlative  auf  -esta:  258.  363. 
1310.  1407.  1957.  2383.  2436.  2824,  endlich  gtgantas  113,  für 
welches  das  metrum  länge  des  wurzelvocals  nachweist. 
Ferner  40  mit  auflsöung  der  ersten  hebung  wie 

ond  tö  fseder  fset5mum  188 
ofer  lajustrjfete  239 

und  7  desgleichen  mit  nebenaccent:  tö  ^epolianne  1420,  ac  hy 
scamiende  2851  und  5  verse  mit  formen  von  ce(5eUn^:  3.  983. 
1245.  1805.  2375;  endlich  ein  vers  mit  doppelauflösung 

8§  J^e  waeterejesan  1261. 
Auflösung  der  zweiten  hebung  ist  tiberliefert  in 

}?8et  hie  leödbealewa  1947, 
wofür  aber  zweifellos  -healwa  zu  lesen  ist. 

3.  Dreisilbige  eingangssenkung,   wie 

mid  jJEere  waelfylle  125 
l?ses  l^e  him  yt51äde  228 

begegnet  24  mal,  darunter  ein  -lice,  1757;  ferner  6  mit  neben- 
accent in  zweiter  hebung:  Wißfmgum  471,  (Siüpie  628,  fierin^a 
1415,  hyrnhide  2570,  merghme  2940,  sit5csian  3014.  Nicht 
hierher,  sondern  zu  A  27,  gehören  beö  pü  (nü)  on  ofoste  386. 
2748,  weil  nicht  ofoste,  sondern  ofoste  zu  lesen  ist. 
An  auflösungen  wie 

swylce  ic  magul'egnas  293  (elision?) 
in  hyra  gryrejeatwum  324 

finden  sich  11:  639.  876.  1053.  1553.  2161.  2523.  2665  {-feöre 
statt  -feore  zu  lesen).  2944.  3177  und  92,  wo  mlmihti^a  in  das 
ältere  mlmiht^a  zu  verkürzen  ist;  mit  nebenaccent  zwei,  cebelinga 
1295,  -es  1597. 

4.  Viersilbige  eingangssenkung  treffen  wir  nur  6  mal 
ohne,  und  5  mal  mit  auflösuug: 
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a)  l^ara  [^c  rnitl  Beöwulfe  (HröÖgcIre)  1052.  1 108 
l'ära  l'c  in  Swi6rice  "i.'isi 

pd  ho  usic  järwi^end  2042 

und  zweifelhaft,  wegen  möglicher  elisiou 

ne  hyrde  ic  cymltcor  38 
\>e  hine  aet  frumsceafte  45 

b)  nö  ic  me  an  lierewtesiuum  678 
ne  hie  hüru  winediihten  863 
)?ära  f>e  on  Scedeni^se  1687 
ne  hyne^on  medobence  2186 
j^onne  he  on  ealubence  2868. 

II.    Gekürzter  typus  (x-  |  wx)- 

5.  Einfachste  form  wie 

üf  feorwejum  37 

begegnet  im  ganzen  40  mal,  dazu  mit  nebenaccent 

swä  rixode  144 
swä  bealdode  2178; 

an  auflüsungen  ist  nur  07i  stefn  sti^on  212  zu  verzeichnen. 

6.  Zweisilbige  eingangssenkung  wie 

hwset  we  Gärdena  1 
Y^  hie  «er  drugon  15 

u.  s.  w.,  erscheint  124  mal  (elision  möglich  3047),  dazu  mit 
nebenaccent 

a)  ond  gefraetwade  96  swä  bejnornodon  3180 
ond  J^ä  jyddodc  631  oferhigian  2767  (?) 
ond  ):>&  fol5ode  2934  c)  se  l>ae3  orleges  2408 
Inenden  reat'ode  2986                              )^a  ]?e  synjales  1136 

b)  ond  jebeötedon  536  d)  se  wses  wreccena  899. 
ond  betimbredon  3161 

Die  verse  unter  b)  und  auch  wol  d)  sind  aber  nach  dem  was 
oben  254  bemerkt  ist,  zweifelhafter  natur,  und  gehören  vielleicht 
zu  typus  B,    XX-  I  X-- 

An  auflösungen  erscheinen 

]nnra  gejncwida  367 
him  on  efn  lijetJ  2904. 

7.  Dreisilbige  eingangssenkung  wie 

ond  ]?e  l^ä  ondsware  354 
]?aet  hie  in  beörsele  482 
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findet  sich  26  mal,  dazu  mit  nebenacceDten 

fuloft  jebcütedon  4^0  ofer  J^^m  hongiaö  136-1 

8.   Vier-  und  fünfsilbige  eingangssenkung  treffen  wir 
nur  6  mal: 


a)  ]>ek\\  hie  hira  bedjjyfan  1103 
so  l^e  sefter  siucjifan  1343 
cwfet5  he  l^one  jüöwine  ISll 


l^aet  he  j^one  wldflojan  2347 

tö  l^ajs  ])e  he  eorösele  2411 

b)  l^aet  ic  wiÖ  J?one  güÖflojan  2521) 


und  einmal  mit  nebenaccent 

hüru  l^set  onhohsnode  1945. 

9.  Nicht  eingerechnet  sind  hierbei  die  verse 

jewät  \>a  neösian  115 
ac  hine  se  modeja  814 
jedSÖ  him  swä'jewealdene  1733 
\>a,  hie  jetrüwedon  1096. 

Diese  bieten  zwar  keinen  metrischen  anstoss,  wol  aber 
sprachlichen;  für  den  urtext  des  ßeowulf  passen  nur  die 
formen  neösan  (oben  s.  233),  mödga,  gewealdne^  getreöwdon  (oben 
s.  233).     Alle  diese  verse  fielen  danach  zum  typus  A  3. 

10.  Die  Verzweigung  des  typus  C  stellt  sich  (mit  aus- 
schluss  der  eben  besprochenen  verse)  demnach  folgender- 
massen  dar: 


Voller  typ 

US. 

Gekürzter 

typus. 

1. 

X-  1  -X 

23 

5. 

X-  1  ^x 

42 

X^X  1  -X 

17 

X^X  1  ---X 

1 

1  ^xx 

2 
42 

— 

43 

[120+    l--^] 

6. 

XX- 1 ^X 

[39+3*] 

2. 

XX- 1 -X 

134+  4* 

128+6* 

XX^X  i  -X 

52 

xx^x  1  ^x 

2 

^   Kxx 

1 

187+  4* 



— 

130+6* 

[108+  3*J 

[160+2*] 

3. 

XXX- 1 -X 

30 

7. 

XXX-  1  >^x 

28 

XXXv^X  1  -X 

13 

43 

~ 

— 

28 

[41+  5*j 

[52  +  6*] 
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Voller  typus. 

XXXX^I-X  4+2* 

XXXX^X  I  -X        4+    1* 


8+   3* 

[8+  5*] 


Sa.  280+  7* 
[278+14*] 


Gekürzter  typus. 


8.  (x) 


>X  X  X  X  ■ 


■X 


7 

[lüj 


Sa.  208+  6* 
[261  +  11*] 


Die  in  [ — ]  geschlossenen  zahlen  sind  die  entsprechecden 
zahlen  der  tabcUe  s,  248  f.  über  die  Verzweigung  des  typus  C 
im  zweiten  halbvers.  Die  gesammtsummen  differieren  nicht 
wesentlich;  beachtenswert  ist  fast  nur  die  Verschiebung  der 
häufigkeit  der  typen  x-  1  -x  ^^^^  XX-  I  -x-  ^^  zweiten 
halbvers  wie  121  :  111,  im  ersten  wie  42  :  191. 


D.    Grundtypus  I.  ]  —  x  X- 

I.    Normaltypus  -  \  — xx- 

a)  Nebenton  auf  der  zweiten  silbe  des  zweiten  fusses 

(-  I  -^x)- 
1.    Die  nebentonsilbe  ist  lang,  wie 

a)  torn  unlytel*  S34 
wis  welj^unjen  1928 
weai'p  Wcclfyre  2583 

d.  h.  mit  dem  hauptaccent  des  zweiten  teiles  eines  composi- 
tums  im  nebenictus;  der  belege  sind  es  10:  614.  796.  873. 
1972.  2228.  2966.  3013;    oder  wie 

b)  lindhsebbende  245  wijweoröunja  176 
frean  Scyldinja  291.  351                        wij  Henjeste  1084 

d.  h.  mit  nebenton  im  nebenictus  36,  nämlich  20  -ende  etc.,  245.  46. 
99.  394.  745.  800.  62.  920.  1007.  17.  1356.  90.  1403.  1789.  2236.  2549. 
2869.  96.  3113.  60;  sechs  -mga(s),  291.  351.  1020.  1654.  2160.  2815; 
vier  -U7ige,  176.  953.  2505.  2999,  ferner  Hen^este  1084,  -wiri^ne  1587. 
2126,  -crcefügne  1812,  -Ixjrrvydne  295,  -trenne  2339, 

zusammen  46  belege. 

c)  Auflösung  der  ersten  hebuug  ist  fast  genau  ebenso 
häufig;   bei  spiele: 

a)  fromum  feohjiftum  21  b)  merelitJende  255 

duguÖ  unlytel*  498  wine  Scyldinga  148.  1184 
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u.  s.  w.,  wie  :x)  23,  nämlich  noch  165.  235.  398.  444.  45.  49.  524.  93.  99.  733. 
817.  961.  88.  1809.  1963.  2113.  2264.  67.  2558.  2903.  16,  wie  b)  29,  nämlich 
noch  13  -ende:  546.  81.  1347.  1691.  1799.  1946.  2063.  2107.  2351.  2566. 
2838.  2956.  3143,  acht  -in^es,  -ingais),  63.  428.  664.  1204.  1419.  1602. 
2005.  2922,  endlich  -Iwcyhtum  1439,  silesta  412,  ^yldenne  1022,  -mödi^ra 
1638,  -byrdenne   1626; 

zusammen  52  belege. 

d)  Seltener  wird  die  zweite  hebung  aufgelöst: 

heall  heorudreöre  487 
mjej  Hijelaces  738.  915 

U.S.W.  1110.  1848.  2240.  2409.  2951,  und  mit  nebenaceent  im 

nebenictus 

feorh  setSelinjes  2425 
sib  jeöelinjas  2709, 

zusammen  10  belege. 

e)  Doppelauflösung  findet  sich  dreimal: 

hladen  herew^dum  1898 
hwatum  Heorowearde  2162 
wrsece  wineleasum  2614. 

f)  Verkürzung    der    zweiten    hebung  in    viersilbigen 
Wörtern  (oben  s.  260)  ist  nur  durch  das  einzige  beispiel 

)7cödcyninja  2 
vertreten. 

g)  Erweiterung    des     Schemas    zu    L  \  -x-X    ("^S^* 
s,  255,  2Ü0)  begegnet  zweimal, 

hroden  hildecumbor  1023 

bonan  Onjen)?eöwes  (-]'e6s?)  1969 

2.    Die   nebeuictussilbe  ist  kurz;    beispiele  ohne  und 
mit  auflösung  der  ersten  hebung  sind 

a)  leof  landfruma  31  b)  swutol  sang  scopes  90 

scearp  scyldwija*  288  brejo  Beorhtdena  610 

heah  Healfdene  57 

u.  s.  w.,  wie  a)  noch  54.  160  (deädscua*,  s.  den  sprachlichen  teil  unter 
'quantität').  322.  76.  427.  69.  551.  54.  693.  743.  937.  1320.  1410.  1955. 
2026.  43  {cesctviga*).  91.  2272.  2316.  69.  2564.  2605.  2S28,  wie  b)  noch 
268.  646.  879.  1045.  70.  1642.  1700.  1868.  1920.  49.  2113  (gudwt^a*). 
19.  48.  2274.  2415.  77.  2518.  2613.  43, 

zusammen  26  +  21  =  47  belege. 
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Für   uebeutou   im   ucbenictus   findet   sich  uur  eiu  sicheres 

beispiel 

weard  maöelode  286, 

da   formen    wie   wuian  etc.   wahrscheinlicher   als  Ix^  aufzu- 
fassen sind,  s.  oben  s.  254  und  unten  no.  3. 

b)  Nebenictus  auf  der  schlusssilbe  des  zweiten  fusses 

(-   I   -X-J- 

3.  Ohne  auflösung  begegnet  dieser  typus  im  ganzen 
31  mal.  Darunter  sind  25  fälle  mit  natürlichem  bauptaccent 
im  nebenictus,  wie 

fyrst  forÖ  jewät  21  ü 
weöld  wideferht)  703 

710.  999.  115G.  1287.  1308.  1401.  23.  1595.  1703.  14.  1910.  2139.  84.  99. 
2211.  2494.  2514.  59.  2864.  86.  2952.  3064.  3137 

und  6  mit  nebenton  im  nebenictus 

wonj  wisian  2410  jold  glitnian  2759 

feorh  ealgian  2669  heah  hlifian*  2806 

hord  sceawian  2745  flöd  faeömian  3134. 

4.  An    auflösungen    finden    sich    29    auf    der    ersten 

hebung,   wie 

micel  morgenswgj  129 
flota  fämijheals  218 

u.  s.  w.,  298.  448.  979.  1039.  1113.  38  {fcb^er  zu  D,II,b?).  1260.  91.  1333. 
65.  70.  1647.  1807.  17.  1907  {sc^l).  33.  67.  2075.  83.  2179.  2278.  2671.  2747. 
3023.  3112, 

auf  der  zweiten  zwei 

wlanc  Wedera  leöd  341 
wrsec  Wedera  niÖ  423, 
im  nebenictus  eine 

beorht  beacen  jodes  570 

(wenn   nicht   heäcn  godes   mit   einsilbigem   beäoi   zu   lesen  ist; 
der  vers  wäre  dann  -1  |  —  wx)« 

5.  Zweisilbige  Senkung  im  zweiten  fuss  (oben  s. 260) 
begegnet  sechs  mal: 

seön  sibbe  jedriht  387  atol  yöa  gesprinj  849 

eald  enta  geweorc  2775  metod  manna  jehwi\?s  2528 

awefan  sibbe  jedriht  730  wom  wundorbebodum  1748 
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Auftakt. 

6.  Auftakt  begegnet  bei  langer  nebenictussilbe  im  typus 
L\^^x  6  mal, 

a)  jessejd  soölice  Ul  c)  geseön  sunu  HreÖIes  1480 
äbreöt  brimwisan  2931  onband  beadoiüne  501 

b)  gewrecen  wrät51ice  3063  d)  gelocen  leo?5ocraeftum  2770, 

bei  kurzer  dreimal 

jeweold  wijsijor  1555 
oflet  Itfdajas  1623 
jesyhÖ  sorgcearij  245G, 

im  typus  _L  |  .1  x  -  siebenmal : 

a)  lins  rices  weard  1391  forwrät  Wedra  heim  2700 

forbarn  brudenmiel  1617.  68  b)  fetwiton  weana  d^el  1151 

äwrsec  wintrum  fröd  1725  onboren  beaja  liord  2285. 

IL   Gesteigerter  typus  Lx  1  —  xx- 
a)  Nebenictus  auf  der  zweiten  silbe  des  zweiten  fusses 

(-xl-^x). 

7.  Die   nebenictussilbe   ist    gewöhnlich    lang,    vgl. 
beispiere  mit  vollton  an  dieser  stelle  wie 

side  sjensessas  223 
setton  sffimeöe  325 
aldres  orwena  1003.  1566 

u.  s.  w.,    411.    771.    1098.    1513.    1750.  1864.  75.  2052.  06.  2397.  2047.  49. 
2726.  2811.  92.  3032  (lies  eödon  statt  eodou).  3100; 

auch  yrre  oretta  1533  kann  wol  als  altes  compositum  hierher- 
gestellt werden. 

Eine   schwerere  silbe  in  der  ersten  Senkung  begegnet  nur 

zweimal 

sejhwses  untjele  (orleahtre)  1866.  1887, 

dazu  einmal  bei  kurzer  nebenictussilbe 

leöflic  lindwijä*  2604. 

Seltener  sind  wider  die  yersc  mit  nebenton  im  nebenictus: 

ceasterbüendum  769  miste  mercclses  2440 

eöel  Öcyldinja  9J4  brööor  oöerne  2441 

sceotend  Scyldinja  1155  ymbesittendra  2735. 
I^eöden  Scyldin^a   1676.  1872 

Das  Verhältnis  von  vollton  zu  nebenton  ist  also  wie  25  :  8. 
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An    auflösungen    finden    sieb    2G    auf    der    zweiten 

liebung,    wie 

bwetton  bigerOfne  2U4 
mlfeton  meresträeta  514 

u.  8.  w.,  320  (rd?^M-)-  <'>82.  704.  7Ü.  865.  991.  1097  (-wcere).  1158.  1455. 
1669.  2019.  SO.  2137.  2443.  2711.  50.  55.  56.  2803.  20.  30.  2910.  53. 
3068, 

und  mit  nebenton  im  nebenictus 

eallum  aBc5elinjum  907. 

Die  erste  bebung  ist  nur  zweimal  aufgelöst: 

aeÖelinj  anhydig  2008 
gomela  iümeöwlan  2932. 

Doppelauflösung  in 

locene  leoÖosyrcan  1506.  1891. 

8.    Die  nebenictussilbe  ist  kurz,  wie 

msere  mearcstapa  103 
ealdor  Eastdena  392 

u.  8.  w.,  275  {däidhata>).  450.  96.  615.  17.  65.  90.  765.  819.  40.  967.  87 
(lies  hihdnes  statt  hcedenes).  1213.  32.  99  {randjvt^d).  1340.  49.  1411. 
69.  1528.  69.  1633.  79.  1728.  94  {randtvigari).  1896  (?).  1905.  70.  2048. 
2124.  2497.  2546.  2604  {lindTviga).  50.  75.  {gärrvt^an).  90.  2720.  52.  61. 
2801.  12  (gär?vtgan).  48, 

und  mit  auflösung  der  ersten  bebung  wie 

aeÖele  ordfruma  263 
wangeaÖ  \vulfhleot5ii  1359 

u.  s.  w.,    597.  1711.  2444.   2826  (e^eslic).  3056,    mit   auflösung 

der  zweiten 

mödges  merefaran  502 
simne  swejlwered.  607 

und    mit    nebenton    im    nebenictus    die    zablreicben    verse    auf 
fuatielode: 

Beöwulf  madelode  405.  529.  632.  95S.  1384.  1474.  1652.  181S.  2000. 
2426.  2511.  2725,  Hröti^är-  371.  456.  926.  1322.  1688.  1841,  Uiiferti- 
499,   Wealkpeö-  1216,    Wiglaf-  2632.  2863.  3077,   Wulfgär-  348.  360, 

sonst  nur  nocb  der  vers 

leäse  sceaweras  253, 

wenn  nicbt  sceaweras  auzunebmen  ist. 
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9.  Selten  wird  die  Senkung  des  ersten  fusses  zwei- 
silbig gebildet: 

mynte  se  mänscaÖa  713 
deorc  ofer  dryhtsuman  1791 
wongas  ond  wicstede  2463, 
sogar 

sellice  saedracan  1427 
wundorllc  wsejbora  1441 
Word  WEeron  wynsume  613 
t'yrdsearu  lüslicu  232. 

Doch  erheben  sich  bei  einigen  dieser  verse  zweifei,  ob  sie 
die  ursprüngliche  gestalt  des  textes  bewahrt  haben  (s.  oben 
s.  280).  Ueberdies  können  diese  verse  auch  vielleicht  zum  ge- 
steigerten typus  A  gezogen  werden,  vgl.  oben  s.  279  f. 

Auftakt. 

10.  Auftakt  bei  langer  nebenictussilbe  findet  sich  11  mal: 

a)  befonjen  freäwräsnum  1452  wiöhaefde  heaöodeörum  773 
beseite  swinlicum  1454                           ähyrded  heaÖoswäte  1461 
besäet  pa.  sinherje  2937                          ne  söhte  searonlSas  2739 
onwindeÖ  waelräpas  1611                        geseah  ]>h  sigehreÖij  2757 

b)  jesette  sijehrßöij  94  c)  ne    jefrsejn    ic    freöndlicor 
onbrffid  ]>ii  bealohydij  724  1028, 

bei  kurzer  nebenictussilbe  zweimal  bei  sonst  regelmässigem  vers: 

äljetan  lÄndajas  2592 

ne  aorja  snotor  guma  1385, 

und  einmal  verbunden  mit  doppelsenkung  im  ersten  fuss: 

ne  jemealt  him  se  mödsefa  2629. 

Alliteration. 

11.  Doppelalliteration  ist  ausnahmslos  regel,  sobald 
der  zweite  fuss  zwei  hauptaccente  enthält,  d.  h.  durch  ein  com- 
positum oder  eine  dem  ähnliche  formel  gebildet  wird.  Dagegen 
fehlt  dieselbe  sehr  gewöhnlich,  wenn  der  zweite  fuss  aus  einem 
einheitlichen  wort  besteht.  Einfache  alliteration  (im  ersten 
fuss)  haben  nicht  nur  sämmtliehe  25  verse  auf  fna<5elode,  nr.  8, 
sondern  auch  die  meisten  der  oben  nr.  7  aufgezählten  verse 
wie  ceaslerbüendiim,  nämlich  6  unter  9. 
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b)  Nebenictua  auf  der  öchluöböilbe  dea  zweiten  fusaea. 

12.  Ohne  auflösung  erscheint  dieser  typus 

eude*  ellenrof  ;}58  ma^re  iiiii?5?5umsweord  1024 

jretto  Geäta  le6d  62ü  het  )7ä  Hildeburh  1115 

leöda  landgeweorc  939  brse^d  )jä  beadwe  heard  1540 

u.  s.  w.,  727  (eöde).  1313  (desg-1.).  (10.  1448.  51.  53.  1532.  1018.  80.  1730. 
58.  1855.  209G.  2108.  2287  (/'ira).  2423.  2061  {hyrne  ond  bijrduscrüd, 
mit  cliaion  zu  lesen).  2088.  2732.  3085.  3110.  24  (<?<></<?), 

dazu  mit  schwerer  silbe  in  der  Senkung 

a)  ]?ryÖlic  J^egna  heap  400.  1628 

b)  ürc  ajjhwylc  sceal  1387 

(dagegen   ist   eorres  inwilfenz  1448   als   normal  zu  betrachten, 
s.  oben  s.  242). 

13.  Auflösung  der  ersten  hebung  zeigt  sich  4  mal: 

eaforan  ellorsiÖ  2452  Eofores  änne  dorn  2965 

atolne  inwitscear  2479  idese  onlicnes  1352'), 

auflösung  der  zweiten  einmal 

yt5de  eotena  cyn  421, 

auflösung  der  nebenictussilbe  zweimal 

win  of  wunderfatum  1163 
hearde  hildefrecan  2206, 

doch  ist  zu  erwägen  ob  nicht  au  der  letzteren  stelle  wie  2367 
liildfrecan  zu  lesen  ist. 

14.  Auftakt     findet     sich     viermal     bei     sonst    regel- 
mässigem verse: 

jehn^jde  helle  ggest  1275  onjinneÖ  geömormod  2045 

gep'injeÖ  j^eodues  beam  1838  oferwearp  \>k  werigmod  1544 

und  verbunden  mit  doppelsenk ung  im  zweiten  fuss 

oferswam  jjä  sioleSa  bijonj  2368. 

15.  Doppelsenkung   im   zweiten  fuss  erscheint  einmal, 
verbunden  mit  schwerer  silbe  in  der  ersten  Senkung 

oücyS  eorla  gchwjem  1421, 

Steigerung  des  zweiten  fusses  zu  J-x  — x  ebenfalls  einmal 

ealne  ütanweardne  2298. 


')  Oder  ist  onlicnes  zu  lesen? 

Beiträge  zur  gesohiohte  der  deutsoheu  spraulie.    X.  20 
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Aber  dieser  vers  ist  nicht  unverdächtig-;  hl^w  könnte  im  Beo- 
wulf  leicht  noch  als  neiitrum  gebraucht  worden  sein  (vgl. 
Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  und  dazu  den  uachweis  Beitr.  IX,  237). 
Dies  ist  mir  besonders  wahrscheinlich  im  hinblick  auf  die  stelle 

2803  ff.: 

hätat5  heaSomgere      hl^w  jewyrcean, 
beorhtne  aefter  bsele      <et  brimes  nosan. 
2805     Se  sceal  to  jemyndum      minum  leodum 
heah  hlifian      on  Hiones  nsesse, 
Jjset  hit  sjeliÖend      sytüSan  hätan 
Bi6wulfes  biorh. 

Hier  wird   doch   das   hit  von  2807  am  natürlichsten  auf  hJArv 

zurückbezogen;    die   consequenz   dieser   anschauung    wäre    die 

annähme,    dass   im   originale   einst  2804  heorht  und  2805  p^t 

gestanden   habe.     Für   unsere   stelle   ergäbe   sich   darnach  die 

lesung 

eal  ütanweard, 

was  ein  ganz  normaler  vers  des  typus  D  wäre. 

16.     Die    Verzweigung    des    typus   D    lässt    sich    hiernach 
folgendermassen  tabellarisch  darstellen: 


Normaler  typus. 


Erweiterter  typus. 


1.    L\ 

X 

46 

7. 

-X  1 X 

33 

1 

-^x-x 

10 

1  '      ^ 
1  ^<x-x 

27 

v-0< 

I--X 

52 

^<_xx  1  --X 

2 

1  ^-x 

3 
111 
[126+13*] 

1  ^x-x 

2 
64 

[4] 

" 

l.g)^x 

I  -x-x 

2 

15. 
9. 

-X 1 -x-x 

-XX  1 X 

1 

7 
8 

2 

[-] 

[-] 

6.     xl 

^l--x 

2 

10. 

1    '        1    '    ^ 
X   1  -X   1 X 

4 

1    '       ^ 

1  ^-o<  — x 

2 

1  ^^  — X 

6 

X  1 

^X  1 X 

1    '        ^ 

1  -ix- 

1 

X      1 
6 

X  1  ^:0<X  1  --X 

1 

11 

[1] 

[-J 
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Normaler 

typus. 

Erweiterter 

typus. 

2. 

-  1  -^x 
v^X  1  --^x 

26 
21 

8. 

-X 1 -^x 

1  wX^X 

44+1* 
27 

6. 

xl-l-C^x 

3 

50 

[115  + 

8*] 

10. 

^J<X  1  — ^x 
X  i  -X  1  —-^y 

7 
2 

80+1* 
[5] 

3. 
4. 

-1-x- 

1  v^XX- 

31 
2 

12. 
13. 

-X 1 -X- 

1  ^xx- 

31 
1 

'        1    '       * 
^X  1  -X- 

t'  \    t       \ 

—  1  -x^x 

29 

1 

63 

[50+61*] 

^XX  1     1  -X- 
-X 1 -x^x 

4 

1  +  1* 
37  +  1* 

T). 

'     1     '              > 
-  1  -XX- 

1  -  X  X  ^x 

^J<  1  —  X  X  — 

2 

1 

3 

6 

[13+ 

4*] 

15. 

-X 1 -XX- 

1 

1 

6. 

xl-l-x- 

5 

14. 

(x)x  1  -X  1  - 

X- 

4 

X  1  v^X  1  -X- 

2 

XX  1  -X  1  ^xxx 

1  1 

l.f)  1 


X  — 


Sa.  246 


Sa.  206+2* 


Die  in  eckige  klammern  geschlossenen  zahlen  sind  die 
der  tabelle  s.  261  f.  über  die  entsprechenden  typen  im  zweiten 
halbvers.  Die  gesammtsumme  der  verse  des  typus  D  beträgt 
hiernach  ca.  454  gegen  403  resp.  342  in  zweiter  halbzeile.  Der 
wesentlichste  unterschied  aber  zeigt  sich  wie  bemerkt  in  dem 
zurücktreten   der  normalform  gegenüber  der  gesteigerten.    Von 

dem  typus  L  \  L'^x  ^^^  ^^^  zweite  halbzeile  ca.  274,  die  erste 
169;  von  dem  typus  1  |  1-x—  die  zweite  62  +  67*  die  erste 
77.  Gesteigerter  typus  i-x  1  --X  findet  sich  dagegen  in 
zweiter   halbzeile   nur    10  mal,    gegen   164   belege   in  erster; 

20* 
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I-X  I  —X-   fß^^*   o^^z   in   zweiter   balbzeile,   und  erscheint  in 
erster  44  mal. 

E.    Grimdtypus  —  xx  I  — • 
I.    Normaler  t  y  p  ii  s  -  c;  x  I  — • 

1.  Am   gewöbnlicbsten   sind    wider    verse    mit    langer 
nebenictussilbe  obne  auflösung,   wie 

a)  healserna  mäst  78  b)  ssebät  gesaet  634 

wons^lig  wer  105  jumclream  ofgeaf  2470. 

Wie  a)  sind  noch  gebaut  147.  67.  512.  28.  42.  45.  73.  637.  723.  35.  44. 
804.  30.  51.  92.  909.  1043.  1161.  1277.  79.  1300.  1430.  1501.  37.  39.  68. 
1646.  1992.  94.  2069.  2286.  2394.  2544.  2616.  72.  96.  2741.  2808.  44.  2891. 
2905.  3053,  auch  wol  drihllice  wlf  1159,  wie  b)  noch  1724  {^umcyste 
ongil,  mit  elision  zu  lesen).  2488.  2509.  67.  2793,  zusammen  52  belege, 

dazu 

tireädgum  men  2190 
nitJhydje  men  3167, 

WO  die  bandscbrift  die  spracblicb  anstössigen  läugeren  formen 
-eüdi^mn,  -hydige  bat;  und  mit  nebenton  im  nebenictus 

murnende  möd  50 
Henjestes  heäp  1092 
hseÖenra  hyht  179 
särijne  sang  2448 

und    6   weitere    partieipialformen   547.    742.   816.    1269.   2465. 

3076;  ferner 

irenna  cyst  674.  1698, 

WO   die   bs.   die  junge   form   irena   bietet   (vgl.  Beitr.  IX,  228). 
Im  ganzen  66  verse. 

2.  Auflösung    der    ersten    bebung    eiscbeint    28  mal. 
Darunter  sind  22  verse  wie 

wlitebeorhtne  wanj  93 
lajucrseftig  mon  209, 

nämlicb   noch   335.    453.   645.    731.  88.   921.  1002.  1246.  1312. 
1442.  1975.  2154.  2318.53.  SO.  2548.  52.  2723.  3120.  3164;  ferner 

heaöujrim  ondhwearf  548 
medustig  gemjet  925 
meotodsceaft  bemearn  1078 
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uuil  mit  ncbciitüu  im  uebeiiictus 

aeöelinjea  (-a)  bearn  889.  2598 
aeÖelinga  scear  3172. 

3.  Auflösung  der   zweiten   liebung   wird    selten   an- 

gewaut: 

helj^ejnes  hete  142 
s&manna  searo  329 

u.  s.  w.,  1272.  1417.  2183.  2762,  ferner 

wi^heap  gewanod  477 
goldseht  ongite  2749 

und  mit  nebenton  im  uebenictus 

hläfordes  hryre  3181. 

4.  Auflösung-  beider  hebungen  zeigt  nur  der  vers 

seleweard  äseted  068, 
auflösung  der  uebenictussilbe  der  vers 
jledegesa  grim  2651. 

5.  Kurze   nebenietussilbe  begegnet   kaum.     Die   ein- 
zigen beispiele  sind 

läMicu  hlc  15S5  singale  saece  154 

egsode  eorl  6  sinjala  seti(5   190. 

Es  ist  bekannt   dass   über  die   quantität  der   mittelsilbeu  der 
betreffenden  Wörter  gestritten  wird. 

6.  Doppelsenkung  im  ersten  fuss  begegnet  in 

änfealdne  jel^oht  256  Waelsiujes  gewiu  878 

WSlandes  jeweorc  455  folcrihta  gehwylc  2009 

winaernes  jeweald  655 

und  mit  verschiedenen  auflösungen 

a)  f^rniÖa  jcfremed  470  faj?5erae5elum  onfön  912 
wigspeda  gewiofu  698                       c)  sceaduhelma  gesceapu  651 

b)  heorogifie  beheold  1499  searof'oncum  besmiSod  776. 

7.  Endlich  findet  sich  auch  hier  wie  im  zweiten  halbvers 
gelegentlich  erweiterung  des  ersten  fusses  zu  _lx  — X- 

inäÖm^hta  mä  1614 
oncerbendum  fcest  1919 
inorjenlongiie  daeg  2895 
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und  mit  auflösungen: 

a)  wuldortorhtan  weder  1137 

b)  wundorsmiÖa  jeweorc  1682 
umborwesendum  ser  1188. 

Doch  ist  wider  zu  beachten  dass  durch  einsetzung  einsilbig  ge- 
rechneter inätim,  wuldr  etc.  diese  verse  auf  eine  regelmässigere 
form  gebracht  werden. 

II.    Gesteigerter  typus  — xx  I  —  I  X- 

8.  Bei  diesem  kann  der  erste  fuss  (wie  sonst  beim  typus 
D)  in  der  doppelgestalt  1-lx  und  -^x-  erscheinen.  Für  die 
erstere  liegen  vor  die  belege 

jü?5m6de  grummon  306 
w^lfägne  Winter  1129 
sincmäÖc5um  selra  2194 

und  mit  auflösung 

a)  -geolorand  to  jüöe  438 
egeslic  for  eorlum  1650 
beaduröfes  becn  3162. 

b)  hordmäÖum  h^leSa  1199. 

Wahrscheinlich   gehört  hierher  auch  mit  auflösung  der  neben- 

ictussilbe  der  vers 

eöletes  set  ende  224. 

Zweifelhaft  sind  mir  dagegen  die  verse 

Beöwulf  waes  breme  18 
Wfjläf  waes  bäten  2603 

und  mit  nebenton  in  der  Schlusssenkung 

a)  betlic  ond  bänfäh  781  jamolfeax  ond  jüSrof  609 
HröÖjär  ond  Hr6t5ulf  1018  wreoÖenhilt     ond     wyrmfäh 
Hre(5ric  ond  HröSmund  1190  1699 

b)  Heorojär  ond  HroSjär  61  Herebeald  ond  HsetJcyn  2435. 
jeatolic  ond  joldfäh  308 

Dieselben  können  hierher  gehören,  lesen  sich  meinem  gefiihl 
nach  aber  besser  nach  typus  A  mit  zweisilbiger  Senkung. 

9.  Der  typus  -x-  I  -X  ist  vertreten  durch  die  verse 

mäStJumfaet  mjfere  2406 
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uud  mit  auflüsung  der  nebenictussilbe 

moröorbealo  mäja  1080.  2743 
aldorbealu  eorlum  lü77. 

Alle  vier  verse  sind  zweifelhaft,  da  an  einsill>ig  gerechnete 
mätSm-,  morör-,  aldr-  gedacht  werden  kann.  Dann  fielen  die 
verse  zu  A  3. 

10.    Die  tabellarische  Übersicht  über  diesen  typus  ist  hier- 
nach folgende: 


1. 
3. 
2. 
4. 
4. 


Normaler  typus, 

64+  2* 
9 

28 
1 


--X  I  - 

I   vlo< 
^^  — X  I  — 
I  ^x 

-^XX  I  - 


1 


103+  2* 

[233+61*] 


5. 


X      - 


4 


6.< 


XX  I  - 


X  — XX  I  - 


11 

[16+  2*] 


-x-x  I  - 
7.      ,      ^      l-J< 
I  — x^xx  I  — 


6 

[11] 


Sa.  124+  2* 
[266+63*] 


8. 


-X   I  —X 
I  ^JX  X 

x—x I —X 

v^XX   I  -X 


H 


-X- I -X 
-X'^X   I  -X 


4 

[-] 


Sa.  12 
[-] 


11.    Ein  vergleich  mit  den  zahlen  für  die  Verbreitung  des 
typus  E  im  zweiten  halbvers,  welche  in  eckigen  klammern  bei- 
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gesetzt  sind,  zeiü:t  eiu  starkes  zurückweichen  auf  selten  der 
ersten  balbzeile  an. 

F.  Reste. 

1.  An  unregelmässigen  versen,  denen  durch  grammatische 
correctur  abzuhelfen  ist,  stelle  ich  voraus 

sorh  is  mc  tö  secjanne  473 
idese  tö  efnanue  1942 
tö  lang  is  to  recenne  2094 
saecce  to  seceanne  2563. 

Die  heiluug  ist  dieselbe  wie  in  der  zweiten  balbzeile:  einsetzuug 
des  unflectierten  Infinitivs,  s.  oben  255  f. 

2.  Typus    -Lx  I  X—    oline   mittleren    nebenaccent   scheint 
sich  dreimal  zu  finden,  wenn  die  Überlieferung  correct  ist: 

lissa  jelonj  2151 

und  mit  auflösung 

daedum  gefremed  955 
nlÖawofercuruen  846. 

3.  Hiernach  bleiben  noch  folgende  verse  übrig: 

hafa  nü  ond  jeheald  659. 

Dieser  vers  kann  zu  E  gerechnet  werden:  ^x  — XX  I  — • 
secj  betsta  948.  1760. 

Der  vers  ist  zu  kurz;  an  der  ersten  stelle  zieht  Heyne  das  für 
den  vorausgehenden   halbvers   unentbehrliche  pec  zu  948,   im 
zweiten   ergänzt   er  se  vor  hetsfa.     Einfacher  wird  es  sein  an 
beiden  stellen  sec^a  betsta  zu  schreiben,  vgl  oben  232. 
for  scotenum  1027. 

Von  den  herausgebern  und  kritikern  grossenteils  als  unver- 
ständlich beanstandet,  doch  neuerdings  von  Kluge,  ßeitr.  VIII, 
533  wider  verteidigt.  Die  dort  vorgeführten  sprachlichen 
parallelen  habeu  mich  indessen  nicht  zu  tiberzeugen  vermocht. 
Der  vers  ist  sicher  verderbt. 

l'ys  dojor  ]>ü  jel^yld  hafa  1|  1396. 

Es  ist  schwer  hier  die  cäsur  richtig  zu  bestimmen,  da  gepyld 
hafa  ein   sehr   knapper    vers   ist;    doch    wird    nichts    anderes 
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übrig  bleiben  als  die  cäsur  nach  ]ni  zu  verlegeu.  Dann  ist 
]>ys  dögor  pü,  wie  auch  He^ne  schreibt,  ganz  in  Ordnung. 

J^ii  com  in  jän   1()45 

Lies  ^dan  oder  gongmi,  s.  oben  s,  269. 

]?aet  hit  sceaöenmjel  1940 

Dieser  vers  ist  nur  anstössig  wenn  man  das  überlieferte  und 
von  Grein  richtig  erklärte  '■sceädennmV  'mit  geschiedenen, 
d.  h.  in  feine  Verzweigungen  auseinander  gehenden  figuren 
eingelegt'  mit  Thorpe  und  Heyne  in  das  grammatisch  wie 
seiner  angenommenen  bedeutung  nach  unmögliche  scea^enmcel 
'verderbenbringende  wafle'  verändert.  Ueberliefert  ist  der  vers 
als  regelrechtes  beispiel  des  typus  B. 

Meodnsceneum 
hwearf  geond  ]?get  reced      HsereÖes  dohtor  19S1. 

Hier  gehört  hwearf  notwendig  zum  vorausgehenden  halbvers; 
für  ^eond  pcet  receä  ist  dann  ergänzung  einer  alliterierenden 
silbe  nötig;  dafür  ist  von  den  herausgebern  längst  heä  oder 
hecü-  vorgeschlagen,  welche  beide  genügen. 

getan  wolde  2941, 

getan  bedeutet  hier  'verletzten,  töten'.  Die  übrigen  belege 
für  dieses  wort  sind 

sumne  sceal  gär  äjetan  —  Wyrde  10  ^ 
giirum  äjetan  —  Andr.  1145» 
frunian  tigette  —  Riits.  80,  S 
garum  ägeted  —  Aethelst.  IS». 

Das  verbum  gehört  wie  man  sieht  der  ersten  schwachen  con- 
jugation  an,  und  muss  also,  da  das  /  im  Infinitiv  nicht  ver- 
doppelt wird,  langes  e  haben.  Durch  einsetzuug  dieses  e  wird 
tiberall  auch  dem  metrum  aufgeholfen;  auch  dem  verse  Wyrde 
16,  welcher  ein  schwellvers  ist. 

wraetltcne  wundormät5Önm  2174. 

Der  vers  ist  überladen,  aber  dem  sinne  nach  vollkommen 
correct.     Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich,   dass  wir  es  hier 
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wie  in  der  vorhergehenden  ersten  halbzeile  hyrde  ic  pcet  he 
pone  healsbedh^)  mit  sehwellversen  zu  tun  haben,  die  nur  da- 
durch ungewöhnlich  sind,  dass  sie  mit  normalen  zweiten  halb- 
zeilen  statt  mit  geschwellten  verbunden  sind. 

hilderinc  sum  on  handa  bser  3125. 

Wie  Beitr.  IX,  144  gezeigt  wurde,  ist  zu  lesen 

hilderinca:  sum  on  handa  bser. 

4.  Nicht  mitgezählt  sind  endlich  (vgl.  oben  s.  222,  anm.) 
die  Schwellverse  und  eine  anzahl  verderbter  zeilen,  nämlich 
20.  G2.  390.  457.  587.  653.  9S6.  1130.  1164—69.  1330.  1706—8. 
1804.  19.  2002  f.  8.  20.  2129.  88.  2216—22.  24.  27.29—32.54. 
76  f.  99  f.  24S9.  2526.  90.  2858.  2996  f.  3042.  57.  87.  3151—57. 
3173,   zusammen  61  verse.^) 


•)  Dieser  vers  ist  oben  s.  287  aus  versehen  zu  A  3  statt  zu  A  l 
resp.  A  2  gestellt  worden.  Ich  benutze  diese  gelegenheit  um  noch  nach- 
zutragen, dass  auch  die  verse  s.  304,  no.  9  mit  denen  auf  s.  279,  no.  16,  d 
und  einigen  auf  s.  280  hätten  zusammen  behandelt  werden  sollen,  und 
dass  in  den  Zahlenangaben  s.  219f.  und  222,  anm.  nach  den  betreifenden 
tabellen  noch  einige  berichtigungen  vorzunehmen  sind,  da  sich  bei  der 
correctur  noch  hie  und  da  kleine  Veränderungen  notwendig  machten, 
namentlich  einige  falsche  citate  getilgt  werden  musten,  deren  berich- 
tigung  nicht  mehr  gelang. 

2)  Die  fortsetzung,  den  sprachlichen  teil  enthaltend,  wird  im  nächsten 
hefte  der  Beiträge  folgen. 

TÜBINGEN,  5.  october  1884.  E.  SIE  VERS. 


DIE 

DEUTSCHE  BEARBEITUNG^  DER  ALEXANDREIS 

DES  QUILICHINUS  DE  SPOLETO. 

in  der  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  (X,  95)  hat  Zacher 
bemerkt,  dass  das  in  einer  handschrift  der  gräflich  Stolberg'- 
schen  bibliothek  in  Wernigerode  ^)  enthaltene  deutsche  Alexan- 
derlied eine  Übersetzung  der  in  lateinischen  distichen  verfassten 
Alexandreis  des  Qualichinus  von  Spoleto  sei.  Der  zeit  nach 
setzt  er  es  unter  die  bearbeitungen  desselben  sagenstoffes  nach 
Rudolf  von  Ems.  Dagegen  vermutete  W.  Toischer  (Wiener 
Sitzungsberichte  phil.  bist,  classe,  1880,  XCVII,  p.  369  anm.) 
dass  es  vielleicht  einem  der  von  Eudolf  als  seine  Vorgänger 
genannten  dichter,  deren  werke  noch  nicht  aufgefunden  sind, 
angehören  könne.  Seitdem  ist  weiteres  weder  über  das  latei- 
nische noch  über  das  deutsche  gedieht  bekannt  gemacht.  Das 
letztere  soll  in  der  folgenden  abhandlung  einer  genaueren 
Untersuchung  unterzogen  werden.  Da  diese  aufgäbe  nicht  wol 
gelöst  werden  kann,  ohne  vorhergehende  Orientierung  über 
die  lateinische  quelle,  so  ist  zunächst  über  diese  zu  handeln. 

I. 
Die  Historia  Alexandri  des  Quilicliinus. 

Das  werk  des  Quilichinus^)  ist  uns  in  folgenden  hand- 
schriften  überliefert: 

1.  (P)  Nationalbibliothek  in  Paris  no.  8501.  Miscellan- 
codex.    Pergament.    XIV.  Jahrhundert.    89  blätter.    Klein  folio 


^)  Z  b.  2.  4".   cf.  Förstemann,  Die  gräfl.  Stolberg'sche  bibliothek  in 
Wernigerode,  1866,  p.  102. 

2)  Dies  scheint  mir  die  richtige  namensform  zu  sein,  cf.  s.  321. 


316  NEULING 

zu  4  spalten.  Das  Alexanderlied  steht  bl.  61 — 89.  Die  spalte 
hat  durcliscbuittlich  34  zeilen.  Einige  bilder.  cf.  Guill.  Favre, 
Mclang-es  d'bistoire  litteraire.  tome  II.  Eeebercbes  sur  les 
bistoires  fabuleuses  d'Alexandre  le  Grand.  1829/30.  p.  77. 
Berger  de  Xivrey  in  Notices  et  Extraits  des  Manuscrits  etc. 
Paris  1834,  XIII,  2,  p.  207—209.  —  Die  überscbrift  lautet:  Incipit 
ystoria  alexandri  Regis  a  magistro  Quilicbino  (abgekürzt: 
q^licbino)  metriee  edita.  —  Von  einer  band  des  XVI.  oder  XVII. 
jabrbunderts  ist  über  Quilicbino  das  wort  Aretino  hinzugefügt. 
Dies  ist  die  Veranlassung  geworden  für  die  so  oft  begegnende 
angäbe  Quilichinus  von  Avezzo.  Pb.  Labbe  citiert  (nova 
bibiiotbeca  mss.  librorum,  Paris  1653,  p.  66)  P  mit  diesen  wer- 
ten: bistoria  Alexandri  Regis  a  magistro  Qualicbino  (alias 
Aretino).  —  Quadrio  (Della  Storia  e  della  Ragione  d'ogni 
Poesia,  Milano  1749,  II,  478)  macht  daraus  einfach  Qualicbino 
di  Arezzo.  —  Bandini  (Catalogus  codicum  latinorum  bibliotbecae 
Mediceae  laurentianae.  Flor.  1776,  111,411)  schreibt:  ...  Qua- 
lichini Arretini  ...  —  Fabrieius  (bibiiotbeca  graeca  ed.  IV. 
cur.  G.  C.  Harles.  Hamburg  1793,  III.  cap.  2  (olim  8)  p.  50) 
klammert  Aretini  ein.  G.  Favre  nennt  1.  c.  den  dichter  Qua- 
licbino ou  Wilkino  d' Arezzo,  obwol  er  bei  angäbe  des  hand- 
schriftlichen titeis  Aretino  fortlässt.  Ihnen  ist  A.  Ebert  (Allge- 
meines bibliographisches  lexicon,  1821,  p.  412)  gefolgt.  Steph. 
Endlicher  (Jahrbücher  der  literatur,  bd.  57,  1832,  Wien.  Anzeige- 
blatt uo.  LVII  p.  13)  nennt  den  Verfasser  'meister  Wilkin  von 
Arezzo  oder  nach  andern  Qualicbin  oder  Wilchin,  bürger  oder 
ricbter  von  Spoleto'.  G.  Grion  (I  nobili  fatti  di  Alessandro 
Magno,  Bologna  1872,  p.CXXXVII)  bemerkt:  Vilchino  fu  detto 
an  che  d' Arezzo,  per  errore  non  so  donde  derivato.  Auch 
Ferd.  Wolf  citiert  Qualicbino  di  Arezzo  in  Jahrbücher  der  lite- 
ratur, bd.  57,  1832,  Wien,  p.  172  (anm).  179  und  Studien  zur 
gescbichte  der  spanischen  und  portugiesischen  nationalliteratur 
p.  72.  74. 

Diese  angaben  gehen,  wie  gesagt,  zurück  auf  jene  später 
hinzugefügte  bemerkung  in  der  überscbrift  des  Parisinus.  Wo- 
durch sie  veranlasst  wurde,  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  ent- 
scheiden. Ich  vermute  folgendes:  dem  leser  schien  der  titel 
a  magistro  Quilicbino  ohne  angäbe  seiner  heimat  nicht  aus- 
reichend.    In  der  subscription  (cf.  s.  320)  heisst  es  von  ihm: 
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Civis  Spolenti  dum  esset  apud  Kecanatum. 
Illic  versifieans  condidit  ista  metra. 

Ein  lesefchler  machte  aus  recanatum  aretinum  und  das  wurde 
in  die  Überschrift  eingefügt.  Aber  wie  e?f  sich  auch  erl^läreu 
mag,  jedenfalls  ist  nicht  im  geringsten  irgend  ein  wert  auf  den 
einfall  irgend  eines  lesers  aus  dem  XVI.  oder  XVII.  Jahrhundert 
zu  legen. 

Das  gedieht  beginnt  im  Parisinus: 

Stellarum  curis  Egyptus  dedita  quondam. 

Nach  der  subscription  des  autors,  die  später  zu  betrachten  ist, 
folgt  Bl.  89  c/d  ein  bild,  weinende  männer  darstellend,  und 
darauf  Hl  zeilen,  betitelt:  Hec  epitafia  sunt  scripta  super  tumu- 
lum  Alexandri  regis. 

Die  handschrift  war  früher  im  besitz  des  Gabriel  Nande. 
cf.  Labbe  1.  c.  Später  kam  sie  an  den  cardinal  Mazarin. 
cf.  Berger  de  Xivrey  1.  c.^) 

2.  (L)  Auf  der  Laurentiana  in  Florenz.  Plut.  LXXXIX. 
Inf.  cod.  46.  Papier.  XIV.  Jahrhundert,  81  blätter  klein  quart. 
cf.  Bandini,  1.  c.  G.  Grion  1.  c.  und  p.  187 — 205.  Nach  Grion 
lautet  die  Überschrift:  Incipit  prohemium  in  istoria  Alexandri 
regis  Macedoniae  a  Vilichino  iudice  cive  spolentino  metrice 
composita.  Et  primo  de  quatuor  principalibus  regnis  mundi 
(Bandini:  principibus  Eegni  Mundi).     Das  gedieht  beginnt: 

Post  Abrae  legem  quo  (sie!)  circumcisus  habetur  ...  I,  retro: 
Explicit  prohemium.  Incipit  ystoria  de  scientia  Egiptiorum  et 
de  Nectanabo  rege  eorum  qui  fuit  pater  Alexandri:  Stellarum 
curis  etc.  Die  epitaphia  fehlen.  Den  schluss  bildet  hier  eine 
moralpredigt  in  versen  unter  der  Überschrift:  Completa  Ystoria 
quaerit  dictator  huius  operis,  cur  Dens  fecit  omnia  mutabilia 
et  inconstantia,  cum  ipse  sit  constans  et  invariabilis;  et  inter 
cetera  exempla  quae  ponit  inducit  exemplum  de  Alexandro, 
qui  cum  fuit  potentissimus  non  potuit  stare  in  firmo  statu  nee 
potuit  se  defendere  a  mortali  guta  veneui."^) 


1)  Von  P  kenne  ich  ausser  den  an  den  angegebenen  stellen  bereits 
gedruckten  citaten  sämmtliche  rubriken  und  03  verse  ans  dem  anfang. 

'■')  Auf  die  angaben  bei  Bandini  und  Grion,  der  p.  187 — 205  sämmt- 
liche rubriken  von  L  mitteilt,  beschränkt  sich  meine  kenntnis  dieses 
codex. 
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3.  (V)  Kais.  kg-1.  hofbibliothek  in  Wien  no.  3154.  Mis- 
cellancodex.  Papier.  Die  (hier  anonj^me)  Alexandreis  ist  1432 
in  ßom  geschrieben,  cf.  Endlicher  1.  c.  Ueberschrift:  Incipit 
hystoria  Alexaudri  Magni  Regis  Macedonie  et  primo  prohe- 
mium:  Post  Abrahae  legem  qua  circumcisus  habetur  . . .  Am 
Schlüsse  fehlt  ausser  den  epitaphiis  die  subscription  des  dich- 
ters.  Die  haudschrift  stammt,  wie  Endlicher  richtig  bemerkt, 
aus  der  ehemaligen  capitularbibliothek  in  Trient,  und  nicht, 
wie  der  titel  Salisburgeusis  in  den  Tabulae  angibt,  aus 
Salzburg.  1) 

4.  (F)  Bibliothek  des  kgl.  Friedrich-Wilhelms-gymnasium 
in  Frankfurt  an  der  Oder,  no.  19  der  handschriften.  cf  Schwarze, 
Programm  des  gymnasiums  1877  p.  27  f.  Papierhandschrift  in 
gross  octav,  1464  von  dem  podesta  Franciscus  Feroldus  ge- 
schrieben. Schöne,  gleichmässige  schrift.  Das  erste  blatt  ist 
abgerissen.  Es  fehlen  mithin  die  Überschrift,  das  proömium 
(44  verse)  und  noch  1 1  verse.  Diese  mit  Schwarze  aus  V  zu 
ergänzen  wage  ich  nicht.  Dagegen  spricht  folgendes:  F  fol.  2 
beginnt  mit  vers  56  V.  Die  seite  hat  in  F  28  zeilen.  Jeder 
vers  nimmt  eine  zeile  ein.  Der  abschreiber  hätte  also  min- 
destens gleich  auf  der  zweiten  zeile  des  ersten  blattes  beginnen 
müssen  und  zwar  sofort  mit  dem  ersten  hexameter.  Das  ist 
bei  der  ihm  sonst  eignen  papierverschwendung  nicht  wol  an- 
zunehmen. Zudem  müssen  wir  auf  die  beiden  innerhalb  der 
verse  1 — 55  stehenden  Überschriften  für  F  von  vornherein  ver- 
zichten. Sodann  aber  ist  F,  wie  wir  später  sehen  werden, 
nahe  mit  P  verwant,  in  P  aber  fehlt  das  proömium,  vers  1 — 44 
LVB.  —  Am  Schlüsse  fehlen  die  epitaphia.  Gegen  das  ende 
legt  der  abschreiber  mehr  wert  auf  Schönheit  der  schrift  als 
auf  Verständlichkeit  des  Inhalts.  —  Diese  haudschrift  fehlt  bei 
Zacher.  1.  c.  Ich  wurde  auf  sie  aufmerksam  durch  eine  uotiz, 
die  ich  bei  Schöttgen,  Supplement  zu  Fabricius  bibliotheca 
latina  (cd.  Mansi,  Patavii  1754)  VI  p.  325  fand:  Wilckinus 
(alias  Gualichinus,  Qualichinus)  de  Spoleto,  seculi  XIII.  scriptor, 
Carmen   heroicum   de  gestis  Alexandri  Magni  procudit,    cuius 


')  V  kenne  ich  nach  Endlichers  auszug  und  einigen  mitteilungen, 
die  ich  herrn  dr.  A.  Güldlin  von  Tiefenan,  skriptor  der  k.  k.  hofbibliothek, 
verdanke. 
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Codicem  vidi  Francofurti  ad  Viadrum  apud  Nicolaum  Wester- 
mannuni.  Aus  der  bibliothek  des  1758  verstorbenen  professor 
Westermanu  ist  sie  in  die  gymnasialhibliothek  übergegangen.^) 
5.  (13)  Kgl.  bibliothek  in  Berlin')  (bibl.  reg.  theol.  fol. 
194).  Miseellancodex.  Papier.  247  blätter  gross  folio.  Die 
drei  ersten  blätter  sind  losgerissen.  Die  Alexandreis,  1471 
von  llermannus  Steman  leetor  ordinis  fratrum  heremitarum 
S.  Augustini  geschrieben,  steht  fol.  105c — 126 d.  In  dieser 
partie  hat  jedes  blatt  4  spalten  zu  je  50  zeilen.  Die  rubriken 
sind  in  die  1 — 2  zeilen  betragenden  Zwischenräume  der  einzel- 
nen abschnitte  hineingeklemmt.  Zuweilen  finden  sich  rand- 
bemerkungen  wie  proverbium,  notandum,  et  forte  verum,  de  9 
musis  poeticis  etc.  Auf  dem  ersten  blatte  steht  Societatis  Jesu 
Lip.  fol.  628.  Ich  möchte  darauf  hin  als  früheren  aufbe- 
wahrungsort  Lippstadt  vermuten,  zumal  für  die  inneren  Seiten 
der  einbanddeckel  zwei  enggeschriebene  und  schwer  lesbare 
notariatsinstrumente  aus  der  umgegend  von  Paderborn  verwant 
sind.     Die  Überschrift  lautet: 

Incipit  prohemium    in   historiam  Alexandri  magni   regis 
Macedoniae:  Post  Abrahae  etc. 

Incipit  historia  de  scientia  Aegyptiorum  et  de  Nectanabo  rege 
eorum  qui  fuit  pater  Alexandri:  Stellarum  curis  etc.  Die  sub- 
scription  des  dichters  fehlt.  Es  folgen  nach  schluss  des  eigent- 
lichen Alexanderliedes  die  moralpredigt  (cf  L)  und  die  epitaphia 
(cf.  P),  letztere  in  30  zeilen  unter  der  Überschrift: 

Ptholomeus  philosophus  dictauit  infra  Carmina  et  fecit 
conscribi  in  tumulo  Alexandri. 

Der  betrachtung  des  gedichts  mögen  zunächst  einige  notizen 
Über  seinen  Verfasser  vorausgehen.  Zu  einem  völlig  gesicher- 
ten resultate  bin  ich  freilich  bei  den  sehr  verwickelten  Ver- 
hältnissen noch  nicht  gelangt.  Ich  will  daher  vorab  nur  das 
von  mir  zusammengetragene  material  einer  Sichtung  unterziehen, 
ohne  für  die  ausfüllung  der  zu  tage  tretenden  lücken  mehr  als 
den  wert  von  Vermutungen  zu  beanspruchen. 

Im  gedichte  selbst  spricht  der  Verfasser  nicht   von   sich. 


')  F  habe  ich  abgeschrieben  und  mit  B  genau  verglichen. 
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Authentische  angaben  bietet  allein  die  subscription.  Diese 
lautet  in  PLF: 

Historiam  (istoriam  P)  dictaiu  dictavit  carmine  quidam, 

Qui  Quilichinus  (P;  Qiialichinus  Z;  Vilieliniis  F)  nomine  dictus  erat: 

Civis   Spolenti  {PL\  Spoleti  F)  dum   staret  {F\  esset  PL)   apud 

Eecanatum  (PZ5  Rachanatum  F): 
lUic  versificans  condidit  ista  meti-a. 
Post  natum  Christum  sunt  anni  mille  ducenti 
Terque  duodeni,  cum  fit  istud  opus. 

In  PF  folgen  noch  2  Disticha: 

Et  correxit  opus  anno  durante  secundo, 
Ut  sibi  dictanti  {F\,  Et  sie  dictanti  P)  Musa  magistra  dedit. 
Gregorius  nonus  tunc  Petri  sede  sedebat  {^F — ;  sedem  regebat  P), 
Romanus  prineeps  tunc  Fredericus  (Federicus  F)  erat. 

Um  von  sicherem  auszugehen,  so  steht  fest,  dass  der  Verfasser 
bürger  in  Spoleto  war,  sein  werk  1236  zum  ersten  abschluss 
brachte  und  2  weitere  jähre  auf  die  ausfeilung  verwante 
(durante  secundo).  Doch  fehlt  diese  letzte  notiz  in  L.  Es 
liegt  nicht  fern  zu  vermuten,  dass  P  F  auf  ein  derartiges  durch- 
corrigiertes  exemplar  zurückgehen,  L  aber  auf  ein  (vielleicht 
älteres)  noch  nicht  redigiertes. 

Nicht  so  ganz  unbeanstandet  ist  .  .  (dictavit)  . .  dum  staret 
apud  Recanatüm.  Die  beiden  ältesten  handschriften  lesen 
.  .  dum  esset  . .,  was  wegen  des  hiatus  bedenklich  ist.  Be- 
denklich ist  auch  der  sinn.  Schwarze  hat  Rachanatum  (F) 
mit  Rainald  zusammen  bringen  wollen,  'welcher  1225  von 
Friedrich  II.  zum  herzog  von  Spoleto  und  1228  während  dessen 
abwesenheit  zum  reichsverweser  von  Italien  ernannt,  aber  1231 
wegen  eigenmächtigen  handelns  wider  abgesetzt  und  des  landes 
verwiesen  wurde.'  Doch  hat  er  diese  Vermutung  selbst  wider 
aufgegeben')  zu  gunsten  der  anderen,  welche  in  Recanatüm 
(PL)  den  ort  Recanati  zwischen  Loreto  und  Macerate,  südlich 
von  Ancona,  erkennt,  cf.  Berger  de  Xivrey:  le  lieu  oü  il  com- 
posa  son  poeme:  Recanati.  Rachanatum  (F)  wäre  dann  also 
nur  ein  Schreibfehler. 


')  Damit  fällt  auch  seine  nicht  etwa  auf  urkundlichem  gründe  ruhende 
Vermutung  über  die  herkunft  des  dichtera  s.  28. 
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leb  komme  zum  uameu:  P  QuiUchinus,  L  (jualicJiinus ,  F 
VilicUnus.  Hier  habe  icb  zuuäcbst  eiuen  irrtum  zu  beiicbtigeu, 
den  mir  zuerst  Labbc  begangen  zu  babeu  scbeiut,  von  dem  er 
dann  auf  Quadrio,  Fabricius,  Endlicher  etc.  übergieng.  Sie  citieren 
den  dichter  nach  V  als  Qualiehinus.  In  P  steht  aber  sovvol 
in  der  Überschrift  wie  auch  in  der  subscription  q^lichinus,  das 
ist:  Qu/lichinus.  Interessant  wäre  es  zu  erfahren,  ob  nicht 
vielleicht  auch  die  form  Qualiehinus  in  L  auf  ein  ähnliches 
versehen  Grions  zurückgeht.  Auffallen  muss  es,  dass  in  der 
subscription  von  L  Qualiehinus,  dagegen  im  titel  Vilichinus 
stehen  sollte.  Aber  auch  wenn  Grion  recht  gelesen  hat,  ent- 
scheide ich  mich  doch  für  i  in  der  ersten  silbe:  der  name  wird 
uns  von  drei  handschrifteu  zusammen  fünfmal  überliefert. 
4  mal  steht  i,  1  mal  a.  Dieses  eine  a  wird  dadurch  noch  mehr 
verdächtigt,  dass  dieselbe  handschrift,  welche  Qualiehinus  liest, 
an  der  anderen  stelle  V/lichinus  bietet  (Qu  und  V  wechseln 
bei  Personennamen  im  anlaute  nicht  selten.  Vergl.  Walther, 
Ualther,  7  alter,  Gualter,  Galter,  QuaM&v.  Förstemann,  Alt- 
deutsches namenbuch  I,  1244).  Was  die  endung  anlangt,  so 
glaube  ich  bei  der  bisherigen  annähme  -chinus  stehen  bleiben 
und  Vilic/inus  F  als  Schreibfehler  erklären  zu  dürfen.  Mir 
scheint  demnach  die  form  Quilichinus  die  richtige  zu  sein. 

Förstemann,  Altd.  uamenb.  I,  1303  kennt  Willikin  (Wille- 
chin,  Wileehiu)  als  deutschen  namen  aus  dem  XI.  Jahrhundert. 
Aus  dem  anfang  des  XIII.  kann  ich  den  namen  zweimal  ur- 
kundlich belegen.  Im  october  1224  bestätigt  der  römische 
könig  Heinrich  donationem  ab  Henrico,  duce  Saxoniae,  mo- 
nasterio  Walkenriedensi  faetam  pro  sua  haereditatis  portione 
quam  a  marchione  Badensi  eiusque  eoniuge  emit.  Unter  den 
zeugen,  und  zwar  unter  den  ministeriales  des  herzogs  von 
Sachsen,  folgt  auf  Jordanis  dapifer:  Willikinus  marscalcus. 
Der  ausstelluugsort  ist  nicht  genannt  (Huillard-Breholles,  Historia 
diplomatica  Friderici  IL,  Paris  1852,  II,  bU8.)  —  Die  zweite 
stelle  fand  ich  bei  J.  Ficker,  Forschungen  zur  reichs-  und 
rechtsgeschichte  Italiens.  Innsbruck  1S69.  IV.  Urkunde  347. 
Hier  werden  durch  den  bischof  Paganus  v.  Volterra  die  be- 
wohner  der  orte  Montevultraio,  Monteeiniosole  und  Petra  denen 
von  S.  Gimignano  unterstellt  und  zu  gegenseitiger  hülfsleistung 
gegen  die  von  Volterra  empfohlen.    Von  den  zeugen,  in  deren 

Beiträge  zur  geschiclite  der  deutscheu  spräche.    X.  21 
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gegenwart  die  Urkunde  ausgestellt  ist,  heisst  es:  actum  apud 
Vechenuam,  in  curia  domini  episcopi,  coram  presbitero  Michaele 
dicti  domini  episcopi  capellano,  Alberto  elerico  et  rectore  eccle- 
siae  de  Petra,  Viuiano  filio  domini  Ugolini  de  Casallia,  Joba- 
necto  camarlingo  et  Guilicbino,  Cursore  domini  episcopi,  qui 
Omnibus  suprascriptis  interfuerunt  rogati  et  vocati  testes.  Datum: 
15.  febr.  1234. 

Vecbenna,  in  oder  bei  welchem  orte  die  Urkunde  ausge- 
stellt ist,  vermag  ich  weder  auf  karten  noch  in  geographischen 
compendien  (Repetti,  Geogr.  lexikon  von  Toskana  habe  ich 
nicht  benutzen  können)  nachzuweisen.  Vielleicht  begegnet  der 
name  noch  einmal  in  etwas  veränderter  form  in  einer  Urkunde 
des  Jahres  1221.  In  dieser  werden  die  Ortschaften  des  diözesan- 
bezirks  Volterra  aufgezählt,  soweit  sie  unter  kaiserlicher  Ober- 
hoheit standen.  Da  heisst  es  . . .  totum  Gellum,  medietatem 
Stridi  cum  pertinentiis  suis,  Castelvecchium,  Picchenam,  Fos- 
chium,  Casalliam  de  valle  Elsa  etc.  Picchena  und  Vechena 
dürften  identisch  sein.  Nach  G.  J.  Jagemann,  Geogr.  be- 
schreibung  des  grossherzogtums  Toskana,  Gotha  1775  sind 
Gello  und  Casaglia  (pag.  319)  verwüstete  örter  im  heutigen 
Vicariato  di  Volterra;  ein  Strido  wird  unter  den  dörfern  des 
V.  di  Lari  im  Val  di  Fine  (pag.  293)  aufgeführt;  Castelvecchio 
kommt  als  Ortsname  im  V.  di  Livorno  auf  dem  westlichen  ge- 
birgsabhange  (pag.  308)  und  einmal  im  V.  di  Vico  Pisano  in 
einem  winkel  des  tales  Calci  vor.  Eine  geographische  reihen- 
folge  scheint  in  jenem  documente  also  nicht  beobachtet  zu  sein. 
Ebenso  wenig  lässt  sich  nach  den  in  der  Urkunde  von  1234 
genannten  orten  die  läge  von  Vechenna  bestimmt  fixieren. 
Montevultraio  liegt  dicht  bei  Volterra,  Ein  Petra  finde  ich 
nur  in  den  marken:  aber  sollte  sich  die  diözese  Volterra  so 
weit  ausgedehnt  haben?  und  konnten  bei  so  entfernter  läge 
dieses  platzes  die  von  S.  Gimignano  ihm  schütz  gewähren? 

Nach  dem  ausdrucke  selbst:  apud  Vechennam,  in  curia 
domini  episcopi,  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  dass  es  nur 
eine  pfalz  oder  ein  schloss  der  bisehöfe  von  Volterra  gewesen 
ist.  Nun  datiert  die  Urkunde  aus  einer  zeit  —  und  sie  spricht 
selbst  davon  —  in  der  wider  einmal  zwischen  bischof  und 
bürgern  von  Volterra  streit  ausgebrochen  war.  Sollte  dies  uns 
gestatten,    unter    Vechenna   jenes    schloss    in    der   nähe    von 
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Berignone  zu  verstehen,  von  dem  Jagemann  p.  321  sagt,  es  sei 
'schon  890,  da  es  Adelbert,  markgraf  von  Toskana,  Alboin, 
bischoffen  von  Volterra,  schenkte,  bekannt  gewesen?  Dieses 
war  eliedem  der  aufenthaltsort  der  biscliötie  von  Volterra,  wann 
sie  mit  den  Volterranern  in  krieg  verwickelt  waren.  Es  wurde 
1276  von  den  Volterranern  zerstöret;  aber  auch  wider  her- 
gestellct,  endlich  aber  1401  vollkommen  geschleifet.'  Ob  diese 
combiuation  das  richtige  trifft,  steht  dahin.  Sicher  ist,  dass 
Vechenna  und  (oder?)  Picchena  in  der  diözese  Volterra  lagen. 

Wie  weit  sich  nun  diese  nach  Spoleto  zu  ausdehnte,  weiss 
ich  nicht.  Die  bischofsstadt  selbst  liegt  von  letzterem  24 
deutsche  meilen  in  der  luftlinie  entfernt.  Aber  die  auffällige 
Übereinstimmung,  die  wir  zwischen  namen  und  zeit  des  Vol- 
terranischen  cursor  Guilichinus  und  des  dichters  der  Alexan- 
dreis finden,  reizt  zu  combiuationen.  Dazu  kommt  noch  dies. 
Die  Überschrift  in  P  nennt  den  Quilichinus  magister,  in  L 
judex.  Magister  konnte  er  als  gelehrter  mann,  der  ein  epos 
in  lateinischen  distichen  zu  machen  verstand,  leicht  genannt 
werden.  Wichtiger  ist  die  titulatur  als  judex.  Es  fragt  sich, 
ob  die  Überschrift  in  L  authentisch  ist.  Ich  bin  davon  über- 
zeugt, weil  sich  wieder  im  gedichte  noch  in  der  subscription 
eine  spur  findet,  woraus  ein  leser  oder  Schreiber  den  autor 
hätte  zu  einem  richter  machen  können.  Gilt  also  diese  be- 
zeichnung  als  gesichert,  so  fragt  es  sich  nun,  ob  zwischen 
judex  und  Cursor  ein  Zusammenhang  denkbar  ist.  In  einer 
gesellschaft  mit  einem  presbyter,  einem  rector  der  kirche  etc. 
kann  kaum  ein  zeuge  genannt  sein,  der  ein  gewöhnlicher 
'läufer'  gewesen  wäre.  Ich  habe  den  titel  cursor  in  Urkunden 
jener  zeit  und  gegend  vergeblich  gesucht.  Du  Gange  gibt 
mehrere  erklärungen:  apud  academicos  Cruscanos:  cursores 
sonne  detti  in  Roma  i  Mandatarii  publici  del  Papa.  In  den 
Statuta  Massil.  I,  33  werden  nuntii  seu  cursores  curiae  er- 
wähnt. Die  Charta  Caroli  Comitis  Provinciae  de  pignoribus 
aus  dem  jähre  1290  setzt  cursor  dem  executor  gleich.  Eine 
zweite  bedeutung  scheint  cursor  bei  Damascius,  vita  Isidori  zu 
haben:  notarii  qui  notis  verba  cursim  expediunt.  Endlich  in 
einer  spanischen  Urkunde  Jacobs  I.  1247  ist  cursor  publicus 
gleich  preco  qui  subhastationi  praeest. 

Eine    beziehung    zum    gerichtswesen  ist  demnach   unver- 

21* 
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kenubar.  Da  nun  Guilicbinus  ein  Cursor  domini  ejDiscopi  ge- 
nannt wird,  so  würde  er  einem  biscliöfliclien  g-ericbte  ange- 
hört haben.  Dazu  stimmt  vortreiflich  der  umstand,  dass  ge- 
rade der  bischof  von  Volterra  durch  kaii-erliche  Privilegien  die 
volle  gerichtsbarkeit  für  den  umfang  des  comitats  und  des 
bistums  erbalten  bat.  König  Heinrich  verleiht  ihm  1186  ..  de 
toto  etiam  episcopatu  et  comitatu  Vulterrano  omnem  juris- 
dictionem  et  quaecunque  regalia  ad  jus  nostrum  pertineut 
(Lami,  Mon,  1,470).  1221  überträgt  Friedrich  IL  dem  bischof 
Paganus,  in  dessen  dienste  der  Cursor  Guilicbinus  stand,  po- 
testatem  etiam,  judices  et  notarios  ordinäre  . .  (Huillard  II,  43). 
Aebnlich  heisst  es  in  einer  zu  Casule  gegebenen  Urkunde 
(9.  sept.  1236)  vom  bischof  Paganus:  propter  coucessionem  sibi 
et  episcopatui  Vulterrano  factam  de  rectoribus  et  potestariis 
ponendis  in  terris  episcopatus  Vulterrani  etc.  (Ficker,  IV 
no.  356). 

Die  ausnahmestellung  des  Volterranischeu  bischofs  lässt 
also  die  erklärung  von  cursor  als  gericbtsbeamten  desselben 
mindestens  möglich  erscheinen.  Aber  judex  ist  jedenfalls  mehr 
als  Cursor.  Dem  würde  allerdings  nichts  im  wege  stehen: 
1234  Cursor,  1236  judex.  Aber  immer  noch  bleibt  eine  kluft 
zwischen  dem  Volterraner  und  Spoletiner.  Denn  nur  auf  einen 
Spoletinischen  richter  kann  die  Überschrift  des  Alexanderliedes 
in  L  hindeuten  wollen:  Vilichiuo  iudice  cive  Spoletino.  Und 
daran  schliesst  sich  die  weitere  frage,  wie  derselbe  mann  in 
Recanati  habe  dichten  können.  Einer  identificieruug  steht  also 
immer  noch  eine  reihe  von  Schwierigkeiten  entgegen. 

Zur  weiteren  kenntnis  des  dichters  könnte  nun  nichts  er- 
wünschter sein,  als  wenn  wir  ihm  noch  andere  werke  zuzu- 
weisen im  Stande  wären.  Hat  er  noch  mehr  gedichtet  als  das 
Alexanderlied? 

J.  Simler  (Bibliotheca  iustituta  et  collecta  primum  a  Con- 
rado  Gesnero,  deinde  in  epitomen  redacta  etc.  Tiguri  1574) 
citiert  Vuilkinus  de  Spoleto,  Italus,  officio  judex  sub  Friderico 
Caesare,  metrice  composuit  historiam  Alexandri  Macedoniae 
regis  lib.  3.  De  Providentia  divina  lib.  1.  Gesta  Friderici 
quoque  lib.  1.  Et  alia.  Claruit  anno  Do,  1236.  Ex  hiberuia. 
Ihm  folgte  G.  J.  Vossius,  de  historicis  latinis  libri  III.  ed.  II. 
Lugd.  Bat.  1651  p.  784:    Wilkinus   de   Spoleto,    Italus,    officio 
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judex,  fiiit  temporibus  Frederici  Bavari,  ac  carmine  snipsit 
libros  tres  de  gestis  Alexandri  Magni,  item  librum  unum  de 
gestis  Frederici  Caesaris,  atque  alia.  Den  Vossius  wider 
schreibt  Lud.  Jacobilli,  Bibliotheca  Umbriae,  Fulginiae  1658 
p.  287  ab:  Vuilkinus  a  Spoleto,  Officio  judex,  fuit  Contempo- 
raneus  Friderici  Bauari;  carmine  scripsit  libros  tres  de  Gestis 
Alexandri  Magni;  item  de  Gestis  Frederici  Caesaris  et  alia. 
Floruit  anno  1480.  De  hoc  meminerunt  Simblerus  in  Biblio- 
theca Vniversali  et  Vossius. 

Nun  ist  die  bibliotheca  etc.  des  J.  Simler  ein  mit  eignen 
Zusätzen  vermehrter  auszug  aus  Gesner.  Dieser  nennt  den 
Vuilkinus  nicht.  Ob  aber  Lycosthenes  (Conr.  Wolffhardt),  der 
ebenfalls  den  Gesner  epitomiert  hat  und  ihm  noch  näher  steht, 
quelle  für  Simler  gewesen  ist,  weiss  ich  nicht,  da  ich  dessen 
werk  nicht  erreichen  konnte.  Wir  müssen  uns  daher  für  jetzt 
an  Simler  halten. 

Vertrauen  erweckend  ist  nun  der  Charakter  der  ganzen 
notiz  nicht:  ich  wenigstens  weiss  mit  dem  zusatze  'ex  hibernia' 
nichts  anzufangen.  Bestärkt  aber  werden  wir  in  unserem 
zweifei  durch  den  folgenden  umstand.  In  der  Dissertatio  IV. 
de  Poetis  quam  auspice  Olao  Borrichio  Praeside  etc.  tuebuntur 
Lectissimi  juvenes,  Hafniae  1677  p.  122  wird  Qualichinus 
citiert,  aber  nur  kurz,  weil  de  hoc  Naudaeus  et  Reinesius 
uberius.i)  Gabriel  Naude  besass  selbst  eine  handschrift  seiner 
Alexandreis.  Wo  er  immer  auch  über  den  dichter  sich  aus- 
gelassen haben  mag,  dass  er  nicht  noch  andre  werke  von  ihm 
kannte,  geht  zur  evidenz  daraus  hervor,  dass  die  sorgsamen 
und  fleissigen  sammler,  die  jene  dissertatio  quarta  zusammen- 
stellten und  für  Quilichinus  den  Naude  excerpierten ,  nur  das 
Alexanderlied  nennen. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  daher  die  beiden 
werke  de  Providentia  und  gesta  Friderici  nur  in  der  phantasie 
Simlers  (oder  eines  etwaigen  gewährsmannes)  existiert  haben. 
Ein  buch  de  Providentia  divina  dem  Quilichinus  zu  vindicieren, 
konnte  die  in  der  tat  von  der  göttlichen  Vorsehung  handelnde 
moralpredigt  unter  der  p.  317  mitgeteilten  Überschrift:  completa 
historia  etc.   leicht  veranlassen.     Welchen  grund   aber  Simler 


1)  Wo,  kann  ich  trotz  vielen  suchens  nicht  sagen. 
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hatte,  ihm  auch  noch  ein  gedieht  auf  Fridericus  Caesar  zuzu- 
schreiben, vermag  ich  nicht  zu  erraten.  Wahrscheinlich  liegt 
hier  eine  Verwechslung  vor,  deren  aufdeckung  ich  aber  wei- 
terer forschung  überlassen  muss.  Vielleicht  wird  sie  der  in 
dem  jetzigen  zusammenhange  völlig  unverständliche  zusatz  'ex 
hibernia'  auf  die  richtige  spur  leiten.  Ich  begnüge  mich  damit, 
nur  noch  kurz  auf  die  Verwirrung  hinzuweisen,  die  erst  durch 
die  nachtreter  Simlers  in  die  sache  hineingekommen  ist. 

Ob  Friedrich  I.  oder  II.  der  held  des  vorgeblichen  gedichts 
gewesen  sei,  geht  aus  keiner  der  angaben  hervor.  Dass  wenig- 
stens Vossius  Barbarossa  gemeint  hat,  zeigt  der  index  p.  777. 
Wilkindus  (sie!)  de  Spoleto:  gesta  Alexandri  Magni  et  Fre- 
derici  Barbarossae.^) 

Wer  aber  ist  sein  Fredericus  Bavarus? 

Es  wäre  töricht,  aber  man  könnte  doch  auf  die  idee 
kommen,  in  ihm  einen  bairischen  herrn  zu  sehen.  Allein  in 
Baiern  regierte  bis  1231  ein  Ludwig  (I.),  bis  1253  ein  Otto 
(der  erlauchte),  aber  kein  Friedrich.  Ueberhaupt  muss  doch, 
da  Fredericus  Bavarus  genau  entspricht  dem  Fridericus  Caesar 
bei  Simler,  an  einen  kaiser  gedacht  werden.  Dass  nun 
Friedrich  II.  zu  verstehen  ist,  zeigen  die  an  den  artikel  über 
Wilkinus  sich  anschliessenden  worte: 

Extremis  eiusdem  Friderici  temporibus  damit  Justi- 
nus  Dominicanus.  Qui  inter  historicos  sui  ordinis  reponitur  ab 
Leonardo  Albero  lib.  IV.  de  illustribus  viris  ord.  Praed.  Ibidem 
ait:  Justino  in  synodo  XXII.  generali  Bonouiae  sub  Joanne 
Teutonico  acta  anno  Do.  124  2  demandata  fuit  provincia  divi 
Dominii  vitam  describendi. 

Aus  dem  Vossius  schrieb  nun  wider  Jacobilli  ab.  Da  er 
bei  Vossius  keine  Jahresangabe  fand  und  offenbar  den  artikel 
über  Justinns  nicht  beachtete,  hielt  er  sich  an  Fredericus  Ba- 
varus, sah  in  diesem,  ohne  sich  irgend  welche  skrupel  zu 
machen,  Friedrich  III.  und  setzte  nun  irgend  ein  jähr  aus 
dessen  regierungszeit  an.    Anders  lässt  sich  die  datierung  des 


')  Ich  muss  freilich  bemerken,  dass  ich  nur  die  2.  ausgäbe  des 
Vossius  benutzen  konnte,  die  erst  2  jähre  nach  seinem  tode  publiciert 
wurde.  Ich  weiss  daher  nicht,  ob  jene  indexangabe  auch  in  der  ausgäbe 
von  1627  steht. 
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augenfällig  fahrlässigen  scribenten  nicht  wol  erklären.  Dngegcn 
wird  bei  Jöcher  IV,  752  die  Jahreszahl  1263  nur  statt  1236 
verdruckt  sein. 


Dies  ist,  was  ich  au  notizen  über  den  dichter  zusammen- 
zubringen vermochte.  Bei  der  besprechung  seines  werk  es 
habe  ich  zunächst  einiges  über  das  Verhältnis  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  zu  sagen. 

Dass  in  P  das  proömium  (Post  abrahae  legem  etc.)  fehlt, 
dass  nur  P  und  B  am  Schlüsse  die  epitaphia  enthalten,  dass 
nur  L  VFB  nicht  P  die  moralpredigt  mit  der  rubrik  'completa 
historia'  etc.  bieten,  dass  endlich  nur  in  PLF  die  subscription 
des  autors  enthalten  ist,  ward  bereits  in  anderem  zusammen- 
hange erwähnt.  Was  die  rubriken  anlangt,  so  geht  B  fast 
wörtlich  nach  L,  und  beide  stimmen  fast  durchgängig  mit  V 
Überein,  so  dass  diese  drei  sich  vollauf  darin  von  P  und  F 
unterscheiden.  P  und  F  zeigen  wider  ihrerseits  die  grösste 
ähnlichkeit  in  den  capitelüberschriften,  weniger  im  Wortlaut 
als  in  der  Stellung.  Beide  haben  weniger  abschnitte  als  die 
drei  anderen:  P  158,  L  190,  ob  wol  die  verszahl  ziemlich  über- 
einstimmt. Innerhalb  dieser  beiden  gruppen  (PF  und  LVB) 
hat  jede  handschrift  ihre  selbständige  Stellung:  keine  der  er- 
haltenen ist  aus  einer  anderen  erhaltenen  abgeschrieben.  Denn 
den  fast  durchgängigen  Übereinstimmungen  zwischen  P  und 
F  einerseits,  V  und  B  andrerseits  stehen  doch  ab  weichungen 
nicht  nur  in  den  rubriken,  auch  nicht  allein  in  den  lesarten, 
sondern  in  der  masse  des  gegebenen  entgegen,  die  der  annähme 
einer  directen  abhängigkeit  im  wege  sind. 

Es  kommt  mir  in  den  folgenden  beispielen  nur  darauf 
an,  jene  Scheidung  durch  einige  siguificante  belege  zu  moti- 
vieren, ein  detailliertes  eingehen  einer  ausgäbe  des  Quilichinus 
vorbehaltend.     Einer  der  ersten  abschnitte  beginnt: 

LVB:  De  Artaxerxe  rege  Persarum  qni  ivit  contra  Nectanabum 
et  de  fuga  Nectanabi  in  Macedoniam.    PF:  ...  deest  titulus. 

(Vers  57)         Tum  Artaxerxes  Persarum  rex  veniebat 
Contra  Nectanabum,  ut  superaret  eum. 
Nectanabus  fugiens  Macedum  tunc  regna  petivit: 
60        Ignotus  mansit  et  vagua  hospes  ibi. 
More  peregrini  incognitus  ipse  manebat, 
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Doctrinis  magicis  qnaeqne  futiira  docens. 
Et  quia  Nectanabus  liquit  sua  regna  latenter: 

Aegypti  populus  nndique  quaerit  euni. 
G5    Dum  nequeunt  scire,  in  qua  mundi  parte  lateret: 

Responsum  Serapis  regia  turba  petit. 
Respondet  Serapis:  'Aegypti  regna  reliquit. 

Post  modicum  tempiis  is  sua  regna  petet. 
Namque  senectutem  debet  deponere  totam, 
70        Et  iuvenis  veniet  ad  sua  regna  cito.' 

Hinc  ingens  statua  fabricatur  in  eins  honorem: 

Responsum  Serapis  seribitur  in  statua.') 

Ueber  das  Verhältnis  der  handscliriften  innerhalb  der  bei- 
den gruppen  vergleiche  man  stellen  wie 

II,  108        Ex  regis  parte  multa  caterva  cadit, 

Inter  quos  Judas,  qui  conducebat  eosdem, 
110        Pugnando  cecidit;  rex  dolet  inde  nimis. 
Audit  Alexander,  quod  victus  sit  Meleager: 
Uli  succurrit  et  capit  inde  Gadir.^) 

I,  102    Dum  simul  in  mensa  rex  et  regina  sederent, 
Cum  sonitu  ludens  adfuit  ille  draco.^) 

aus  dem  III.  buche: 

Et  tempus  statuit  quantum  vellet  esse  sub  undis  F.^) 

Ferventi  pice  sunt  cuncta  foramina  clausa 
üt  rimas  unda  non  penetrare  queat  F.^) 


')  57  Artasasses  P,  artraxerses  ß.  —  58  Natanebum  P,  Neptanabum  F, 
Netanabum  Vß  —  centum  Nat.  quid  superere  P,  contra  Nept.  quod 
superaret  F,  contra  Nect.  ut  superaret  VB.  —  61  non  cognitus  ibi  P, 
incognitus  ipse  VB,  61  deest  F.  —  62  doctrinas  magicas  P,  doctrinis 
magicis  VB,  62  deest  F.  —  63  linquit  F,  liquit  a/ü.  —  65  dum  scire 
nequeunt  qua  P,  dum  nequeunt  scire  qua  F,  nequit  scire  V,  65  deesl  B. 
—  66/67  VF  —  Responsum  Serapis  Aegypti  regua  reliquid  P  (reli- 
quit) B.  —  68  VB  —  huius  sua  regna  petenti  P,  sane  sua  regna  petet 
F.  —  69  componere  B.  —  70  VB  —  terra  P,  tecta  i?'.  —  71  hinc  que- 
dam  Statue  fabricantur  P,  h.  quaedam  statua  fabricatur  F,  h.  ingens  st.  V, 
h.  maxima  st.  B.  —  12  PV  —  Sarapis  F,  Seraphis  B. 
no.  Machabaeus 

2)    109   Judas    V,   Judas  B,    Samson   F.    —    111    fuit  B, 

sit  VF.  —   112  et  capit  inde  Gadir  F,  concutiens  undique  Gadir  V,  lUic 
succurrunt  cives  undique  G.  B. 

»)  103  ludens  affuit  B,   laudans  aufugit  F,   ridens  adfuit  P. 

*)  sie  ipsis  statuit  quantum  velit  B,  ex  ipsis  stat.  P. 

5)  ut  maris  .  .  .  P,  ut  maris  unda  non  transmeare  qu.  B. 
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Die  vorstclicudcn  belege  müssen  für  imsein  zweck,  nur 
vorläufig  über  dies  lateinische  Alexanderlied  zu  orientieren, 
genügen.  Obwol  ich  mir  eine  grosse  masse  von  lesarten  an- 
gemerkt habe,  wage  ich  doch  noch  nicht  die  anschauung,  die 
ich  von  dem  Verhältnis  der  handschriften  zu  einander  ge- 
wonnen habe,  zu  einem  stemma  zu  formulieren,  besonders  weil 
mir  eine  genaue  collation  von  L  fehlt. 

Ein  punkt  ist  jetzt  noch  in  der  Untersuchung  der  latei- 
nischen vorläge  für  das  deutsche  Alexanderlied  zu  erledigen 
übrig:  er  betrifft  die  quelle  des  lateinischen  gedichts. 

Fabricius  (cf.  p.  316)  hat  sie  bereits  in  der  historia  de  preliis 
geahnt.  (Endlicher  und  Schwarze  schreiben  dieses  verdienst 
dem  Quadrio  zu.  Dies  ist  nur  dann  richtig,  wenn,  was  ich 
nicht  verfolgen  konnte,  die  in  der  Harlesschen  ausgäbe  des 
Fabricius  von  1793  stehende  notiz  nicht  enthalten  war  in  der 
ersten  ausgäbe  von  1705 — 1728.  Quadrio  schrieb  erst  1749.) 
Da  aber  diese  frage  an  dieser  stelle  nur  ein  secundäres 
Interesse  beanspruchen  darf,  da  uns  ferner  —  und  dies  ist  der 
hauptgrund  —  endlich  begründete  hoffuung  geworden  ist,  in 
bälde  einen  nach  philologischen  principien  kritisch  redigierten 
text  der  historia  de  preliis  zu  erhalten,  so  glaube  ich  es  mit 
gutem  gründe  unterlassen  zu  dürfen,  nur  nach  der  einen  oder 
der  andern  einzelhandschrift  die  sache  erledigen  zu  wollen.  Ich 
werde  hier  daher  gar  nicht  den  versuch  wagen,  über  das 
nähere  abhängigkeitsverhältnis  des  Quilichinus  von  seiner  quelle 
ein  urteil  zu  fällen,  sondern  nur  die  Vermutung  des  Fabricius 
in  einigen  punkten  zu  begründen  suchen. 

Quilichinus  citiert  seine  quelle  niemals  mit  namen.  Er 
spricht  überhaupt  nicht  von  benutzung  irgend  welcher  werke 
ausser  an  zwei  sehr  allgemein  gehaltenen  stellen,  in  der  prae- 
fatio:  ut  tradunt  quidam,  qui  sacra  scripta  legunt,  und  zu  an- 
fang  der  eigentlichen  er  Zählung: 

Praesens  historia  non  narrat  singula  metro, 
Quae  de  Nectanabo  scripta  referre  solent. 

Die  an  zweiter  stelle  genannten  'scripta'  bedeuten  für  uns  so 
gut  wie  nichts:  denn  ausführlich  wird  die  Vorgeschichte  von 
dem  ägyptischen  zauberer  und  könige  in  allen  uns  erhaltenen 
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handschriften  des  Pseudokallistlienes,  in  der  den  fehlenden  an- 
fang  des  Julius  Valerius  ergänzenden  bistoria  und  in  vielen 
Alexanderliedern  erzählt. 

Dass  die  quelle  des  Quilichinus  zunächst  zur  alexandri- 
nisehen  recension  gehört,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  die 
genauere  erzählung  von  der  Unterwerfung  Griechenlands,  die 
nur  in  AV  1,45  —  2,6  M.')  steht,  und  die  eben  erwähnte  fabel 
von  der  ägyptischen  abstammung  Alexanders  ausführlich  be- 
handelt wird. 

Wichtige  Übereinstimmungen  aber  geradezu  mit  der  historia 
de  preliis  (hdp.)  sind,  dass  sie  gemeinsam  die  erwähnung  des 
Zuges  nach  den  quellen  der  Unsterblichkeit  (Zacher,  Ps.  Kall, 
p.  133),  ferner  die  in  AV  überlieferte  expedition  und  den  tod 
des  Philo  (PK.  III,  17),  ebenso  die  säulen  des  Sesonchosis 
nebst  ihrer  inschrift  (PK.  II,  31)  auslassen;  dass  der  in  der 
hdp.  'erhaltene  echtere  zug'  von  Alexanders  eigner  Unterredung 
mit  Serapis  auch  von  Quilichinus  beibehalten  ist;  dass  die 
luft-  und  taucherfahrt  Alexanders  am  ausgang  aller  wunder- 
fahrten und  zwar  in  dieser  reihenfolge:  erst  luft-  dann  taucher- 
fahrt gelesen  wird.  Endlich  sei  noch  ein  beispiel  erwähnt, 
das  vielleicht,  wenn  uns  das  gesammte  kritische  material  der 
abweichungen  unter  den  einzelnen  handschriften  der  hdp.  selbst 
vorliegen  wird,  einen  wink  über  die  speciell  von  Quilichinus 
benutzte  redaction  geben  dürfte. 

Die  Pariser  handschrift  1711  (A)  des  Ps.  Kallisthenes  und 
Julius  Valerius  schliessen  bekanntlich  das  zweite  buch  mit  den 
ereignissen,  die  dem  tode  des  Darius  unmittelbar  folgen, 
speciell  in  A  mit  einem  briefe  des  Alexander  an  seine  ver- 
lobte. In  diesem  briefe  kommt  folgende  stelle  vor:  yQcccpcov 
OXv^iJtiäöi  rfj  8fii]  firjTQi  jisqI  aXXcoi^  XLvmv  dvrjxovTcov  rjfilv 
JiQajfidraiP  jtQogevsrsiXä/^Tjv  hv  rf]  YQa<f:fj  rov  yvvaixüov 
x6öf/ov  xal  röv  bfjariOfiov  '^Poöoyovvrjg  rfjg  ffijxQog  AaQtiov 
xal  r?jg  rovrov  yvvaixög  ^taxHQag  JcsfKp&rjfiai  rjiiiv. 

Das  schreiben  aber,  das  diese  auftrage  an  die  mutter  ent- 
halten haben  soll,  geht  dieser  stelle  weder  voran  noch  folgt 
es.    Anstatt  dessen  beginnt  A   sogleich  den  indischen  feldzug: 


^)  Die  Siglen  sind  nach  Zacher,  Pseudo-Kallisthenea. 
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xiiv  böoLjioQiav   tjioitlxo   jiQog  'ivöovg,    ebenso   V:  in    Porum 
ducit  exereitum. 

Es  lag  nuu  nahe,  zunächst  diesen  raangel  auszufüllen. 
Aber  das  war  den  Verfassern  der  jüngeren  und  der  sogenannten 
interpolierten  recension  nicht  genug.  Die  andeutung,  dass 
Alexander  an  seine  mutter  geschrieben  habe,  war  zu  ver- 
lockend: so  Hessen  sie  denn  noch  einen  brief  folgen,  der  ebenso 
lang  wurde,  wie  das  ganze  in  AV  überlieferte  zweite  buch, 
aber  wider  mit  den  grössten  abweichungen  unter  einander, 
cf.  Zacher,  Ps.  Kall.  p.  132  0'. 

Nun  hat  allerdings  auch  die  hdp.  wenigstens  den  kern 
der  in  LBC  folgenden  erzählungen,  aber  an  ganz  anderer 
stelle,  nämlich  innerhalb  der  epistel  an  Aristoteles  über  die 
wunder  Indiens  und  auch  in  anderer  reihenfolge. 

Und  diese  partie,  die  nach  Zacher  den  capiteln  (in  der 
Müller'schen  ausgäbe)  des  Ps.  Kailistheues  II,  33.  36.  37.  38, 
III,  28.  17.  18  entspricht,  verläuft  auch  im  gedieht  des  Qui- 
lichinus  in  gleicher  folge  (L  fol.  55 — 60).  Nur  der  inhalt  von 
II,  38  kommt  erst  später,  während  die  von  Zacher  an  die 
spitze  gestellte  erzählung  von  II,  32  in  unserem  liede  dem  ent- 
scheidungskampfe  mit  Porus  vorangeht. 

Endlich  sei  noch  auf  eine  interessante  erscheinung  hin- 
gewiesen. 

Der  gang  der  erzählung,  wie  er  in  dem  lateinischen  ge- 
dieht des  Quilichinus  vorliegt,  stimmt  mit  einigen  minimalen 
abweichungen  genau  zu  dem  italienischen  prosaromau  des 
XIII.  Jahrhunderts,  der  von  G.  Griou,  I  Nobili  Fatti  di  Ales- 
sandro  Magno,  Bologna  1872,  herausgegeben  ist:  so  genau, 
dass  bei  einer  eingehenderen  Untersuchung  wol  auch  bedacht 
zu  nehmen  wäre  auf  den  merkwürdigen  Schreibfehler,  den  sich 
einmal  F  (des  Quil.)  in  einer  Überschrift  'de  equo  Bucifalisco' 
zu  schulden  kommen  lässt.  Dieses  versehen  deckt  sich  genau 
mit  dem  in  der  handschrift  C  des  italienischen  prosaromans  (IPK): 
auch  dort  heisst  es  einmal  'Bucifalasso'  (cf.  Grion  p.  16,  lesarten). 
Bei  einer  quellenuntersuchung  des  Quilichinus  muss  also  stete 
rücksicht  auf  diesen  roman  genommen  werden.  Ob  Grion  mit 
seiner  annähme  einer  französiechen  quelle  für  das  italienische 
werk  recht  hat,  steht  sehr  dahin.  Sein  einziger  grund  lautet 
p.  CLXIX:    11   testo  di  liugua,   che  diamo  in  luce,   e  versione 
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dal  francese;  il  che  persuade,  oltreche  lo  stile,  qua  e  la 
qualche  voce  poco  italiana:  ottoleato,  feij,  dopoieri,  tavtuche, 
grecesca  liugua,  dibuccare,  dibuccatore.  L'originale  francese, 
che  dovea  essere  del  secolo  XIII.,  non  mi  e  noto. 

Ich  habe  das  vorkommen  der  sieben  worte,  die  nach 
Grion  'poco  italiano'  sind,  nicht  gezählt;  oft  werden  sie  jeden- 
falls nicht  gebraucht,  tartuche  z.  b.  ist  mir  nur  einmal  be- 
gegnet. Ob  trotzdem  seine  Vermutung  mehr  als  eine  bis  jetzt 
noch  wenig  begründete  subjective  ansieht  ist,  werden  wir  also, 
bis  uns  reale  anknüpfungspunkte  geboten  werden,  noch  unent- 
schieden und  unentscheidbar  lassen  müssen. 

Der  Stil  des  lateinischen  gedichts  ist  durchaus  im  character 
des  XIII.  Jahrhunderts,  erträglich  und  verhältnismässig  rein. 
Eigennamen  und  fremdwörter  machen  dem  dichter  bei  der 
Versbildung  einigermassen  zu  schaffen;  aber  sonst  hält  er  die 
gute  mitte,  und  ebenso  steht  es  um  die  gesetze  des  hiatus. 
Fehlende  distichenhälften  möchte  ich  nicht  mit  Endlicher  auf 
das  conto  des  dichters  setzen:  in  der  regel  ergänzen  sich  die 
verschiedenen  handschriften,  deren  copisteu  nicht  immer  so 
pflichtgetreu  arbeiteten,  wie  an  einigen  stellen  der  podesta 
Feroldus,  der,  offenbar  weil  er  seine  vorläge  nicht  lesen 
konnte,  zweimal  den  räum  für  die  dorthin  gehörigen  verse 
offen  Hess. 

Jedenfalls  ist  die  Alexandreis  des  Spoletiners  —  zumal  schon 
durch  Favre,  Endlicher,  Berger  de  Xivrey  ausreichende  an- 
regung  gegeben  war  —  ein  werk,  das  wol  schon  früher  ver- 
dient hätte,  dem  vermodernden  staube  der  bibliotheken  ent- 
rissen und  dem  gesammtmaterial  für  eine  kritische  durch- 
forschung  der  sagen  über  den  makedonischen  heldenkönig  ein- 
verleibt zu  werden.  Denn  nicht  nur  als  mitangehörig  der 
alexandrinischen  recension,  nicht  nur  als  versification  des 
Werkes  des  archipresbyter  Leo  und  bei  dessen  Untersuchung 
von  Wichtigkeit,  sondern  auch  als  eigne  geistes-  und  dichter- 
schöpfung  darf  sie  mit  gutem  recht  ein  eignes  Interesse  be- 
anspruchen. Und  dieses  Interesse  wird  noch  dadurch  erhöht, 
dass  sie  wider  als  einer  der  durchgangspunkte  der  Alexander- 
sage nach   dem   norden  erscheint  und  quelle  geworden  ist  für 
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ein   ebenfalls  noch  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekainit  gebliebenes 
Alexauderlied  bei  den  Deutschen. 

IL 

Daz  pucli:  der  grosz  Allexandcr. 

A.    Die  handschrift. 

Die  Wernigeröder  bandsclnift  des  deutschen  Alexander- 
liedes stammt  nach  der  su])scri})ti()u ')  aus  dem  ende  des  XIV. 
Jahrhunderts.  Auf  eben  diese  zeit  weisen  einband  und  papier. 
Ersterer  besteht  aus  festen  holzdeckeln  in  rotem  lederiiberzug 
mit  je  zwei  starken  eiseuknöi)fen  auf  vorder-  und  schluss- 
deckel.  Auf  der  innenseite  des  vorderdeckeis  steht  oben  in 
einer  zeile  geschrieben  das  ganze  aljjhabet  in  den  formen,  wie 
es  im  text  Verwendung  gefunden  hat;  auf  dem  schlussdcckel 
liest  man:  Vbi  sampson  vir  fortissim^  |  vbi  salomon  pruden- 
tissim^  I  vbi  allexandcr  maguanimus  ]  aut  vbi  dari/3.  Diese 
deckel  halten  in  sich  135  blätter  ziemlich  dicken  papieres  zu- 
sammen. Die  selten  sind  durch  eine  anzahl  linien  in  neun 
rechtecke  geteilt,  deren  mittelstes  und  grösstes  beschrieben  ist. 
Die  verszahl  der  einzelnen  selten  schwankt  zwischen  20  und 
27;   in  der  mitte  des  gedichts  ist  25  die  norm. 

Das  erste  blatt  ist  leer  geblieben.  Der  text  beginnt  auf 
dem  zweiten  mit  folgender  Überschrift:  'Hie  hebet  sich  an  daz 
puch    der  grosz   allexander^)    vnd   sagt   ganz   vnd  gar  wie  er 

^)  'Do  man  zalt  vS  Cristus  gepurt  dreyczehen  hundert  iar  vnd  in 
dem  Sybeu  vnd  Newnczigstem  Jare  an  sant  Oswalcz  tag  do  wart  daz 
puch  vollen  auzz  geschriben  amen'  (sonntag,  5.  august  1397). 

*)  Einen  ähnlichen  titel  führt  eine  handschrift  aus  dem  jähre  14üG, 
die  1873  aus  dem  Kesaer'schen  nachlass  für  die  strassburger  Universitäts- 
bibliothek erworben  ist  (nr.  350).     Sie  beginnt: 

Das  ist  der  gross  AUexander. 
Got  vat'  hr'  Jesu  Christ 
wenn  dein  gnad  vnczergenkchleith  ist 
vnd  dein  mynn 
nu  vleich  mir  her  die  synn 

Schluss; 
das  vns  das  alles  wider  var 
so  sprecht  all  amen  gar 
Amen  deo  gracias  Im  LXVI  Jar 

Es  ist  ein  gedieht  des  Seifried. 
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all  werlt  vnder  sich  zoch  wie  er  sie  betwang  daz  sie  im  zins 
mus.ten  geben  vnd  wie  er  auch  starb  vnd  wo  er  auch  sein 
Ende  nam  . .  .  .' 

Um  die  beschreibuug  des  äusseren  der  handschrift  zu  ver- 
vollständigen, sei  erwähnt,  dass  die  anfangsbuchstaben  der  ab- 
schnitte abwechselnd  rot  und  blau  gemalt  sind,  sich  aber  sonst 
nicht  von  den  die  verszeile  beginnenden  buchstaben  unterscheiden. 
Besonders  grosse  initialen  stehen  nur  1065.  2599.  3337.  4107. 
4136.  4426.  6377.  Im  anfange  mehr  als  gegen  den  schluss 
findet  sich  auch  der  erste  buchstabe  eines  jeden  verses,  ja  oft 
sogar  jeden  Wortes  rot  gezeichnet.  Mit  gleicher  färbe  werden 
Schreibfehler  getilgt,  radierte  stellen  übermalt,  an  kurze  verse 
kritzeleien  angehängt  u.  dgl.  m.  Da  oft  mitten  im  verse  ein 
wort,  das  falsch  begonnen  war,  rot  durchstrichen  ist  und  mit 
dem  richtigen  in  der  zeile  selbst  fortgefahren  wird,  so  mag 
wol  Schreiber  und  rubricator  in  einer  person  vereinigt  ge- 
wesen sein. 

Die  Schrift  bleibt  sich  fast  durchgängig  gleich;  auf  Schön- 
heit macht  sie  gerade  keinen  anspruch,  aber  sie  ist  doch  ziem- 
lich leserlich. 

Abbreviaturen  sind  selten:  -er-  in  uns^r,  p^Tser,  p^rsian; 
-w*,  -wm,  werden  mit  den  bekannten  siglen,  aber  durchaus 
nicht  regelmässig,  widergegeben.  Nicht  aufgeklärt  sind  wir  in 
bezug  auf  die  doppelpunkte,  mit  denen  der  Schreiber  die  worte 
überreich  und  augenscheinlich  ohne  leitendes  princip  beschenkt 
hat.  Sie  stehen  bald  über  dem  vocal,  bald  über  einem  con- 
sonanten,  oder  verteilen  sich  auf  zwei  buchstaben  zugleich. 
Ä,  A:,  y,  z  unterscheiden  sich  als  grosse  und  kleine  buchstaben 
nicht  in  der  form,  nur  in  der  grosse.  Als  majuskei  von  / 
dient  ff.  In  der  lautbezeichnung  der  vocal e  herrscht  wenig 
auswahl:  für  u,  ü,  uo,  ue,  üe  gilt  dasselbe  zeichen  u,  ü  (und 
zwar  auch  ü  für  u  ohne  unterschied);  für  e,  e,  e,  ce,  steht 
allein  e.  Beachtenswert  ist  die  beliebtheit  des  diphthongen  aii, 
der  ohue  erkennbare  regel  hier  und  da  für  ä  eintritt  wie  in 
mausz  —  mäze. 

Mannichfach  sind  dagegen  schnörkeleien  bei  den  conso- 
nanten,  besonders  den  Spiranten.  Wir  finden  2209  groz] 
13.  52.  77  grosz;  37.  70.  139  grozz;  4.  2248  groslen.  —  229 
reimt  kreisen  :  fleizzen  (j=  krizeti :  vlizen).  —  14.  147.  411.  511 
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geheiszen  (auch  mit  ai).  2913  Tiaiz.  —  2548  speisz  (=  spiez). 
112  susz.    170  alsus.    427  siizz  etc. 

Nach  diesen  einzelheiten  wird  man  sich  leicht  ein  bild 
von  der  handsehrift  machen  können.  Noch  ist  auf  6inen 
punkt  hinzuweisen,  der  uns  eine  spur  für  die  frage  nach  ihrer 
herkunft  gibt:  allerdings  führt  sie  nicht  über  den  naraen  eines 
ihrer  vormaligen  besitzer  hinaus.  Hechts  in  der  unteren  ecke 
des  2.  blattes  steht  der  nanie  Justi  Jacobi  Leibnitz. 

Nun  gab  es  einen  deutschen  theologen  dieses  namens, 
der  1612  in  Risselbach  geboren  und  in  Nürnberg  als  pastor 
Primarius  an  der  Sebalduskirche  1.  mai  1683  gestorben  ist 
(Moniteur  des  Dates,  Ed.  Marie  Oettinger).  Das  'Nürnbergische 
Gelehrten  Lexikon  oder  Beschreibung  aller  Nürnbergischen 
Gelehrten  bcyderlei  Geschlechts  von  Georg  Andreas  Will, 
Nürnberg  und  Altdorf  1755,  II,  418'  lässt  ihn  1610  geboren 
sein  und  fügt  hinzu,  er  habe  sich  als  'der  Republik  Biblio- 
thekarius'  gewisse  Verdienste  erworben. 

Wie  aber  —  wenn  der  im  codex  sich  nennende  J.  J.  Leibnitz 
identisch  ist  mit  dem  Nürnberger  theologen  und  bibliothekar 
—  wie  unsere  handsehrift  aus  dessen  besitz  in  die  gräflich 
Stolberg'sche  bibliothek  gekommen  ist,  habe  ich  nicht  in  er- 
fahrung  bringen  können,  da  an  ihrem  jetzigen  aufbewahrungs- 
orte  kein  anknüpfungspunkt  gegeben  wird. 

B.  Das  Verhältnis  zur  quelle. 
In  dem  schlusscapitel  des  gedichts,  das  in  der  eben  be- 
schriebenen handsehrift  enthalten  ist,  redet  der  anonyme  dichter 
von  sich  selber,  wie  er  mit  lust  und  liebe  auf  die  stvinde  mer 
gelauscht  habe,  und  wie  er  so  nach  seines  herczen  gir  ver- 
anlasst sei,  das  lateinische  buch, 

daz  ain  maister  gut  vn  fein 
Hat  mit  tycht  geczieret 
mit  Versen  geflorieret, 

in  sein  geliebtes  deutsch  zu  übertragen.  Den  titel  dieses 
buches  {dycz  piich  vand  ich  in  latein)  und  den  namen  seines 
Verfassers  nennt  er  nicht. 

Wir  erfahren  also  nur,  dass  das  deutsche  gedieht  eine 
Übersetzung   und   zwar  eines  lateinischen  gedichts   ist.     Auch 
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eine  Zusammenstellung  der  ausdrücke,  mit  denen  er  auf  seine 
quelle  anspielt,  fiilirt  zu  keinem  speciellereu  resultat. 

Abgesehen  von  drei  stellen,  an  denen  er  sieb  auf  die 
bibel  beruft,  ohne  doch  aus  ihr  einen  individuellen  zug  zu 
nehmen  (7.  43.  75),  gehen  alle  anderen  citate  auf  die  ihm  zur 
Übersetzung  vorliegende  dichtung.  Dabei  wechselt  er  ab:  am 
häufigsten  spricht  er  bloss  von  dem  jmchj  entweder  in  der  Ver- 
bindung mit  als  ez  smjt  (112.  2664,  3326.  3774),  oder  nach  dez 
puches  sag  (2518.  3718.  3926.  398S),  oder  als  ich  an  dem  puch 
laz  (3922.  4885.  5477.  5519),  als  tnich  daz  puch  beweisoi  tut 
(3952.  5539.  3690.  5677);  ebenso  oft  auch  ohne  den  zusatz  von 
puch:  als  ich  han  gelesen,  vernomen  etc.  (32.  3316.  3806.  5535. 
5631.  6281),  oder  endlich  für  puch  steht  abenteur:  als  mir  die 
abenieur  veriach  4753,   7iach  dez  abenteur  sag  5383. 

Dass  nun  das  'buch'  und  die  'abenteuersage'  in  der  tat 
die  Alexandreis  des  Quilichinus  ist,  zeigt  der  umstand,  dass 
ihr  der  Deutsche  in  der  auordnuug  und  gruppierung  des  ganzen, 
in  der  darstellung  fast  bis  ins  einzelne  nachfolgt:  alle  die  dem 
Italiener  eigenen  individuellen  züge  macht  er  mit;  wenn  auch 
nicht  immer  zeile  für  zeile,  ein  distichon  durch  ein  reimpaar, 
ins  deutsche  übersetzt  ist,  so  wird  doch  eine  grössere  reihen- 
folge  von  Versen  stets  ihrem  sinne  nach  treu  widergegeben. 

Es  lässt  sich  sogar  ziemlich  annähernd  bestimmen,  auf 
was  für  eine  handschriftengruppe  die  deutsche  Übersetzung 
zurückgeht.  Sie  muss  eine  mittelstelluug  zwischen  F  und  B 
resp.  ihren  vorlagen,  eingenommen  haben,  und  zwar  näher  zu 
F  stehend. 

Zu  1488  licrus  bietet  F  lucrus  (Lokri?).  B  hat  die  auf- 
fallende abweichung  pergamus. 

Zu  5562 

Ez  komet  vil  wilder  tyer 
In  dem  waszer  vil  schier 

Stimmt  concurrunt  uudique  cancri  F.  B  hat  procellae  undique 
surgunt. 

Zu  2032  f.  ich  Wil  hie  opffer  briiujen  gibt  F  illico  sacra 
parat,   B  illicita  facta  facit. 

In  LB  fehlt  die  ganze  partie,  die  uns  das  deutsche  ge- 
dieht 4029 — 4051  erzählt  und  die  in  F  16  versc  in  anspruch 
nimmt. 
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LBF    Ilinc  decies  senia  terram  peragrando  diebiis 
F    Desertos  caiupos  regia  turba  petit. 

es  folgen  14  verse,  dann  der  15.: 

F    Post  hoc  pergendo  viginti  liiuxjue  diebus 
LBF    In  magnam  vallem  regia  turba  venit. 

Dass  aber  trotz  der  Übereinstimmungen  nicht  die  vorläge  für 
F  von  dem  Deutlichen  direct  benutzt  sein  kann,  beweist  ausser 
leichteren  abweichungen  evident  1733,  wo  vanus  populus  B 
die  Übersetzung  die  torn  veranlasste.  F  hat  iratus.  Dies  ist 
nicht  etwa  conjectur  oder  willkürliche  änderung;  auch  IPR 
bietet  hier  'corrucciati'. 

Ein  urteil  über  seine  quelle  erlaubt  sich  der  Übersetzer 
nicht;  der  ausi-iif  5693  Wann  ez  nil  gelanhig  ist  steht  parallel 
dem  zweifei  des  Quilichinus 

quae  non  credenda  noluit  ipse  loqui. 
Nur  5629  vnd  mer  als  ich  gelaubn  wil 

und  5780  daz  ich  da  vö  nit  sagen  wil 

Wann  ez  vngelaubig 
ze  sagen,  daz  waiz  wol  ich 

scheint  nicht  auf  Vorgang  des  Italieners  zu  basieren. 

Es  sei  nun  im  folgenden  zunächst  ein  bild  von  der  tätig- 
keit  des  Deutschen  als  Übersetzers  entworfen. 

I.   Kürzungen, 

Man  kann  die  beobachtung  machen,  dass  überall  da  der 
lateinische  text  nicht  in  seinem  vollen  umfange  widergegeben 
ist,  wo  der  Deutsche  ausdrücke  gebraucht  wie:  waz  sol  ich 
sagen  mer,  daz  ich  daz  nit  mit  worten  kan  schreiben  noch 
beschroten  etc.,  vgl.  1539.  5272.  5357.  5780.  5857.  6235.  6265. 
6366.  —  3311—3322.  3998—6060.  —  In  den  meisten  fällen  aber 
geschieht  die  kürzung  stillschweigend. 

Oefter  widerkehreude  kurze  bemerkuugen  wie  z.  b.  Quil. 
fast  nach  jedem  grösseren  gefechte  die  gefallenen  auf  Alexan- 
ders geheiss  begraben  werden  lässt,  übergeht  der  Deutsche 
ganz.  Stellen,  die  durch  aufzählung  von  details  langatmig  wer- 
den, unterlässt  er  fast  immer  zu  übertragen.  Die  geschenke, 
welche  die  eingeborenen  von  Phasiaka  dem  eroberer  über- 
bringen,  sind  mit  dem   namen   des   laudes  ganz   ausgelassen; 

Beitrüge  znr  geschicüle  der  dcutsclieu  spräche.    X.  22 
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die,  welche  Candace  ihm  schickt,  auf  einige  wenige  reduciert 

(4930  flf.). 

5757    Daz  volk  enpfieng  in  schon 
vnd  lobten  seiner  krön 
Huld  vnd  vndertenickeit: 
dez  ward  der  her  vil  gemalt 

enthält  in  allgemeinen  werten  alles,  was  ihm  auf  seinem  rück- 
wege  nach  Babylon  begegnet  — 

Ein  gleiches  Schicksal  trifft  die  im  lateinischen  mit  post 
hoc,  inde  venit  oder  ähnlich  eingeleiteten  aneinauderreihungen 
von  eroberungen  und  expeditionen.  Der  zug  gegen  Ascalon 
(L  Scalona  B  Sicilena)  lautet 

er  schikt  sein  volk  auf  vnd  ab 
zu  betwingen  leut  vnd  land.    S12. 

Von  der  schlacht  am  Granikus  hört  man  weiter  nichts,  als 
was  die  persischen  Satrapen  auf  einen  brief  des  Darius  ant- 
worten : 

du  wisz  pey  vnserm  leben: 
Du  nennest  Allexandruni  ain  kint! 

Wisz,  daz  wir  vö  im  sind 
kurczlich  in  grozze  schaden  kome. 
host  du  dez,  her,  nit  vernomen? 
Daz  dunkt  vnpillich  gar. 

Im  lateinischen  folgt  auf  die,  (drei  distichen  umfassende)  epistel: 

Interea  quidam  veniens  narrans  mala  multa 
Et  quod  Alexander  tendere  castra  parat 
Ad  fluvium  quendam,  qui  nomine  stragna  vocatur. 

Die  gleiche  wendung  gibt  der  sache  IPE,  nur  mit  dem  rich- 
tigen namen  come  Alessandro  con  sua  gente  era  venuto  insino 
al  fiume  che  si  chiama  Granico.  —  Die  schlacht  im  tale 
Josaphat  und  die  einnähme  von  Gaza,  ferner  das  bad  im 
Kydnos  fehlt  ganz:  auffallender  weise  in  Übereinstimmung  mit 
IPR.  —  Dem  deutschen  gedichte  allein  fehlt  die  episode  von 
der  huldigung  der  Trojaner  am  Skamander  (so  IPR;  Quil.: 
stragmagor): 

.  .  Respondet  quidam:  non  tot  descripsit  Homerus 
Ex  his  qui  Trojam  supposuere  sibi, 
Quam  de  te  possum  iam  nunc  describere  laudes; 
Cui  plus  quam  Danais  prospere  cuncta  favent.; 
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ebenso  fehlt  die  episode  nach  der  einnähme  Thebens:  die  klage 
des  Ysmon  (P.  Kall:  Ismenias)  über  die  Zerstörung  seiner 
Vaterstadt;  das  orakel  über  ihre  widerherstellung,  und  der 
dreifache  sieg  des  Thebaners  Clitoniatus  (B,  —  mascus  F.  — 
P.  Kall.  Klitomachus)  in  den  isthmischen  spielen,  durch  den 
das  Orakel  erfüllt  wird.  — 

Ein  anderes  beispiel  liefert  der  anfang  des  IIL  buchs: 
die  Schilderung  des  von  Cyrus  erbauten  thrones. 

(nach  F)  Ttinc  sedit  sede  quam  Cyrus  struxerat  olim, 

Structuris  vaiiis  quae  variata  manet. 
Miris  sculpturis,  gemmis  splendescit  et  auro 
Quae  Septem  cubitis  eminet  alta  satis. 
5    Et  Septem  gradibus  altis  ibatur  ad  ipsam, 
Quorum  materies  sie  variata  fuit 
Hie  ametistus  adest  speciesque  secunda  smaragdi 
Atque  topacius  est  tercius  ex  gradibus.^) 

In  dieser  ausführlichkeit  geht  es  weiter:  erst  werden  die 
edelsteine  der  reihe  nach  aufgezählt,  dann 

Quod  (F,  ex  VB)  variis  gradibus  sedes  regalis  aditur 
Virtutes  varias  (F  variis)  regibus  esse  notat  . . . 

es  folgt  die  mystische  deutung  der  eigenschaften ,  einige  30 
verse  füllend.    Wie  gibt  dies  der  Deutsche  wider? 

2887    Auf  aine  stul  da  sazz 

AUexander  —  der  waz 
Von  cyro  gemacht 

vnd  dar  zu  gedaht 
Von  gold  vnd  von  gestain  — 
dor  auf  saz  der  rain. 

Bedeutende  kürzungen  haben  sich  die  briefe,  besonders 
des  brachmanenkönigs  Didimus,  gefallen  lassen  müssen.  Die 
zweite  epistel  des  Alexander  an  die  Athener  (im  IPR  nur 
durch  die  handschrift  C  erhalten)   fehlt  ganz. 

Ein  gewisses  princip  lässt  sich  hieil)ei  nicht  ableugnen. 
Einige  wenige  auslassungen  abgerechnet,  ist  das  bestreben  wol 


>)  1  Tyrus  persarum  rex  magnus  str.  olim  Regalem  sedem  quae  fabri- 
cata  fuit  Miris  sculpturis  gemmis  splendebat  .  .  .  VB.  —  5  ipsum  VB. 
—  6  vocitata  VB.  —  7  Primus  amethisti  species  secundus  smaragdis 
i(B)  —  i  V)  VB.  —  8  etc.  theoposius  B,  thop.  V. 

22* 
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ersichtlich,  lange  aufzühluiigen  von  einzelheiten  möglichst  zu 
vermeiden  und  überhaupt  alles,  so  weit  es  geht,  ins  allgemeine 
zu  ziehen.  Das  letztere  geschieht  allerdings  meist  auf  kosten 
des  eigentlich  geschichtlichen  kerns.  lieber  die  berechtigung 
dieses  Verfahrens  Hesse  sich  mit  ihm  rechten.  Aber  eine  ge- 
wisse anerkennung  darf  man  ihm  auch  nicht  verweigern,  wenn 
man  weiter  erwägt,  dass  jenes  bestreben  zu  kürzen  und  zu 
generalisieren  nur  den  zweck  verfolgt:  überall  Alexander  und 
nur  ihn  allein  als  den  beiden  der  erzählung  hervortreten  zu 
lassen.  Hierfür  nur  ein  beispiel.  Während  die  aufzählung  von 
geschenken  etc.  stets  abgebrochen  wird,  hat  der  Deutsche  seine 
abneigung  gegen  detaillierte  ausführlichkeit  wol  tiberwindeu 
können,  als  es  sich  darum  handelte,  durch  aufzählung  der 
unterworfenen  länder  den  erobererruhm  seines  beiden  zu 
mehren.  So  einmal  in  der  rede  der  königin  Candace  (in  un- 
serem gedichte  Candiacis  genannt)  5267  ff.  und  noch  ausführ- 
licher in  der  säuleninschrift  5886  ff. 

Und  wie  auf  diesen  Alexander  kein  schatten  fallen  sollte, 
der  den  charakter  grösster  heldenhaftigkeit  trüben  könnte,  das 
ersieht  man  bis  zur  evidenz  aus  der  darstellung  seiner  boten- 
fahrt  in  das  lager  des  Darius,  die  uns  zugleich  zu  der  zweiten 
art  der  abweichungen  vom  lateinischen  text  überleitet. 

II.  Eigene  darstellung. 
Alexander  ist  verkleidet  als  spion  in  das  lager  des  Darius 
gegangen.  Bei  dem  mahle,  das  ihm  Darius  vorsetzt,  steckt  er 
alles  geschirr  ein.  Dem  fragenden  könige  erklärt  er  sein 
eigentümliches  gebahren  damit,  dass  es  am  makedonischen 
hofe  so  sitte  sei.     Hierauf  fährt  der  dichter  fort: 

(2473)    Doch  liez  er  all  da 

daz  geschyrr  yesa. 
Die  ritter  retten  vnder  in: 

'Hat  Allexander  den  sin, 
Wir  suUen  zu  im  kerren: 

So  mag  sich  seiden  moren 
Vnd  hailes  vil.' 

In  dem  selbn  zil 
Schied  allexander  dann: 

Dez  pesten  so  er  kan. 

Wie  anders  bei  Quilichinus! 
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Ein  conviva  Angepolus  erkennt  den  makedonischen  könig 
und  teilt  seinen  genossen  die  entdeckung  mit. 

Sed  maceduiu  princeps,  dum  iiiurmura  sentit  eorum, 

A  mensa  salicns  cepit  inire  l'iigam. 
Candelas  quasdam  quas  quidam  Persa  tenebat 

Accensas  uianibus  eripit  ille  suis. 
Post  aflcendit  equum,  quem  tunc  dimiserat  extra: 

Lumine  portando  fortiter  ipse  fugit. 
Concurrunt  Persae;  nituntur  prendere  regem  . . . 

Und  nun  folgt  die  anschauliche  Schilderung  der  nächtlichen 
Verfolgung.  Im  deutschen  könnte  nur  der  ausdruck  dez 
pesten  so  er  kan  an  einen  gezwungenen  aufbruch  Alexanders 
erinnern. 

Eigenmächtig  ist  ferner  die  gruppierung  der  ereignisse  vor 
und  nach  dem  tode  des  Darius  (48^  ff.),  cf.  s.  357.  Den  be- 
such Alexanders  bei  der  gefangenen  persischen  königsfamilie, 
den  hier  der  Deutsche  eingefügt  hat,  findet  man  sonst  nicht: 
aber  die  Idee  lag  nicht  fern.  Aus  dem  zusammenhange  er- 
klären sich  änderungen  wie  die,  dass  er  Nicolaus,  der  bei  Quil. 
deutlich  rex  Aridorum  genannt  wird,  zum  beherrscher  des 
Peloponnes  macht.  Es  scheint  auf  einem  missverständnis  zu 
beruhen:  cum  cunctis  sociis  vadit  in  pelopenses:  Rex  Nico- 
laus obvius  exit  ei  (vers  417).     cf.  s.  347. 

Aber  es  finden  sich  nun  auch  änderungen,  die  das  eigne 
werk  des  deutschen  Verfassers  sind  und  die  zum  teil  aus  ab- 
weichenden ansichten  und  gefühlen  resultieren. 

Beachtenswert  ist  in  dieser  beziehung  4752  ff.: 

Auf  dem  (paumen)  er  sieze  sach, 

als  mir  die  abenteur  v'iach, 
Ain  vogel,  der  gab  solhen  schein 

Reht  als  die  clar  sunne  fein. 
So  glast  sein  gefider 

auf  vnd  auch  nider, 
Daz  ez  kainn  menschen  aug 

gesehen  moht  one  laug 
fifenix  waz  er  genant. 

Ir  wirt  nyüäer  erkant 
In  der  werlt,  dan  ainer  allain. 

Wann  er  vö  alter  wirt  so  sain, 
Daz  im  sol  engan  die  kraft: 

so  hat  er  solich  maisterschaft, 
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Daz  er  auf  aine  hohen  perg 

fleugt,  da  er  sich  erserg 
Vnd  macht  da  vö  holcz  ain  fewr 

als  in  lert  sein  natur: 
Dar  in  er  sich  verprenne  tut. 

So  dan  erlescht  der  flamme  glut, 
Da  wechset  dan  ain  würmlein, 

daz  wirt  zu  aine  fogellein, 
Dar  auz  ein  ander  fenix  wirt, 

der  nyuTer  ander  vogel  pirt. 

Dagegen  erzählt  Quilicbinus: 

Cristatas  fauces  et  caput  ipse  gerit 
Vertice  gestabat  cristam  pavonis  ad  instar. 

Cristati  speciem  continet  ipsa  gula. 
Auri  fulgores  in  se  cristatus  habebat. 

Gutturis  ipse  color  mixtus  adornat  avem. 
Purpureusque  color  caudam  depinxerat  eins 

Non  sine  ceruleo  pulchrior  inde  manens. 
Et  roseis  pennis  fulget  pars  ultima  caudae: 

Ex  omni  parte  sie  avis  ipsa  nitet. 

Ebenfalls  das  aussehen  des  Phönix  erzählt  IPR  s.  142  Grion. 
Leichte  anklänge  au  Lactanz,  de  ave  Phoenice  erkennt  man 
sovvol  für  die  lateinische  (vers  125  ff.  im  Lact.)  wie  für  die 
deutsche  fassung  (31.  68.  72  ff.),  ohne  doch  sagen  zu  dürfen, 
dass  die  eine  oder  die  andere  aus  ihm  als  directer  quelle  ge- 
schöpft habe.  Die  phönixsage  mit  ihrer  religions-symbolischen 
deutung  wird  damals  allgemein  bekannt  gewesen  sein.  Das 
auffallende  ist  nur,  dass  den  deutschen  dichter  gerade  der  tod 
und  das  im  tode  widererstehende  leben  als  das  interessantere 
anzog  und  dass  er  darüber  die  farbenpracht  zu  schildern  ganz 
vergass.  Ist  es  erlaubt,  so  möchte  ich  hier  anlehnung  an  eine 
deutsche  Schilderung  vermuten,  die  wir  in  dem  altdeutschen 
physiologus  finden  (Massmann,  Gedichte  des  XII.  Jahrhunderts 
II,  824).  Auch  hier  wird  nur  die  Vorbereitung  zum  Selbst- 
morde in  ganz  ähnlicher  form  erzählt,  von  dem  äussern  des 
Vogels  nichts. 

Noch  zweimal  zeigt  sich  eine  gleiche,  bewusste  abweichung 
von  der  vorläge  in  grossem  masse.  Die  etwas  unruhig  be- 
wegte und  rohe  Schilderung  vom  tode  Alexanders,  wie  sie 
Quil.  gibt,  ist  im  deutschen  gemässigt:  die  scharfen  ecken  sind 
abgeschlitien,    über  das  ganze  ein  milderes  licht  ausgegossen. 
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Der  Übersetzer  konnte  den  totwunden,  allein  durch  gift  be- 
zwungenen   Leiden    nicht    vom    tische    aufstehen    und    sagen 

lassen: 

Vos  precor,  ut  possum,  comedatis  prandia  laeti, 
Nee  mens  iste  dolor  singula  corda  gravet.  (!) 

Er  mag  nicht  die  königsgem ahlin  bitten  lassen: 

Si,  rex,  fonuidas,  quod  mortis  fata  propinquent, 
Nunc  testamentum  condere,  queso,  studc.  (!) 

Er  vermeidet  die  verirrung  seiner  quelle,  die  sogar  die  mörder 
von  Alexander  belelmt  werden  lässt,  ja  sogar,  obwol  Alexander 
seine  mörder  kennt  und  nennt! 

Cassanderque  Jobas  talia  dona  ferant 
Terram  convictam  fluvio  qui  Sol  vocitatur. 
Ipsorum  genitor  Cilieiamque  regat 
•  Quamvis  indigni  sint  nati  cum  genitore. 

Non  mala  pro  pravis,  sed  bona  reddo  malis. 

Eingehendere  betrachtung  verdient  zum  schluss  die  be- 
reits öfter  herangezogene  Candaceepisode,  4884  flf.  Auch 
hier  könnte  man  die  unterschiede  wider  kurz  so  prädicieren: 
wo  Quil.  breit  wird,  ist  gekürzt,  und  das  derb-grobe  in  das 
feinfühlig  zarte  gezogen.  Diese  episode  heimelt  den  leser  als 
etwas  echt  deutsches  an,  er  spürt  einen  nachklang  der  deut- 
schen minnelyrik:  in  das  herz  Alexanders  wie  der  Candiacis 
stiehlt  sich  die  minne,  die  heimliche,  wechselseitige  Sehnsucht 
nach  dem  unbekannten  und  fernen  geliebten.  Beide  er- 
fassen sogleich  die  gelegenheit  sich  zu  sehen:  die  Schwieger- 
tochter der  Candiacis  ist  geraubt,  ihr  gatte  kommt  weinend 
zur  mutter  und  klagt  sein  leid.  Sie  tröstet  ihn  und  schickt 
ihn  zum  Alexander  mit  der  bitte,  ihm  um  ihretwillen  zu  helfen. 
Alexander  ist  sofort  bereit,  geht  unter  dem  namen  des  Antiochus 
(dem  echten  Antiochus  übergibt  er  während  seiner  abwesenheit 
die  herrsehaft)  mit  Ptolemäus  und  dem  Candeolus,  jenem  söhne 
der  Candiacis,  zu  dem  räuber  und  erzwingt  durch  die  drohung, 
Alexander  werde  einen  rachezug  gegen  sein  land  unternehmen, 
wenn  er  die  geraubte  dame  nicht  freilasse,  deren  auslieferung. 
Auf  des  Candeolus  einladung  folgt  er  ihm  zur  mutter,  die  die 
nähe  des  geliebten  sofort  ahnt.  Ein  portrait,  das  sie  sich  früher 
von  Alexander  zu  verschaffen  gewusst,  gibt  ihr  gewissheit.  Um 
ihn   auf  die   probe  zu  stellen,  führt  sie  ihn  zum  wunderbette, 
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das  einige  ähnlichkeit  mit  dem  des  Klingsor  im  Parzival  hat. 
In  seiner  bedränguis  tritt  sie  dann  zu  ihm  und  nennt  ihn  bei 
seinem  richtigen  uamen  Alexander.  Er  muss  sich  endlich  zu 
erkennen  geben  und  beide  gestehen  sich  ihre  gegenseitige 
liebe  (4980  ff.). 

Ein  ganz  anderes  bild  entrollt  uns  der  Italiener.  Candeolus 
flieht  nach  dem  raube  seiner  frau  sogleich  in  das  lager  Alexan- 
ders, der  nach  einer  langweiligen  belehrung  an  Ptolemäus,  wie 
dieser  sich  als  pseudokönig  zu  verlialten  habe,  unter  fremden 
nameu  (Antiochus)  ihn  begleitet.  Aber  nicht  er,  sondern  die 
biirger  der  Stadt,  in  der  der  frauenräuber  residiert,  erzwingen 
die  freilassung  der  frau,  indem  sie  das  schloss  stürmen.  Dann 
geht  auch  Alexander  nicht  etwa  gleich  mit  an  den  hof  der 
Candace:  er  bleibt  vielmehr  seiner  rolle  übermässig  treu.  In- 
dem er  vorgibt,  nicht  ohne  genehraigung  des  makedonischen 
königs  auf  Urlaub  gehen  zu  dürfen,  holt  er  sich  diese  ein  und 
zieht  erst  dann  mit.  (Auf  der  genau  beschriebenen  reise  be- 
gleitet ihn  jetzt  auf  einmal  Ptolemäus).  Die  erkennung  ge- 
schieht gleichfalls  durch  das  bild.  Aber  das  motiv,  ihn  den 
gefahren  des  wunderbettes  auszusetzen,  ist  ein  anderes. 

Als  Candace  ihn  zittern  sieht  (mutat  faciem,  palor  replet 
quoque  vultum.),  hält  sie  ihm  eine  moralpredigt,  dass  er  soviel 
unrecht  zu  tun  gewagt  habe. 

Audit  Alexander  reginam  talia  fantem : 

Dentibus  hie  stridet  et  movet  inde  caput. 
Inquit  regina:  cur  te  turbatio  miscet? 

Die,  ubi  nunc  virtus  impeiialis  ad  est! 
Dicit  rex:  ira  nimium  mea  visceia  torquet 

Ex  hoc,  quod  gladio  nunc  manus  ista  caret. 
Candacis  dixit:  si  quod  cupis,  ipse  teueres, 

Nil  tibi  prodesset:  nam  tibi  virtus  abest. 
Dicit  Alexander:  ego  te  prius  ense  necarem 

Nee  propriae  vitae  parceret  ista  manus. 
Inquit  Candacis:  sermo  tuus  est  sapientis  (!). 

Sed  non  expaveas:  namque  perire  nequis, 
Uxorem  nati  quia  nobis  restituisti: 

Ex  illa  causa  nunc  quoque  tutus  eris. 
Si  tarnen  adventus  tuus  esset  notus  in  urbe: 

In  mortis  laqueum  tunc  cecidisse  scias! 

In  diesem  tone  geht  es  weiter.  Ein  söhn  der  Candace  ist 
mit   der   tochter   des  Inderkönigs  Porus   vermählt.     Diese  will 
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den  tod  iliies  vateis  au  dem  fremden  gerächt  sehen  und  ihr 
gatte  ist  dazu  bereit.  Pseudoautiochus  rettet  sich  nur  da- 
durch, dass  er  vers})richt,  ilineu  den  Alexander  in  die  hände 
zu  liefern. 

Dass  es  trotzdem  noch  möglich  gewesen  sein  soll,  dass 
quaedam    secreta    tunc    missus   (Alexander)   fecit   eidem   (der 

Candace) 

Oscula  dans  illi:  sie  quoque  laetus  abit 

möchte  schwer  zu  glauben  sein.  Es  ist  unnötig,  diesen  aus- 
fiihrungen  noch  etwas  hinzuzufügen. 

Fassen  wir  die  bisher  aufgespürten  züge  zusammen  und 
suchen  wir  uns  aus  ihnen  ein  gesammtbild  von  der  tätigkeit 
des  Deutschen  als  Übersetzers  zu  macheu,  so  haben  wir  bereits 
auf  ein  gewiss  anzuerkennendes  princip  hinzuweisen  gehabt, 
nämlich  dass  er  die  details,  die  wie  alle  so  auch  der  spoletinische 
dichter  aus  geschichte  und  sage  verquickend  und  verwirrend 
unter  einander  mischt,  nur  da  in  einem  breitereu  Spielräume 
zulässt,  wo  die  gestalt  des  Alexander  dadurch  gewinnt,  sonst 
aber  sie  ins  kurze  zu  ziehen  bestrebt  ist.  Eine  folge  dieses 
letzteren  ist  es  dann  freilich  geworden,  dass  man  bei  manchen 
partien  nicht  versteht,  worauf  sie  sich  beziehen,  wenn  man 
nicht  den  lateinischen  text  hinzunimmt.  Um  den  anderen 
zweck  zu  erreicheu,  überall  Alexander  hervortreten  zu  lassen, 
scheut  er  sich  nicht,  grössere  oder  kleinere  änderungen  und 
Zusätze  zu  machen.  Und  in  diesen  eigenen  darstellungen  muss 
man  zugeben,  hat  ihn  oft  ein  richtiges  gefühl  geleitet. 

C.   Inhalt  des  gediclits. 

Von  'eigner  darstellung'  durfte  bisher  nur  im  Verhältnis 
zur  lateinischen  quelle  die  rede  sein.  Es  erwächst  uns  nun- 
mehr die  zweite  aufgäbe,  es  in  weiterer  bedeutuug  zu  fassen 
und  das  deutsche  gedieht  für  sich  allein  zu  betrachten. 

Hier  dürfte  nun  wol  der  geeignete  ort  sein,  zunächst  eine 
Übersicht  des  Inhalts  zu  geben,  ebensowol  um  die  bisher  aus 
dem  rahmen  des  grossen  ganzen  herausgerissenen  einzel- 
bemerkungen  im  zusammenhange  erscheinen  zu  lassen  und 
ihnen  vielleicht  hier  und  da  noch  eine  stütze  geben  zu  kön- 
nen, als  auch  besonders  um  der  vergleichenden  sagenforschung 
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die  mittel  leicliterer  Orientierung  über  den  gesammtiuhalt  zu 
verschaffen. 

Bucbeinteilung  kennt  trotz  des  Vorganges  des  Quilicbinus 
unser  deutsches  Alexanderlied  nicht,  wenigstens  nicht  die  uns 
bis  jetzt  allein  bekannte  handschrift.  Das  zeichen  q'^ ,  das 
sinnesabschuitte  anzugeben  pflegt,  finden  wir  12  mal.^)  Aber 
schon  aus  der  häufung  auf  den  letzten  selten  geht  hervor,  dass 
ein  besonderer  wert  diesem  zeichen  nicht  beizulegen  ist,  sobald 
es  sich  um  abteilung  des  stofifes  handelt.  Ebensowenig  bieten 
uns  die  p.  334  aufgezählten  grösseren  initialen  einen  anhalte- 
punkt.  Den  anfang  des  ganzen  und  den  beginn  des  epilogs 
abgerechnet,  beschränkt  sich  die  augenfällige  hervorhebung  der 
anfangsbuchstaben  auf  /  des  wörtchens  ich]  nur  4426  ist  es 
das  a  des  alexander:  in  allen  fällen  aber  sind  es  brief- 
anfänge. 

Der  Schreiber  unseres  manuscripts  hat  also  jedenfalls  das 
ganze  als  ein  continuum  aufgefasst  und  demgemäss  behandelt. 

I.  Nach  der  einleitung,  einer  sehr  allgemein  gehaltenen 
characterisierung  der  vier  Weitmonarchien,  als  welche  hier 
nach  Vorgang  des  Quilichinus  Aegypten,  Assyrien,  Griechen- 
land und  Rom  figurieren,  wird  ziemlich  ungeschickt  zum  thema 
übergeleitet,  indem  der  dichter  merkt  (48) 

ez  ist  zeit,  daz  ich  zu  stat 
Lend  vnd  kom  an  daz 

durch  daz  daz  puch  funden  waz. 

Aber  er  kommt  noch  nicht  dahin:  er  muss  erst  noch  2  episoden 
aus  den  beiden  ersten  epochen  nachholen,  den  auszug  der 
Juden  aus  Aegypten  und  ihre  Unterjochung  durch  Assyrien  (90). 
So  sind  wir  wider  bei  dem  ausgangspunkte  angelangt  (91): 

Als  ich  nu  mut  hau  ze  sagen 

von  Allexandro,  nit  verdagen 
Mag  ich  vnd  muzz  sein  gesieht 

sagen,  von  dem  er  kom  reht. 

Alexander  ist  der  söhn  des  vor  Artaxerxes  flüchtigen, 
ägyptischen  königs  und  Zauberers  Neptanabus  und  der  Olim- 
padis.     Doch   erfährt  man   dieses   factum  erst  266  und  unum- 


0  2063.  207y.  2135.  414G.  4447.  4448.  6188.  6264.  6304.  6322.  6331. 
6338. 
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wuncleu  ausgcsprocheu  erst  329  ff.  beim  tode  des  Neptanabus. 
Der  eröffniing  über  dessen  Vaterschaft  geht  die  bekannte  er- 
zählung  voraus,  wie  er  in  wurmgestalt  den»  Philippus  bei  einer 
fehde  geholfen,  die  allein  zurückgebliebene  königin  betört  hat 
und  wie  er  endlich  beide  durch  seine  erscheinung  beim  mahle 
von  der  identität  jenes  helfers  und  des  vorgeblichen  gottes 
Amon  überzeugt.  Auch  das  ei  mit  der  schlänge  und  dessen 
deutung  fehlt  in  dieser  Vorgeschichte  nicht,  239  ff.  Aber  alles 
ist  kurz  abgemacht:  mit  dem  verse  346  ist  die  ganze  fabel  zu 
ende;  die  orakel  über  Alexanders  grosse  sind  gegeben,  er 
selbst  ist  zu  einem  kräftigen  knaben  herangewachsen.  —  Un- 
mittelbar an  diese  geschichte  schliesst  sich  die  erzählung  von 
dem  geschenk  des  kappadokischen  königs^),  von  dem  Buci- 
falus  (392).  Alexander  glaubt  in  ritterschaft  und  leibeskünsten 
nun  weit  genug  vorgeschritten  zu  sein:  er  bittet  seinen  vater 
Philipp  um  die  erlaubnis  —  und  erhält  sie  — ,  den  rühm  ihres 
namens  ausbreiten  und  zunächst  den  köuig  Nycolaus  von  Pa- 
lipon  (Pelopounes  cf.  pag.  341)  mit  krieg  überziehen  zu 
dürfen. 2)  Nach  dem  siegreichen  kämpfe  erhält  Alexander 
laidiye  mer'^)  (472)  aus  der  heimat:  Philippus  hat  die  Olim- 
padis  Verstössen  und  die  Cleopatra  zu  sich  genommen.  Er  stellt 
seinen  vater  darüber  zur  rede  und  tötet  den  Lisias,  der  ihm 
höhnisch  erklärt  hat,  dass  nach  Philipps  willen  auch  ihm,  dem 
söhne  der  Cleopatra,  ein  teil  des  makedonischen  reiches  zu- 
fallen solle  (487) 

philip  der  künig  werd 

wolt  ez  gezürnet  han  (den  tod  des  Lisias). 


')  Ebenso  IPE  p.  16:  principo  di  Capidocia  vgl.  den  gedruckten 
Franz.  prosaroman  Weismann,  Lamprecht  II,  383.  —  Lamprecht  270  ff. 
308  ff. 

2)  Lamp.  446  Nicolaus  von  Cäsarea.  —  Kyng  Alisaundre:  könig 
von  Karthago,  Weism.  11,414.  —  IPR:  nelle  terre  dello  re  Nicolas,  p.  18. 
—  Domenieo  Scolari  (cf.  Grion,  I  nobili  fatti  etc.  p.  207  ff.)  Segue  poi  e 
saper  dei,  Che  Nicolo  re  degli  Aridei  . . .  Quilichinus:  rex  Arideorum  .  . . 
Ps.  Kallisth.:  I,  18  Nixökaog,  6  vlbg  jiQsiov  ßaaikecog  lAxaQvavcov.  cf.  Les- 
arten bei  Müller.  Jul.  Valerius:  Nicoiao  cuidam  adulescentulo  regulo 
ex  Acarnania.  —  Von  dem  olympischen  wettfahren  in  Ps.  Kallisth.  und 
Jul.  Valerius  sowie  von  der  tributforderung  bei  Lambert  li  Tors  und 
Alex,  de  Bernay  (Weism.  11,301)  ist  keine  rede. 

^)  Lamp.  453  ein  vil  leit  mere  er  vernam  . , . 
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her,  ir  sult  still  stan, 

sprach  er  zu  dem  vater  sein.    (496) 

und  der  vater  gibt  ohne  weiteres  nach  (508).^) 

Erste  botsciiaft  des  Darius  an  den  makedonischen  hof, 
den  tribut  einzufordern.  Alexander  sehlägt  ihn  rundweg  ab 
(535).  Er  macht  sich  zunächst  auf,  die  rebellen  in  armenia^) 
zu  bezwingen  (572),  und  wider  kommen  ihm,  nachdem  der 
zweck  erreicht  ist,  laydige  mer  (575):  Pausanya  hat  den 
Philipp  erschlagen  und  bedrängt  Olimpadis.  Aber  nit  gar 
lang  dar  nach     Ward  er  im  gefangn  gehen  (589). 

ßeichsversammlung.     Kriegsbeschluss  gegen  Darius  (648). 

II.  Erster  feldzug.  1.  Calcedonia  (663).  —  2.  Alba  (732). 
Die  gefahr,  die  den  Makedonern  von  den  albanesischen  hun- 
den  droht,  wird  gehoben,  indem  mau  schweine  gegen  sie  hetzt. 
—  3.  Römer  sante  im  presencz  vil  (737).  —  4.  Der  könig  von 
Eropa  gibt  sogleich  zins  (744).  —  5.  Afrika:  a)  Auf  der  insel 
Phanatidas^)  (760).     Orakel  des  Amon 

wisz,  daz  aiu  mehtig  hirs 

von  dir  ertot  wirt: 

daz  dich  auch  nit  verbirt: 

du  stirbst  in  kurczen  tagen.    (769) 

b)  Im  träume  erscheint  dem  Alexander  Serapis: 

du  solt  wiszen  vil  gewisz: 
du  wirst  in  deiner  jugent 
von  vergift  unmugend.    (802) 

c)  Alexaudria  erbaut  814.4)  — 

6.  Aegypten^)  ergibt  sich  (818  fif.).  Säule  des  Neptanabus 
(829).  —   7.  Asyria  (839)6)  (==  Syrien,  cf.  1041):   a)  Botschaft 


^)  Lamp.  verwendet  auf  diese  episode  volle  67  verse;  unser 
dichter  34. 

2)  Lamp.  524  sine  burh  z'Antonia.  —  Ps.  Kall.:  Methone.  —  Kyng 
Alis.  Mentana  und  Mantona.  —  IPR  la  provincia  d'Erminia.  Dom.  Scol.: 
in  Armenia. 

^)  IPR  Afaravide  (liandschr.  C  Aflarantida.  Grion  vermutet  Ele- 
fantide). —  IPR  hat  genauere  Ortsangaben:  p.  27  flf.  cf.  Miller,  zu  Lamp. 
Alexander.    Zeitschr.  für  deutsch,  philologie  X,  12. 

^)  Weiter  ausgeführt  IPR  p.  31. 

5)  Erst  mit  diesem  factum  beginnt  das  II.  buch  des  Dormenico 
Scolari. 

")  IPR  Soria  bis  Domasco  (C:  Danascho).  E  quando  ebbono  vinto 
a  Domasco,   si  partiro  e  vennono  alla  gran  citta  di  Tir,   e  quivi  missero 
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nach  Jerusalem  (853),  wird  abg-elebnt  (860).  b)  Tyrus  (86G— 903). 
e)  Jeruisalciu  1)10.  Traum  des  liolienpriesters  Jadus.  —  Alex, 
schont  die  Stadt,  die  jetzt  freiwillig  die  tore  öffnet.  —  Prophe- 
zeiung des  Daniel.  —  Audramato  in  Jerusalem  zurückgelassen 
(1039).i)  — 

Boten  aus  Syrien  melden  dem  Darius  die  grossen  erfolge 
des  verachteten  gegners,  von  dem  der  Perserkönig  ein  l;ild 
verlangt.  2) 

Darauf:  Erster  brief  des  Darius  an  Alexander  (1126)  und 
Alexanders  antwort  (1224),  nachdem  dieser  an  den  persischen 
boten  seine  grossmut  gezeigt  hat.  Da  die  drohung'')  so  ohne 
jeden  eindruck  geblieben  ist,  fordert  Darius  seine  fürsten  auf, 
ihm  den  eindringling  gebunden  vorzuführen.  Diese  wundern  sich 
über  den  sonderbaren  auftrag  und  antworten  (cf.  pag.  338),  dass 
sie  ohne  schleunige  Unterstützung  den  schlimmsten  gefahren 
entgegen  sähen  (1270). 

Ein  zweiter  brief  fordert  daher  den  Alexander  nochmals 
auf,  heimzukehren,  indem  er  ihn  an  die  macht  der  Perser 
erinnert:   Wie  die  mitgeschickten  körner^)  unzählbar  seien,   so 


campo.  Pol  mandö  Allessandro  sue  lettere  all'  apostolico  de'  Giudei,  il 
quäle  avea  nome  Jadello  (C:  Jad).  Abschlägige  antwort.  Alexander  will 
Tyrus  nicht  verlassen.  In  der  nacht  hat  er  einen  träum  cf.  Ps.  Kall.  I,  35. 
Tyrus  erobert.    Dann  nach  Jerusalem,  p.  32  f. 

')  IPR  Elli  lasso  uuo  principe  in  Jerusalem  per  mantenerli  in 
dirittura  .  .  .,  p.  36. 

^)  Anders  IPR.  C  gibt  hier  die  Überschrift:  Come  le  Tirieni  an- 
dorono  in  Persia  e  mostrarouo  a  Dario  la  figura  d'Alesandro  dibuccata 
(p.  37).  Aehnlich  Lampr.  1267.  Deutlicher  (in  dem  oben  gegebenen  zu- 
sammenhange) unser  gedieht  1U52 

'der  mir  kiinig  philippus 
Kind,  den  mann  allexander  nennt, 

gestalt  vnd  form  erkennt,  — 
Geb  gemallet,  daz  ich  gesehen 
moht  vnd  dar  nach  spehen, 
Wie  er  wer  getan.' 

ainer  sprach:  daz  sult  ir  han. 
Vnd  da  er  ez  gesach  etc. 
3)  1119—1126. 

*)  Quil.  papaver.  IPR:  E  perch'io  voglio,  che  tu  sappi  la  gran 
quantitä  della  mia  oste,  ti  mando  questo  papavero;  e  pon  mente  che 
altresi  come  tu  non  potresti  annoverare  lo  seme  di  questo  papavero,  cosi 
altresi  non  potresti  annoverare  la  moltitudiue  del  mio  popolo  (p.  44). 
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Hesse  sich  auch  nicht  die  truppenzahl  seiner  heere  berechnen 
(1312). 

Alexander  gibt  dem  gleichnis  eine  andere  deutung:  Darius 
habe  zwar  leut  on  zal,  aber  auch  on  wal,  zu  fechten  on  taug. 
Er  antwortet,  ohne  eingeschüchtert  zu  sein,  dass  er  für  den 
augenblick  allerdings  nach  hause  gehe,  da  seine  mutter  er- 
krankt sei;  aber  nach  deren  genesung  werde  er  das  begonnene 
werk  zu  ende  bringen  (1368).i) 

Auf  dem  rückzuge  nach  Macedonien  tritt  ihm  ein  per- 
sischer Satrap  Amonta  feindlich  entgegen.  Nach  dreitägiger 
Schlacht  entkommt  nur  Amonta  mit  wenigen  getreuen  zum 
Darius,  ihm  von  der  neuen  niederlage  und  dem  ferneren  sieges- 
zuge  des  fremdlings  in  Silicia  zu  melden  (1430).2) 

Durch  das  land  asyria  kommt  Alexander  zu  seiner  mutter 
1442,  die  er  zu  seiner  freude  gesund  antrifft.  Nach  kurzer 
begrüssung  trennen  sie  sich  wider.  Die  persischen  fürsten 
rüsten  eifrig. 

III.  Zweiter  feldzug.  In  dem  lande 3)  das  sie  zuerst 
durchziehen,   gehen  ihnen  die  lebensmittel  aus,    so  dass  schon 


1)  Quil. :  Epistola  Alexandri  missa  Dario-,  et  qualiter  Alexander 
misit  Dario  piper  loco  papaveris.  —  IPR:  E  percio  che  tu  mi  mandasti 
il  seme  del  papavero,  che  non  si  possono  annoverare,  io  ti  mando  questo 
granello  di  pepe,  che  h  piü  forte  che  la  moltitudine  del  seme  del  papa- 
vero (p.  45). 

^)  cf.  IPR  pag.  46 f.  —  Im  folgenden  gibt  IPR  genauere  marsch- 
route:  per  Asia  la  minore,  Frigia,  Gordian  (C:  Gordana  =^  Gordion), 
Sardis  (hier  besucht  Alexander  il  tempio  che  si  chiamava  lo  eole  cf.  p.  48). 
—  Ehe  Alex,  nach  Macedonien  gelangt,  wird  ihm  nach  Quil.  von  den 
Trojanern  gehuldigt.  Diesen  zug  bewahrt  nur  noch  C  des  IPR:  Di  lä 
si  parti  Alesandro  con  tutta  la  sua  gente,  e  vennono  a  uno  tiume,  che 
si  chiamava  Scamandro,  lä,  dove  trovarono  uno  filosafo  che  disse  [ad] 
Alesandro:  0,  Alesaodro,  maggiore  lodo  de'  tu  avere  de'  tuoi  fatti  che 
non  n'ebbe  Omer.  —  E  questo  filosafo  che  ci6  dicea,  avia  nome  Cliti- 
medo.  [Der  name  fehlt  in  Quil.]  E  Alesandro  gli  disse,  che  vorrebbe 
innanzi  essere   stato  discepolo  di  Omer  ovver  d'Ercules.   —  cf.  pag.  48. 

3)  Klarheit  hier  in  den  Zusammenhang  zu  bringen  ist  mit  den 
grössten  Schwierigkeiten  verknüpft.  Ich  will  wenigstens  nicht  die  mühe 
scheuen,  das  zusammengehörige  zusammenzustellen. 

Der  46.  abschnitt  in  der  Berliner  handschrift  des  Quil.  lautet: 

Post  hoc  tunc  brochia  mollicia  coldopolisqiie 
Cum  flumen  iene  colla  subacta  ferunt. 
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jetzt   die   soldateu   zu  nmircn  beginnen  (1472).     Am  folgenden 
tage  werden  sie  aber  durch  reichliche  nahruug  im  lande  Lurus 


Der  47,  absatz: 

Ad  loca  venerunt  ubi  non  erat  pastus  equorum: 

Tunc  equites  murnmra  multa  trahunt. 
Inquit  rex.ipsls:  cur 'tan tum  corde  doletis? 

Dum  V08  vivetis,  invenietis  equos. 
Ad  locum  pergamus,  ubi  fructus  magnus  habundat: 

Sic  victum  nostria  inveniemus  equis. 
Inde  locum  petunt  qui  pergamus  (!)  nomen  habebat. 
lUic  sterilitas  omnibus  ampla  fuit. 
Darauf  kommt  Alex,  ad  stragatenses  et  ibi  recepit  responaum  in  templo 
Apollinis. 

Die  entsprechende  stelle  in  der  Übersetzung  lautet:  1407  ff. 
In  ain  land  er  zoch 

daz  volk  vor  im  floeh, 
Daz  man  da  nicht  vand 

kost  da  daz  volk  erkant 
daz  sie  lieden  solhe  not: 
murren  sie,  werden  aber  von  Alexander  besänftigt: 
1483    dez  morgens  so  ez  tagt 
da  hiez  der  unuerzagt, 
daz  man  die  pampilion 

brech  ab  vil  schon. 
Da  zoch  er  in  ain  land 

daz  man  lurus  genant: 
da  vand  man  allen  rat. 

In  diaem  land  lag  ain  stat, 
die  hiez  stragaton, 

die  im  ze  band  vndertann 
ward  nach  dem  gebot  sein. 

Das  Orakel  fehlt.  Bis  auf  zwei  namen  hat  also  der  Deutsche  das  loca  1 
nicht  bezeichnet.  Von  den  namen  findet  stragaton  sein  analogon  in 
stragatenses  (stragetorum)  B  stragacantem  F  stragensem  L  stremaganton  P 
des  Quil.  Ich  glaube  recht  zu  haben,  wenn  ich  diese  form  zusammen- 
halte mit  derjenigen  des  Jul.  Valerius,  die  Müller  in  zwei  handschriften 
gefunden  hat:  Tragacintes,  Traganes;  wofür  die  übrigen  Agragantum 
mit  dem  Ps.  Kallisth.  !ixQayavra'ov  lesen.  Von  dieser  Stadt  heisst  es 
im  Ps.  Kallisth.:  . . .  o&ev  TiQuvvuq  tö  oxQÜxfv^La  x)]V  oöoitcoqiuv  inoiHto. 
naQa7t£fixj>äfzsvoq  de  ereQag  nöXeiq  i'jl&ev  eig  AoxQovq.  'Ejti/xfivävzcüv 
6e  £xsi  xwv  OTQaTsvfxäzcov  rjfieQav  [iiav  na^aTtSfiipäf/svog  tjX&ep  inl  zov 
jixQuyuvxivov  .  xal  eioelQ^chv  siq  xb  zov  knoXkcuvog  ie^ov  . . .  Hieraus 
gewinnen  wir  auch  die  richtige  form  für  das  verderbte  Lurus:  es  ist  das 
land  der  Lokrer.    Und  in  der  tat  bietet  für  pergamus  B  die  handschrift 
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uud   iu   der   stadt  Stragatou   entschädigt  (1502).    Sie  kommen 

vor  die  Stadt  Thebea,  die  sich  zu  verteidigen  sucht.    Die  verse 

die  pürger  er  pat 

Vnd  fleht  im  ze  sende 

vier  hundert  eilende 

Ritter  im  ze  helf 

alt  vnd  jung  weif 
Die  mit  im  zugent 
vnd  in  streit  tugent 

scheinen  eine  dunkle  reminiscenz  des  dichters  an  den  eigent- 
lichen zweck  dieses  zuges  durch  Griechenland  zu  verraten,  den 
die  gesehichte  ganz  in  den  anfang  von  Alexanders  regierung 
verlegt,  und  durch  den  dieser  sich  den  Hellenen  als  erbe  seines 
Vaters  nicht  nur  iu  der  makedonischen  herrschaft  sondern  auch 
in  der  Stellung  als  oxQazr/ydg  airoxQcczcoQ  gegen  die  Perser 
zeigt  resp.  aufzwingt  und  truppen  wirbt. 

Der  widerstand  der  Thebaner  wird  nach  heissen  kämpfen 
endlich    gebrochen,    die    mauern    der    stadt    geschleift    (1590) 

F  lucrus  (IPR  Loctus  [C:  Lotus]).  Das  pergamus  B  kann  nur  ein  ver- 
sehen des  Schreibers  sein,  entstände«  vielleicht  aus  dem  kurz  vorher- 
gehenden: ad  locum  pergamus! 

Es  fragt  sich  nun,  wo  wir  die  nur  von  Quil.  genannten  städte  zu 
localisieren  haben.  Mit  brochia,  moUicia,  coldopolis  und  dem  fluss  Jene 
lässt  sich  schlechterdings  nichts  anfangen.  Die  lesart  in  F  nützt  auch 
wenig,  da  biothia  (an  stelle  von  brochia  B)  uns  nur  falsch  nach  Böotien 
leiten  könnte.    F  liest: 

Post  hoc  biothia  malito  calda  polisque 
Cum  fluvio  Xene  colla  subacta  lernet. 
P  gibt:  De  Bachia  Malachia  et  Caldapolis  civitate.    L:  Alex.  Bisthochiam 
devicit.     IPR:   Poi   si  parti  Ales,   con  tutta  la  sua  oste  e  vennono  in 
Ralico    (C:  Bericho)   e   in    Caldea   e   poi    vennono   a  un   fiume,    che  si 
chiama  Senis. 

Grion  mag  darin  recht  haben ,  den  flussnamen  [Jene  B,  xene  F  des 
Quil.]  Senis  [IPR]  zusammenzubringen  mit  dem  bach  bei  der  stadt 
Gyenos  nahe  bei  Colchis.  Verkehrt  aber  scheint  mir  seine  deutung 
Bericho  gleich  Iberia.  Vielmehr  ist  Bericho  mit  Quil.  B  brochia,  F  bio- 
thia etc.,  Ralico  aber  mit  Malito  F  zu  vereinigen  und  brochia  etc.  wider 
mit  eig  rtjv  ßioxiav  L,  Boxviuv  B,  Bozeiuv  C  des  Ps.  Kallisth.  cf.  Plin. 
n.  h.  4,  11.  —  Caldea,  Caldapolis  Coldopolis  wird  zu  x(Lv  x(^Xöai(ov 
LBC  des  Ps.  Kall,  zu  stellen  sein,  so  dass  wir  städte  in  Chalcidice  und 
Thracien  vor  uns  haben.  Was  aber  steckt  in  Ralico,  Malito  etc.?  Ver- 
mutungen Hessen  sich  unschwer  aufstellen.  Sicheres  aber  wird  nur  eine 
vergleichung  der  lesarten  in  der  hdp.  ergeben  können. 
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(vj:;!.  auch  pag.  339).  Von  bier  führt  den  sieger  der  weg  nach 
Planthea,  deren  Micrr'  Htrandagoras  ihn  ohne  weiteres  auf- 
nimmt. Ein  Orakel  verkündigt  dem  Alex,  alles  gute;  dem 
ötrandagoras  kann  es  nur  uuheil  voraussagen,  das  dann  auch 
bald  eintritt.  1) 

alexander  der  gewann  neyd 
Wider  strandagaro: 

auzz  der  stat  für  er  (sc.  Strand.)  do 
vnd  koiu  nach  achon  der  stat.     1621. 

Durch  ihn  werden  die  Athener  anfangs  zum  widerstände  ge- 
reizt. Da  aber  Alex,  ihnen  frieden  anbietet  und  nur  'zwelf 
maister  in  philosophie'  und  anerkennung  seiner  Oberhoheit  ver- 
langt, berufen  sie  eine  Volksversammlung,  in  der  Echilus  zum 
krieg  auf  jeden  fall  rät,  Demostinis  nur  dann,  wenn  sie  sich 
mächtig  genug  fühlen,  sonst  lieber  frieden  zu  machen.  Sie 
stimmen  dem  letzteren  zu  und  schicken  geschenke  (1712).2) 

Von  danne  zoch  er  sa 
für  die  stat  Lacedomia. 

Die  Spartaner  vertrauen  auf  ihre  macht  zu  lande  und  zu 
wasser:  als  sie  aber  auf  beiden  selten  angegriifen  werden 
und  sich  überall  hart  bedrängt  sehen,  unterwerfen  sie  sich 
(1756).3)     Ohne   weiteren   kämpf  nehmen   hierauf  die  leute  in 


')  Quil.:        post  dies  paucos  planthea  pellitur  urbe 
privaturque  bonis  rege  iubente  suis. 
IPR  p.  56:    E  cosi  avvenne,   che  pochi  di  stette,   che  Saragoras  falli 
contro  ad  Alessandro,   e  perde  suo  principato.     Di  lä  si  parti  Seragoras, 
e  andonne  ad  una  cittä  cha  avea  nome  Atenea. 

2)  Ebenso  einfach,  nur  dass  auch  noch  die  namen  der  beiden 
filosofi  fehlen,  erzählen  zwei  handschriften  des  IPR.  Die  dritte  handschr. 
C  stimmt  genauer  zu  Quilich. ,  der  den  Alex,  zwei  briete  nach  Athen 
senden  und  im  zweiten  rücksicht  auf  das  resultat  der  Volksversammlung 
(in  C  des  romans  sind  die  rollen  des  Dimostenes  und  Echilo  vertauscht) 
nehmen  lässt,  indem  Alexander  die  Athener  tadelt,  dass  sie  den  Stra- 
sagoras  aufgenommen  und  die  10  (sie!)  philosophen  nicht  geschickt 
hätten.     Aber 

pro  tantis  culpis  pena  remissa  manet 

(vgl.  auch  Grion  p.  60  note). 

3)  In  der  reihenfolge  der  eroberungen  herrscht  keine  genaue  Über- 
einstimmung.   Im  Quil.   folgt  auf  die  trennung  von  der  mutter 

post  modicum  tempus  accinctus  vadit  in  hostes 

Beiträge  zur  gesohiobte  iler  deutsoheo  spräche.    X.  23 
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Cecilia  Alexander  zum  herrn  an  (1761).')  Diese  erfolge  ver- 
ursachen dem  Darius  grosse  sorge.  Er  beruft  einen  fürsten- 
convent,  in  dem  verschiedene  ansichten  laut  werden,  ohne  dass 
ein  bestimmter  entschluss  gefasst  würde  (1850).2) 

So  hat  Alexander  zeit,  bis  zum  Eufrates  vorzudringen: 
die  Schiffbrücke,  die  auch  über  diesen  ström  den  marsch  er- 
möglicht, wird  nach  ihrer  benutzung  wider  zerstört  (iy20).3) 


Et  contra  Persas  denuo  bella  parat. 
Tunc  cives    darii    (adrie  F  =  Abdera?    Ps.  Kall.  1,43)  firmarunt 
undique  portas. 
Et  rex  iratus  inde  miuatur  eis. 
Respondent  cives  quod  eis  obsistere  noluut, 

Sed  propter  Darium  non  patuere  foras. 
Si  Darius  sciret,  hanc  urbeiii  coUa  dedisse, 

Sterneiet  haec  nostra  moenia  tota  cito. 
Inquit  Alexander:  vobis  vos  tollite  portas, 

Ne  vos  pugnantes  undique  precipitem. 
Cum  Darius  pacem  faciet  mecum  (mihi  F),   tunc  ego  vobis 
Colloquium  fungar  post  patuere  foras. 
Dieselbe  erzähhmg  hat  IPR  nach  der  einnähme  Spartas:   Come  Aless. 
prese   per  forza  la  cittä  di  Dira  (. .  luogo  lo  quäle  si  chiamava  Addira). 
Darauf  folgt:    Come  Alis,   se  n'andö  in  Caldea  e  in  Galilea  (Überschrift 
aus  C.    p.  64  Grion.     Es  ist  die  partie,   die  ich  bereits  s.  350  anm.  3  be- 
sprochen), so  dass  also  hier  folgende  reihenfolge  besteht:  Theben,  Platää, 
Athen,   Sparta,   Abdera,   dann  jene  arg  verwirrte  partie.    In  Dom.  Scol. 
folgt     auf   Adria    Teberia,    Aeorinti,    Pallentea,    Atenesi,    Laeidemonia, 
Cecilia,  cf.  p.  212tf.  Grion. 

')  Quil.:  Cilie  (B)  oder  Cilicie  (F)  partes  intrat  manetque  ibi. 
^)  Im  Lateinischen  sind  die  Verhandlungen  zerrissener;  es  spricht 
erst  Darius,  dann  sein  bruder  Oxiator  B,  Exiather  F  (IPR:  Oliarceri 
p.  66),  ihm  antwortet  wider  Darius.  Darauf  ein  quidam,  der  von  Darius 
mit  frater,  cur  talia  nosti  ?  angeredet  wird.  Er  entgegnet,  er  sei  bei 
Philipp  als  böte  gewesen,  um  den  tribut  zu  fordern,  und  habe  damals 
den  Alexander  kennen  gelernt.  Er  auch  schlägt  vor,  die  Parther  etc. 
zum  kriege  aufzubieten.     Endlich 

.  .  alius  dicit:  pecudum  grex  saepe  fugatur, 
quamvis  sit  magnus,  si  lupus  unus  adest. 
Sic  gen 8  Graecorum  fortis  virtute  virili 
Persarum  gentes  agmine  multo  fugat. 
ä)  IPR:  Die  Soldaten  fürchten  sich  über  die  brücke  zu  gehen:  Ales. 
passö  oltre  lo  primo,   e  poi  tutti  i  suoi  principi  appresso.     Ebenso  Quil. 
Dieser    hat   vorher    noch    das   bad  in  quodam  flumine  und   die  rettung 
(steht  in  IPR  nach  dem  ersten  hülfegesuch  des  Darius  an  Porus),   dann 
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Endlich  hat  sich  nun  auch  üarins  [zur  eignen  teilnähme 
am  kriege  entschlossen  und  sein  lieer  an  den  teygirs  gefülirt 
(1943).  Eine  schlacht  entbrennt;  Darius  muss  flüchten  (196G). 
Der  Perser,  der  sich  in  griechischer  riistung  an  Alexander  ge- 
drängt hat,  um  ihn  zu  töten,  wird  der  mordlust  der  makedo- 
nischen fürsten  zum  trotz  frei  gelassen  (2012). 

Die  fliehenden  hat  Darius  am  berge  thauroni)  gesammelt: 
aber  kaum  rücken  die  Griechen  näher,  so  löst  sich  alles  wider 
in  wilde  flucht  auf  (2026).  Auch  Batrat  ergibt  sich  bald  mit- 
sammt  den  darin  befindlichen  persischen  fürstinnen,  die  Alex, 
gleich  nach  der  einnähme  der  stadt  besucht.  2002:  seine 
Werbung  um  die  Rosanne  wird  abgeschlagen  (2()93).2)  Darius 
vernimmt  die  laidige  mer  (2099). 

Ein  Perser  bietet  dem  Alexander  an,  den  grosskönig  zu 
ermorden,  wenn  ihm  2000  ritter  anvertraut  würden,  wird  aber 
von  Alexander  abgewiesen  (2126). 

Dritter  brief  des  Darius  an  Alexander  (2156).  Antwort 
(2207).  Sie  ^enthalten  keinen  fortschritt  der  handlung,  sondern 
bewegen  sich  in  den  gewöhnlichen  phrasen.  Alexander  schreibt 
nun  auch  an  die  Satrapen:  er  fordert  sie  zum  abfall  von 
Persien  auf  und  befiehlt  ihnen  eine  Sendung  von  tierfeilen  an 
den  Euphrat  (2232).  Diesen  brief  schickt  der  satrap  Nastans 
dem  Darius,  der  nichts  darauf  zu  erwidern  weiss,  als 

daz  er  sich  dürsten 
Liezz  zu  streyten.    (2258) 

Doch  seine  schwäche  einsehend  bittet  er  jetzt  auch  den  Porus 
von  Indien  um  hülfe,  der  aber  wegen  krankheit  nicht  gleich 
kommen  kann  (2282).  Ein  brief  von  Darius  mutter  Rodago 
dagegen  rät  dem  Perserkönige,  auf  weiteren  krieg  ganz  zu 
verzichten  (2308). 

Unterdes  ist  Alexander  auf  Susynn  gezogen,  wo  sich  ge- 
rade Darius  aufhält.  Man  beschliesst  im  makedonischen  lager, 
an  diesen  eine  herausforderung  ergehen  zu  lassen,  die,  durch 
die  erscheinung  des  Amon  im  träume  angeregt,  Alexander 
selbst  überbringt  (2490).  —  cf.  pag.  340. 


den   marsch   durch  Medea,   Armenia  major.     (Erminia  la  Grande.)     Im 
übrigen  stimmen  Quil.  und  sein  Übersetzer  zusammen. 

•)  Dom.  Scolari  p.  212  Grion. 

^)  Der  besuch  etc.  ist  zusatz  des  Deutsehen. 

2.3* 
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Das  trotzig;e  benehmen  des  Griechen,  mehr  noch  der  plötz- 
liche Zusammenbruch  einer  säule  des  Xerses  nötigt  dem  Darius 

die  Worte  ab: 

ich  sich  wol 
Daz  ez  also  sein  sol, 
Daz  daz  reych  persaruiu 

müsz  den  (dem?)  macedoru 
Vndertennig  werden, 
vnd  fallen  zu  der  erden.     (2512) 

Dennoch  bringt  er  noch  einmal  20  legiouen  an  dem  flusse 
Canczer^)  zusammen,  2519  ff. 

Alexander  lässt  sich  durch  die  Übermacht  nicht  er- 
sehrecken: in  der  schlacht  vermag  ihm  keiner  zu  widerstehen. 
Darius  muss  nach  Susis  flüchten  (2598). 

Vierter  brief  an  Alexander  in  demütigem  tone  (2632). 
Gegen  den  willen  seiner  heerf'ahrer  ist  aber  Alexander  nicht 
zufrieden:  er  will  völlige  Unterwerfung  oder  nochmalige  ent- 
scheidung  (2654),  und  rückt  vor  Susin.^) 


^)  Der  Zusammenhang  als   auch   die  im  Deutschen  allerdings  über- 
gangene beschreibung  dieses  flusses  in  der  Historia  des  Quil.: 
Cum  nox  exstat  hiemis  vel  tempore  veris, 

Ventus  nocturnus  frigore  stringit  aquam: 
Sed  veniente  die  modicum  tunc  sole  calente 
Materiam  primam  (andere  hss.:  liquidi:  vielleicht  liquidam)  suscipit 
unda  suam, 
und  noch  deutlicher  der  vers 

Hie  fluvius  cancrus  idem  qui  strama  (Stragma  F)  vocatur 
weisen  auf  die  Identität  dieses  flusses  mit  dem  bei  Ps.  Kallisthenes  ge- 
nannten   SxQäyya  hin.     Der  ital.  roman   hat  dafür  Tigris,    p.  73,   vgl. 
dazu  Zacher,  Ps.  Kallisthenes  p.  129.     Ueber   die   gruppierung  im  roman 
cf.  s.  357  anm.  5. 

^)  Dom.  .Scol.  217    Grion:   e  a  la  cittä  de  Susin  s'e  fuggito.     Wenn 
man  im  deutschen  die  verse  liest  2657  ff. 

vnd  mäht  sich  zu  Susin  der  stat. 

Da  vor  alter  vor  hat 
Hangen  palast  zierlich 

Erbawet  vnd  vö  kost  reich 
Xerses  der  edel  künig: 
wann  alles  sein  kün 
Da  begraben  waz., 
so  ahnt  man   schwerlich,    dass   in   diesen   wenigen   /eilen  auch  die  von 
Quilichinus  in   9  Distichen   erzählte   befreiung  der  verstümmelten,    vor- 


i 
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In  seiner  l)0flräng:ni8  sehreil)t  Daiius  widerum  und  (lring:en- 
der  an  Porus  (2691).  Da  dieser  ihm  sofortige  hülfsleistung 
zusagt  1),  bricht  er  nochmals  auf:  da  fällt  er  unter  den  deichen 
seiner  eignen  Satrapen'^)  (2746).  Es  folgt  die  herrliche  scene: 
Alexander  am  Sterbebette  seines  feindes  (2854).  Nach  dem 
begräbnis  lässt  sich  Alexander  von  den  Persern  den  eid  der 
treue  schwören 3),  verteilt  die  lohen  und  sorgt  für  die  öffent- 
liche Sicherheit:  die  mörder  des  Darius  werden  mit  dem  tode 
bestraft.  Duricius,  neffe  des  Darius,  bleibt  herzog  (2980).4) 
Hochzeit  mit  Rosane  zur  freude  der  Perser,  die  ihren  neuen 
herrn  als  gott  verehren  wollen;  doch  Alexander  verbietet  es 
(3003). 

Briefe  an  Olympiadis  und  Aristotiles,  in  denen  die  bis- 
herigen erfolge  in  den  allgemeinsten  zögen  erwähnt  werden, 
beschliessen  diesen  teil  der  erzählung  (3053).^) 


nehmen  gefangenen  aus  der  tiuris  dampnatorum  mit  enthalten  ist.  Ebenso 
IPR  p.  93:  Tn  quello  luogo  avea  una  torre  molto  grandissima,  nella 
quäle  eran  linchiusi  uomini  dimoncati  e  guasti  e  chi  il  piede  e  chi  il 
braccio  etc. 

^)  Im  lateinischen  fehlt  die  antwort  des  Porus.  Dem  Alexander 
melden  überlänter,  dass  Darius  den  Inderkönig  um  Unterstützung  an- 
gegangen hat  und  an  erneuerung  des  krieges  denkt. 

2)  Quil.:  Oriobansantes  und  Bison  F.  Oryon  barbantis  u.  Byson  B 
(=  Ariobarzanes  u.  Bessus). 

^)  Hier  beginnt  das  dritte  buch  des  Quil.;  zunächst  mit  der  aus- 
führlichen Schilderung  des  von  Cyrus  errichteten  fhrones. 

*)  IPR:  In  Persia  avea  uno  uomo  molto  vecchio,  il  quäle  ave 
nome  Durita,  ch'era  zio  di  Dario  ed  era  molto  amato  da  tutti  li  Per- 
siani.     Questo  ordinö  Alessandro  suo  vicario  di  tutta  Persia,  p.  99. 

*)  In  IPR  sind  die  einzelnen  moraente  der  handlung  von  dem 
zweiten  asiatischen  feldzuge  bis  zur  ermordung  des  Darius  wesentlich 
anders  gruppiert. 

Die  brücke  über  den  Euphrat  wird  abgebrochen,  nachdem  sie  per 
mezzo  Mesopotamia  e  Banibilonia  marschiert  sind.  Von  diesem  fortschritt 
meldet  uno  principo  di  Dario,  che  avea  nome  Nostradi,  seinem  herrn, 
der  darüber  sehr  betrübt  wird.  Ein  anderer  principo  des  Darius  bietet 
jetzt  dem  Alexander  an,  wenn  er  ihn  unterstütze,  den  Perserkönig  töten 
zn  wollen.  Wideriim  schreiben  zwei  fürsten  an  den  Darius,  der  nun 
einen  drohbrief  an  Alexander  von  Stapel  lässt.  auf  den  Alexander  ant- 
wortet. Tn  der  nacht  fordert  diesen  il  dio  Aimon  in  figura  d'uomo  auf, 
verkleidet  ins  lager  der  feinde  zu  gehen.  Den  Alexander  begleitet  dabei 
uno  principo  di  Dario,  ch'era  ritornato  a  lui,  il  quäle  principo  era  molto 
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IV.  Zug  gegen  Porus  von  Indien.  1.  In  modorum 
(doch  wol  medoium)  lant.  Alexander  tröstet  seine  Soldaten 
und  ermahnt  sie  zum  ausharren  (3112).*) 

2.  Hochmütiger  brief  des  Porus  (3156).2) 

3.  Antwort  des  Alexander,  der  auf  gottes  hülfe  ver- 
traut (3194). 

4.  Schlacht:  ziemlich  ungeschickt  geschildert.  3281 — 3291 
seheint  Wiederholung  von  3256 — 3269  zu  sein.-^)  Nach  langem 
kämpfe  siegt  Alexander  (3304). 

5.  Erste  episode:  bis  zur  nachricht  von  der  neuen  rüstung 
des  Porus  (3508). 


valente  e  molto  fedele  [ad]  Alessandro  (C  fügt  den  oamen  Emillo  hinzu). 
Der  fluss,  den  sie  überschreiten  müssen,  ist  der  Tigris,  —  die  einzel- 
heiten  stimmen  zu  der  erzählung  des  Quil.  cf.  pag.  340  f.  Jetzt  erst 
folgt  die  Schlacht  mit  Darius  ohne  angäbe  des  ortes.  Nach  dem  siege 
richtet  Alexander  einen  brief  an  die  Satrapen  mit  dem  auftrag,  sie 
sollen  kleidung  für  die  Soldaten  nach  Antiochia  schicken.  Unterdes 
bittet  Darius  von  Persipuli  aus,  den  Porrus  re  d'India  um  hülfe.  — 
Bad  im  Catno,  cf.  8.354  anra.3.  —  Darius  wird  wider  besiegt.  —  Ein  Perser 
versucht  in  der  schlacht  den  Alexander  zu  töten.  —  Die  frauen  des 
Darius  werden  gefangen.  Dieser  selbst  flieht  nach  Persepuli  und 
schreibt  an  Alexander:  Dario  re  a  suo  signore  Alessandro,  p.  86. 
Alexander  verlangt  unbedingte  Unterwerfung.  Darius  bittet  nochmals 
den  Porrus  um  hülfe.  Jetzt  erst  folgt  der  brief  der  Rodogune,  der 
bei  Quil.  nach  dem  ersten  schreiben  an  Porus  steht.  Dann  kommen 
die  ereignisse,  die  Quil.  nach  dem  zweiten  briete  erzählt,  nur  dass  in 
IPR  noch  eine  grosse  schlacht  am  Tigris  geliefert  wird.  Dann  wird 
Darius  von  Breisa  (C:  Roso)  und  Ciobras  (C:  Anabaras)  ermordet. 

1)  In  IPR  gehen  zwei  abschnitte  vorher:  Come  Alessandro  scon- 
fisse  que'  di  Cilisia  e  corae  rinchiuse  li  Tartari  tra  due  montagne  und 
die  besiegung  von  Albania,  die  wir  bereits  kennen,  cf.  p.  348. 

^)  Porro  re  d'India,  al  ladrone  Alessandro. 

3)  Doch  hat  wol  der  zustand  der  lateinischen  vorläge  mit  schuld : 

Tunc  rex  Indorum  pavidus  tristisque  manebat: 

Persae  cum  Medis  (Indis  B!)  gaudia  magna  gerunt: 
Nam  feriunt  Indos  cum  contis  atque  sagittis; 

Et  tarnen   hie   in  de  maxime  turba  perit  (cadit  B  das  folgende 
Distichon  [geht  aus  auf  cadit]  fehlt  in  B). 
Perque  dies  denos  ac  denos  (?senos?)  proelia  durant. 

Ex  Persis  tandera  multa  caterva  cadit. 
Fortis  Alexander  cernens  Persas  quasi  victos 

Cum  Graecis  properans  agmina  cuncta  fugat. 
(Durch  combination  reconstruiert.) 
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Wunderscliloss  (.'}324).  Schlangen  in  caspia  (3330).  Bot- 
schaft au  die  aniazonenküuigin  Sali«tiia')  (3350).  Antwort 
(344(3).  Zweiter  brief  (3476).  Geschenke  der  Amazonen 
(3492),  Porus  rüstet  sich.  Alexander  zieht  ihm  entgegen 
(3508).^) 

6.    Zweite  episodc:  bis  zur  schlacht  mit  Porus. 

a)  Wasserarmes  land.  Ce])iiilus»)  verschafft  dem  könige 
in  seinem  helme  einige  tropfen,  die  jener  aber  angesichts  des 
heeres  verschüttet  (3547). 

b)  Grosser  morast,  in  dem  menschen  wohnen,  die  trotz 
allen  rufens  nicht  antworten.    Wilde  tiere  belästigen  sie  (3596). 

c)  Land  voll  röhr.  Skorpionen.  Drachen.  Alexander 
tröstet  wider.  Krebse.  Leo  Weisz  (Quil.:  dum  nox  exstaret 
albi  venere  leones).  Schweine.  Zwanzigfingermenschen,  tyram.^) 
vespertylian.     Vögel. 

d)  land  patronum.^)     Dreissigtägige  rast  (3768). 

e)  Schlacht:  Poru8  bietet  einen  Zweikampf  an,  in  dem 
Alex,  siegt.  Die  Inder  wollen  von  neuem  losbrechen,  werden 
aber  von  Alexander  beruhigt. 

Ich  wil  euch  raten  ain  sin 
Daz  ir  fürpaz  habt  gemach 

vnd  richtent  so  ewr  sach 
Daz  ir  in  freyhait  bestet 

als  ir  pey  poro  het.    (3834) 

V.  Wundergeschichten.  Als  Überschrift  über  diesen 
abschnitt  könnten  die  verse  dienen: 


1)  Qnil.  PB  (und  Dom.  Seol.):  Calistrida,  F;  tali  strida.  IPR: 
Calistra  (C ;  Calistrida).  —  In  Ps.  Kallisth.  3,  25  fehlt  der  name.  Der 
brief  wird  in  jenem  wunderschlosse  des  Porus  geschrieben. 

2)  Zn  3497: 

Magnus  Alexander  fortes  numero  quoque  centum 

Et  decies  quiuos  iussit  adesse  duces. 
Ulis  commisit  ducendas  quasque  catervas, 

Ut  contra  Porum  proelia  dira  parent. 

3)  Quil.  B  cephilis,  F  Zepbius.  —  IPR  p.  117  uno  cavallieri  di 
Macedonia,  il  quäle  avea  nome  Zefir  (C  Zoffiro). 

")  Quil.:  adontotyrannus  B,  adempto  tyrampnus  F,  es  ist  gemeint 
oöflvTOTvQavvog  Palladius  III,  10.    cf.  Zacher  Ps.  Kall.  p.  153  flf. 

^)  Quil.:  battrimaria  B,  baternaria  F.  —  in  loco  Bactrianorum ?  Zacher, 
Ps.  Kall.  p.  160. 
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Wye  vil  er  ie  gewann 

Leut,  land,  gut:  doran 
Wolt  Allexander  ny 

sich  benügen  lann.    hört,  wie 
Er  maint,  ez  müst  sein  ains  hant 

zins  raychen  alle  land. 

1.  Expedition  nach  exidiaces*),  dem  lande  der  genoso- 
phist.  a)  Schilderung-  ihres  landes  und  ihrer  sitten  in  einem 
briefe  an  Alexander  (3876). 

b)  Dieser  will  ihnen  eine  bitte  erfüllen:  sie  wünschen  sich 
ewiges  leben.  Da  er  ihnen  das  nicht  geben  kann,  so  machen 
sie  ihm  vorwürfe  und  mahnen  ihn  von  seiner  eroberungssucht 
abzulassen.  Das  widerum  sagt  er,  Hesse  seine  uatur  nicht 
zu  (3904). 

2.  Säulen  des  Hercules  (3919). 

3.  Aufzählung  der  Wunderländer  bis  zum  gangen.  Manche 
widerholungen  aus  IV,  5  (s.  358)  (4085). 

4.  Brachmanen.'-) 

a)  Am  Ganges^)  angelangt,  schickt  Alexander  einen  boten 
an  Didimus,  den  könig  der  brangamani,  mit  der  bitte,  ihm  von 
seiner  Weisheit  etwas  mitzuteilen  (4134). 

b)  Antwort  des  Didimus  (4349). 

c)  Darauf  erwidert  Alexander  aufgebracht  über  diese 
moralpredigt,  in  einem  zweiten  briefe,  indem  er  die  einfache 
lebeusweise  der  brachmanen  auf  die  unfreundliche  uatur  ihres 
landes  zurückführt  (4402). 


')  Quil.:  oxidrates  B,  oxidraces  F  —  guraozophiste  B,  ginosophiste  F. 
Im  IPR  p.  132  gelangt  Alexander  nach  besiegung  des  Porus  gleich  zu 
den  due  statue  d'oro  d'Ercoles,  besiegt  mehrere  Völker,  trifft  in  einem 
flusse  meerfrauen,  die  seine  Soldaten  an  sich  locken  und  töten,  und  be- 
steht eine  reihe  von  kämpfen  mit  ungetümen:  come  Toste  d'Al.  com- 
batte  co'  liofanti;  come  A.  trovo  Ja  gran  femina  nella  foresta-,  come  AI 
puose  campo  nel  gran  deserto.  In  der  mitte  dieses  capitels  heisst  es 
dann:  Poi  si  parti  A.  con  tutta  sua  oste,  e  vennono  a  una  gente,  che  si 
chiamavano  Osidraci  (C:  allo  isidecati). 

2)  Diese  ganze  episode  ist  in  dem  lateinischen  text  noch  weit  aus- 
führlicher gehalten  als  in  der  deutschen  Übersetzung,  die  doch  auch 
lang  genug  ist.  In  anordnung  der  gedanken  ist  der  Deutsche  hier  etwas 
freier  gewesen. 

3)  IPR:  e  vennono  a  un  fiurae  molto  grande,  che  'la  scrittura'  (!) 
chiama  Fison. 
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(1)  Nochmalige  ermahimng  des  Didimus,  an  das  ewige 
leben  im  jenseits  zu  denken  (4425). 

e)  Wider  entgegnet  Alexander,  dass  sein  ideal  das  welt- 
liche rittertum  sei  und  bleibe,  und  bittet  ihn  eine  säule'),  die 
er  ihm  übersende,  in  seinem  lande  aufzustellen  (4461). 

5.  Darauf  kommt  Alexander  in  das  land  anthea.-)  Neue 
wunder:  riesen;  ein  wilder  mann  durch  ein  nacktes  mädchen 
gefangen;  bäume,  die  mit  Sonnenaufgang  fruchte  tragen.  Feuer- 
vögel. Finsternis.  Basalistus  von  Alex,  getötet.  Antiochus^) 
und  Ptolomeus  begleiten  ihn  bei  der  besteigung  des  ketten- 
berges,  auf  dem  ein  greis  sie  empfängt  und  ihnen  die  wunder 
(Phönix,  bäum  der  sonne  und  des  mondes)  zeigt  (488 1).-*) 

6.  Episode  von  der  Candacis  (5464).    cf.  pag.  343  iU) 

7.  Neue  wunder:  natternland;  wasserfrauen,  die  die  ritter 
zur  minne  zwingen,     cf.  s.  360  anm.  1  (5511). 

8.  der  helle  kint.  Einschliessung  der  Völker  Gog  und 
Magog  (5545). 

9.  Einige  ritter  werden  nach  einer  insel,  auf  der  griechisch 
gesprochen  wird,  ausgeschickt;  wilde  tiere  ziehen  sie  ins  wasser 
(5565). 

10.  daz  Rot  mer.  —  Luftfahrt  auf  dem  greifenwageu. 
Meerfahrt  in  der  taucherglocke.  (Ritter  ziehen  sie  an  einer 
kette  heraus.*'))  Dreissig  tage  marschieren  sie  am  roten  meere 
entlang:  einhörner;  nattern;  Bucephalus  stirbt;  erbauung  einer 
Stadt  zu  seinem  gedächtnis.  Endlich  zum  fluss  titau")  und 
dann  nach  Babilon  (5762). 


^)  Die  inschrift  der  säule  lautet  in  IPR  p.  13S:  Infino  qul  tue  AI. 
ii  iigliulo  dello  iddio  Aimon  e  della  reina  Olimpias. 

2)  IPR:  Artenea. 

3)  IPR:  Antigonus  e  Tolame  e  Perdiccas.  folgt  auf  die  gefangeu- 
nahme  des  wilden  mannes. 

*)  Die  Übersetzung  ist  hier  etwas  ausführlicher,  iudem  sie  das  orakel 
nach  der  späteren  Wirklichkeit  präciser  gefasst  hat. 

5)  Im  deutschen  fehlt  der  marsch  auf  phasiaca  tellus.  IPR:  Pas- 
siace.  Dom.  Scol.  Fasiata.  —  IPR  folgt  hier  genauer  der  erzählung  des 
Quil.,  als  die  deutsehe  Übersetzung  desselben.  Der  name  lautet  Cal- 
dacia  und  Candacia.    Dom.  Scol.  Candace. 

")  cf.  Zacher,  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  X,  105  flf. 

■)  Dom.  Scol.  Come  quei  de  Titan  tutti  quanti  ...  p.  22S  Grion. 
IPR  p.  164:    Et  poi  si  parti,  e  vennono  a  un  fiume,  il  quäl  si  chiamava 
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VI.  Schluss.  Alexander  schreibt  an  Olimpiadis  (5767) 
und  Aristotiles.  Dieser  antwortet  mit  ermahnungeu  (5818).i) 
Errichtung  des  thrones  (5935).  Anzeichen  von  Alexanders  nahen- 
dem tode:  missgeburt  in  BabJlon  (5984).  Christlich  ange- 
hauchtes gebet  Alexanders  (5996).  Intrigue  des  Antipater, 
Cassander  und  Jobas:  Alex,  bei  einer  reichsversammlung  ver- 
giftet (6164)2),  beruft  seine  fürsten  zusammen,  und  gibt  seinen 
letzten  willen  zu  protokoll  (6254).     Dann 

il  sole  . . .  (fehlt  in  C).  —  Der  Deutsche  lässt  die  Schilderung  des  pa- 
lastes  aus,  in  dem 

albis  avibus  atria  plena  patent. 
Predictae  volucres  simulantur  nempe  columbis: 

Mortis  venturae  praescia  quaeque  manet. 
Nam  si  conspiciunt  aegrum,  tunc  fit  bene  sanus; 

Si  non  conspiciunt,  moritur  ille  cito.  cf.  Zacher,  Ps.  Kall.  171. 
Ebenso  fehlt  die  bestrafung  des  Nabusanda  qui  pro  rectore  tunc  resi- 
debat  ibi  (in  Babilonia),  womit  F  des  Quil.  das  IV.  buch  beginnt.  Ferner 
fehlt:  et  sibi  subjecit  turriiu  terramque  gigantum,  quam  Nebroth  magnus 
struxerat  ille  gigas.  Im  IPß  trifft  Alexander  gleich  beim  einzuge  in 
Bambilonia  eine  gesantschaft  aus  aller  herren  länder.  Im  übrigen  geht 
er  mit  der  deutschen  Übersetzung  des  Quil.  zusammen. 

^)  Mit  recht  hat  der  Deutsche  die  wunderliche  stelle  nicht  übersetzt: 
Qualiter  esse  queat  sanus  (sc.  Alexander)  scripsitque  (sc.  Aristo- 
teles) dietam, 
Ut  referunt  medici,  qui  sua  (Aristotelis)  scripta  legunt.  (!) 
lUud  non  scripsi  medicinae  nescius  artis. 
Id  tractent  medici,  qui  sua  scripta  docent, 
Dom.  Scol.: 

c  come  Aristotel  gli  de  dottrina 
e  scrissegli  un  libro  di  medicina. 
2)  Auf  einige  abweichungen,  die  sich  hier  der  Übersetzer  mit  bestem 
rechte  erlaubt  hat,  ist  bereits  hingewiesen  pag.  342f.  Die  ganze  art  und 
weise,  wie  Quil.  den  tod  des  Alexander  behandelt,  grenzt  an  geschmack- 
losigkeit.  Der  anfang  ist,  nach  dem  lateinischen  Wortlaute  allein  be- 
trachtet, ziemlich  dunkel: 

Antipater  Macedo  post  haec  mala  corde  putando 

pro  regis  morte  dira  venena  parat: 
Hie  mortem  regis  tractarat  tempore  longo. 

Mater  Alexandri  fit  nimis  inde  dolens. 
Antipatro  scripsit,  fugiat  quod  regis  ab  ira, 

Haec  mala  secreta  notificando  duci. 
A  quodam  medico  tunc  emit  pocula  mortis, 
Quae  nequeunt  ulla  vasa  tenere  diu  . . 
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kert  (er)  sich  f?en  der  wend: 
sein  leben  nam  ain  end. 

Es  folgt  ciue  kurze  widerholung  seiner  taten  (6294),  die 
klagen  der  drei  nieister  am  grabe,  endlich  die  klage  des 
Ptliolomeus  (6376). 

Ein  epilog  des  Übersetzers  beschliesst  das  ganze  (6456). 

D.  Sprache,  heimat  und  entstehungszeit. 
Der  aufgäbe,  das  deutsche  Alexauderlied  als  solches  ein- 
gehender zu  untersuchen,  ist  die  vorstehende  vergleichende  an- 
gäbe seines  Inhalts  nach  dieser  seite  hin  nachgekommen.  Wich- 
tiger sind  die  im  folgenden  gegebenen  beobachtungen  über 
seine  spräche,  in  die  sich  der  stolf  kleidet.  Eine  höhere  be- 
deutuug  erlangen  diese  dadurch,  dass  nur  von  ihnen  aus  eine 
feste  grundlage  zur  bestimmung  von  ort  und  zeit  der  ab- 
fassung  des  gedichts  gelegt  werden  kann.  Allerdings  deuten 
darauf  auch  einige  stellen  im  liede  selber  hin.  Diese  sind 
aber  zu  allgemein  und  zu  wenig  deutlich,  als  dass  von  ihnen 
aus  eine  lösung  der  frage  gewagt  werden  könnte.  Ich  werde 
sie  daher  erst  nach  schluss  der  sprachlichen  Untersuchung  be- 
sprechen. 


Verständlich  wird  diese  stelle  erst,  wenn  man  IPR  (p.  168)  zu  hülfg 
nimmt:  In  quello  tempo  medesimo  avea  imo  uomo  in  Macedonia,  il  quäle 
avea  nome  Antipater.  Quelli  avea  fatta  giura  con  molti  uomini  per 
uccidere  Alessandro;  ma  questo  non  pote  fare  si  celato,  che  alcuna  pa- 
rola  non  si  sapesse  per  alcuna  gente.  ünde  la  madre  d' Aless.  Olimpias 
si  se  ne  dolea  molte  volte  di  queste  cose  ch'ella  vedea,  e  molte  volte  avea 
mandato  a  dire  al  suo  figliulo  Alessandro,  che  si  dovessi  guardare  dalli 
tradimenti  d' Antipater. 

Nach  Alexanders  tode  berichtet  IPR  in  aller  kürze  von  dem 
14jährigen  kriege  seiner  heerführer,  vom  tode  der  Olympias  und  schliesst 
mit  der  crudelissima  pregione  der  Rosana  et  Hercules,  figliulo  d' Ales- 
sandro. —  Domenico  Scolari  stimmt  genauer  zum  Quilichinus;  beide  er- 
zählen von  der  figur,  den  sitten,  der  nativitas  des  Alexander  und 
schliesslich: 

quod  in  vita  construxit  XII  civitates,  quarum  quaelibet  suo  nomine 
appellantur  . . 

Fol  si  conta  el  libro  e  pone 

e  11  fa  conclusione, 
ch'el  fe'  fare  dodeci  cittade, 
e'l  nome  conta  e  le  contrade,    p.  231  Grion. 
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I.    Die  spräche  der  handschrift  ist  bairisch. 

Ein  blick  auf  die  handschrift  genügt,  um  dieser  behaup- 
tung  beipflichten  zu  können. 

An  stelle  von  altem  i,  ü,  ei  ist  ei,  au,  ai  getreten,  au 
mäht  iveit  und  brait  5,  reich,  reych  29  etc.  gewalticleich  30. 
ain  maister  in  der  zauberey  105.  haus  164  etc.  freyhait  86. 
künigein  273.     nataur  4012. 

Denn  wenn  auch  am  ende  des  XIV.  Jahrhunderts  die 
vocalverbreiterung  sich  schon  über  weitere  gebiete  Oberdeutsch- 
lands ausgedehnt  hatte,  so  zeigt  sich  dort  doch  immer  noch 
eine  tastende  Unsicherheit  in  ihrem  gebrauch.  In  unserem  ge- 
dieht aber  herrscht  volle  consequenz,  und  die  herrschte  damals 
eben  nur  in  Baiern  mit  dem  zunächst  angrenzenden  teile  von 
Franken  und  Oberpfalz. 

Für  iu  findet  man  stets  eu,  ew.  leut  41  etc.  heut  AI. 
euch  96  etc.     ew  547.  1321.     derv  1188.     clainew  1210  etc. 

Für  altes  ou  wird  au,  am  geschrieben,  frarv  181.  ge- 
laubt  182. 

Die  verhältnismässig  sehr  seltenen  ausnahmen  von  diesen 
regeln  werden  an  anderer  stelle  ihre  ausreichende  erklärung 
finden.  Auf  oberdeutsche  heimat  weist  ferner  die  so  oft  be- 
gegnende Schreibung  von  o  für  ä.  gebroht  582  (-«-).  bedoht 
(-«-)  1082.  ho t  im- hat.  Beweise  anderer  art  sind  Schreibungen 
wie  anthurt  451.  611.  785.  856.  1246.  1251.  2163.  4002.  4790. 
verbürcket  5196  (verwürcket  ö\{)2).  sinbel  254.  Umgekehrt  war 
für  bar  (frei,  ledig)  464;  für  bar  (tulit)  3150.  wirt  für  birt  373. 
Apokopen  kommen  auf  jeder  seite  so  zahlreich  vor,  dass  be- 
sondere beispiele  unnötig  sind. 

Nun  liebt  allerdings  auch  das  schwäbische  die  verdunipfung 
des  a  und  die  wortkürzung.  Die  entscheidung  zwischen  diesem 
dialecte  und  dem  bairischen  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein, 
da  ja  gerade  der  erstere  sich  am  conservativsten  gegenüber 
der  vocalverbreiterung  bis  in  späte  zeit  erweist. 

Es  genüge  noch  auf  das  spezielle  eigentum  des  copisten, 
auf  seine  subscription,  hinzudeuten,  wo  die  formen  gepurt, 
drcyczehen ,  newnczigsten ,  puch,  auzz  deutlich  genug  für 
sich  reden. 
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IL  Der  ahschreiber  hat  in  der  ortliojjraphie 
(las  j^edicbt  der  ausspräche  seiner  zeit  und  hciuiat 
augepasst. 
Bei  der  beurteilung  deutscher  handscbrifteu  gilt  allgemein 
der  aus  der  erfahrung  hergeleitete  satz,  dass  wir  nur,  wenn 
die  triftigsten  gründe  vorliegen,  in  diesem  oder  jenem  codex 
das  original  des  autors  zu  besitzen  glauben  dürfen,  liei 
werken  aber,  die  nur  in  einer  einzigen  Überlieferung  existieren, 
würde  eine  apriorische  aiiwendung  dieses  grundsatzes  leicht 
gefährlich  Nverden  können,  zumal  wenn  daraus  folgerungen  von 
bedeutung  gezogen  werden  sollen.  Es  ist  daher  nötig,  aus 
unserer  handschrift  selbst  die  beweise  aufzusuchen,  dass  sie 
nicht  vom  dichter  selber  herrühren  kann.  Darauf  weist  nun 
schon  der  ausdruck  in  der  subscription  vollen  auzz  geschrihen. 
Dass  sie  eine  abschrift  von  einem  anderen  ist,  wird  bestätigt 
durch  die  beobachtuug,  dass  uns  bei  der  lectüre  eine  reihe  von 
reimlosen  versen  aufstosst,  die  nur  durch  den  copisten  reimlos 
geworden  sein  können.') 

So  ist  der  sinn  von  1183  0".  unverständlich,  weil  nach  1184 
der  reim  zu  also  —  falls  nicht  etwa  zu  lesen  ist  enpewt 
dario  :  dem  künege  also  —  und  1188  der  zu  beschaint  aus- 
gefallen ist.  Da  nun  die  construction  weiter  geht,  als  sei  alles 
in  Ordnung,  so  kann  hier  nicht  etwa  reimuot  den  dichter  zur  aus- 
lassuug  zweier  verszeilen  bewogen  haben,  sondern  die  schuld 
triö't  allein  den  abschreiber.  Ebenso  steht  es  um  5901.  4129. 
Dieser  fall  ist  freilich  nur  singulär.  Meist  ist  bloss  ein  wort 
falsch  gestellt, 

2203     und  daz  wil  ich 

deine  Reich  gar  vil  /«?•  daz  icli  wil  (:  vil). 

2720    die  andern  fyses  vn  fartes 

wurden  dez  vber  ain  für  vber  ain  dez  (:  fartes). 

4557     tag  :  pflag  lu  für  ru  pflag. 

5961     daz  du  dein  leben  enden  must 

daz  tut  mir  ze  erkeuden;    must  gehört  in  die  folgende  zeüe. 


1)  Nur  0235  kann  zweifelhaft  sein,  ob  die  reimlosigkeit  vom  schieiber 
oder  dichter  herrührt. 
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369    vnd  als  daz  wil  haben  daz  Rosz 

menschlich  speis  zu  seinem  leben  für  vnd  als  daz  Rosz 
wil  haben  (:  leben  mit  leichler  assonanz).  Ebenso  tvird  20ü7  zu 
heilen  sein: 

ir  lat  geczemen 
Euch,  daz  ir  euch  guten  mut 

nemet  vmb  die  geschieht.  Man  lese:  geczemen:  Euch  daz 
ir  euch  nemen  |  guten  mut  etc.  (^über  nemen  2.  pers.  piur.  auf  -en 
cf.  pag.  378). 

Ein    weiteres    mittel    lässt    sich   an   folgenden   stellen  an- 
wenden:   4826  ist  überliefert: 

aht  monat  dar  zu 
vnd  nit  mer  wisz. 

Das  wöitchen  du  angehängt  verhilft  dem  zweiten  verse  zum 
reime. 

2977     daz  er  in  den  herczog  lie 

als  er  vor  auch 

waz  gewesen  . . 

Man  schiebe  nach  auch  ein  hie  ein. 

2369    da  er  zu  der  porten  kom 
Do  Sachen  in  die  leut: 

Man  füge  «w  (om)  hinzu.     In  den  versen 

1223    vnd  du  mich  vnder  deinen  dancken 
zu  hern  han  must  one  wank 

wird  man  die  buchstaben  -en  bei  dancken  abzuschneiden  haben. 
Ebenso  wird  5448  sag  ich  dir  :  reylich,  dir  zu  streichen  sein. 
Auch  eine  leichte  änderung  in  der  Schreibung  streicht  manchen 
vers  aus  der  kategorie  der  auf  den  ersten  blick  als  reimlos 
oder  assonierend  erscheinenden.  Wenn  wir  nämlich  1600 
ye  :  gie,  2731  hie  :  lie  geschrieben  finden,  und  daneben  263  hie 
:gie,  382,  3611  gie:  lie,  5155  gie,  so  werden  war  das  recht 
haben,  an  andern  stellen  darnach  zu  ändern.  Wenn  also  1438 
und  5740  auf  ny,  nye,  1023  und  2368  auf  hie,  5213  auf  alhie 
die  form  ging  folgt;  oder  1709  und  5124  enpfieng  :  hie,  so 
dürfen  wir  ohne  weiteres  dafür  gie  und  enpße  herstellen,  um 
den  reim  zu  erhalten.  —  Nichts  andres  will  es  heissen,  wenn 
wir  2341  für  kunt  wegen  des  reimwortes  ha7il  die  form  bekant; 
1150   für  geinalligt  im  reime  auf  jvirdickeit  das  aus  gemaileget 
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contrabierte  getnaileit;  745  für  vrivercza///  (;  brait)  :  vnverczeit 
u.  a.  m.  in  den  text  setzen.  Auf  älnilichc  weise  lässt  sich 
vielleicht  270;')  heilen: 

die  giöaten  fürsten  dar 

Giengen  zu  rat.    do  si)rachen  sie: 

Man  schreibe  Dai^ii. 

5ti()5     vnd  hiez  die  maister,   daz  sie  daz  (sc.  glaz,  den  glaskasten) 
mit  peeh  wol  bereiten, 
die  seinen  er  do  mante  .  . 

Man  lese  herant&n,  sie  übergössen. 

Für  die  erd :  rmt  5614  ist  vielleicht  zu  setzen  daz  erdrich. 
Durch  diese  einfachen  manipulationen  haben  wir  manche  fehler 
beseitigt  und  sind  zugleich  in  der  erkenntnis  bestärkt,  dass  sie 
allein  dem  abschreiber  zur  last  fallen. 

Einen  bedeutenden  schritt  weiter  tun  wir  nun  aber,  wenn 
wir  einen  prüfenden  blick  auf  solche  reime  werfen,  von  denen 
bereits  ein  kleiner  teil  für  den  beweis  herangezogen  wurde, 
dass  die  abschrift  in  Baiern  entstanden  sei,  auf  die  reim- 
wörter  mit  ei,  ai,  au.  Nach  einer  genauen  durchsieht  der 
selben  stehen  wir  vor  der  tatsache,  dass  alle  diese  formen 
nur  dem  copisten  angehören,  keineswegs  auf  den  dichter  zu- 
rückgehen. 

Die  adjectivendung  -lieh  wird  geschrieben  bald  -leich, 
bald  -lieh.  Dass  aber  der  dichter  nur  i  gesprochen  haben 
kann,  geht  daraus  hervor,  dass  solche  adjectiva  ohne  weiteres 
auf  die  kurzsilbigen  pronomina  ich,  mich,  dich,  sich  reimen. 

Man  vergleiche:  auf  ich  1791  sicherlich;  1976  ritterlich; 
6184  herticlich;  —  auf  mich  2883  kürczlich;  1079  sicherlich; 
74  ewiclich;  —  wilUcleich  1496;  —  auf  dich  1359  sicherlich; 
1627  tugentlich;  563  genedecUch;  —  auf  sich  1719  trewlich; 
894  und  1538  ritterlich;  1433  gemaincUch;  247  sicherlich;  5975 
jemerlich;  1726  tugentlich;  823  rvilliclich;  1907  manlich. 

Ebenso  steht  es  mit  einer  reihe  anderer  Wörter:  reych  :  ich 
1275.  1450.  ;  7nich  1292.  —  sein  (pron.  gen.  sg.  =  sin)  :  in  1580. 
sei7i  (infin.)  ;  in  3417.  —  ?völfflein  :  hin  1831.  —  fleisz  :  Can- 
diacis  5022  [Candiacis  :  gewisz  5046).  —  mein  :  in  3632.  —  greif 
:  stiff  3713. 
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Nichts  keünzeichnet  den  Schreiber  mehr  als  reime  wie  837 
{ich)  pin  :  sein  (sinn).  1553  weind  (wind)  ;  sei^id  (sind)  etc.  Sie 
zeigen  deutlich,  dass  seine  vorläge  nur  i  und  i,  nicht  ei  kannte, 
dass  aber  er,  weil  zu  seiner  zeit  i  bereits  diphthongisiert 
war,  oft  gedankenlos  und  mechanisch  auch  ein  dort  vor- 
kommendes t  in  ei  verwandelte.  Bezeichnend  aber  ist,  dass 
er  dabei  doch  bisweilen  sogar  ein  i  stehen  Hess:  2133  (der) 
symi  :  (wir)  synn.  3081  (vnder)  in  :  (er  hiez)  sin.  3042  {ich) 
jmi  :  sind  (=  sin  infin).  4593  stig  :  dik.  —  1625  schrihend.  — 
git  (=  git,  gibet)  :  nit  3446. 

Das  gewonnene  resultat  lässt  sich  also  dahin  präcisieren: 
In  der  heimat  und  zu  der  zeit  des  dichters  wurde  i  wie  i 
gesprochen  und  geschrieben.  Wäre  bereits  die  diphthongisierung 
eingetreten,  so  wären  reime  ei :  i  ausgeschlossen  und  unmög- 
lich gewesen.  Es  findet  sich  kein  reim  zwischen  % :  ei,  gleich 
neuem  ei :  ai. 

Nur  eine  stelle  könnte  dagegen  sprechen.     1701  heisst  es 

Wir  suUen  den  Loblichen 
künig  presencz  raichen. 

Da  aber  der  dichter  sich  keineswegs  scheut,  den  reim  auf  un- 
betonte endsilben  zu  legen  (wofür  belege  s.  375),  so  glaube  ich 
hierin  keine  ausnähme  finden  zu  müssen:  er  konnte  betonen: 
löblichen  :  reichen  und  demgemäss  reimen. 

Nach  der  schrift  zu  urteilen,  müsstc  der  autor  des  gedichts 
nun  auch  bereits  altes  ü  zu  au  diphthongisiert  haben.  Ein  ein- 
gehen auf  die  reime  stellt  aber  das  gegenteil  fest. 

dar  ins  :  auz  1226,  phiUppus  :  haus  163.  nepianabns  :  hans 
195.  Dass  aber  nicht  etwa  dariaus,  philippaus  gesprochen 
sein  kann,  zeigt  darius  :  suzz  2398;  ;  älsus  3164;  philippus 
:  suzz  508. 

Völlig  entscheidend  aber  sind  folgende  stellen:  schuof 
3218  kann  wol  auf  hüf  und  5671  auf  üf,  nicht  aber  auf  hau/", 
auf  reimen.  Ebenso  tuet  nur  mit  lüt  2693  ;  buoh  nur  mit  rüch 
5519.  Wenn  hier  pauch  geschiieben  steht,  so  zeigt  das  nur 
wider  den  mechanischen  abschreiber.    Wahrscheinlich  las  seine 

vorläge  poch;  o  aber  war  er  gewohnt  mit  au  widerzugeben. 
Und  endlich  ist  auch  ein  ü  mit  durchgeschlüpft:  ruch  (rauh) 
3668,    Irube  4681. 
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IIL   Der  dialect  des  dichters  ist  der  allemannische. 
Zur   Untersuchung  geeignetes  matevial  liefern  naturgemäss 
nur   die   in   reimen   erscheinenden    wortformen.      Es    empfiehlt 
sich  daher,  zunächst  über  diese  eine  übersieht  zu  geben. 

A.    Vokale. 

a)  Quantitative  Verschiedenheit. 

1.  a  :  ä. 

schaf  (para!)  ;  schäf(ov\ä)  2301.  —  slahel :  Jiähet  329.  mäht :  brähi 
1229  :  geäälU  \Ü\h  :  bedähi  A90S.  gemäht :  gedäht  2889.  —  an  :  gän  ibh^ 
:  wider stän  1679  :  stän  4590.  dann  :  slän  ^Slb  :  sän'ilW.  began  :  plan 
2567.  man  :  gän  &\.^ib  :  gehän  29-20  ;  Art«  5630  : getan  ^292  ; /^/t  3595. 
3777.  dienslnian  :  underlän  5232.  —  quäl  (fons)  .•  mal  3675.  lal  :  mal 
1889.  sal  (ich  soll)  ;  mal  4781.  —  missevar  :  här  6315.  geivar  :  gebär 
199.  gar  :  jär  295  :  zewar  1257.  5116  :  war  5085.  frar«  (kind)  :  järn 
1637.  —  sal  :  spät  1261.  stat :  rät  {cot^iSl)  1489  :hät2%0b.  —  tag  :  wäg 
3727.  —  fr  eissam  :  beslän  353.  lobesam  :  underlän  3013.  —  saz  :  äs 
5598.  5602. 

2.  e  :  e. 

weren  (verteidigen)  :  kSren  3411.  =  der  :  mer  4644.  er  :  mer  2989. 
3197.  6143.  6372  ;  ser  1585.  4536.  —  erde  :  kerte  (praet.)  4019  .•  kert 
(2.  plur.  imper.)  5206  (;  kerde  2.  S}?.  imp.  mit  epenthetiscbem  d  fällt  wol 
dem  Schreiber  zu,  6300).  —  ger  (gier)  :  mer  4222.  —  gern  (adv.) .-  mit-en 
4142.  —  her  (huc)  .•  ser  3255.  3897.  5951.  246  .•  mer  21.  2223.  —  swert 
:  kert  3807,  3957  gelerl  3210.  —  iver  :  er  1781.  —  werdn  :  kern  4117.  — 
ver  :  sir  4040. 

3.  i  :  t.     cf.  pag.  367  f. 

4.  0  :  ö. 

enbor  :  gerör  3971  .-  rur  3601.  —  gebot  :  not  5236.  —  got  :  tot 
4334.  —  si)or  (spur)  ;  rör  3943.  —  wort  .-gehört  3161.  —  bot{e  :  not  1761. 

5.  u  :  ü.     cf.  pag.  368. 

b)  Qualitative  Verschiedenheit. 

«)  Einfache  vocale. 

6.  a  :  e. 

archaxerses  :  ?vas  107.  —  ergeczen  :  man  3751.  —  antiochen 
:  an  5137. 

7.  a  :  0. 

vol  :  lal  147.  —  an  :  pharo7i  55.  —  Joban  :  Babilon  6025.  — 
warten  :  porten  2925.  —  daz  :  maccdos  1833.  —  Vielleicht  ist  kurzes  o 
auch  anzusetzen :  7nan  :  macedon  4694.  —  amazon  :  vernam  3477.  — 
Gehören  hierher  auch  die  reime  kom  :  abraham  2  .•  begann  3448.  4529 
.•  dann  4052  .•  genam  3340  ;  nam  283  .•  vernam  192.  307.  2158.  2378. 
3978?  die  möglichkeit  ist  da.  Doch  kann  die  consequente  Schreibung 
kom  (4351,  5121  :  choni)  noch  nichts  für  den  dichter  beweisen.  So  habe 
ich  auch  z.  b.  46  mal  werlt  gelesen,  dennoch  reimt  es  5644  auf  gelt. 

Beiträge  zur  gescliichte  der  deutschen  spräche.    X.  24 
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8.  ä  :  6. 

asyria  :  sd  13.  —  gän  :  scorpidn  3615.  —  stän  :  pampiUdn  4466. 

—  mäz{e  :  gröz  3791.  —  stän  :  schon  4636.  —  undertän  :  stragatön  1491. 

—  persiän  :  fron  3054. 

Vielleicht  auch  drd  :  persiä  V6\Q  :  lä  (imperativ)  1345,  an  beiden 
stellen  ist  dra  geschrieben,  dagegen  drö  :  so  1835.  —  Nach  diesen  er- 
scheinnugen  kann  auch  nicht  mehr  auffallen  nämen  :  vernomen  701.  Auch 
gehört  hierher  schäf :  lof  (cucurrit)  1829  (das  Präteritum  loff  erscheint 
noch  5123.  5204.  5219,  aber  sonst  im  reime  lief:  d2H:lief,  717  :  slieffen). 

9.  e  :  e. 

Zepter  :  iver  421    .•  er  599. 

10.  e  :  0. 
eufrates  :  macedos  1855. 

11.  ^  .•  o. 

ort  :  geUrt  691.  —  orten  :  karten  3573. 

12.  i  :  ü. 

mir  :  spür  (ich  spür)  1351.  —  fr%d{e  :  gehurt  2649. 

13.  i  :  u. 

vinden  :  stunden  (dat.  plur.)  6326. 

14.  0  :  u. 

mtir  (geschrieben  wawr)  .•  vor  1549.  —  nun  :  von  5857,  wenn  hier 
nicht  nu  zu  versetzen  und  ein  reim  knn  :  von  zu  constatieren  ist. 

ß)  Diphthonge. 

15.  ce  :  (£. 
spcehe  :  hoehe  4750.  — 

16.  ie  :  üe. 
hiez  :  süez  3600.  — 

y)  Einfacher  vocal  :  diphthong. 

17.  ä  :  ou. 

gouch  :  nach   (geschrieben  noch)   2135.  2687.  —  nach  :  ouch  3167. 

—  läge  (geschrieben  laug)  :  ouge  4758.  —  strafen  :  roufen  1233.  — 
boum  :  man  {luna,  geschr.  moiin)  47S6  ;  getan  4844.  —  rouch  :  gäch 
5624.  —  ouch  :  gäch  5865.  —  Dreimal  kommt  auch  kurzes  a  vor:  sprach 
:  ouch  4444.  —  sprach  :  gouch  6418  und  vielleicht  wol  auch  s lag :  sich 
bouc  3803  (es  ist  pag  geschrieben;  der  Zusammenhang  verlangt  bouc). 

18.  ä  :  uo. 

hän  :  tuon  3891.  —  guot  :  unflät  6133. 

19.  e  :  ae. 

mer  :  fruhtbaer{e    (geschr.   -her)   3181.   —   rede  :  staete   1669.   — 

ir  :  waer{e  esset)  1209. 

Anhang: 

auf  Alexander  reimt:  ir   1159.  2542.  3441;  —  h^r   2338.  5231;  — 

ker   1852.  5848;  7nir   3537.  3999,  4484.  5633;  —  s^r   1632.  3171;  —  her 

(huc)  2383.  2558.  2929.  6018;  —  der   52.  1798.  2356.  2999;  —  er   1746. 


ALEXANDREIS.  371 

1972;  —  ma^r  6' (kuude,  nachricht)  11:53;  —  7vaerie  csaet)  li\2. 1998.2374. 
2401.  =  speher  (5020)  und  Schreiber  (Gl(>9)  reimen  auf  er.  =  rihtcr 
(2915),  kanzicr  (1061),  Schacher  (1077)  auf  her  (huc).  =  burger  reimt 
auf  mtV  904.  1539;  —  auf  siv^r  1506.  =  S7vimmer  (3583),  Rumer  (733) 
auf  maer{e  fama).  =  perscr  (2379)  auf  ivaer{e  esset). 

20.  e  :  ie. 

tet  :  verriet  6089.  —  {Her  :  tiger  [geschr.  tygier]  3591?) 

21.  i  :  ie. 

liez  :  olimpiadis  473.  —  hiez  :  olimpiadis  1517.  —  kriechen  :  riehen 
(reich  sein,  herrschen)  15.  —  {ich)  geniez{e) :  getvis  2279.  —  s/ichcn  :  ziehen 
1547,  —  prophecie  :  bl  1011.  —  phüosophie  :  wil  1653. 

22.  i  :  iu. 
miUiclich  :  iuch  1647. 

23.  o  :  oe. 
snoed{e)  :  nöl  183. 

24.  0,  o?  .•  ou. 
magog  :  oug  6290. 

25.  ö  :  uo. 

krön  :  tuon  669.  —  frön  :  luon  879.  —  rot  :  tuot  6057.  —  von 
:  tuon  1775. 

26.  u  :  iu. 

natur  :  fiur  4768.  —  figur  :  ungekiur  5963. 

27.  u  :  uo. 

frum  :  rlchtuom  1141.  —  um  :  richtuom  3151.  —  {muot{e)s  :  truz 
5618.)  —  bestund  :  tuend  1731.  —  stund  :  tuond  5729. 

28.  ü  :  uo.    cf.  pag.  368. 

B.    Consonanten. 

29.  ch  :  h. 

sltchen  :  ziehen  1547.  —  kriechen  :  fliehen  1963.  —  sehen  :  sprechen 
4696  (cf.  4711).  —  vih{e)  :  sich  3579.  — 

30.  Mutä,  Spiranten  und  nasale  der  verschiedenen 
Sprechorgane. 

geb  :  pfleg  513.  —  gib  :  sig  2643.  —  leben  :  degen  953.  —  unge- 
ziber  :  nider  4558.  —  toug  :  gelaub  1327.  —  geben  :  degen  1991.  — 
haben  :  sagen  4273.  —  ungehab  :  tag  4596.  —  =  mäht :  ritterschaft  657; 
871.  (den)  braht  :  ritterschaft  3437.  —  z=  heim  :  7nein  {und  sagten  des 
kindes  — )  533.  .•  bein  2553,  ;  klein  1235.  —  nam  :  dan  2581.  :  began 
5184.  —  man  :  alsam  3667.  —  tyram  :  dan  3691.  —  arm  :  sparn  3023. 
—  daz  :  was  857.  49.  364  etc.  ;  las  43.  —  TVas  :  genaz  265.  —  Vergl. 
623.  857,  867.  1197.  1596.   1607.  1667.  2615. 

31.  Metathesis  des  r, 

erschrak  :  verparg  5100.  —  durh  :  bruch  3063.  —  f?-id{e  :  gepurt 
2649.  —  scharpf  :  traf  3953.  —  Worten  :  beschroten  3311, 

32.  Assonanzen  anderer  art. 

7}ie  :  stit  2073,  —  harnasch  :  gebrach  3931.  —  begin7ien  :  bri/igen 
3429,    —    bri7igen  :  grimmen  5592.   —   doran  :  betwa7ig   6270,   —   hö?« 

24* 
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;  verswand  161.  amon  :  form  207.  starh  :  ab  1391.  ;  herab  4534.  ge- 
sigl  :  bit  213.  snit  :  ligi  2571.  gebt :  bei  2075.  sagen  :  mag  4675.  was 
:  als  3907.  gar  :  grecia  3917.  kern  :  mir  3833.  shi  :'  bl  5955.  schre 
:  sten  4539.  ersach  :  genaz  2573.  =  helfant  :  freissam  3683.  n/wi/ 
;  sind  4270.  *;•««</  .•  allsamt  2319.  /ö««?  .•  a//d?  ^am^  2579.  3291.  5723. 
gerant  :  alle  samt  3655.  —  kü?iic  :  kün  2661.  ging  :  viel  2565.  stäi 
:  einfalt  415S.  letzt :  neckst  Ibbl.  vordern  :  gehdrnde  '2\.lh.  jyhilosophie 
:  wil  1653.     si  :  manltch  1551.     opobalsamus  :  ist  4738. 

Die  belege  in  nr.  1 — 5  zeigen,  dass  dem  dichter  ein  feines 
gefühl  für  Unterscheidung  von  länge  und  kürze  nicht  beson- 
ders eigen  war.  Doch  das  hat  er  mit  manchen  gemein.  Be- 
achtenswert wäre  wol  nur,  dass  ausser  fveren  :  keren  kein 
weiterer  reim  e  :  e  vorkommt,  dass  aber  sowol  bei  diesem 
als  auch  bei  allen  e  :  e  auf  den  vocal  ein  r  oder  r  +  rf 
(oder  t)  folgt. 

Der  Verbindung  e  :  e  steht  am  nächsten  die  von  e  :  e,  e  :  ce, 
e  :  ce  (nr.  9.  19).  Eine  genaue  Scheidung  in  der  ausspräche 
scheint  dem  autor  nicht  geläufig  gewesen  zu  sein.  Er  ver- 
meidet freilich  e  :  e,  für  das  wir  nur  zwei  belege  haben.  Aber 
die  im  anhange  zu  nr.  19  mitgeteilten  Wörter  lassen  in  der 
ausspräche  ihrer  endsilben  eine  bereits  eingetretene  Verwirrung 
erkennen.     Auf  Alexander  reimen  z.  b.  13  e,  11  e,  5  ce. 

Andere  reime,  die  nur  ein-  oder  zweimal  belegt  sind,  wie 
i :  ü,  ie  :  üe  etc.  übergehe  ich,  da  sie  sich  leicht  erklären  lassen 
und  zu  selten  erscheinen,  als  dass  irgend  eine  folgerung  daraus 
gezogen  werden  könnte.  Wir  treten  vielmehr  nun  an  die  fälle 
heran,  aus  denen  ein  kriterium  zur  bestimmung  der  mundart 
erwächst.  Hier  stellt  sich  deutlich  der  lautbestand  des  ober- 
deutschen dar. 

Bereits  bei  fixierung  der  heimat  unserer  handschrift  wurde 
auf  das  massenhafte  auftreten  von  o  für  a  hingewiesen.  Davon 
muss  freilich  bei  weitem  die  mehrzahl  auf  rechnung  des  Schrei- 
bers gesetzt  werden.  Denn  reime  wie  ge7iod  :  hat  2295,  noch 
(=  nach)  :  nach  587.  so  (=  so)  :  asyria  1431.  braht  :  bedohf 
1081  etc.  müssen  natürlich  unberücksichtigt  bleiben.  Ent- 
scheidend können  nur  die  in  nr.  7.  8  aufgestellten  sein.  — 
Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  belege  in  nr.  17a;  ou.  Sie 
weisen  uns  mit  aller  entschiedenheit  nach  Oberdeutschland 
und   treten   in  genügender  anzahl   auf,  um  darnach  innerhalb 
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des  grösseren  ganzen  die  engere  heimat  des  dichters  auffinden 
zu  können. 

Ein  characteristicura  des  oberdeutschen  geben  ferner  — 
cf.  Paul,  Mittelbocbd.  gramm.^  §  114  —  die  reime  ch:h  (nr.  29). 
Was  das  ausdebnungsgebiet  des  umlauts  anlangt,  so  werden 
folgende  gegen äberstellungen  genügen,  um  bierüber  eiu  klares 
bild  zu  sebaffen. 

hrcehte  (portaret)  .-  flehte  (imploraret)  931.  bcem  (ferrent) 
;  allexandern  1621.  Nacb  henem  2334  als  conj.  praet.  ist  trotz 
der  scbreibung  kom  (conj.  praet.)  docb  wol  anzusetzen  kwme 
:  benceme.  —  mäht  (vis)  ;  gedäht  (cogitaret)  1046.  al  :  quäl 
(vexaret)  1474.  vers?7iäch  (conj.)  ;  nach  5350.  veryiam  (ind.) 
;  kum  5121  =  stund{e  :  erfund  2934.  3551.  5074.  gesunt :  er- 
fiind  3577.  Nacb  5045.  895.  1459.  1811.  3019  ist  auch  6063 
gründen  (gescbr.  gründen  :  stünden)  zu  setzen,  analog  gründen 
:  unden  3939.  Auffällig  ist  vinden  :  stünden  6326.  Die  punkte 
bei  stünden  gestatten  keinen  scbluss;  icb  habe  daher  den  frei- 
lich sehr  rohen  reim  o  :  u  angesetzt  nr.  13.  a  und  ce  halten 
sich,  wie  die  reime  oben  zeigen,  ziemlich  das  gleicbgewicht; 
11  erscheint  nicht  umgelautet.  Beides  stimmt  zu  den  be- 
obachtungen,  die  mau  über  das  Oberdeutsche  gemacht  hat  oder 
richtiger:  dieses  Verhältnis  ist  wenigstens  der  annähme  ober- 
deutscher heimat  nicht  entgegen. 

Andrerseits  könnten  aber  auf  mitteldeutsche  herkunft  des 
dichters  die  reime  i  :  ie,  u  :  uo,  ü  :  uo  führen.  Aber  für  i  :  ie 
habe  ich  nur  die  wenigen  unter  no.  21  aufgezählten  fälle  ge- 
funden, und  wenn  auch  für  oly)7ipadis  reime  mit  gervis  506. 
1592.  3008  etc.  einfaches  i  feststellen,  so  wird  doch  hier  als 
bei  einem  fremden  personennamen  der  zweimalige  reim  auf  ie 
nicht  viel  bedeuten  können,  u  :  no  ist  aber  vor  folgender 
liquida  auch  oberdeutsch  nicht  selten.  Allein  der  beachtung 
wert  bleiben  also  ü  :  uo.  Bei  ihnen  glaube  ich  mich  der  an- 
nähme mitteldeutschen  einflusses  nicht  entziehen  zu  können 
und  werde  daher  bei  engerer  begrenzuug  der  heimat  des  dich- 
ters auf  sie  rücksiebt  zu  nehmen  haben. 

Nach  den  bisher  besprochenen  fällen  lässt  sich  nun  mit 
hinreichender  deutlicbkeit  erkennen  einmal  die  neigung  des 
dichters  zur  verdumpfung  des  a,  meist  unter  einfluss  von 
liquiden   —  aus  derselben  verdumpfung  erklärt  sich  auch  der 
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reim  in  nr.  15  —  und  ferner  die  durch  den  dialect  seiner 
heimat  ermöglichte  Verbindung  von  ä  :  ou. 

Die  möglichkeit  nun,  a  :  o  zu  reimen,  ist  in  nennenswerter 
weise  im  alemannischen  vorhanden  gewesen,  im  ausgedehn- 
testen masse  im  elsässischen  und  bairischen.  Weinhold,  AI.  gr. 
§§  25.  44.  116.  124,  Bair.  gr.  §§  22.  56.  Eine  verwantschaft  — 
wenn  man  so  sagen  darf  —  zwischen  ä  :  ou  erscheint  im 
elsässischen  gar  nicht.  Beliebt  ist  sie  im  nördlichen  Aleman- 
mannien  und  in  Baiern,  besonders  aber  im  speciell  schwäbischen. 
Weinhold,  AI.  gr.  §§  128.  52.  96,    Bair.  gr.  §§  40.  71. 

Das  elsässische  muss,  da  ihm  eine  eigentiimlichkeit  un- 
seres gedichts  zwar  in  hohem  grade,  die  andere  aber  gar  nicht 
zukommt,  ganz  zurücktreten. 

Es  entspringt  nun  die  principielle  frage,  ob  wir  das  ge- 
dieht dem  bairischen  zuzuschreiben  haben  allein  deshalb,  weil 
dieses  zwei  eigenheiten  unseres  anonymus  eine  grössere  empfäng- 
lichkeit  entgegen  bringt  als  das  alemannisch-schwäbische,  in 
welcher  mundart  aber  gleichfalls  jene  erscheinungen  sich  einer 
grossen  beliebtheit  erfreuen.  Diese  frage  ist  entschieden  zu 
verneinen.  Wir  finden  im  vocalismus  nichts,  was  einem  der 
beiden  Sprachgebiete  ausschliesslich  zukäme.  Also  nach  der 
Seite  des  vocalismus  kann  das  gedieht  sowol  dem  bairischen 
als  auch  dem  alemannischen  dialecte  angehören. 

Nun  ist  aber  klar:  wenn  das  gedieht  bairischen  dichter 
verrät,  so  muss  es  einer  viel  früheren  zeit  angehören,  als  die 
handschrift.  Es  steht  fest,  dass  bereits  zu  anfang  des  XIII. 
Jahrhunderts  die  Verbreiterung  der  vocale  von  Kärnthen  und 
Krain  aus  in  Baiern  eindrang  und  bald  hier  wurzel  geschlagen 
hat,  wodurch  sich  der  bairische  dialect  völlig  aus  dem  connex 
mit  seinem  zwillingsbruder  loslöste.  Um  1300  haben  bereits 
Nürnberger  polizeiordnungen  (herausgegeben  von  J.  Baader) 
kein  i  mehr.  Vgl.  die  Zusammenstellung  bairischer  Urkunden 
bei  Weinhold,  Bair.  gr.  §§  70.  78.  100.  Unser  gedieht  enthält 
nicht  nur  keine  auf  bereits  eingetretene  diphthongisierung  hin- 
weisende spur:  es  war  vielmehr  mit  aller  entschiedenheit  i 
und  ü  festzuhalten.  Rührt  es  also  von  einem  Baiern  her,  so 
muss  es  jener  früheren  periode  angehören.  Es  erwächst  daraus 
die  weitere  aufgäbe,  auf  diese  frühe  datierung  hin  das  werk 
einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 
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In  ansehung  der  reinheit  der  reime  haben  wir  bereits 
dem  dichter  ein  feines  gefiihl  für  die  unterschiede  der  (Quan- 
tität abgesprochen.  Aber  mehr  als  nur  ein  ungebildetes  gefühl 
setzen  reime  voraus,  deren  vocale  verschiedene  tonfärbung 
zeigen  und  verschiedenen  Stimmlagen  angehören,  ßeime  wie 
e  :  0,  e  :  0  waren  schlechterdings  vor  1250  unmöglich,  o  und  u 
berühren  sich  schon  näher,  auch  ä  :  uo  Hesse  sich  erklären,  da 
schon  a  :  0,  ä  :  ö  Verdampfung  des  a  voraussetzt.  Aber  eine 
durch  nachdenken  erst  herausgeklügelte  phonetische  erklärung 
in  diesem  oder  jenem  falle  kann  doch  nicht  stich  halten  vor 
dieser  manuichfaltigkeit  der  erscheinungen.  Was  war  diesem 
dichter  nicht  möglich  zu  reimen?!  Nur  ein  beispiel:  tuon 
reimt  auf  uo,  ü,  u,  b,  ä. 

Was  sodann  die  assonanzen  anlangt,  so  ist  hier  das  mass 
des  bei  den  dichtem  der  sogenannten  guten  mittelhochdeut- 
schen zeit  erlaubten  doch  beträchtlich  überschritten.  Die 
metathesis  des  r  ist  spät  und  roh.  Dazu  kommt  aber  in  stei- 
gender regellosigkeit  die  masse  harter  und  ungewöhnlicher 
reimverbindungen.  Fremdwörter  müssen,  um  reimgerecht  zu 
werden,  die  wunderlichsten  Verrenkungen  sich  gefallen  lassen. 
1153  olympadis  :  philippis.  21bl  alexandrus  :  darius.  —  6290 
magog  :  oug{e.  —  (4110  bra?igamani;  im  reime  aber:)  hrangnm 
:  brievelhi  4105  etc.  Manches  mag  der  abschreiber  verschuldet 
haben.  Aber  auch  nach  der  s.  365  ff.  vorgenommenen  puri- 
ficierung  der  handschrift  bleibt  vieles  übrig,  wo  weder  metrische 
gesetze  noch  auch  der  sinn  änderungen  wahrscheinlich  oder 
nötig  machen.  Ein  unmittelbarer  nachfolger  des  classischen 
dreigestirns  kann  der  autor  unseres  gedichts  nicht  ge- 
wesen sein. 

Zu  demselben  resultate  kommen  wir,  wenn  wir  einen 
blick  auf  den  sprachlichen  ausdruck  als  solchen  werfen.  Seine 
dürftigkeit  in  dieser  beziehung  lassen  nicht  bloss  die  häufigen  ' 
widerholungen  derselben  reime,  sondern  derselben  phrasen  er- 
kennen: Alexander  hesant;  hekant  leidige  maer  etc.  Mangel 
sprachlich  gewanten  ausdrucks  verrät  ferner  der  umstand, 
dass  oft  nur  drei  hebungen  im  verse  oder  mehr  als  die  normal- 
zahl vier  vorkommen.  Auch  unbetonte  endsilben  erscheinen 
als  träger  des  reimes.  1863  Scideff  öder  prucken  reimt  auf 
denn,     2084  undersaget  :  pet.    421.  599.  809  etc. 
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Ebenso  ist  wol  1701  loblichen  :  reichen  zu  erklären  cf.  s.  368. 
Zu  solchen  beobachtungen  gelangt  man  leicht.  Aber  an  eine 
erforschung  des  inneren  versbaus  wollen  wir  uns  gar  nicht 
erst  wagen,  da  hierin  gesicherte  resultate  aufzustellen  nur 
möglich  wird,  wenn  sich  noch  andere  handschriften  auffinden 
und  vergleichen  lassen.  Was  den  stil  anlangt,  so  wird  ein  an 
guten  mittelhochdeutschen  dichtem  geschultes  gefühl  einen  be- 
deutenden abstand  constatieren.  Um  nur  eine  stelle  heraus  zu 
heben,  lese  man  den  briefwechsel  Alexanders  mit  dem  brach- 
manenkönige,  besonders  das  antwortschreiben  des  Didimus 
auf  die  erste  epistel  des  Alexander  (4107 — 4461).  An  anderem 
orte  habe  ich  betont,  dass  den  Übersetzer  in  der  gruppierung 
und  Zusammenordnung  der  gedanken  hier  ein  besseres  er- 
kennen geleitet  hat  als  den  dichter  der  lateinischen  vorläge. 
Aber  der  sprachliche  ausdruck  dieser  gedanken  leidet  an  be- 
denklichen mangeln;  trotz  grosser  mühwaltung  bleiben  mir 
einige  stellen  unklar.  So  (nach  der  Orthographie  der  hand- 
schrift) : 

4211     ez  stirbt  nymant  on  ach 

in  vnserm  land  noch  snell. 
4229    wir  schickent  auch  vnsern  mut 

nit  ze  waschen  vnsern  leib: 

ez  kompt  vö  himel  vil  kleib 

Daz  taw,  etc.  . . 
4283    Gedenk,  daz  du  pist 

erd  vnd  asch  vnd  mist, 

Als  der  minst,  der  da  lebt, 

Den  Got  als  wol  geczept 

Hat  als  dich. 

u.  a.  m.  Allerdings  ist  diese  eine  der  schwächsten  partien. 
Aber  auch  sonst  begegnen  vielerlei  mängel.  Wie  zerhackt 
werden  z.  b.  so  viele  sätze  dadurch,  dass  die  verszeile  nicht 
als  gedankenganzes  gefühlt  und  nun  das  schlusswort  des  satzes 
erstes  wort  des  neuen  verses  wird  (3883.  4584.  5236.  5252. 
5273.  5388). 

5019    Der  sprach  zu  im,  daz 

Er  waer  —  in  diuht  —  ein  speher 
Vnd  sie  verraten  wolt.    Er 
sprach:  nein,  ich  bin  Candiacis 
sun.    Die  hat  . . . 
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5430  (10  8;iz  in  einem  grozen  aeliin 
ein  got,  den  bat  er  sagen  aia 
im,  wie  .  . 

und  so  noch  oft. 

Zu  diesen  erseheinungen  nehmen  wir  formen  wie  lof  als 
Präteritum,  gesichert  für  den  dichter  durch  den  reim  auf  schäf. 
Und  ist  es  denn  so  sicher,  dass  das  ebenfalls  erst  spät  vor- 
kommende Präteritum  du  sccht  209,  du  sprecht  335.  2435  nur 
dem  abschreiber  angehöre,  da  doch  lof  dem  dichter  zuzu- 
schreiben ist?  Wie  dem  auch  sei,  ich  bekenne  mich  zu  der 
ansieht,  dass  das  gedieht  dem  XIV.  Jahrhundert  angehört. 

Dieses  urteil  involviert  nun  aber  ein  andres,  dass  nämlich 
darnach  die  annähme  bairischen  Ursprungs  ausgeschlossen  ist. 
cf.  s.  374. 

Die  möglichkeit  hatten  wir  ofifen  gelassen:  nach  dem  im 
reime  gesicherten  vocalismus  kann  das  gedieht  bairisch  oder 
alemannisch  sein;  wenn  der  Verfasser  ein  Baier  ist,  muss  es 
in  der  zeit  vor  eintritt  der  vocal Verbreiterung  entstanden  sein. 
Nach  ablehnung  dieser  eventualität  neige  ich  mich  zu  der  an- 
sieht, dass  das  Alexanderlied  von  einem  Alemannen  gedichtet 
ist.  Eine  schlussfigur  wie  die  eben  angewante  hat  aber  ihre 
bedenklichen  selten,  wenn  dafür,  dass  die  möglichkeit  einer 
von  zwei  annahmen  ausgeschlossen  sei,  nicht  auch  noch  posi- 
tive gründe  für  die  andere  hinzukommen.  Und  ich  habe 
solche  gründe. 

Die  vorliegende  handschrift  rührt  von  einem  Baiern  her. 
Dieser  hat  seine  vorläge  in  den  dialect  seiner  heimat  und  zeit 
übertragen.  Dabei  hat  er  einige  wortformen  des  Originals  mit 
durchschlüpfen  lassen.  Wenn  es  nun  gelingt,  in  der  bairischen 
handschrift  reste  alemannischen  Ursprungs  zu  entdecken,  so  ist 
damit  der  positive  beweis  geführt.  Dass  das  material  sehr 
beschränkt  ist  und  sein  muss,  ist  begreiflich.  Ebenso  aber 
auch,  dass  gerade  deshalb  ihm  eine  erhöhte  bedeutung  zuzu- 
schreiben ist.  Zahllos  sind  die  pluralformen  der  1.  pers.  praes. 
ind.  auf  -ent,   &n.  678.  882.  982.  3428.  4159  etc.  etc. 

Ebenso  häufig  wird  die  2.  pers.  plur.  praes.  und  imperat. 
durch  die  form  der  3.  ersetzt  ir  heiszmt,  ratend  ..  411.  628. 
639.  1174.  1688.  1776.  2233.  4385.  4721  etc.  sie  e7ihänd  :  {ir) 
länd  (imperat.)  1358. 
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Solche  formen  kennt  das  bairische  auch,  aber  sie  sind 
dort  ebenso  selten,  als  sie  alemannisch  stark  verbreitet  er- 
scheinen. In  unserem  gedieh te  wuchern  sie  so  üppig,  tiber- 
wiegen die  nicht  nasalierten  so  beträchtlich,  dass  notwendig 
eine  äussere  beeinflussung  stattgefunden  haben  muss  —  und 
diese  liegt  in  der  alemannischen  vorläge. 

Abgesehen  von  dieser  allgemeinen  erscheinung  begegnen 
nun  auch  einzelne  fälle,  die  bairisch  überhaupt  nicht  vor- 
kommen. So  das  durch  reim  belegte  ir  sind  1138.  6173. 
;  kind  43 'J4. 

Bairisch  unerhört  ist  ferner  die  bildung  der  2.  pers.  plur. 
praes,  auf  -en.  Auch  dieses  steht  im  reime  1499  ir  hui  den 
:  ir  dulden  und  wichtiger  1727  ir  hulden  :  ir  solt  dulden.  Dazu 
stellt  sich  ir  mohten  1687.  Auf  diese  analogie  stützt  sich  die 
Vermutung  über  vers  2067.     cf  p.  366. 

Von  grosser  bedeutung  ist  das  einmal  begegnende  du 
werc?  5435  (du  warst),  welche  form  sich  nur  in  alemannischen 
Schriften  findet  Weinhold,  AI.  gr.  p.  352. 

Völlig  entscheidend  ist  folgendes: 

Im  bairischen  wird  nie  das  l  in  den  formen  von  tvellen 
ausgestossen;  im  alemannischen  bildet  dies  das  gegenteilige 
characteristicum.  Es  ist  also  klar,  woher  die  vielen  formen 
kommen  wie  454.  639.  1384.  1650.  1907.  2169,  2536.  3111 
3471  und 

1705         daz  wir  von  Mut  dem  tag 
Im  den  zins  gehen  rvend. 
daz  heschäch  dd  behend. 

Mit  solchen  belegen  glaube  ich  die  behauptung  hinreichend 
stützen  zu  können.  Denn  woher  anders  können  so  notorisch 
alemannische  formen  einem  Schreiber  von  so  notorisch  bairi- 
scher  herkunft  in  die  feder  gekommen  sein,  wenn  nicht  durch 
herübernahme  aus  alemannischer  vorläge? 

War  nun  aber  der  dichter  Schweizer  oder  Badenser? 
Sowol  die  Schweiz  als  auch  der  südliche  teil  des  heutigen 
grossherzogtums  Baden  gehörten  bekanntlich  dem  alemanni- 
schen Sprachgebiet  an.  Wenn  ich  den  Verfasser  nun  etwa  im 
Breisgau  localisieren  möchte,  so  werde  ich  dazu  durch  die  be- 
obachtung   einer  unzweifelhaft  zu  tage  tretenden  beeinflussung 
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seines  dialectes  durch  mitteldeutsche  spracheigentümliclikeiten 
veranlasst. 

Mitteldeutsch  sind,  um  von  den  wenigen  i :  ie,  u  :  uo  zu 
schweigen,  so  entschieden  die  reime  ü  :  uo,  dass  Weinhold  aus 
oberdeutschen  Schriften  sie  überhaupt  nur  4  mal  belegen  kann; 
mitteldeutsch  nicht  selten  sind  fälle  analog  den  in  der  reim- 
übersicht  unter  'metathesis  des  r'  aufgezählten;  bei  annähme 
mitteldeutschen  einflusses  erscheinen  auch  die  beiden  reime  in 
nr.  11  e:o  weniger  hart:  für  lerte,  kerte  sagte  der  Mittel- 
deutsche larte,  karte.  Diese  formen  übernahm  unser  dichter 
und  reimte  nun,  wie  seine  oberdeutsche  heiraat  dies  ge- 
stattete, a  :  0. 

Dass  aber  nun  unter  so  unleugbarem  einflusse  eher  ein 
dem  mitteldeutschen  Sprachgebiete  nahe  wohnender  stehen 
muste  als  einer,  der  in  der  ferneren  und  abgeschlossenen 
Schweiz  zu  hause  war,  ist  klar  und  auf  diese  er  wägung 
gründet  sich  meine  ansieht  über  die  engere  und  engste  heimat 
des  dichters. 

Diese,  auf  grund  eingehender  sprachlicher  beobachtungen 
gewonnene  genaue  bestiramung  seiner  heimat  findet  nun  frei- 
lich durch  keine  der  stellen  im  gedichte  selbst,  auf  die  s.  363 
hingewiesen  wurde,  eine  besondere  stütze.  Nur  die  ober- 
deutsche herkunft  im  allgemeinen  wird  durch  aufmerksames 
vergleichen  der  lateinischen  vorläge  und  ihrer  deutschen  Über- 
setzung zur  evidenz  erhoben.  Unter  anderen  von  Alexander 
unterworfenen  Völkern  nennt  nämlich  Quilichinus  die  folgenden: 

Teutonicus  Francus  ....*)  Gallia  tota 
Hispanus  sponte  mihi  iam  flexit  sua  colla. 
Romanus  populusque  ferox  et  doctus  in  armis 

Se  mili  supponunt ^) 

Appulus  et  Calaber  Siculus  mihi  munera  donant. 

(Sytherus)  Sithicus  (Scythicus?),  Hyrcanus,  Armenia,  Barbaras  ordo, 

Bulgarus,  Albanus,  Venetus,  Dalmaticus,  Ister, 

Ungarus, ^) : 

Cuneta  mihi  subsunt:  mihi  Jupiter  Imperat  unus; 


^)  Gualdalia  F   sie  gelria  B. 

2)  atque  tributa  dederunt  B.    fortes  sine  c  . . .?  tusci  F,   vielleicht 
fortissimi  calabri  Tusci  und  im  folgenden  Appulus  Lucanus  . . 

3)  bohemus   polonus   friso   saxoque   slavus   B.     et   Frigius   batiua 
quoque  servia  bassus  F. 


380  NEULING 

Dazu  vergleiche  man  das  deutsche,   besonders  von  5904  an: 

Franki'Ich  dar  zuo  liberal, 
dar  zuo  alliu  tiutsche  land 
müezen  dienen  mtner  hant, 
Hyspania,  Roemer  dar  zuo, 
wie  freidec  sie  waern  nu, 
sie  müezen  mir  zins  doch 
Geben:  tuschan,  pull,  Colabia  ioch 
hän  ich  gebogen  under  mich: 
Armeni,  bulgri,  Barbarich, 
Unger,  Beheim,  Bayrland, 
Swaben,  francken  hat  min  hant 
bezwungen  gar  ritterlich. 
Ez  lebt  üf  erden  nit  min  glich 
äne  den  got  Jupiter. 

Der  Übersetzer  folgt  seiner  quelle  ziemlich  genau;  manche 
Völker  mochten  ihm  unbekannt  sein  oder  er  konnte  ihre  namen 
nicht  verdeutschen:  er  Hess  sie  daher  aus.  Ausgelassen  bat 
er  aber  auch  echt  deutsche  stamme:  Friesen,  Sachsen:  an  deren 
stelle  setzt  er  zwei  andere:  Baiern  und  Schvraben  (Franken 
kommt  weniger  in  betracht,  da  auch  Quil.  sie  nennt:  Teuto- 
nicus  Francus  neben  Gallia  tota.),  und  diese  beiden  sind  die 
einzigen  von  ihm  hinzugefügten!  Was  ist  evidenter,  als 
dass  er  sie  nennt,  weil  er  selbst  hier  zu  hause  ist? 

Weit  wichtiger,  weil  nach  ihnen  sich  die  zeit  des  dichters 
genauer  bestimmen  lässt,  sind  zwei  stellen  der  einleitung. 

Von  der  vierten  weltmonarchie  Rom  sagt  der  Deutsche 
unabhängig  von  Quilichinus: 

35    daz  siget  nider, 

und  fürht,  daz  ez  nimmer  wider 
kern  in  solhe  groze  mäht: 

wan  darnach  nit  traht 
mer  kein  Roemischer  vogt. 

sie  haben  vor  oft  gezogt 
zu  bezwingen  land  iinde  liut, 

daz  sie  nit  tuon  hiut. 

Wen  meint  er?  Wir  haben  gesehen,  dass  sein  gedieht  in 
das  XIV.  Jahrhundert  gehört.  Kann  der  Verfasser  nun  wol  an 
Heinrich  VII.   denken,   Dante's  herrscherideal,    an  den  kraft- 
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voll  mutigen  kais^er,  der  erfüllt  vou  den  aufgaben  seines  hohen 
berufs,  getragen  von  der  idee  seiner  macht  und  herrlichkeit, 
seine  rechte  'mit  den  wallen  Justinians  und  dem  Schwerte 
Karls  des  Grossen'  zu  verteidigen  verstand!? 

Kann  der  dichter  seinen  nachfolger  meinen,  den  waffen- 
kundigen, kriegserfahrenen  Ludwig,  den  gegen  pästliche  an- 
massung  seine  fürsten  zu  schützen  wussten,  als  sie  es  aus- 
sprachen, dass  jede  von  den  kurfürsten  vollzogene  kaiserwahl 
auch  ohne  päpstliche  bestätigung  gültigkeit  habe?  Schwand 
unter  ihm  des  reiches  ansehn? 

Wie  anders  Karl  IV.  und  Wenzel!  Jener  floh  wie  ein 
dieb  heimlich  aus  Rom,  wo  ihm  wie  zum  höhne  die  kaiser- 
krone  aufgesetzt  war  und  dehnte  die  'jagd'  (!)  so  weit  aus, 
dass  er  es  am  ende  näher  hatte  nach  Deutschland  als  zur 
bürg  des  papstes. 

Und  Wenzel!  der  drei  jähre  nach  der  abfassung  unserer 
handschrift  durch  reichsbeschluss  vom  throne  gestossen  w'urde, 
ein  Schattenbild  deutscher  kaisermacht;  unter  dessen  regierung 
die  Städte  zusammentraten,  um  sich  selbst  ihrer  haut  zu 
wehren;  der  einem  listigen,  ränkevollen  Italiener  den  herzogs- 
titel  von  Mailand  verkaufte;  der  endlich  vom  böhmischen 
herrenbunde  selbst  gefangen  gehalten  wurde! 

Nur  an  ihn  konnte  der  dichter  bei  jenen  versen  denken, 
der  dichter,  in  dessen  heimat  die  ersten  städtebünde  ent- 
standen, der  so  den  zerfall  aller  Ordnung  und  Sicherheit  vor 
äugen  hatte. 

Und  in  Wenzels  regierungszeit  fällt  nun  auch  das  ereignis, 
auf  das  16  verse  vor  den  eben  besprochenen  angespielt  wird: 
das  dritte  weitreich  Griechenland 

ist  nu  als  dein 
20    als  ich  geloub  uude  mein 

daz  sie  haben  keinen  keiser  mer, 
als  sie  gehabt  hän  biz  her: 

in  haben  die  Turcken  eislagen, 
iezuo  in  kurzen  tagen: 
25        die  Turcken,  die  nit  geloubic  sind 
beiden;  wip  uude  kind 
müezen  in  sin  undertän. 
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Ein   factum   das  den   Worten  des   dichters  genau  entspräche, 
findet  sich  zwar  nicht. 

Vor  1397,  dem'  abfassungsjahre  der  handschrift,  ist  kein 
griechischer  kaiser,  den  die  weit  als  solchen  anerkannte,  er- 
schlagen, vollends  nicht  von  den  Türken.  Nun  ist  aber  an 
sieh  evident  und  geht  auch  aus  dem  zusatze,  dass  alles  den 
Türken  untertänig  geworden  sei,  hervor,  dass  nur  ein  ereignis 
gemeint  sein  kann,  über  das  schrecken  erregende  berichte  oder 
besser  gesagt  gerüchte  nach  Deutschland  gelangten.  Diese 
müssen  sich  angelehnt  haben  speciell  an  das  Schicksal  Griechen- 
lands. Seit  der  einnähme  Adrianopels  war  nun  bereits  der 
grösste  teil  dieses  reiches  den  Türken  unterworfen:  tributair 
wurde  das  ganze  im  jähre  1390.  Das  war  eine  folge  der 
mörderischen  schlacht  auf  dem  Amselfelde  bei  Cossova. 

Und  diese  schlacht  kann  nur  gemeint  sein.  In  ihr  fiel 
das  haupt  des  Serbenkönigs  Lazarus  vor  dem  sterbenden 
Sieger  Murad.  Mit  Lazars  tode  war  der  letzte  widerstand 
gegen  die  Osmanen  gebrochen,  das  Schicksal  des  byzantinischen 
reiches  besiegelt. 

Dass  Lazarus,  der  historisch  nur  ein  teilfürst,  nur  herr 
des  landes,  das  dem  heutigen  königreiche  Serbien  entspricht, 
war,  hier  als  kaiser  erscheint,  ist  leicht  erklärlich.  Einmal 
nannten  sich  alle  jene  fürsten:  zaren  —  so  heisst  speziell  La- 
zarus in  den  serbischen  Volksliedern,  die  an  die  schlacht  bei 
Cossova  anknüpfen  —  und  für  zar  war  ja  der  adäquateste 
ausdruck  im  deutschen  der  titel  kaiser.  Sodann  aber  weise 
ich  darauf  hin,  dass  Stephan  Duschan  sich  1340  als  kaiser 
von  Bulgarien,  Serbien  und  Griechenland  proklamieren  Hess. 
Wenn  nun  auch  Lazarus  in  Urkunden  stets  nur  als  *herr'  er- 
scheint, so  konnte  doch  das  volk  bei  der  noch  lebendigen  er- 
innerung  an  Duschan,  auch  ihn,  den  hervorragendsten  unter 
dessen  nachfolgern  im  Serbenreiche,  so  genannt  haben. 

Gegenüber  diesen  ergebnissen  ist  die  Vermutung  Toischers, 
dass  unser  Alexanderlied  einem  der  von  Rudolf  von  Ems  ge- 
nannten Vorläufer  gehöre,  abzulehnen. 

Ueberhaupt  hätte  nur  allein  Biterolf  in  betracht  kommen 
können.  Denn  Berthold  von  Herbolzheim  dichtete  nach  Rudolfs 
eigenen    Worten    im    dienste    eines    Zähringers.     Da    nun    der 
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Zähriuger  mannesstamiii ^)  bereits  1218  ausstarb,  so  kann  er 
nicht  der  Übersetzer  der  erst  1236  verfassten  historia  des  Qui- 
licliiuus  gewesen  sein. 

Bis  jetzt  müssen  wir  uns  demnach  zu  dem  ];ekenntnisse 
verstehen:  wer  der  Verfasser  des  'grossen  Alexander'  ist, 
wissen  wir  nicht. 


1)  Vgl.  Bartsch,  Germanistische  Studien  I,  Iff.,   wo  auch  die  stelle 
aus  Rudolfs  Alexander  abgedruckt  ist. 

BREMEN,  april  1884.  ERNST  NEULING. 


DIE  JAGD  IM  NIBELUNGENLIEDE. 

in  dem  aufsatze  über  'Otenheim  im  Nibelungenliede',  bd.  IX, 
s.  553  fg.  dieser  Beiträge  hat  W.  Braune  einige  fragen  be- 
handelt, die  auch  mich  lebhaft  beschäftigt  haben.  Da  ich  in 
der  beantwortung  mehrerer  zu  entgegengesetzten  resultaten 
gelangt  bin,  so  will  ich  meine  abweichenden  ansichten  hier 
darlegen. 

Zwar  als  advocat  der  Strophe  Z  152,  1  (hinter  Lm.  942, 
resp.  939,  Bartsch  1001,  resp.  998)  will  ich  nicht  auftreten.  Sie 
steht  oder  fällt  mit  der  ansieht,  die  man  sich  aus  zusammen- 
hängender erwägung  der  handschriftenverhältnisse  gebildet  hat; 
aber  auch  wer  fortfährt,  C*  für  einen  dem  original  besonders 
nahestehenden  text  zu  halten,  wie  ich  es  tue,  wird  nicht  in 
abrede  stellen  können,  dass  gerade  diese  strophe  trotz  ihrer 
untadelhaften  beiden  cretici  und  trotzdem  sie  auch  in  Id  über- 
liefert ist,  sich  als  recht  verdächtig  documentiert. 

Auch  will  ich  auf  die  Identität  des  Otenheim  {Ottenheim) 
im  NL  mit  dem  Ottincheim.  im  Lobdengau  nicht  allzuviel  ge- 
wicht legen.  Ich  werde  nachher  auf  diese  frage  zurückkommen 
und  die  Sachlage  klar  zu  stellen  suchen.  Die  Unmöglichkeit 
jener  identificierung  ist,  wie  sich,  denke  ich,  ergeben  wird, 
nicht  nachzuweisen. 

Was  mir  die  feder  in  die  band  gibt,  ist  vielmehr  die  ab- 
sieht, gegen  die  annähme  aufzutreten,  dass  die  jagd  des  Ni- 
belungenliedes im  Odenwald  stattfinde.  Diese  annähme  ist  die 
hergebrachte.  Schon  der  Verfasser  des  Siegfriedsliedes  hegte 
sie,  und  von  neueren  hat  sich  nur,  so  viel  ich  weiss,  Göttling 
in  seiner  schrift  'über  das  geschichtliche  im  NL'  (1814,  s.  45) 
dagegen  ausgesprochen;  übrigens  wird  sie,  wie  es  scheint, 
von  allen,  wie  weit  sie  auch  in  beurteilung  der  hand- 
schriftenverhältnisse auseinandergehen  mögen,  schon  1815  von 
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Jacob  Glimm,  dann  von  v.  d.  Hagen,  von  Holtzniann  u.  a.,  und 
jetzt  auch  von  Braune  geteilt.  Mir  aber  hat  die  genauere  er- 
wägung  der  in  betracht  konnuenden  momente  sclion  vor  langen 
Jahren  die  Überzeugung  aufgedrängt,  dass  die  hergebrachte  an- 
sieht unrichtig  sei,  dass  vielmehr  die  jagd  in  den  wäldern  der 
Rheinebene  stattfinde  und  die  todesstätte  Siegfrieds  zwischen 
jenen  wäldern  der  ebene  und  dem  Rheine  gedacht  sei.  Ich 
habe  diese  ansieht  wol  beiläufig  hier  und  da  angedeutet:  sie 
im  zusammenhange  zu  begründen,  will  ich  im  nachstehenden 
versuchen. 

I. 

Ehe  ich  dies  an  der  darstellung  des  gedichtes  tue,  wird 
es  nicht  überflüssig  sein,  uns  in  jener  ebene,  so  weit  ihre 
forstlichen  und  Jagdverhältnisse  in  betracht  kommen,  zu  orien- 
tieren, um  ein  bild  zu  gewinnen,  wie  es  im  12„  Jahrhundert 
dort  aussah. 

Die  Umgegend  von  Worms  war  im  mittelalter  wegen  ihrer 
Jagden  berühmt.  Man  jagte  von  dort  aus  auf  beiden  Seiten 
des  Rheines.  Am  linken  ufer  ziehen  sich  die  berge,  die  man 
als  die  ausläufer  der  hier  nahezu  in  einem  rechten  winkel 
zusammenstossenden  Vogesen  und  Ardennen  betrachtete,  bis 
ziemlich  nahe  an  die  Stadt  hinan.  Am  rechten  ufer  dagegen 
streckt  sich  auf  etwa  drei  meilen  breite  die  waldreiche  Rhein- 
ebene hin,  an  die  sich  dann  erst,  steil  emporschiessend,  der 
Odenwald  anschliesst.  In  dieser  ebene  lagen  zwei  mächtige 
forste,  die  beide  ursprünglich  königlich  waren,  der  nördliche, 
etwa  drei  meilen  unterhalb  Worms  beginnend,  der  s.  g.  Drei- 
eicher  wald,  um  die  königlichen  pfalzen  von  Tribur  und  Gera" 
bis  hinan  an  den  Main  bei  Frankfurt,  der  südliche,  der  uns 
hier  zunächst  berührt,  der  alte  berühmte  forst  Forehahi.  Dieser 
ward  im  Jahre  1002  von  Heinrich  II.  dem  stifte  Worms  über- 
wiesen: concessimus  regium  bannum  in  forestu  Forehahi  nuncu- 
pato.  Vgl.  Schannat,  bist,  episc.  Worm.,  Cod.  prob.  nr.  40. 
Origines  Guelf.  IV,  298,  wo  der  name  Forehai  gedruckt  ist. 
Seine  grenzen  werden  uns  genau  angegeben;  nur  muss  man 
bei  ihrem  nördlichen  beginn  sich  erinnern,  dass  der  gegen- 
wärtige Rheinlauf  nicht  mehr  mit  dem  damaligen  überein- 
stimmt.   Ich  verweise  auf  die  erklärungen  bei  Landau,  Beiträge 

Ueiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    X.  25 
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zur  geseh.  d.  jagd  u.  falknerei,  s.  48  anm.  Die  grenze  erstreckt 
sich  von  Eimersbach  (die  stelle  dieses  eingegangeneu  ortes  ist 
jetzt  am  linken  Rheinufer,  westlich  von  Stockach)  nach  Erfelden 
{He?'iveldon),  dann  an  den  Odenwald,  inde  per  rectum  plateam 
monlanam,  also  auf  der  bergstrasse  entlang,  von  Bessungen 
{Beczingmi)  über  Eberstadt  {Herbesta,(\  ßensheim  (Basineshelm), 
Weinheim  {^Winenheim)  nach  Schriesheim  {Scrizesheim) ,  von 
da  hinein  in  den  Neckar,  mit  diesem  in  den  Rhein,  und  den 
lauf  dieses  entlang  bis  zurück  nach  Eimersbach.  Ganz  die- 
selbe grenze  besass  der  forst  noch  im  jähre  1423,  als  er  unter- 
des über  Mainz  an  Lorsch  gekommen  war;  das  darüber  ab- 
gegebene weistum  (bei  Grimm  1,463  fg.)  beruft  sich  auf  einen 
alten  'zettel'.  In  betreff  der  einzelheiten  der  grenze  vgl. 
widerum  Landau  a.  a.  o.  s.  51  anm.  Interessant  ist  es,  aus 
dieser  grenzangabe  zu  ersehen,  dass  mittlerweile  der  Rhein 
seinen  lauf  geändert  hatte.  Die  dadurch  an  das  linke  Rhein- 
ufer geratenen  teile  gehörten  auch  jetzt  noch  zu  dem  alten 
forst,  und  so  ist  die  westliche  grenze,  die  im  jähre  1002  so 
einfach  nach  dem  laufe  des  Rheines  angegeben  werden  konnte, 
nun  eine  recht  verwickelte  geworden.  Auch  in  betreff  der 
kirchlichen  einteilung  verblieben  die  ans  linke  ufer  versetzten 
Ortschaften,  wie  im  Süden  Ottincheim  und  Oppawe  mit  den 
rechtsrheinischen  zusammen;  die  genannten  gehörten  noch  1496 
zum  Decanatus  ruralis  Weinheim.  Vgl.  das  alphabetische  Ver- 
zeichnis der  parochien  der  Wormser  diöcese  bei  Schannat, 
h.  e.  W.,  I,  7 — 60.  Ja,  selbst  die  Oppauer  flur  lag,  doch  wol 
in  folge  des  veränderten  Rheinlaufs,  zu  beiden  selten  des 
Rheins.  Vgl.  das  Sandhofner  weistum  bei  Grimm  I,  457  fg. 
und  Lamey,  pagi  Wormatiensis  descriptio,  in:  Acta  Academiae 
Theodoro-Palatinae  I,  224.^) 

Oestlich  schloss  sich  an  diesen  forst  das  bannum  foreste  im 
Odonowalt  an,  als  dessen  westliche  grenze  bei  seiner  Verleihung 
an   Lorsch   im  jähr    1012    die   platea  montium   genannt    wird. 


^)  Wenn  daher  im  jähre  1232  ein  Johannes  de  Siberch  dem  kloster 
Schünau  aUodium  suum  Opphawe  verkauft  cum  omnibus  altineniiis  infra 
{inlra)  Renum  et  ultra  Renum  (vgl.  Gudeni  sylloge  diplom.  s.  ISl),  so 
dürfte  man  hieraus  zu  schliessen  versucht  sein,  dass  bereits  damals  der 
lauf  des  Rheines  der  gegenwärtige  war.  Ganz  sicher  ist  freilich  ein 
solcher  schluss  keineswegs.    Vgl.  auch  Lamey,  descr.  a.  a.  o. 
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Vgl.  Dahl,  Bescbr.  v.  Lorsch,  urkuiidenbuch  s.  35.  Wollte  man 
hier  jagen,  so  brach  luau  uaturgcnuiss  von  Lorsch  auf.  Jagte 
man  von  Worms  aus  am  rechten  liheinufer,  so  konnte  für  den, 
der  auch  nur  eine  aligemeine  kenntuis  der  gegeud  besass,  nur 
der  forst  Forebabi  in  betracbt  kommen. 

Und  dass  in  diesem  gerne  gejagt  ward,  dass  auch  gerade 
die  deutschen  könige  und  kaiser  hier  zur  jagd  erwartet  wur- 
den, geht  aus  manchen  Zeugnissen  hervor.  In  dem  erwähnten 
weistum  von  142:3  wird  in  der  bekannten  poetischen  weise 
die  ankunft  des  königs  so  beschrieben:  In  demselben  wildhan 
dort  soll  niemand  jagen  oder  hürschen  ohn  des  hischoß's  von 
Mainz  (s.  0.)  willen,  rvers  aber,  dasz  ein  ritter  queme  mit  blin- 
den kleidern,  mil  einetn  zobelhute,  mit  eiiiem  ibenbogen,  mit 
einer  syde^i  sennen  u.  s.  w.  (das.  s.  465),  den  sali  man  fördern 
zu  synem  deigelt,  und  soll  ihn  nit  hindern.  Vgl.  auch  das 
Büdinger  weistum  bei  Grimm  111, 426;  das  Dreieicher,  ebenda 
502;  Landau,  Beiträge  u.  s.  w.  s.  53  aum.  (falsch  erklärt  bei 
Dahl,  Urkuudenbuch  s.  62  anm.).  Besonders  im  12.  jahrh. 
scheint  hier  von  den  deutschen  herrschern  viel  gejagt  zu  sein. 
Bekanntlich  war  Friedrich  1.  ein  grosser  Jäger.  Ragewin  in 
seiner  fortsetzuug  von  Otto's  von  Freising  Gesta  Friderici 
IV,  76  (einzelausgabe  von  Pertz-Wilmaus,  Hannover  1867,  s.  338) 
erzählt  als  augenzeuge:  Si  venationibus  exercetur,  in  equis,  in 
canibus ,  accipitribus  caeterisque  eins  generis  avibus  instituendis, 
spectandis,  circwnferendis  nulü  secundus.  In  hirsando  ipsemet 
arcum  tendit,  spicula  capit,  implel,  expellit.  Eligis  quod  feriat, 
quod  elegeris  ferit.  Und  gerade  um  deswillen  hielt  sich 
Friedrich  I.  so  gerne  in  Worms  auf,  da  er  dort  seiner  freude 
an  der  jagd  so  recht  nachgehen  konnte.  So  sagt  Otto  von  Frei- 
sing II,  28  (einzelausgabe  s.  152):  Inde  ad  partes  Rheni  se  con- 
ferens,  proximum  natale  Domini  Wormaciae  celebravit.  Ea  nam- 
que  regio  . . .  i7i  frumenio  et  vino  opima,  venatioiiibus  et  pisca- 
tionibus  copiosa.  Habet  enim  ex  parte  Galliae  vicinum  Vosagum 
et  Ardemiam,  ex  parte  Germaniae  sylvas  non  ?nediocres,  barbara 
adhuc  nomina  retinentes.  Man  sieht,  der  verf.  nennt  nicht  den 
Odenwald,  er  meint  die  wälder  in  der  ebene,  und  unter  die 
barbara  nomina,  die  ihm  auffielen,  wird  auch  wol  die  alte  be- 
zeichnung  Forehahi  zu  zählen  sein.  Friedrich  I.  war  nach 
Arnold  (Verfassuugsgesch.  d.  d.  freistädte  I,  232  fg.)   achtmal   in 

25* 
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Worms  (1153/54.  1156/57.  1163.  1165.  1168.  1172/73.  1179/80. 
1187).  Auch  sein  söhn  Heiuiich  VI.  viermal  (1192.  1193.  1195. 
1196).  Da  dieser  sieh  bekanntlich  auf  einer  jagd  in  Sicilien 
die  tötliche  krankheit  zuzog,  die  ihn  so  früh  hinraffte,  so  wird 
er  auch  wol  bei  seinem  aufenthalte  in  Worms  in  forestu  Forehahi 
gejagt  haben.  Und  ich  denke,  von  diesen  Jagden  seiner  kaiser  in 
der  umgegend  der  berühmten  reichsstadt  wird  man  am  ende 
des  12.  jahrh.  etwas  gewusst  haben,  und  wer  dort  bescheid 
wusste,  wird  auch  von  ihnen  ein  leidlich  zutreffendes  bild  vor 
äugen  gehabt  haben. 

In  der  umgegend  von  Worms  aber  weiss  der  dichter  w^ol 
bescheid.  Wie  lebendig  steht  ihm  die  überfahrt  über  den  Rhein 
vor  äugen:  die  kleineren  schaaren  kommen  schnell  hinüber, 
das  beer  der  Burgunden  aber  bei  seinem  zuge  zu  den  Hunnen 
gebraucht  einen  ganzen  tag,  und  man  lagert  deshalb  zunächst 
am  jenseitigen  ufer,  um  erst  am  folgenden  tage  die  fahrt  land- 
einwärts zu  beginnen.  Gewiss  entsprach  dies  dem  vorkommen 
in  der  Wirklichkeit,  wie  es  der  Wirklichkeit  wird  entsprochen 
haben,  wenn  er  bei  Passau  erwähnt,  dass  ein  teil  der  mannen 
am  jenseitigen  ufer  einquartiert  werden  muste.  Wie  genau 
weiss  er  dann,  dass  zwischen  dem  Rheine  und  dem  damaligen 
Worms,  dem  südlichen  teile  der  jetzigen  stadt,  ein  ebener  platz 
war,  auf  dem  öffentliche  Versammlungen  und  turniere  ab- 
gehalten wurden.  Wie  sicher  ist  er  über  die  wege  orientiert, 
die  nach  dem  osten  führen:  die  boten  lässt  er  südlich  durch 
die  berge  auf  Schwaben  zu  reiten,  denn  einzelne  leichte  reiter 
werden  durch  berge  und  passe  nicht  geirrt;  aber  das  beer  der 
Burgunden,  das  unwegsame  gegenden  natürlich  zu  fürchten 
hatte,  dirigiert  er  nordwärts  durch  die  ebene,  an  dem  Odenwalde 
vorbei  auf  den  Main  zu,  dann  durch  Osterfranken  und  den 
gau  Swalfelde,  und  bei  Veringen  über  die  Donau;  das  war 
offenbar  derselbe  weg,  den  einst  das  nordheer  Karls  des  Grossen 
von  Worms  aus  eingeschlagen  hatte,  als  es  dann  bei  Pharinga 
die  Donau  übersetzte,  um  in  das  land  des  Tassilo  einzubrechen. 
Unser  dichter  weiss,  dass  man  rheinaufwärts  nicht  zu  schiffe 
bis  Worms  gelangen  konnte,  dass  man  also  hier  zu  pferde 
ankommen  muste,  und  dass  dies  —  für  uns  überraschend  — 
auf  dem  rechten  Rheinufer  geschieht,  wird  gewiss  auch  in  den 
wirklichen  Verhältnissen,  den  strassenlinien,  den  gepflogenbeiten 
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jener  zeit  seine  begrlindung  gehabt  haben.  Wir  können  daher, 
wenn  er  uns  eine  jagd  in  der  unigegcnd  von  Worms  schihlert, 
ein  gewisses  günstiges  verurteil  mitbringen,  dass  er  uns  auch 
dabei  nicht  unmögliches  zumuten  werde:  das  aber  wäre  der 
fall,  wenn  wir  ihm  glauben  sollten,  dass  eine  auf  nur  einen 
tag  berechnete  jagd  von  Worms  aus  im  Odenwalde  hätte  statt- 
finden können. 

Um  einem  einwände  zu  begegnen,  will  ich  gleich  hier 
anfügen,  wie  ich  mir  die  localkeuntnis  unseres  dichters  be- 
schaffen denke.  Er  war  ja  Worms  und  der  Wormser  gegend 
durch  geburt  fremd,  er  gehörte  Oberdeutschland,  vielleicht  den 
Tiroler  gebirgen  an.  Aber  ich  meine  er  war  ein  fahrender, 
der  weit  herum  gekommen  war  im  deutschen  vaterlande,  wie 
der  s.  g.  auonymus  des  Spervogel,  oder,  wie  ich  lieber  fort- 
fahre ihn  zu  nennen,  Heriger.  Und  wohin  wirds  die  fahrenden 
mehr  gezogen  haben  als  nach  der  Kheinstrasse  und  zu  den 
glänzenden  städten,  die  dort  emporgeblüht  waren?  Also,  ich 
denke,  seine  localkeuntnis  wird  die  eines  touristen  gewesen 
sein.  Und  daran  hatte  er  genug,  denn  localpoesie  sollte,  und 
ich  denke  wollte  er  auch  nicht  treiben. 

Ueber  die  grossen  Jagden  jener  zeit  will  ich  kurz  sein. 
Zu  Unmassen  haben  sich  mir  auch  in  betreff  ihrer  die  excerpte 
gehäuft,  die  ich  zum  zwecke  des  früher  von  mir  geplanten 
commentars  zum  Nibelungenliede  angelegt  habe;  aber  eben 
diese  Übermasse  hat  mir  schliesslich  die  freude  an  der  aus- 
führung  und  den  mut  zu  derselben  geraubt.  Ich  will  den 
leser  nicht  ermüden  und  bitte  um  sein  zutrauen  auch  ohne 
citate.  Es  sind  zwei  hauptarten,  die,  wenn  sie  technisch  streng 
auseinander  gehalten  werden,  sich  als  Ursen  und  jagen  unter- 
scheiden. Bei  jenem  geht  man  auf  die  baldmöglichste  er- 
legung  des  wildes  aus,  dies  bezeichnet  die  aus  Frankreich 
herübergeuommene  parforcejagd.  Im  Nibelungenliede  ist  es 
ein  birsen,  zu  dem  die  Jäger  ausziehen.  Die  allgemeinen  Vor- 
bereitungen sind  bei  beiden  arten  dieselben.  Zunächst  wird 
die  herberge,  die  feuerstätte,  der  Sammelplatz,  bestimmt,  von 
wo  aus  die  jagd  beginnen,  wohin  die  beute  abgeführt  werden, 
wohin  die  jagenden  zum  imbiss  zurückkehren  sollen.  Dann 
werden  die  warten  bestellt,  damit  das  wild  nicht  zur  seite 
ausbrechen   könne,    und   darauf  setzen  sich  die  jäger  in   be- 
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wegung-,  sich  in  aufsuchung  und  Verfolgung  des  wildes  immer 
weiter  von  der  feuerstätte  entfernend,  bis  sie  durch  ein  signal 
zurückgerufen  werden,  die  jagd  abbrechen  und  sich  nun  an 
den  ausgangspunkt  der  jagd  zurückbegeben,  wo  inzwischen 
aus  der  teilweise  vorher  angelangten  Jagdbeute  ein  mahl  be- 
reitet worden  ist. 

Auch  mit  den  Vorgängen  bei  der  jagd  hat  der  dichter  wol 
bescheid  gewusst,  für  die  poesie  derselben  hat  er  ein  herz  ge- 
habt. Er  ist  gewiss  selbst  mit  im  walde  gewesen  und  oft 
mag  er  im  kreise  der  heimkehrenden  ritter  ihren  jagd- 
erzählungen  gelauscht  haben:  so  wol  ist  er  orientiert.  Nicht 
nur  bedient  er  sich  überall  ebenso  wie  der  Laberer,  wie  Gott- 
fried, wie  Wolfram,  der  jägerischen  kunstausdrücke  —  den 
ausdruck  dö  erliitte  daz  gehünde  kennen  wir  nur  aus  dem 
Nibelungenliede,  und  wie  wundervoll  schildern  die  worte  do 
wart  nach  den  jägeren  gevrdget  bläsende  vil  — ,  er  kennt  auch 
die  bravaden  der  Jäger.  ^Das  schwein  zu  fangen'  war  eine 
besondere  kunst  (vgl.  Landau  a.  a.  o.  18),  und  in  den  fürstlichen 
Jagdnotizen  pflegen  die  namen  derer  aufgeführt  zu  werden, 
denen  dies  gelungen  war  (ebenda  s.  90  fg.);  gar  aber  vom 
pferde  herab  einen  eher  zu  fällen,  galt  für  ein  rechtes  jäge- 
risches renommierstück  (ebenda  s.  86).  Unser  dichter  nun  er- 
zählt uns  (Z.  142,4  u.  5;  Lm.  881  fg.;  B.  938  fg.),  wie  Siegfried 
dies  ausgeführt  hat.  Zu  ross  sprengt  er  dem  eher  entgegen: 
er  beshiont  in  üf  der  slä;  daz  stiin  vil  zornecliche  lief  an  den 
Mienen  recken  sä.  Do  sliiog  in  ?nit  dem  swerte  der  Kriemhilde 
man:  ez  hete  ein  ander  jegere  so  sanfte  n/hf  getan.  Do  er  in 
het  ervellet  u.  s.  w.  Eine  besondere  freude  für  jägerherzen 
scheint  es  ferner  gewesen  zu  sein,  wenn  die  meute  der  hunde 
so  gross  und  dem  wilde  so  auf  dem  nacken  war,  dass  man 
davon  abstehen  muste,  auf  dieses  zu  schiessen:  man  wird  an 
Jagdbilder  aus  der  niederländischen  schule  erinnert.  So  bringt 
Landau  a.  a.  o.  s.  27  einen  jagdbericht,  in  welchem  dies  Vor- 
kommnis ausdrücklich  als  etwas  besonderes  erwähnt  wird: 
'Es  konnte  aber  wegen  der  Hunde  Niemand  schiessen  aus  Furcht 
einer  getroffen  zu  tr erden.'  Und  nun  vergleiche  man  Z.  145,6 
(Lm.  902;  B.  961):  nachdem  erzählt  ist,  wie  die  ganze  meute 
auf  den  baren  losgelassen  wird,  und  wie  die  Jäger  selbst  mit 
bogen    und    spiessen    herangelaufen    kommen,    eine  geradezu 
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malerische  scene,  da  heisst  es,  das  bild  abscliliessend:  so  vil 
was  der  hunde,  daz  da  jiietnan  schöz.  So  möchte  ich  auch 
glauben,  dass  es  noch  etwas  besonderes  bedeutet,  wenn  es 
Z.  143,3  von  dem  sij^nal,  das  die  jäj^er  zur  feuerstütte  zurück- 
ruft, heisst:  dö  narl  vil  lüt  ein  hörn  zeiner  stunt  geblasen, 
da  mit  in  wart  erkanl ,  daz  man  den  fürsien  edele  da  zen  her- 
hergen  vant.  Denn  dies  signal  war  wirklich  ein  einziger  lang 
gezogener  ton.  Vgl.  Neuw  Jag  und  Weydwerck  Buch  (Frankf. 
bei  Feierabend,  1582  fol.):  'Der  uff  der  Jagt  sein  Gesellen  zu 
sich  heruffcn  wil,  sol  einen  langen  Hijft  blasen,  also:  (folgt  die 
note  C  mit  discantschliissel).  Die  andern  sollen  jhm  gleich- 
fnessig  mit  langem  Ilifft  antworten,  also:  (folgt  dieselbe  note) 
Wann  sie  Jhm  dann  geantwortet,  soll  er  mit  zweyen  Hißten  fer- 
ners  blasen,  also:  (folgt  zweimal  dieselbe  note,  halb  und  ganz).' 
Und  so  erhält  auch  die  flotte  strophe,  mit  der  die  jagd- 
aventiure  beginnt,  gewiss  noch  ein  frischeres  colorit,  eine  er- 
höhte anschaulichkeit,  wenn  wir  in  dem  dichter  einen  kenner 
und  freund  der  edeln  passion  des  Jagens  erkennen:  die  gefahr 
war  ja  eine  erhöhung  des  ritterlichen  Vergnügens,  und  dass 
die  Jagden  auf  eber,  baren  und  büffel  wirklich  sehr  gefahrvoll 
waren,  beweisen  die  vielen  Unglücksfälle,  die  —  bleiben  wir 
zur  Seite  unserer  litteraturgesehichte  —  von  Aribo's  tode  bis 
zum  tode  von  Geilers  vater  uns  berichtet  werden. 

Und  nun  zur  darstellung  unseres  gedichtes. 

Die  jagd  soll  jenseits  des  Rheines  {über  Rin)  statt  finden, 
als  ziel  wird  angegeben  ein  tiefer  tvalt  (Z.  140,6;  Lm.  869, 1; 
B.  926).  Es  liegt  nach  dem  oben  gesagten  doch  wol  von 
vornherein  am  nächsten  an  die  Waldungen  der  Rheinebene  zu 
denken.  Man  begiebt  sich  über  den  Rhein,  die  herberge  wird 
angelegt  für  den  grüenen  tvalt  (Z.  141, 1;  Lm.  871;  B.  928),  d.  h. 
auf  den  grünen  wald  zu,  in  der  richtuug  auf  denselben,  also 
vor  demselben.  Ausdrücklich  wird  noch  gesagt,  dass  dies 
der  wald  war,  in  welchem  die  jagd  stattfinden  sollte:  da  si 
da  Jagen  solden  (ebenda).  Die  statte  der  herberge  wird  noch 
genauer  characterisiert  durch  die  worte  üf  einen  wert  vil  breit 
(ebenda).  Diese  benennung  kommt  gerade  um  Worms  herum 
ungew'öhnlich  häufig  vor.  So  nennt  allein  das  blatt  der  hessi- 
schen generalstabskarte,  welches  Worms  enthält,  die  folgenden 
(von  norden  nach    süden  gezählt):    Schmalwörth,    Biebesheimer 
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WÖrth,  Steins  Wörth,  Wörtlichen,  *Smidwörth,  *lbersheimer  Wörth, 
*  Steiner  Wörth,  *  Kiesel  Wörth,  Rimienwörth,  Becker  Wörth, 
Ludwigs  Wörth.  Nur  die  mit  *  versehenen  sind  rings  oder  in 
form  von  halbinseln  mit  wasser  umgeben,  die  andern  liegen 
landeinwärts,  der  Schmalwörth  und  Steins  Wörth  eine  volle 
viertelmeile  vom  Rhein  entfernt.  Es  werden  also  auen  darunter 
verstanden,  erhöhtes  wasserfreies  land  zwischen  wiesen,  welche 
letztere  bei  hochwasser  mögen  überschwemmt  gewesen  sein. 
Solcher  auen  gibt  es  in  jener  ebene  bis  weit  hinein  ins  land, 
noch  weiter  hinein  als  die  beiden  genannten  liegen.  Ich  will 
nun  kein  besonderes  gewicht  darauf  legen,  dass  der  dichter 
hier  gerade  ein  in  jener  gegend  so  wol  bekanntes  wort  ver- 
wendet, aber,  wenn  die  Schilderung  sonst  in  Übereinstimmung 
steht  mit  dem  dortigen  terrain,  so  meine  ich,  darf  man  sich 
auch  hierüber  nicht  ganz  hinwegsetzen.  In  bezug  auf  die  jagd 
wird  der  platz  noch  näher  bestimmt  als  gelegen  gens  wildes 
abeloufe  (ebenda),  d.  h.  der  stelle  gegenüber,  wo  man  die  jagd 
beginnen,  das  wild  aufscheuchen  und  zum  lauf  bringen  wollte. 
Vgl.  Goethe's  Rom.  karneval  in  der  Hempel'schen  ausgäbe  16,304: 
Vor  dem  Gerüste  werden  die  Schrmiken  errichtet,  zwischen 
welche  man  künftig  die  Pferde  zum  Ablaufen  bringen  soll.^) 
In  C*  fehlt  dieser  vers  wol  nur  durch  ein  versehen. 

Dann  werden  die  warten  bestellt  (Z.  141,2;  Lm.  872;  B. 
929),  und  nun  rüsten  sich  die  Jäger  zum  aufbruch.  Da  ruft 
Siegfried:  wer  sol  uns  durch  den  walt  wtsen  vor  den  bergen 
(ebenda),  also  wider  ist  ganz  deutlich  die  waldung  vor  dem 
Odenwalde,  in  der  Rheinebene,  bezeichnet.  Allerdings  weichen 
hier  die  handschriften  ab.  Die  vulgata  liest  statt  vor  den 
bergen  vielmehr  nach  dem  wilde,  wodurch  also  jene  genauere 
bezeichnung  in  Wegfall  kommt.  Aber  v.  d.  Hagen  in  seiner 
ausgäbe  von  1820  gibt  ausdrücklich  an,  dass  die  lesart  von 
d  mit  der  von  C  übereinstimme,  sie  wäre  also  auch  für  die 
vulgata  als  alte  lesart  anzusehen.  Jedenfalls  glaube  ich,  dass 
eine  höchst  besondere  lesart  wol  den  vorzug  verdient  vor 
einer  matten,  allgemeinen.  Und  will  man  darüber  streiten,  so 
stehen  doch  jedesfalls  auch  die  worte  der  vulgata  dem  bisher 
gewonnenen  bilde  nicht  entgegen. 


')  Benecke'a  erkläruiig  im  Mhd.  Wörterbuch  1, 1046  ist  falsch. 
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Und  nun  ^ehts  in  den  wald  —  sao:en  wir  gleich  in  den  wald 
Forehahi  —  hinein,  auf  der  einen  seite  Siegfried  mit  kleinem 
gefolge,  auf  der  andern  die  grosse  schaar  der  Burguuden.  Der 
dichter  bleiht  hei  jenem.  Erst  Z.  142,7  und  143,1  (Lm.  88:5  fg.; 
B.  941  fg.)  wendet  er  sieh  mit  ein  paar  bemerkungen  auch 
einmal  den  Burgunden  zu,  die  er  doch  nicht  ganz  vergessen 
durfte. 

Das  erlegte  wild  wird  zur  feuerstätte  getragen,  und  der 
könig  lässt  nun  das  zeichen  zur  umkehr,  zum  abbrechen  der 
jagd  geben.  Auch  Siegfried  wendet  sich  zurück,  also  wider 
zum  walde  hinaus  zu  der  vor  demselben  angelegten  sammel- 
stätte.  Diese  wird  jetzt  (Z.  146,1;  Lm.  904;  B.  963)  eiti  schcener 
anger  genannt,  was  zu  der  obigen  bezeichnung  als  wert  gar 
wol  passt. 

Der  dichter  denkt  sich  also  jetzt  die  jagdgenossen  wider 
zwischen  dem  walde  und  dem  Rhein,  wo  nun  der  imbiss  ein- 
genommen wird.  Damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  sie  un- 
mittelbar an  dem  flusse  gelagert  seien.  Es  ist  viel  räum 
zwischen  fluss  und  wald,  an  einigen  stellen  wol  eine  halbe 
stunde,  und  natürlich  legte  man  die  herberge  dem  terrain  der 
jagd,  dem  walde,  möglichst  nahe.  Der  dichter  kommt  also 
nicht  in  Widerspruch  mit  dem  bisher  entwickelten  bilde,  wenn 
er  den  Siegfried,  als  der  wein  ausbleibt,  in  die  werte  aus- 
brechen lässt  (Z.  146, 7;  Lm.  909;  B.  968):  dö  solde  man  uns 
näher  hän  gesidelt  an  den  Bin.  Völlig  unverständlich  aber 
wären  diese  worte,  wenn  wir  uns  die  herberge  am  fusse  des 
Odenwaldes  sollten  zu  denken  haben. 

Nun  lässt  der  dichter  auf  dem  mit  klee  bewachsenen  anger 
vor  dem  walde  einen  quell  sprudeln,  von  einer  linde  beschattet, 
also  mit  allen  den  attributen  ausgestattet,  die  den  dichtem  in 
jener  zeit  bei  Schilderung  einer  quelle  vorzuschweben  pflegten, 
ganz  wie  beispielsweise  in  dem  hübschen  Hede  Walthers  bei 
Lachm.  94, 11 — 25.  Von  der  feuerstätte  aus  denkt  der  dichter 
diese  quelle  landeinwärts,  auf  die  berge  zu  (Z.  147,3;  Lm.  911; 
B.  970):  e?'  rvolde  für  die  berge  zuo  dem  brumien  gän.  Man 
denke  sich  die  umgegend  von  Worms,  in  der  der  Odenwald 
am  horizonte  sich  so  leicht  als  Wegweiser  der  richtung  bietet. 
Dort  also,  noch  auf  dem  anger,  aber  etwas  abgelegen  von  der 
feuerstätte,  vollzieht  sich  der  mord,  nicht  im  walde,  wie  so  ge- 
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wohnlich  die  maier  und  Zeichner  es  uns  darzustellen  pflegen. 
Zum  Überflüsse  wird  der  ort  der  tat  (Z.  149,  4;  Lm.  927;  B.  986) 
nochmals  tvert  genannt. 

Nachdem  Siegfried  gestorben  ist,  wartet  man  bis  es  dunkel 
geworden  ist,  und  nun  begibt  man  sich  über  den  Rhein  zurück. 
Do  erbiten  si  der  nahte  und  fuoren  über  Rin  (Z.  152,2;  Lm. 
943;  B.  1002).  Die  kürze,  mit  der  dies  angedeutet  wird,  zeigt 
von  neuem,  dass  der  dichter  sich  den  ort  der  tat  nicht  etwa 
am  fusse  des  drei  meilen  entfernten  Odenwaldes,  sondern  nicht 
weit  vom  Rhein  denkt. 

Man  sieht,  diese  Schilderung,  die  in  allen  handschriften- 
gruppen  des  NL.  übereinstimmt,  ist  so  einfach  und  klar,  so 
übereinstimmend  mit  den  wirklichen  terraiuverhältnisse  jener 
gegend,  dass  man  fragen  muss,  worauf  denn  überhaupt  die  an- 
nähme beruhe,  dass  die  jagd  in  dem  fernen  Odenwald  statt- 
finde. Es  sind,  wie  ich  sehe,  zwei  stellen,  aus  denen  hervor- 
gehen soll,  dass  man  die  jagd  in  gebirgigem  terrain  zu  denken 
habe.  Z.  142,7  (Lm.  883;  B.  941)  heisst  es:  von  Hute  und  oiich 
von  hunden  der  schal  was  so  grbz,  daz  in  da  von  antwurte 
berge  und  ouch  der  tan,  und  ebenso  Z.  145,6  (Lm.  902;  B.  961) 
von  dem  grözen  schalle  beidiu  berc  und  walt  erdöz.  Allerdings 
liest  an  dieser  letzteren  stelle  die  vulgata  von  des  Hutes  scalle 
daz  gebirge  allez  erdoz\  aber  man  erlaube  mir,  diese  lesart 
den  übrigen  Wunderlichkeiten  zuzuzählen,  durch  die  sich  die 
vulgata  so  oft  versündigt.  Die  lesart  ist  schon  an  sich  recht 
übel;  soll  Hutes  der  genetiv  von  Hut  sein,  so  kommt  die  albern- 
heit  heraus,  dass  die  menschen  das  geheul  der  meute  über- 
tönt hätten,  der  zweite  halbvers  ist  metrisch  in  Unordnung  und 
Lachmann  sah  sich  daher  veranlasst,  gebirge  durch  eine  con- 
jectur  zu  ersetzen,  die  hier  nichts  zur  sache  tut.  Ich  gestatte 
mir,  die  lesart  aus  C,  die  so  ganz  in  Übereinstimmung  steht 
mit  der  ersten  stelle,  festzuhalten.  Und  diese  hat  nichts  an- 
stoss  erregendes.  Ich  will  mich  nicht  darauf  berufen,  dass 
man  in  ebenen  gegenden  bei  Verwendung  des  wortes  'berg' 
keine  grossen  anspräche  zu  machen  pflegt.  Es  hat  vielleicht 
noch  der  eine  oder  andere  von  uns  germanisten  den  'Schnecken- 
berg' in  Leipzig  gekannt,  der  vielleicht  3  meter  hoch  war;  und 
ähnlich  stand  es  in  Worms:  die  kleine  erhöhung  innerhalb 
der   Stadt,  an  der  Andreasecke,   hiess  im  mittelalter  in  monte^ 
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Vgl.  Schannat,  bist.  ep.  W.  II,  272,  und  erhöhun;?en  von  dicKem 
kaliber  gibt  es  auch  auf  der  ebene  zum  Odenwalde  hin  zur 
genüge.  Doch,  wie  gesagt,  ich  bin  weit  entfernt,  mich  hierauf 
berufen  zu  wollen,  wir  haben  es  vielmehr  mit  einer  formel- 
haften redewendung  zu  tun.  So  wird  —  das  beispiel  läuft  mir 
gerade  in  den  weg  —  im  Tristan  die  aue,  auf  der  das  fest 
gefeiert  wird,  geschildert,  und  dabei  lieisst  es  (v.  573):  daz 
senfte  vogelgedcene,  daz  fülle  da  herc  unde  tal.  Die  beispiele 
können  gehäuft  werden,  nur  zwei  mögen  noch  angeführt  wer- 
den, weil  sie  gerade  in  unsere  gegend  führen.  Die  eine  steht 
im  Rosengarten  D.  Da  sind  die  fremden  an  dem  Rheine, 
Worms  gegenüber,  angekommen  und  man  erblickt  sie  von  der 
Stadt  aus.  Die  Stimmung  wird  etwas  gedrückt,  als  man  be- 
merkt, wie  zahlreich  sie  sind  (v.  692):  Mmi  siht  an  dem  Rine 
vol  herc  unde  tal.  Das  ist  genau  auf  dem  terrain  zu  denken, 
auf  dem  wir  uns  bisher  mit  unsern  erwägungen  befunden  haben. 
Ein  zweites  beispiel  bietet  Hirzeleins  be.schreibung  der  Göll- 
heimer  Schlacht  1298  (vgl.  Böhmers  Fontes  2, 480).  Hier  setzen 
die  Oestreicher  bei  Strassburg  über  den  Rhein  und  ziehen  am 
linken  ufer  desselben  gen  norden.  Dort  ist  die  ebene  reichlich 
so  breit  und  ebenso  flach  wie  zwischen  Worms  und  dem  Oden- 
walde, und  trotzdem  sagt  der  dichter,  sie  seien  gezogen,  daz 
walt  und  percli  zu  einander  schal^  mit  (jewalt  den  Rein  herab 
ze  tal  u.  s.  w.  Also  um  jenes  ausdrucks  willen  brauchen  wir 
der  im  übrigen  so  gut  zusammenhängenden  Schilderung  im 
Nibelungenlungenliede  keine  gewalt  anzutun:  die  jagd  ist  zu 
denken  als  vorgegangen  in  dem  forste  Forehahi  der  Rhein- 
ebene,  und  der  dichter  zeigt  sich  hier  recht  wol  orientiert. 

IL 

Nun  steht  in  C*  eine  Strophe,  in  welche  der  ort  der  tat 
noch  genauer  augegeben  wird:  sie  sei  geschehen  bei  Otenheim 
{Ottenhem)  vor  dem  Otenrvalde,  und  die  quelle  fliesse  noch  da- 
selbst. Dass  diese  strophe  ihres  Inhalts  wegen  echt  sein  kann, 
ist  nicht  in  abrede  zu  stellen;  dass  sie  andererseits  recht  sehr 
verdächtig  klingt,  wird  man  ebensowenig  ableugnen  können. 
Wir  wollen  diese  frage  auch  jetzt  noch  bei  seite  lassen. 

Schon  Jacob  Grimm  in  den  Altd.  Wäldern  II,  180  (1815) 
brachte  diesen  namen  in  Verbindung  mit  wirklichen  um  Worms 
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herum  liegenden  orten  gleichen  oder  ähnlichen  klanges,  freilich 
in  so  verwirrender  weise,  dass  man  sieht,  es  fehlte  ihm  da- 
mals noch  durchaus  an  kenntnis  der  deutschen  gaue  in  jener 
gegend.  Er  verlegt  die  jagd  in  den  Odenwald,  den  todesort 
nach  'Odenheim  im  Odenwalde',  und  dennoch  vermutet  er  in 
diesem  den  im  Wormser  gau  belegenen  ort  dieses  namens,  der 
in  Wirklichkeit  westlich  in  der  nähe  von  Oppenheim  liegt, 
jetzt  Udenhei7n.  Darauf  erwähnt  er  ein  Otefifieim  südlich  von 
Heidelberg  im  Kraichgau,  und  endlich  ein  Ottincheim  im  Lob- 
dengau.  Das  letztere  ist  das  oben  bereits  erwähnte,  südlich 
von  Worms,  früher  auf  dem  rechten  ßheinufer  gelegne,  dann 
durch  die  änderung  des  flusslaufs  sammt  dem  benachbarteu 
Oppau  aufs  linke  ufer  versetzt  (s.  o.  386).  Es  wird  in  Lorschei 
Urkunden  des  8.  und  9.  jahrh.  öfter  erwähnt.  Vgl.  Cod.  diplom. 
Lauresh.  nr.  48.  590.  596  (auch  wol  in  nr.  591 — 595  gemeint, 
wo  aber  der  gau  nicht  genannt  wird)  3773;  Jetzt  bei  Braune 
s.  554.  V.  d.  Hagen  entschied  sich  1824  bestimmt  für  das 
letztere,  freilich  in  seiner  confusen  weise  es  wider  mit  dem  im 
Wormser  gau  zusammenwerfend.  Auch  Wilh.  Grimm  in  der 
D.  H8.  (1829)  hielt  das  letztere  für  gemeint.  Nahezu  unglaub- 
lich freilich  klingt  es,  wenn  er  zur  begründung  hinzufügt: 
'  Dass  der  Überarbeiter  diesen  ort  meine,  ist  darum  wahrschein- 
lich, weil  nach  einer  Urkunde  (Cod.  dipl.  Lauresh.  nr.  33,  p.  86) 
ein  wald  in  dieser  mark  lag,  den  man  als  zum  Odenwald  ge- 
hörig betrachten  mochte':  einen  wald  in  einer  f eidmark  des 
Wormsgaues  am  linken  Rheinufer  nordwestlich  von  Worms 
sollte  man  für  zum  Odenwalde  gehörig  haben  annehmen  kön- 
nen! In  Wirklichkeit  ist  die  confusion  noch  grösser.  Denn 
der  in  jener  Urkunde  gemeinte  ort  ist  Udem  oder  Uedem  am 
südlichen  abhänge  des  Clever  reichswaldes  westlich  von  Xanten, 
wie  schon  Dahl  in  der  histor.-topogr.  beschreibung  des  fürsten- 
tums  Lorsch  s.  112,  anm.  2  richtig  angab.  Auch  in  dem  herbei- 
ziehen der  Urkunde  nr.  2557  des  Cod.  dipl.  Lauresh.  hatte 
W.  Grimm  unglück,  denn  in  ihr  ist  Odenheim  im  Elsenzgaue 
gemeint,  das  jenseits  des  Neckars  gelegen  ist.  Mone  in  seinen 
Untersuch,  z.  gesch.  d.  t.  HS.  s.  40  griff  dann  absichtlich  zurück 
auf  das  Udem  bei  Xanten,  weil  er  ja  im  plan  hatte,  die  ganze 
sage  in  jene  niederfränkischen  gegenden  zu  verlegen. 

Lassen   wir  alle  jene   Verwirrungen   bei   seite.    Ernsthaft 
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kann,  so  lange  man  kenntnis  der  gegend  beim  dichter  glaubt 
voraussetzen  zu  dürfen,  nur  von  dem  Ottincheim  im  Lobdcu- 
gaue  die  rede  sein,  und  dieser  ort  ist  es  denn  auch,  für  den 
ich  eingetreten  bin.  Man  traut  mir  hotreutlich  zu,  dass  ich 
nicht  hinter  H.  v.  d.  Hagen  hergetreten  bin  und  dass  ich  die 
verschiedenen  orte  ähnlichen  namens  auseinanderzuhalten  ver- 
standen habe,  auch  dass  ich  mir  die  meiner  annähme  entgegen- 
stehenden bedenken  nicht  verhehlt  habe.  Au  eine  am  Rhein 
vorhandene  localsage  habe  ich  freilich  nicht  gedacht.  Mit  der 
annähme  solcher  localsagen  wird  m.  e.  auf  dem  gebiete  unserer 
heldensage  ein  wahrer  missbrauch  getriel)en,  an  dem  ich  mich 
nicht  beteiligen  möchte. 

Folgende   zwei   bedenken   scheinen  nun  entgegenzustehen. 

Zunächst  sind  die  namen  Otlenheim  und  Ottinahehn  nicht 
nur  nicht  gleiche  bildungen,  sondern  sie  haben  auch  lautlich 
eine  ganz  verschiedene  entwicklungsgeschichte.  Die  erstere 
form  bleibt  in  Mittel-  und  Oberdeutschlaud  leidlich  unverändert, 
während  die  zweite  wesentlich  verändert  zu  werden  pHegt, 
entweder  zu  -ingen  oder  zu  -igheim,  wie  aus  dem  uns  hier  an- 
gehenden jetzt  Edighehn  geworden  ist.^)  Aber  zu  der  zeit,  als 
diese  lautlichen  Veränderungen  noch  nicht  eingetreten  waren, 
als  es  noch  Ottenhehn,  resp.  Ottinheim,  und  Otlmgheim  hiess, 
standen   die  formen   einander   noch  so  nahe,   dass  füglich  ein 


')  Die  Ortsnamen  auf  -incheim  zeigen  eine  doppelte  entwicklung: 

1.  wenn  der  nasal  bleibt,  so  wird  das  heim  verkürzt.  So  wird  aus 
Sickingheim  :  Sickingen,  aus  lllincheim  :  Illingen,  aus  Alaholfincheim 
:  Ehingen,   aus  Qemmincheim  :  Genmtingen. 

2.  wenn  dagegen  die  silbe  heim  unverkürzt  bleibt,  so  fallt  der 
nasal  aus.  So  wird  aus  ßudincheim  :  Biedigheim,  aus  Bisincheim  :  Besig- 
heim,  aus  Radincheim  :  Rödigheim,  Rettigheim,  aus  Otincheim  im  Ufgaue 
(nördlich  von  Rastatt) :  Oetigheim,  aus  unäerem  Otincheiin  im  Lobdengau: 
Edigheim.  Bei  diesem  namen  scheint  eine  zeitlang  als  nebenform  auch 
eine  Verkürzung  geherrscht  zu  haben.  Im  jähre  1496  kommt  die  form 
Oedikum  vor.  Vgl.  das  alphabetische  Verzeichnis  der  parochien  der 
Wormser  diöcese  bei  Schannat,  bist.  e.  W.  I,  T  fg. 

Die  ursprünglichen  bildungen  ohne  c  pflegen  dagegen  so  gut  wie  gar 
nicht  verändert  zu  werden.  Aus  dem  Olenheim  im  Wormsgau  wird 
Vdenheim,  ans  Cupenheim  :  Kuppenheim,  aus  Linchenheim  :  Linkenheim, 
aus  Hochkinheim  :  Hockenheim ,  aus  Ichinheim  :  Ichenheim.  Nur  wird 
zuweilen  das  heim  verkürzt.  So  wird  aus  Ekkenheim  :  Eggenem,  aus 
Bockenheim  :  Bockenem  u.  s.  w. 
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verhören  und  verwechseln  möglich  war.  Das  würde  man  zu- 
geben müssen,  auch  wenn  keine  beweise  geliefert  werden 
könnten.  Sie  können  aber  geliefert  werden.  Ich  will  mich 
hier  auf  die  beispiele  aus  Dumbecks  Geographia  pagorum 
cisrhenanorum,  Berlin  1818,  beschränken,  weil  auch  sie  meistens 
unserm  gebiete  angehören.  Für  Sickincheim  (Sickingen)  findet 
sich  auch  Sickenheim  (das.  236);  für  Huchlincheim  (Uchlingen, 
Uekeling,  jetzt  Ittlingen)  auch  lluckhlinheim,  Huchlinheim  (das. 
253);  für  lllincheim  (Illingen)  auch  HiUinheim  (das.  265);  für 
Buclnncheim  (ßuggingen)  auch  Buckenheim,  Bochinheim  (das. 
338);  für  Linzinche'mi  (Lenzingen)  wahrscheinlich  auch  Lentzen- 
heim  (das.  266).  Neben  Bihingen  (Bingen)  findet  sich  BiMnheim 
(das.  332),  während  jene  form  auf  ein  früheres  Bihincheim 
zurückweist.  Dasselbe  ist  der  fall  bei  Hecklingen,  das  als 
Uchlinheim  vorkommt  (das.  368),  während  es  ücklmcheim  voraus- 
setzt. Aus  Thurincheim  im  Wormsgau  ist  nach  Lamey  (Acta 
Palatina  I,  263)  sowol  Bornheim  wie  Burkheim  geworden.  Um- 
gekehrt kommt  für  Ingilinheim  (Ingelnheim)  auch  Ingilinga  vor 
(vgl.  Acta  Palatina  II,  303),  verlangt  also  eine  nebenform  Ingi- 
Ihicheim,  und  für  das  Otejiheim  im  Kraichgau  auch  Otencheim 
(bei  Dumbeck  s.  231),  was  allerdings  nur  eine  orthographische 
abweichung  sein  mag.  So  viel  aber  können  wir  doch  aus  den 
angeführten  beispielen  wol  ersehen,  dass  zu  einer  zeit,  als  die 
volle  form  Ottincheim  noch  nicht  aufgegeben  war,  ein  missverstehen 
des  namens  als  Ottinheim,  Ottenheifn  gar  wol  möglich  war,  und 
warum  dies  nicht  noch  im  12.  jahrh.  sollte  der  fall  gewesen 
sein,  ist,  zur  zeit  wenigstens,  nicht  abzusehen.  Somit  ist  also 
die  in  C*  vorkommende  form  als  möglich  legitimiert. 

Sodann  ist  es  eine  auf  den  ersten  blick  auffällige  bezeieh- 
nung,  das  in  der  nähe  des  Rheins  befindliche  dorf  liege  vor 
dem  Otenwalde.  Aber,  wo  gebirge  den  horizont  abschliessen, 
wird  leicht,  ganz  im  anschlusse  an  den  natürlichen  anblick, 
die  gegend  ziemlich  weithin  als  vor  denselben  liegend  an- 
gesehen und  demgemäss  bezeichnet,  zumal  da,  wo  es  sich  um 
die  ufer  eines  grösseren  flusses  handelt,  da  die  bezeichnungen 
als  'linkes'  und  'rechtes'  ufer  wenig  volkstümlich  zu  sein 
pflegen.  Wir  haben  ein  ganz  ähnliches  beispiel  am  linken 
Donauufer  in  der  gegend  von  Straubing  bis  Vilshofen,  die 
'vor   dem   walde'    genannt    wird:   jenhalh   der   Donau   gen   dem 
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Wald;  die  Landgerichte  vor  dem  Wald;  die  A/ärkte  vor  dem 
H  ald;  Neuenbürg  vor  dem  IVuld.  Hiermit  ist  nicht  etwa  der 
nahe  ans  ufer  hinautietende  Bayrische  wald  gemeint,  dessen 
hcnennung  erst  spät  ist,  sondern  der  die  höhe  <les  terrassen- 
förmig ansteigenden  landes  bezeichnende  und  den  horizont  ab- 
schliessende Böhmische  wähl,  der  mehrere  meilen  entfernt  ist 
und  entfernter  als  der  Odenwald  vom  Kheine.  Vgl.  Schmeller 
4, 62  der  ersten  aufläge;  in  der  neuen  bearbeitung  2, 895  ist 
die  darstellung  durch  neueingeschobene  beispiele  und  Zusätze 
weniger  klar.  Um  Worms  muste  sich  die  Unterscheidung  der 
ebenen  zu  beiden  selten  des  Rheins  nach  den  beiden,  den  hori- 
zont als  stattliche  wände  schliessenden  gebirgen,  dem  Üdenwalde 
und  dem  Wasgenwalde,  besonders  nahe  legen.  Auf  dem 
rechten  Rheinufer  selbst  für  orte,  die  nicht  eben  weit  von  dem- 
selben entfernt  liegen.  Denn  die  laudstrasse  zog  sich  am 
linken  Rheinufer  hin,  und  schon  in  nicht  weiter  entfernung 
erscheinen  die  Ortschaften  des  rechten  ufers  in  der  Verkürzung 
als  an  den  Odenwald  hinangerückt,  wie  vor  ihm  liegend.  So 
erklärt  sich  auch  bereits  der  ausdruck  in  C*  (Z.  138,3):  und 
iril  kurzennle  zem  Otemvalde  liän,  d.  h.  nicht  im  Odenwalde, 
sondern  auf  der  Odenwaldseite  des  Rheins. 

Also,  die  Unmöglichkeit  einer  identificierung  beider  namen 
ist  gewiss  nicht  aufrecht  zu  halten,  und  wer  jene  strophe  dem 
originaldichter  zuweisen  möchte,  kann  durch  einen  hinweis  auf 
sie  nicht  widerlegt  werden;  denn  der  dichter  würde  auch  in 
ihr  in  Übereinstimmung  geblieben  sein  mit  der  guten  kenntnis 
der  localitäten,  die  er  bei  Schilderung  der  jagd  darlegt.  Denn 
das  jetzige  Edigheim  war  damals  durchaus  so  gelegen,  dass 
man  auf  seiner  flur  sich  die  tat,  wie  der  dichter  sie  schildert, 
wol  vollbracht  vorstellen  konnte.  Die  dortige  gegend  mochte 
als  ausgangspunkt  für  Jagden  gerne  gewählt  werden,  da  die  Wal- 
dungen dort  eine  ausgedehntere  breite  besitzen  als  weiter  nach 
norden  zu. 

Aber  ich  will  die  strophe  nicht  zu  retten  suchen,  ich  möchte 
sie  selber  für  zugesetzt  halten;  und  damit  ist  denn  auch  an 
und  für  sich  die  möglichkeit  gegeben,  dass  sie  von  einem 
dichter  herrühre,  der,  ganz  im  gegensatz  zu  dem  dichter  der 
jagd,  von  der  umgegend  von  Worms  nichts  wusste,  dem  es 
daher   auch  möglich  war,  wie  Braune  annimmt   (und,  wie  wir 
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gesehen  haben,  auch  bereits  andere  vor  ihm),  das  Odenheim 
südlich  von  Heidelberg  in  der  nähe  von  Bruchsal  in  die  Rhein- 
ebene bei  Worms  zu  verlegen.  Ja,  an  und  für  sich!  Aber 
auch  angesichts  der  sonst  hier  waltenden  umstände?  Das  be- 
zweifle ich.  Denn,  verstehe  ich  Braune's  ansichten  über  die 
handschriftenverhältuisse  richtig,  so  muss  er  in  der  vorläge 
seines  'zudichters'  in  der  Strophe  Z.  138,  3;  Lm.  854;  B.  911 
die  lesart  der  vulgata:  ze  dem  IVaskenrvalde  statt  zem  Oten- 
ivalde,  wie  C*  hat,  annehmen,  denn  alle  handschriften  ausser 
C*  lesen  so.  Also  muss  der  zudichter  sich  au  jener  geogra- 
phischen Verkehrtheit  gestossen  haben,  denn  bei  der  Schilderung 
der  jagd  und  des  todes  Siegfrieds  kommt  der  name  des  Oden- 
waldes  nicht  vor,  so  dass  er  etwa  bloss  eine  Übereinstimmung 
hätte  herstellen  wollen.  Er  muss  vielmehr  mit  einer  feinen 
Überlegung  sich  an  dem  Widerspruche  gestossen  haben,  der  in 
dem  hin  übersetzen  über  den  Rhein  zur  jagd  und  der  nennung 
des  Wasken Waldes  lag.i)  Er  muss  also  doch  mit  der  um- 
gegend  um  Worms  beseheid  gewusst  haben.  Und  dieser  selbe 
'zudichter',  der  sich  dort  so  feinfühlig  zeigt,  sollte  so  grob- 
körnig gewesen  sein,  das  Bruchsaler  Otenheim  nach  Worms 
zu  verlegen?  Ich  halte  dies  um  so  weniger  für  glaublich,  als 
dieser  zudichtende  corrector  auch  noch  an  einer  andern  stelle 
einen  geographischen  Schnitzer  entfernt  haben  würde,  indem 
er  Z.  203,4;  Lm.  1272  das  alberne  Zelzenmüre  seiner  vorläge 
in  das  richtige  Treisenmüre  umwandelte.  Dass  ich  an  beiden 
stellen  die  richtige  lesart  auch  für  die  originale  halte,  brauche 
ich  nicht  zu  widerholen. 

Also,  mag  die  berührte  Strophe,  in  der  Otenheim  genannt 
wird,  vom  ersten  dichter,  oder  mag  sie  von  einem  zudichter 
ausgegangen  sein,  in  keinem  falle  ist  die  Unmöglichkeit  zu  er- 
weisen, dass  das  Otenheim  des  liedes  für  identisch  mit  dem 
Ottincheim  im  Lobdengau  zu  halten  sei. 

Mehr  aber  als  diese  Unmöglichkeit  einer  stricten  Zurück- 
weisung will  ich  nicht  behauptet  und  nicht  bewiesen  haben. 
Sollte  z.  b.  einmal  nachgewiesen  werden  können,  dass  Ottincheim 


')  Denn  vor  der  ansieht  Knapps,  dass  der  Wasichentvald  der  wald 
an  der  Wesehenz  (Weschnitz)  sei,  wohin  ja  allerdings  Braune  die  her- 
berge  verlegen  möchte,  werden  wir  doch  wol  bei  diesem  sicher  sein. 


DIE  JAGD  IM  NIBELUNGENLIEDE.  401 

bereits  frühzeitig,  etwa  schon  seit  dem  11.  jahrh.,  nicht  mehr 
so,  sondern  bereits  verkürzt,  und  nur  verkürzt  genannt  worden 
wäre  (das  letztere  wird  sieh  freilich  kaum  nachweisen  lassen; 
denn  es  heisst,  wie  oben  schon  angegeben,  1490  bereits  Oedi- 
kum,  und  dennoch  heute  wider  Edigheim),  so  würde  mich  das 
nicht  sehr  beirren.  Undenkbar  erscheint  es  mir  gar  nicht,  dass 
der  dichter  oder  zudichter  jene  strophe  schrieb,  ohne  von  dem 
Ottincheim  zu  wissen,  denn  keiner  von  beiden  —  welchen  wir 
nun  annehmen  wollen  —  wird  um  Worms  zu  hause  gewesen 
sein,  und  topographische  Studien  wird  weder  jener  zwecks 
beschreibung  der  jagd  und  ihres  Verlaufes,  noch  dieser  zwecks 
anfügung  seiner  einen  strophe  angestellt  haben.  Ich  traue  es 
dem  dichter  wie  dem  zudichter  wol  zu,  dass  sie  sich  zu  dem 
Otenrvalt  einen  entsprechenden  allitterierenden  Ortsnamen  Oten- 
heini  selber  gemacht  haben,  um  einem  gewissen  stilbedürfniss, 
dem  nach  erhöhter  auschaulichkeit  der  darstellung,  zu  ent- 
sprechen.^  Vom  dichter  des  liedes  wissen  wir  wenigstens, 
dass  er  gross  genug  dachte,  um  sich  seiner  rechte  bewusst  zu 
sein.  Wie  souverain  verfährt  er,  als  er  den  Hagen  zu  der  not- 
lüge  greifen  lässt,  er  habe  den  wein  versehentlich  nach  dem 
Spessart  gesandt!  Denn  es  ist  für  den  ortskundigen,  ja  selbst 
für  den  touristen,  wie  es  der  dichter  war,  eine  bare  albernheit 
anzunehmen,  man  habe  von  Worms  aus  im  Spessart  jagen 
wollen.  Der  dichter  brauchte,  um  verständlich  zu  sein,  einen 
durch  ganz  Deutschland  bekannten  namen  und  er  war  gross 
genug,  sich  über  die  etwaigen  nergeleien  eines  provinzialen 
hinweg  zu  setzen.  Man  hat  ihn  viel  zu  klein  angeschlagen, 
wenn  man  in  jenen  angaben  eine  bedeutsame  Schwierig- 
keit erblicken  wollte  und  nun  jubelnd  die  entdeckung  be- 
grüsste,  es  gebe  auch  im  Odenwalde,  also  in  nächster  nähe 
der  jagd,    eine  kleine  forstgemarkung,    die  'Spessart'  hiess^), 


•)  So  möchte  ich  es  auffassen,  nicht  so  absichtsvoll,  wie  Braune 
es  annimmt,  a.  a.  o.  s.  557  u. 

2)  Ja  sogar  mehrere.  Vgl.  Quartalblätter  d.  ver.  f.  litt.  u.  k.  zu 
Mainz,  2.  Jahrg.  IS31,  heft  3,  s.  43  fg.  G.  Simon,  Gesch.  der  dynasten 
und  grafen  zu  Erbach,  urkundenbuch  s.  251  und  s,  112.  Archiv  für 
hessische   gesch.   u.  alterthumsk.,    band  IV  (1845),    2.  u.  3,  heft,  VIII, 

8.  10  fg. 

LSeitrüge  zur  gesohiohte  der  deutschen  spräche.    X.  26 
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die  freilich  der  dichter,  auch  wenn  er  sie  kannte,  nicht  ver- 
wenden durfte,  denn  nur  die  nächstwohneuden  konnten  ihren 
namen  kennen;  der  dichter  des  Nibelungenliedes  aber  wai 
kein  localpoet  und  als  seine  horer  dachte  er  sich  nicht  die 
dörfler  im  Odenwalde,  sondern  die  besten  des  gesammten 
deutschen  Volkes. 

LEIPZIG,  im  august  1884.  FR.  ZARNCKE. 


DIE  REMSCHEIDER  MUNDART. 

I. 

JJen  im  folgenden  dargestellten  sprachstoflF  verdanke  ich 
silmmtlich  den  mitteiluugen  des  secundaners  Albert  Krumm 
aus  Remscheid,  der  hier  in  Soest  das  gymnasium  besucht. 

Remscheid,  eine  bedeutende  fabrikstadt  im  kr.  Leunep 
des  reg.-bez.  Düsseldorf,  liegt  noch  diesseits  der  sächsisch- 
fränkischen Sprachgrenze  und  seine  mundart  ist  dem  stände 
der  con so nanten Verschiebung  gemäss  noch  zu  den  nieder- 
deutschen, speziell  den  westfälischen,  zu  zählen.  Doch 
wie  die  Stadt  politisch  zur  Rheinprovinz  gehört,  so  hat  auch 
der  vocalismus  ihres  dialektes  ein  entschieden  fränkisches 
gepräge  und  manche  eigentümlichkeiten  in  der  formentwick- 
lung  erinnern  an  das  nicht  allzufern  liegende  niederländische. 
Die  nähe  der  Sprachgrenze  sowie  das  gesteigerte  verkehrsieben 
des  industriebezirkes,  in  welchem  Remscheid  liegt,  erklärt  ge- 
nügend das  auftreten  mancher  hochdeutschen  formen  nicht 
bloss  im  Wortschatz,  sondern  auch  in  solchen  integrierenden 
teilen  der  grammatik  wie  dem  pronomen  und  Zahlwort. i) 
Auch  bildungen  wie  die  präteritalendung  -dn  bei  einer  gruppe 
schwacher  verba  und  deminutive  auf  -m  nach  gewissen  stamm- 
schliessenden  consonauten  geben  sich  deutlich  als  mittelfränkische 
demente  kund.  Durch  ihren  'singenden'  character  endlich 
schliesst  sich  die  Remscheider  mundart  mehr  den  stark  musika- 
lischen, grosse  tonintervalle  liebenden  rheinländischeu,  als  den 
ernst  monotonen  westfälischen  dialecten  an. 


')    Solche    sind    in    dieser    darstellung    in    eckige    klammern    ein- 
geschlossen, 

2ü* 
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I.  Phouetisclier  teil. 

1.   Die  einfachen  voeale. 

a)  überkurze:  d  und  a.  3  =  e  in  böte,  a  =  er  in 
engl,  father  und  in  norddeutschem  (Berliner)  vater  (einem 
voeale,  der  etwa  zwischen  a  und  0  liegt).  Die  andern  über- 
kurzen voeale,  die  nur  als  zweiter  bestandteil  von  diphthong-en 
vorkommen,  s.  unter  2. 

b)  kurze:  1.  offene:  ^<  ^  u  in  hund;  0  etwas  offener 
noch  als  das  0  in  volk,  beinahe  so  offen  wie  das  engl.  0  in 
lock;  a  =  nordd.  reinem  a  in  fass;  ?/  =  ü  in  bündel; 
Ö  etwas  offener  als  ö  in  hölzern;  e  liegt  zwischen  dem  ä,  e 
in  männer,  herz  und  dem  engl,  a  in  back;  /  =  i  in 
binde.  —  2.  geschlossene:  0  wird  genau  mit  derselben  lippen-  und 
zungenarticulation  erzeugt  wie  das  geschlossene  lange  0  in 
holen,  es  klingt  wie  ein  sehr  offenes  u;  ^  =  ö  in  söhne, 
aber  kurz,  klingt  wie  ein  sehr  offenes  ü;  e  =  6  in  frz.  aime, 
deutsch  sehne,  legen,  aber  kurz,  es  klingt  fast  wie  ein 
offenes  i.  (Ganz  dieselben  voeale  finden  sich  im  deutschen 
bei  fremdwörtern  in  vortoniger,  offener  silbe,  z.  b.  in  moräl, 
Phönicien,  legät). 

c)  lange.  Ein  einfacher  langer  vocal  ist  streng  ge- 
nommen nur  das  ä  ==  a  in  tage,  saal.  Sämmtliche  andern 
gewöhnlich  für  einfache  längen  gehaltenen  voeale  stellen  sich 
bei  genauerer  Untersuchung  als  diphthonge  heraus,  deren 
erster,  betonter  bestandteil  ein  geschlossenes  U  (=  u  in 
in  rute),  ö  (=  0  in  mond,  sohle),  y"  (=  ü  in  kühl),  /f  (=  ö 
in  lösen),  e  (=  e  m  parle,  weseu,  legen),  t  (=  ie  in  wiese), 
und  deren  zweiter  ein  ganz  kurzes  offenes  u,  b,  y,  ö,  e,  i 
ist.  Auch  musikalisch  werden  diese  beiden  teile  geschieden, 
indem  der  erstere  höher  gesprochen  wird.  Leider  ist  meine 
musikalische  bildung  nicht  fein  genug,  um  die  in  der  mundart 
auch  sonst  häufig  vorkommenden  tonintervalle  in  notenschrift 
zu  registrieren. 

Der  einfachheit  wegen  und  um  nicht  den  leser  durch  die 
menge  von  vocalen  und  diphthongen  zu  belästigen,  schreibe 
ich  jedoch  bloss  ü,  ö,  y"  u.  s,  w.  und  begnüge  mich  mit  dieser 
auseinandersetzung  des  weseus  jener  längen. 
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2.   Die  diphthonge. 

Die  Remscheidcr  mundart  hat  19  diphthonge:  o/T,  ad,  äe; 
iny ,  du,  ei;  üu,  üa,  ü9,  ort,  ifs",  y'ö",  ya,  yd,  /fa,  ea,  ic,  la,  id. 

a)  o/i^  ist  gleich  dem  hochd.  diphthongen  eu  —  äu  —  oi 
Dach  der  uordd.  ausspräche^),  äö  und  äe  fast  =  hd.  au  und 
ei  —  ai,  nur  ist  das  erste  dement  hier  kein  reines  a  sondern 
liegt  zwischen  a  und  b  resj).  zwischen  a  und  e  in  der  mitte, 
eine  nüance  die  ich  am  besten  mit  ä  und  ä  widerzugeben 
glaubte. 

b)  6ü  und  et  stehen  dem  engl,  o  in  no  und  a  in  take 
sehr  nahe 2),  der  erste  vocal  liegt  zwischen  geschlossenem  o 
und  offenem  b,  resp.  geschlossenem  e  und  offenem  e  und  ist 
halblang.  Desgleichen  wird  ^V  mit  einem  zwischen  /r  und 
ö  liegenden  halblangen  ö  eingesetzt.  Alle  diese  besonder- 
heiten  mögen  durch  den  circumflex  (")  bezeichnet  sein. 

c)  Bei  den  letzten  11  diphthongen  ist  der  erste  vocal  eine 
länge  und  der  zweite  sehr  flüchtig  und  kurz,  da  der  erste  be- 
standteil  weit  tiberwiegt.  Jedoch  sind  die  angegebenen  unter- 
schiede noch  deutlich  zu  merken  und  mein  gewährsmann  war 
sich  auch  der  Verschiedenheiten  wol  bewusst. 

Es  sei  hier  gleich  im  voraus  bemerkt,  dass  sich  in  ge- 
schlossener betonter  silbe  nach  jedem  langen  vocal  vor  r  ein 
a  entwickelt,  und  so  mehrere  der  eben  erwähnten  diphthonge 
zu  Stande  kommen,  z.  b.  buar  bauer  (aus  bür),  klöar  klar, 
ffar  feuer,  v-e'ar  wäre,  bear  bär,  ßar  feier.  In  diesem  a  geht 
das  3  von  ü9,  y~d  und  19  auf,  z.  b.  sUr  geschwind  (=  schier), 
ry'ar  1.  Sgl.  präs.  rühre,  gegen  inf.  rysrn. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  vocale  möge  noch 
dienen,  dass  die  Remscheider  mundart  mit  recht  energischer 
lippenarticulation  gesprochen  wird. 


1)  Vgl.    Vietor,   Elero.   d.   phonetik,   §37,  §41   u.  anm.  1,  §45  u. 
anm.  l. 

^)  Vgl.  ebenda  §  42  u.  §  50. 


406 


HOLTH 

AUSE 

N 

3.    Die  consonanteu. 

Stl.          Stil. 

stl. 

sth. 

sth. 

a)  Labiale: 

p     h 

f\ 

V 

711 

b)  Deutale: 

t         d 

s,  s 

z 

n 

c)  Palatale: 

—       — 

— 

j 

— 

d)  Gutturale: 

k        — 

X 

s 

V 

sth.       sth. 


Die  stinmiliafteu  consonanteu  werden  sehr  tönend,  d.  b. 
mit  energischer  stimmbaudarticulation  gesprochen,  f  und  v 
sind  labiodental,  /  hat  einen  dunklen  klang,  welcher  wol  durch 
eine  hebung  der  hinter zuuge  hervorgebracht  wird,  s  ist  =  seh, 
r  ist  ein  kräftig  vibriertes  zungenspitzen-r.  x  ist  =  ch  in  acht, 
vor,  und  nach  palatalen  vocalen  wird  seine  bildungssteile  — 
wie  auch  die  des  k  —  ein  klein  wenig  nach  vorn  verschoben, 
ohne  dass  jedoch  die  palatale  articulation  des  ch  in  ich  er- 
reicht würde.  ^  ist  die  bekannte  stimmhafte  spirans  in  nordd. 
tage,  ?y  =  ng.  v,  j  und  ^  werden  mit  deutlicher  engen- 
bildung  und  dadurch  erfolgendem  reibungsgeräusch  erzeugt. 
r,  l,  m,  n,i]  können  auch  silbenbildend  stehen;  unter  die  letzteren 
habe  ich  ein  ^  gesetzt,  wo  sie  sonst  vielleicht  nicht  als  solche 
gelesen  werden  könnten. 

II.  Historisch-etymologischer  teil. 

A.    Vocalismus. 

I.   Die  vocale  der  Stammsilben. 

1.    Die    regelmässigen    entsprechungen    der    mnd. 

vocale.^ 

a)  Die  kurzen  vocale. 
Weil    ursprünglicher    und    palatalisierter    ('umgelauteter') 
vocal  bei  der  formenbildung  stets  nebeneinander  stehn,  so  sind 
sie  liier  immer  zusammen  behandelt. 

u. 
Mnd.  u  >  o:  horik  hund,  zon  sonne  (mnd.  sunne),  op  auf 
(mnd.  up),  bos  busch,  lost  lust. 


0  Die  längen  sind  durch  ~,  die  '  tonlängen '  —  dehnungen  in  offener 
Silbe  —  durch  "  bexeichuet.  Die  palatalisierungen  sind  schematisch  auch 
bei  den  vocalen  der  älteren  perioden  durch  "  angedeutet. 
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ü. 
Mnd.  ü  >  ^;  zestr  Schwester  (mnd.  süstei),  zm  sonst  (Soest 
sys,  mud.  sus),  lahi  zwischen  (mnd.  tuschen),  bosl  bist  (mnd. 
büst),  niffsd  f.  Sperling  (ndl.  musch),  r/)k  m.  rücken,  i-fi^nstryo' 
rog-g-enstroh  (mhd.  adj.  rliggin,  Soest:  ry^n),  j/ilai  jucken  (nihd. 
jucken),  veln  adj.  wollen  (mnd.  wüUen). 

0. 

Mnd.  0  >  0.-  kop  köpf,  stok  stock,  vol  wolle,  dol  toll,  fol 
voll,  slhf  staub  (ndl.  stof). 

o  ist  zu  u  geworden  in  udr  oder. 

ö. 
Mnd.  ö  >  ö:  stökd  stocke,  kÖ2m  köpfen  schw.  v.,  rökd  rocke. 

a. 

Mnd.  a  >  a:  fan  von  (mnd.  van),  kaln  sprechen  (ndl. 
kalleu),  hiakd  f.  peitsche,  dax  tag,  laxn  lachen,  harik  band,  laiik 
lang,  val  wol  (alts.  wala). 

e,  e. 

Mnd.  e  (=  wgerm.  ä)  und  e  werden  gleichmässig  >  e: 
1.  bet  bett,  hrhin  bringen  (mnd.  brengen),  gdvhit  gewöhnt  (ndl. 
geweud),  shpn  schöpfen,  vem  waschen,  tesJ  tasche,  Jierkd  harke  f., 
rhi  dachrinne  (zu  mhd.  rente),  teln  zählen,  vhkn  wecken,  hcrj 
bände,  hest9  beste. 

2.    helpn  helfen,  fei  feil,   herdx  berg. 

i. 
Mnd.  i  >  e:  es  ist,  ^eft  gift,   reh9  rippe,  hepn  hüpfen  (ndl. 
hippelen),  herpi  binden,  zetn  sitzen,  medd  mitte,  smetd  f.  schmiede 
(mhd.  smitte),    hrel  brille,    ineldk   milch,    menis  mensch    (mnd. 
minsche),  fentsir  fenster  (mnd.  vinster). 

b)  Die  tonlangen  und  langen  vocale  sammt  den  diphthongen. 

ü. 
Mnd.   ü  >  U:    hUs  haus,    fül  faul,    d7ni^n  trocknen  (ags. 
drü^ian),  hrukn  brauchen,  nU  nun  (mnd.  nü),  du  du. 

ü". 
Mnd.  ü"  (=  alts.  ü~  und  in)  >  y:  mys  mause,  dryx  trocken 
(ags.  dry'^e),  dyfkn  täubcheu,  dysir  düster,  tyx  zeug. 
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6t. 
Mnd.  6'  (=  alts.  o)  >  ö;    övn  ofen,    ö/m  oifeu,   g^löpi  ge- 
logen, kök9i  kochen,  ftözn  strumpfe  (=  hosen),  sökn  m.  bein,  fuss 
(Aachen:  scliochen;    auch   die   westfäl.   dialecte   beweisen   das 
alte  o),  vönn  wohnen. 

ö\ 
Mnd.  (f   (palatalisierung  des  vorigen)  >  0':    l^~k?'  löcher, 
trjff'x  pl.  tröge,  sl-e'tr  Schlösser,  ä^"/  höfe. 

52,  ö\  ö^. 
Mnd.  6  2  (=  alts.  u  in  olf.  bet.  silbe),  ö^  (=  alts.  got.  ö,  ahd. 
uo)  und  ö^  (=  ags.  ö  <  an)  wird: 

a)  >  Ud:  1.  ktidmn  kommen  (mnd.  komen,  alts.  cuman), 
fu9gl  vogel,  (alts.  fugal),  stüof  stube,  krüdpn  sie  krochen  (alts. 
*krupun),  sUdmr  sommer  (alts.  sumar). 

2.  hlüdm  blume,  stüdl  stuhl,  kUd  kuh,  düdk  tuch,  grM?/  er 
grub,  ^üdt  gut. 

3.  güds  gans  (mnd.  gös). 

b)  >  w  im  wortende:  du  tue,  zu  so. 

0*2,  Q-i,  ö"3, 
Mnd.  ö''^,  ö~i  und  ö"^  —  die  palatalisierungen  der  vorigen 
—  >  y^'  !•  hrydk  bruch  (ags.  bryce),  sprydkvdat  sprüchwort 
(mndl.  spröke,  ndl.  spreuk,  alts.  *spruki  'spruch',  Soest:  ^j^^ry^A), 
myd-^  mögen,  shfdtl  Schlüssel,  nifdl  mühle,  ky'dnrjk  könig, 
y'dvr  über. 

2.  hfdkr  bücher,  ffdln  fühlen,  gnfdvu  grüben,  rtjdrn  rüh- 
ren, ^dzydk  n.  —  pl.  gdzy'dkr  gesuch. 

3.  ^fds  gänse. 

52. 
Westgerm,  au  hat  sich  wie  im  ahd.  in  der  Remsch.  mund- 
art  je  nach  der  natur  des  folgenden  cousonanten  verschieden 
entwickelt,  d.  h.  in  allen  fällen,  wo  ahd.  mhd.  ou  steht,  er- 
scheint hier  üo,  wo  wir  dort  ö  haben,  —  vor  dentalen,  h  und 
im  wortende  —  ist  hier  üa  anzutrefien.  üa  haben  auch  die 
lat.  und  hd.  lehnwörter  mit  langem  0. 

a)  au  >  üo:  buö?n  bäum,  üöx  äuge,  lüopn  laufen,  drübm 
träum. 

b)  au  >  wrt;  1.  lün7i\o\\n,  dücit  tot,  brüat  hrot,  siüatn  stoBsen, 
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ar  olir,    hüa  hoch,    rüa  roh,   früa  froh,   /lüa  m.  floh;     2.    mal 
schule,  krüan  kröne. 

Anm.    Hierher  gehört  auch  wol  srnann  \A.  cisenabfälle. 

0'\ 
Die  palatalisierung  der  vorigen   diplithonge   ist  entweder 
if0    oder  i/o'. 

a)  äü  >  y'S' :  bysm  bäume,  difßpn  taufen  (mhd.  töufen), 
^lyevn  glauben  (anhd.  glauben),  dryamn  träumen. 

b)  ahd.  mhd.  oe  >  xfo  :  y'o'm  oheim,  hrifo'tsn  brötchen, 
hyosld  höchste,  stryo'  stroh,  Ihjo   m.  pl.  flöhe,  Injorn  hören. 

ä. 
Mnd.  ä  (=  alts.  a)  >  «;  mUkn  machen,  zäkd  sache,  däx 
tage,  hepkrUl  f.  —  plur.  liepkradn  frosch  (eigentl.  'hüpfkröte', 
zu  ahd.  chrota,  chreta,  niederrheiu.  krede,  die  'hochstufe' 
zeigend,  mnd.  krade),  vUir  wasser,  färm  faden,  Käs  hase, 
kämr  kammer,    Immr  hammer. 

ä. 

Mnd.  ä  (=  alts.  ä,  g.  e,  urgerm.  jb")  >  ö:  rödn  raten,  möln 
malen,  jö  ja,  sprokd  spräche,  Uözn  blasen,  jömr  Jammer  (mhd. 
jämer),  plöx  plage,  pol  pfähl,  lözn  lasen,  ^dön  getan,  svö^r 
Schwager,  hlödr  blase  an  den  bänden  (=  blatter),  höar 
schwer. 

Für  altes  äw  erscheint  ou:  hlöu  blau,  röu  ruhe  (mhd.  räwe), 
üo^nhrdüdn  augenbrauen  (mhd.  bräwen). 

ei,  e",  e^. 
Mnd.  e^  (=  ä),  e"  (=  e)  und  e^  (=  ä")  >  e: 

1.  zex  säge  f.,  kell  kessel,  lepl  löffel,  hcskn  haschen,  hekn 
f.  bäche,    hledr  blätter,  -inekr  -macher,  gdverm  gewöhnen. 

2.  levn  leben,  stein  stehlen,  vekd  woche  (ndl.  week),  brekn 
brechen,  ebi  essen,  ^el  gelb  (ahd.  gelo),  bredr  bretter,  vedr 
wetter. 

3.  bakvem  bequem,  kes  käse,  sear  scheere  f.,  te  zäh,  h^edn 
krähen,  nesn  nähen,   mesn  mähen,   ze9n  säen. 

Wenn  jedoch  das  ursprüngliche  e^  noch  mit  ö  (<  ä) 
innerhalb  zusammengehöriger  formen  und  Wörter  wechselt,  so 
tritt   dafür   durch   systemzwang  ein  neugebildetes  ^~  ein:    ß'tn 
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ässcn  (zu  öt?i)j  Iß'zn  läsen  (zu  lözn  lasen),    iw'st?  der  nächste 
(zu  wo),  vjß'rn  wären. 

e2,  ei,  e*,  e^ 
Mnd.  e2  (=  alts.  i),  e^  (alts.  e,   ahd.  e,  ia),   e*  (=  alts.  eo, 
io),  e^  (<  ea,  eha  contrahiert)  >  id: 

1.  zidvn  7,  stiddn  Schlitten,  zidgl  sigel,  süd^n  sie  stiegen, 
faslidtn  verschlissen,  krJdgl  'kregel',  munter,  frisch  (Soest: 
kridgl,  setzt  ein  alts.  *krigil  (i  <  idg.  e)  neben  dem  ahd. 
chragil  'garrulus'  voraus,  wol  zu  nhd.  kragen),  knlavl  knebel 
(alts.  *knit)il). 

2.  7medn  mieten,  tl9kd  f.  zieche,  theke  (ladentisch). 

3.  dT9nn  dienen,  llsf  lieb,  vjokd  f.  docht,  (mhd.  wieche, 
ndl.  wiek),  kmd  knie,  ßdx  f.  fliege,  hJddn  bieten,  riop  rief. 

4.  tJdn  10,  gdsidn  geschehn. 

Anm.    hier  hat  nicht  19  sondern  I:  lii  (vgl,  du  tue),  wie  auch  die 
übrigen  westfäl.  dialekte. 

e2. 
Mnd.  Q-  (=  alts.  e,  wgerm.  ai,  ags.  ä)  wird 

a)  >  id  wo  im  ahd.  der  diphthong  bleibt,  z.  b.  Indn  bein, 
didl  teil,  ßds  fleisch,  vtot  weiss  {olöa),  idk  eiche,  zidpe  seife. 

b)  >  le  wo  im  ahd.  e  eintritt,  d.  h.  vor  urspr.  w,  h  und  r. 
zle  see,  ziel  seele,  sme  scbnee,  sVie  stumpf  (alts.  sleo\  tien 
m.  zehe,  rie  reh,  lienn  entlehnen,  leihen,  Uern  lehren,  kVern 
kehren,  mier  mehr. 

1. 
Mnd.  1  (=  alts.  i,  g.  ei)  >  i:  vif  weib,  tit  zeit,  mm  mein, 
IS  eis,   dik  teich,  Mhik  verlobungsfeier  (aus  hilunge,  zu  heirat, 
vgl.  nl.  hijlek),  rld^i  reiten,  hi  bei. 

c)  Die  mnd.  diphthonge  ei,  au,  eu. 

Mnd.  ei  >  äe:  äe  ei,  tväe  2,  läe  m.  schiefer,  fnäe  mai. 

Mnd  au  >  äö:  häödn  hauen,  fräo  frau,  mäo  f.  ermel  (mnd. 
mauwe),  klau  klaue,  gdnäo  genau,  karg,  geizig,  Im  lau,  päd 
pfau,  zdx  täodn  sich  beeilen,  (mhd.  zouweu). 

Mnd.  eu  >  oß  :  zex  froidn  sich  freuen,  iCof)  heu,  froßkn 
f rauchen. 

2.   Labialisierungen. 

In  der  nachbarschaft  labialer  und  nasaler  consonauten, 
sowie  eines  /,   ist  durch  hinzutreten  der  lippenrundung  e  viel- 
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faeli    >  <>',    l    >  ü    {=^  iimd.  ii),  n,  b    geworden.      Die    bei- 
spiele  sind: 

1.  Nach  labialen: 

a)  e  >  ö:  tvöldf  12. 

b)  i  >  ^;  best  bist,  \bf)s\  bis,  ffH  viel. 

c)  i  >  o;  vost  willst. 

2.  Vor  labialen: 

i  >  /).-  ^/)f  gib,  zex  r^pn  sieb  bewegen  (ndl.  rcpj)cu). 

3.  Vor  nasalen: 

a)  i  >  ^;  rmin  rinnen,  sr^k,  m]kd  euch,  euer  (alts.  ink, 
inka)  nomds  niemand,  nnmst,  noml,  nimmst,  nimmt. 

b)  i  >  m;  liuml  himbeere. 

4.  Vor  1: 

a)  e  >  Ö:  tvöldf  12,  Ml  hölle. 

b)  i  >  ^;  heldpst,  hfüdpt  hilfst,  hilft,  f/ü  viel, 
e)  i  >  o;  vost  du  vv^illst. 

3.   Diphthongierungen  alter  monophthonge. 
A.   Diphthongierung  von   ü,   ü"  und   i  in  oifener  silbe. 

1.  ü. 

Mnd.  ü  in  offener  silbe  >  bu:  rbii  rauh,  brbudn  brauen, 
hbian  bauen,   troudn  trauen. 

Anm.    Dafür  steht  in  Soest  m^:  rug9  rauh,  bru^n  brauen  u.  s.  w. 

2.  r. 

Mnd.  ir  in  offener  silbe  >  /xV'  nfCy  neu,  irfi^y  treu, 
bdrfi^ydn  bereuen,  clß^ydn  drücken  (mhd.  diuhen),  s/njdn 
scheuen,   blfi'ijdn  bleuen,  prügeln. 

Anm.    In  Soest:  yg^,  z.  b.  ry^n  reuen  etc. 

3.  T. 

Mnd.  1  in  offener  silbe  >  ei:  drei  drei  (=  mhd.  dri),  frei 
frei,  brei  brei,  blei  blei,  heidn  schreien,  reidn  reihen  (mhd.  rlhen), 
veidn  weihen,  fateidn  nester  ausnehmen,  (^  verzeihen,  Woeste: 
vertiggen). 

Anm.    In  Soest   tritt   bei  den  letztgenannten   formen   i^n   ein: 
vign  weihen,  sxrign  schreien  u.  s.  w. 
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ß.  Diphthongierung  kurzer  vocale  vor  Id,  It,  mb,  mp,  mf. 

u,  0. 

a)  u  und  o  wird  vor  kl  und  It  >  üd:  gddUdll  geduld, 
melt  schuld,  su9lr  Schulter,  ^iidU  gold,  hUdlt  holz,  hUdlln  bolzen, 
^^ßdll  gefühlt  (mnd.  gevolt,  Soest:  folt),  vUdl  wollte  (mnd. 
wolde). 

Anm.     Eine  ausnähme  bildet  iwült  pult  (-==:  pulpet). 

b)  u  wird  vor  mb,  mp  und  mf  >  du:  krdümp  krumm, 
nom.  pl.  st.  kroum  krumme,  ddümp  dumpf,  köump  kump,  pournpo 
pumpe,  föuf  5  (aus  fumf). 

ü. 

Mnd.  ü  wird  vor  Id,  It,  mb  und  mp  >  ß^y  :  ^s^yln  gol- 
den (mnd.  gülden),  lo'^ijlsx  schuldig  (ags.  seyldig),  pd/n/l9x 
geduldig  (ags.  ^edyldig),  ^■^''yln  pl.  opt.  prät.  sie  kauften 
(=^  gölten,  alts.  guldiu),  sm/f'yltn  schmölzen,  psijUsn  pültchen. 
zex  kr^dymn  sich  krümmen,  kfpympd  kiimpe. 

Durch  systemzwang  ist  jedoch  analog  dem  üd,  yd  statt  ti'y 
eingetreten  in  hydltn  hölzern  (mnd.  hülten),  fydlt  ich  fühlte 
opt.  und  ähnlichen  verbalformen. 

a. 
Mnd.  a  >  ao:  mit  alt,   kaolt  kalt,  ßfäoltd  f.  Schmetterling 
(ags.  flfealde),    zäolt  salz,    häoln  halten,    ßoln  falten,    späbln 
spalten,    näol  nadel  (mndl.  naelde),    käömp  kämm,    dat.:  käbm 
kämme,   dädmp  dampf,   kräbmp  krampf. 

e. 

Mnd.  c  >  äe:  fäelt  feld,  gäeln  kaufen  (=  gelten),  ^äelt 
geld,  käemn  kämmen,  äemr  eimer  (aus  ember),  kräempn  zu- 
haken, mit  krampen  schliesseu,  idfäeldx  einfältig. 

Durch  systemzwang  wird  dagegen  bei  zusammengehörigen 
formen  statt  äe  OJd  als  palatalisierung  nach  äo  neugebildct: 
00  Ir  älter,  konlr  kälter,   kbS'm  plur  kämme. 

i. 

Mnd.  i  >  ee;  meilt  mild,  vtilt  wild,  galtst  kaufst  (=  giltst), 
hmilt  schmilzt  \palts  pilz,  ßilts  filz],    eim  biene,  imme. 

Anm.    Eine  merkwürdige  ausnähme  bildet  seit  schild.     Vielleicht 
ist  es  ein  hd.  lehnwortV 
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C.   Dipbthongieiuugen  kurzer  vocale  vor  cht. 
Id   der   mud.   Verbindung-   cht  —  einerlei   ob   dieselbe   alt 
oder  erst   aus   ft   entstanden   ist  —  schwindet  das  ch,    wobei 
der  vorhergehende  vocal  sich  zum  diphthongen  entwickelt. 

u,  0^. 

Mnd.  u  (=  alts.  u  oder  ü)  und  o^  (=  alts.  ö,  ahd.  uo)  >  m: 
Ibut  luft  (mnd.  lucht),  slout  ra.  zweig,  ast  (<  slucht,  vgl.  Soester 
slyxlan  =  mnd.  •'•slüchteren,  bäume  aushauen,  d.  h.  die  trocke- 
nen äste  und  zweige  entfernen),  Ibuls  links  (Soest  luxt,  mndl. 
luchter),  plbut  pflückte  (westfäl.  bei  Woeste  pluchte),  fbuld 
feucht  (Soest  fuxt\  zöüt  suchte  (mnd.  sochte,  Soest:  soxl9,  ahd. 
suohta). 

ü,  ö3. 

Als  palatalisierung  der  vorigen  vocale  erscheint  /f'y:  pljßijt 
opt.  pflückte  (westf.  plüchte),  Ißtjtn  leuchten  (mnd.  lüchten, 
Soest:  löxtn  mit  Verwandlung  des  ü  >  ö  vor  cb),  zßijl  opt. 
suchte  (Soest:  söxto),  110  ij tan  nüchtern. 

0,  oi 
Mnd.   o   (=  alts.  0}    und   0*  =   westg.  au)    >  ab:    mäut 
mochte,   däbti-  tochter,   däbt  taugte  (ags.  dohte),   ^läbl  glaubte 
(mndl.  ghelochte),  frkabt  verkauft  part.  prät.  (ndl.  verkocht). 

Die  palatalisierung  der  vorigen  vocale  ist  00:  moel 
möchte,  do^Hrkn  töchterchen,  doßt  opt.  taugte  (Soest:  döxld), 
poßt  opt.  glaubte  (Soest:  xlöftd),  frkoßt  opt.  verkaufte 
(Soest:  faköftd). 

a,  e. 

Mnd.  a,  e  >  «e;  1.  näet  nacht,  äetd  8,  päetd  pacht,  släcln 
schlachten,  däet  dachte,  zäet  sagte  (Soest:  saxtd),  g9läel  gelegt 
(Soest:  laxf),  zäetd  sachte,  sanft. 

2.  knäet  knecht,  släet  schlecht,  tdräetd  zurecht,  fläetn  flech- 
ten (schw.  V.). 

i. 

Mnd.  i  >  ei:  veit  n.  mädchen  (=  wicht),  neitd  nichte, 
gdzeitd  gesiebt,  treUr  trichter,  letl9  leicht  (Soest:  //c^p  [c  = 
palatal.  chj,  ndl.  ligt),  litt  licht,  deitd  dicht. 
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4.    Dehnungen. 
A.  In  einsilbigen  Wörtern  mit  vocalischem  ausgang. 
Dehnung  findet  sieb  in  he  er,    du  du,    nu  nun,  jü  ja. 

B.    Vor  hs. 
In   der   alts.    Verbindung  hs  seh  wand   das  h,    wobei   der 
vorhergehende  kurze  vocal  gedehnt  ward.    Die  westfäl.  dialekte 
haben  hier  sonst  kurzen  vocal  mit  s  fortis. 

ü. 
ü  >  tfo:  hy'dsd  büchse. 

0. 

Alts.  0  >  ö:  üsd  ochse. 

a. 
Alts,  a  >  ä:  vas  wachs,  fläs  flachs,  äsd  achse,  vasn  wachsen, 
das  dachs. 

e. 
Alts,  e  >  e:  vesl  Wechsel,  dresln  drechseln.     (Ueber  andere 
vielleicht    hierher   gehörende   fälle  vgl.   die   bemerkungen   zur 
conjugation!) 

5.   Kürzungen. 
A.   Vor  einfacher  consonanz. 
a)    Ohne   apokope   eines   vocals. 
Ursprüngliche  länge  erscheint  gekürzt  in  buk  bauch,   zupn 
saufen,  fus  fuchs  (vgl.  vas  wachs,  ösd  ochse  etc.),  svet  schweiss 
(anlehn ung  an  svehi  schwitzen?)   ohne   dass  ich   hierfür   einen 
erklärungsversuch  geben  könnte. 

b)  Mit  apokope  eines    e. 

In  folgenden  Wörtern  ist  das  e  der  endung  nach  /,  d,  n 
apokopiert  und  zugleich  vocalverkürzung  eingetreten,  wobei 
n  >  7/  wurde: 

ijl  cule,  byl  beule,  lyt  leute,  zit  seide,  seite,  het  haide, 
haidekraut,  vet  weide,  tur]  zäune,  tyrj  zäune,  vh]  (vino,  vina) 
weine,  rii]  Rheine,  zonnshi  Sonnenscheine,  pit]  pein  (rahd.  pTne), 
lirj  leine,  kätruj  Katharina,  ßii  feine,  mirj  meine,  dhj  deine,  zb] 
seine,  re?y  rein,  klerj  klein,  g^tnerj  gemein,  e?j  eine,  sie?]  steine. 
Die  substantiva  mit  /  und  t  (aus  d)  behalten  die  kürze  und 
fortis  in  allen  casus,   ausser  lyt  und  zit  seide,   welche  im  dat. 
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lifdn,  zidn  haben,  die  mit  ?/  dagegen  zeigen  iu  der  flcxion,  wo 
andere  cndungeu  antreten,  n  und  langen  voeal,  resp.  lo. 

B.   Vor  doppelconsonanz. 
Diese   kürzungen    mögen   schon   in    mnd.   zeit   eingetreten 
sein,  lassen  sich  aber  wegen  der  damals  gebräuchlichen  mangel- 
haften Schreibung  nicht  überall  deutlich  erkennen. 

ü. 
ü  >  2(:    kruläkn  krautlaken,    ein    tuch   worin    man    gras, 
laub,  kraut  u.  dgl.  trägt. 

ü". 
ir  (=  alts.  irundiu)  >   \.y:    dyts  deutsch,    nyi^tisn    19, 
^ytst  du  giessest,  la^ypt  er  kriecht,  hddyt  bedeutet. 
2.    zu  £1  in  froTjk  freund. 

öS  ö2. 
ö^  (=  alts.  ö,  ahd.  uo)   und  ö^  (=  wgerm.  au)  >  o:    dont 
sie  tuen,  floht  er  flucht. 

ö'i,  ö'2. 
ö"i  (=^  mhd.  üe)  und  ö''^  (=  wgerm.  äü)  >  ^:  hßi  er  hütet, 
depst  taufst,    drmnst  träumst. 

ä. 

ä  >  o;  ^ont  sie  gehen,   stont  sie  stehen. 

ä~. 
ä"  >  ö:  rötst  du  rätst,    löt  er  lässt.    Diese  nur  in  verbal- 
formen  auftretende  Verkürzung  ist  natürlich  mit  ihrem  ö  statt 
e  nichts  anders,   als  eine  angleichung  an  das  ö  der  ungekürz- 
ten formen  und  beweist  älteres  o    für  neueres  o. 

q\  e"-,  e^. 
c  (=  wgerm.  e,  ai,  eo)  >  e:   meist  du  mietest,   gdhlekt  ge- 
bleicht, mendn  ich  meinte,    letsi  leitest,    henthi  beinchen,    bets, 
dat.  helsn  beide,  gddent  gedient. 

1. 

I  >  i:  ritst  du  reitest,  vikt  er  weicht,  vitsid  superl.  der 
weisseste  (hiernach  ist  der  positiv  vit  eine  ausgleichung;  vgl. 
nl.  wit). 
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C.  Vor  fortis  die  durch  folgendes  r,  l,  und  x  entstanden  ist. 
In  zwei-  und  dreisilbigen  •wüiteru,  die  im  mnd.  tonlänge 
mit  folgender  lenis  und  am  schlösse  der  zweiten  silbe  ein  r,  1 
oder  ch  hatten,  ist  öfter  bei  der  synkope  des  mittelvocals  wie 
im  nhd.  Verschärfung  der  alten  lenis  und  in  folge  dessen  Ver- 
kürzung des  vorhergehenden  vocals  eingetreten.    Beispiele  sind: 

a)  hoir  butter,  donr  donner,  udr  oder,  evr  aber,  ledr  leiter, 
rytr  reuter,  reiter,   emr  immer,   vitr  comp,  weisser. 

b)  heml  himmel,  krflpl  krüppel,  seil  schüssel. 

c)  Kondx  honig,  mandx  mancher,  vendx  wenig. 

6.    Veränderungen  der  vocale  vor  r. 

Nur  wenn  das  r  die  silbe  schliesst,  hat  es  auf  den  vor- 
hergehenden vocal  eingewirkt,  wofern  dieser  keine  alte  länge 
war.  Bei  diphthongen  mit  d  ist  nur  zu  bemerken,  dass  in  ge- 
schlossener silbe  ihr  zweiter  bestandteil  in  dem  sich  vor  dem 
r  entwickelnden  a  untergeht,  welches  sich  auch  stets  zwischen 
langem  vokal  und  r  bildet.  Beispiele:  jprüat  gerührt,  siar  ge- 
schwind, schnell  (ahd.  scero,  sciaro),  War  bauer,  üar  uhr,  fxjar 
feuer,  svöar  schwer,  vear  wäre,  sear  scheere,  fiar  feier. 

Auch  der  erst  durch  apokope  der  endung  in  geschlossene 
silbe  gekommene  'tonlauge'  vocal  zeigt  seine  regelmässige  ent- 
wicklung:  dy(ir  tür,  Viar  birne,  hear  bär,  smear  schmeer  u.  s.  w. 
(aber:  difdrn,  bJdrn,  bern  im  plural). 

Dagegen  haben  kurze  vocale  in  ursprünglich  geschlossener 
silbe  vor  r,  wenn  auf  dasselbe  entweder  kein  consouant  oder 
ein  dental  folgt  mit  wenigen  ausnahmen  Veränderungen  er- 
litten, die  wir  hier  einzeln  aufzählen  wollen. 

u. 

u  wird: 

a)  zu  b  in  kot  kurz,  vbtl  wurzel,   kbstd  kruste,  bbst  brüst. 

b)  zu  ü  vor  r  +  st,  wenn  das  u  nicht  erst  durch  meta- 
thesis  in  diese  Stellung  gekommen  ist:  vüast  wurst,  duast 
durst,  vor  rn:  tüan  türm,  und  vor  einfachem  ungedecktem  r: 
dUar  durch,  füar  furche. 

ü. 
ü  wird: 
a)  zu  ö  in  köl?-  kürzer,  iöt9  grützc,  köskn  krüstchen. 
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b)  zu  \f  in  hifasia  bürste,  vi/vsO  wurste,  ty'a?!  türme,  my'ar 
mürbe,  ft/a?-  (uubetout:  /«r)  vor,  für. 

0. 

0  wird: 

a)  zu  u  in  /"ut  fort. 

b)  zu  6»  in  öiit  ort,  höat  bord,  vönt  wort,  pöaO  pforte,  höan 
hörn,  düaji  dorn,  köan  körn. 

ö. 
ö  wird  zu  -0':  h'ä'nisn  börtchen,  v^at  werte,  keanr  körner. 

a. 

a  bleibt: 

a)  kurz  in  hat  hart,  hat  schwarz,  mal  markt,  vaid  warze. 

b)  wird  gedehnt  in:  kal  Karl,  kär  karre,  äl  art,  kätd  karte, 
hat  bart,  svM  schwarte,  äs  arsch,  ^n  garn. 

e. 
e  wird: 

a)  zu  a  in  hatd  herz,  anst  ernst,  tar  teer. 

b)  zu  0  in:  libstn  bersten,  doUn  dreschen.^ 

c)  zu  e  in  liecir  heri-,  ßast  vers,  ßastd  ferse,  ^eastd  gerste, 
siecit  sterz,  schwänz,  eat  erde,  lüat  pferd,  stean  stern,  keal  kerl, 
Äe<?r  härter. 

i. 
i  wird  zu  ?;  ^;^rt/  wirt,  hiat  hirt,  Ä-2^rt5P  kirsche. 

II.   Die  vocale  der  nebensilben. 
1.    Kürzungen  der  vocale  in  nebensilben. 

1.  M  >  3  in  hakds  backhaus  (<  bakhüs). 

2.  ai  >  p  in  helßdt  hülfte  (==  halbscheide),  arhdt  arbeit, 
arhddn  arbeiten. 

3.  0  >  a  in  tsaldöt  soldat. 

4.  «  >  e  in  frorßdp  freundschaft,  vintsdp  Wirtschaft  u.  s.  w. 

5.  i  wird  >  5  in  den  endungeu  -dx  (-ig)  und  [-lex^  (-lieh): 
seyldx  schuldig,  tvhjOx  20,  [rtkl9x\  reichlich,  [g9/'s'al9x]  ge- 
fährlich. 


*)  Das  i  ist  wol  analogiebildung  nach  dem  vorigen. 

Beiträge  zur  gesohiobte  der  deutschen  spräche.    X.  27 
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6.  Mnd.  e  wird,  sofern  es  nicht  synkopiert  oder  apoko- 
piert  ist,  zu  d:  ströid  Strasse,  hatd  herz  (mnd.  herte),  rip9  reif 
(mnd.  rlpe);  ^dlUopii  gelaufen,   hddri9gn  betrügen. 

2.    Synkope  und  apokope. 

1.  Synkopiert  werden  fast  alle  kurzen  voeale  der  mittel- 
und  endsilben,  vgl.  hell  bild,  hemt  hemd,  herdfst  herbst,  mets 
messer  (alts.  mezas),  krypst  kriechst,  hUt  er  bleibt,  nöhr  nach- 
bar  (mnd.  näher),  muddr  mutter,  nevl  nebel,  fürm  faden,  lüzn 
sie  lasen,  etn  inf.  essen,  kydnrjk  könig,  hüpnrjk  hoffnung,  üadl 
urteil. 

2.  In  Vorsilben  ist  der  vocal  synkopiert  in  fr-  ver-  (ausser 
vor  dentalen,  wo  es  fa  heisst)  und  in  sWt  salat,  prät  fertig 
(paratus),   krentn  korinthen. 

3.  Apokope  eines  kurzen  e  findet  statt  in  flexionsformen 
und  Partikeln,  wenn  dem  e  ein  spirant  ausser  s,  ein  nasal,  /,  r 
oder  d  (jetzt  t  oder  /;)  vorhergeht:  ^rä/dat.  grabe,  Äö/hofe,  he'f 
höfe,  studf  Stube,  sUf  schiebe,  dax  tage,  slex  schlage,  vex  wege, 
zex  säge,  ßdx  fliege,  üox  äuge,  zax  die!,  hlös  blase,  näs  nase, 
häs  hase,  ^rUs  grase  dat.,  dßs  diese,  les  lese,  kintan  kröne, 
hy'd7i  bühne,  ton  tonne,  zo7i  sonne,  spß'n  späne,  ön  ohne,  an 
an  (mnd.  ane),  von  wohne,  lor]  lunge,  h]  enge,  zeri  singe, 
krbum  krumme,  koem  pl.  kämme,  eim  imme,  nem  nehme,  hrel 
brille,  mal  schule,  köl  kohle,  mydl  mühle,  hyl  beule,  yl  eule, 
häol  bald  (alts.  baldo),  haol  halte,  sear  schere,  siar  geschwind 
(ahd,  scero,  sciaro),  Her  f.  die  lehre,  ryar  rühre,  sät  schade, 
mydt  müde,  rät  dat.  rade,  hröt  brate,  ler]  linde,  her]  bände, 
her]  binde.  Ueber  apokope  mit  Übergang  von  n  >  /y  und  über  die 
gleichzeitige  Verkürzung  des  stammvocals  vor  <7,  /  und  n  s. 
Verkürzungen  (oben  s.  414). 

Anm.  1.  Nach  s  bleibt  d\  iesd  tasche,  fesa  fische,  weil  es  aus  sk 
entstanden  ist  und  nach  k  das  9  erhalten  wird.  Diese  tatsache  lässt 
erschliessen,  dass  das  synkopierungsgesetz  jünger  ist  als  der 
Übergang  von  sk  in  s. 

Anm.  2.  Durch  ausgleichung  nach  verbalformen,  wie  die  an- 
geführten, ist  die  apokope  bei  allen  verbeu  in  der  1.  Sgl.  präs., 
sowie  im  Sgl.  imp.  der  schw.  verba  und  st.  yo-stämme  durchgeführt. 
Im  letzteren  falle  mag  noch  der  einfluss  der  endungslosen  imperative 
der  St.  verba  mitgewirkt  haben.  Es  heisst  also:  bil  beisse,  beiss,  zet 
setze,  setz,  ves  wasche. 
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m.    Svarabhakti. 

Zwischen  r  und  /,  denen  ein  kurzer  vocal  vorhergeht,  und 
einem  folgenden  labial  oder  guttural  entwickelt  sich  in  ein- 
silbigen Wörtern  der  svarabhakti-vocal  -p-,  resp.  wird  ein  fol- 
gendes m  silbenbildend.     Beispiele: 

a)  nach  r:  dhrdp  dorf,  dardf  darf,  arm  arm,  varm  warm, 
ardx  arg,  her  ex  berg,  stardk  stark. 

b)  nach  /;  kaldf  kalb,  hal9f  schwalbe,  halm  halm,  kaldk 
kalk,  baldx  balg. 

B.    Consonantismus. 

Der  folgenden  darstellung  des  consonantismus  der  Rem- 
scheider mundart  ist  der  mnd.  stand  zu  gründe  gelegt,  und 
zwar  so,  dass  die  einzelnen  consonanten  nicht  nach  ihrem 
etymologischen  zusammenhange  und  ihrer  herkunft,  sondern 
einfach  nach  ihrem  jeweiligen  gesetzlichen  auftreten  behandelt 
werden. 

Als  allgemeine  gesetze  sind  die  folgenden  aufzustellen: 

1.  Alte  gemination  erscheint  stets  als  fortis,  z.  b.  mnd 
trekken  (ziehen)  >  trekn,  mnd.  fallen  >  faln. 

2.  Unmittelbar  nach  kurzem  betonten  vocal  erscheint  jeder 
consonant  als  fortis,  z.  b.  ^ras  gras,  hof  hof,  rat  rad,  krypt 
er  kriecht,  kerik  kind  u.  s.  w. 

3.  Stimmhafte  Spiranten  und  verschlussconsonanten  wer- 
den im  wortende  und  vor  stimmlosen  consonanten  stimmlos. 
Diese  regel  gilt  schon  durchaus  in  mnd.  zeit. 

1.    Die  regelmässigen  entsprechungen. 
a)  Die  labialen. 

P- 
p   ist  meist  erhalten:    peat  pferd,    sepn  schöpfen,    op  auf, 

dordp  dorf,    söp  schaaf,    krdump  krumm  (mhd.  krump),    däömp 
dampf. 

Geschwunden  ist  p  vor  t  in  poult  pult  (aus  pulpt,  pulpet). 

b. 
h  ist  erhalten:  helt  bild,  rehd  rippe.     Im  wortinnern  ist  es 
dagegen    vor   vocal    einem   vorhergehenden   nasal    assimiliert: 
äemr  eimer,  käemn  kämmen,  huml  himbeere,  krbum  plur.  krumme. 

27* 
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f. 
f  ist   erhalten:    fan  von,   fUdr  vater,  feypi  finden,   flif^j,^ 
fliigel,   Kof  hof,   vif  weib,   lialdf  lialb. 

Anm.  Von  einer  erweichung  des  f  im  anfang  des  wortes  wie  sie 
im  ndl.  und  nach  Nörrenberg  auch  im  mfrk.  (?pez.  niederrhein.)  sich 
findet,  habe  ich  nichts  merken  können. 

V. 

Mnd.  y  (=  ahd.  &  und  v)  ist  meist  erhalten:  drivn  treiben, 
levn  leben,  Iwvn  dat.  pl.  höfen,  halvn  pl.  halben,  ervn  erben. 

Geschwunden  ist  es  dagegen  bei  einer  anzahl  starker 
verba  in  der  2.  und  3.  pers.  Sgl.  präs.,  vgl.  die  bemerkungen 
zur  conjugation! 

V  ist  zu  m  geworden  in  mäekeml  maikäfer  (Soest:  kävl,  käbl). 

w. 

rv  ist  meist  zu  v  geworden:  veri.  pöekchen  am  äuge  (ndl. 
weer  :  schwiele),  vat  was,  vö7in  wohnen,  ver]k  wind;  als  f  er- 
scheint es  im  wortende  bei  apokope  eines  vocals  in  far9f 
färbe  (mnd.  varwe),  svaldf  schwalbe,  lyef  löwe,  und  vor  r  und 
l'.  fräzn  rasen,  frerpi  wringen,  flüdjii  trübe,  vom  wasser  (mnd. 
wlöm,  Soest:  flaum,  ö  =  wgerm.  ö,  ahd.  uo). 

Das  /■  in  fjar  wir,  welches  viele  westfäl.  dialekte  zeigen, 
ist  jedenfalls  durch  assimilation  bei  anlehnung  der  enklitischen 
form  an  worte  entstanden,  welche  mit  einem  stimmlosen  con- 
sonanten  schlössen.    Vgl.  hierzu  z.  b.  es  tat  ist  das,  bßste  bist  du. 

m. 

m  ist  erhalten,  auch  am  wortende,  wo  das  nhd.  w  hat: 
börm  boden,  härm  Schwaden,  fänn  faden,  besm  besen. 

b)  Die  dentalen, 
t. 
Mnd.  t  ist  meist  erhalten:    täl  zahl,  tvhjt9x  20,  lötn  lassen, 
vätr  wasser,  zetn  sitzen,  üt  aus,  /u9t  fuss,   t9t  eid,  pedt  pferd, 
äölt  alt,  sät  schade,     (lieber  die  Verwandlung  von  7it  >  7]k  s,  7i). 
Geschwunden    ist    t    in   kruläkn  krautlaken,    resn  rasten 
(vgl.  engl,  listen),   köskn  krüstchen,    nak  nackt. 

d. 
Mnd.  d  =  alts.  d  und  th  {]>,  Ö)  erscheint  gleichmässig  als 
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d'.  dax  tag,  du  du,  drei  3,  hiadn  bieten,  hrödn  braten,  hedr 
betten  pl.     dw  >  tv:  tverpi  zwingen,  tverdx  zwerg. 

Nach  /  sclnvindct  d  im  wortinnern:  äolr  n.  alter,  späoln 
spalten,  fäßl  dat.  Sgl.  felde,  zUdl  sollte  (mnd.  solde),  zwischen 
vocaleu  in  viar  wider,  hly'ö"  blöde,  enpl  erdäpfel,  kartoffeln. 
(lieber  die  Verwandlung  von  nd  >  t]  s.  n). 

In  zweisilbigen  Wörtern  wird  d  zwischen  vocalen  >  r:  örm 
atem,  bör?n  boden,  .fi'än«  Schwaden,  fUrm  faden,  dem  taten  pl. 
prät.,  nycrdx  nötig,  füdrn  füttern  (mhd.  vuoten,  ndl.  voeden)^), 
Sern  schütten,  harn  babebant,  vern  wetten.  Die  consequente 
durchführuug  dieses  gesetzes  ist,  besonders  im  verbum,  durch 
systemzwang  und  ausgleichung  sehr  gehemmt  worden;  daher 
heisst  es  z.  b.  hädn  baden,  hiddn  bieten  u.  s.  w. 

Ob  in  fällen  wie  värn  warten,  gärn  garten,  vern  werden, 
das  d  (wie  nach  /)  geschwunden  und  das  alte  r  erhalten  ist, 
oder  r  vor  dem  dental  unterdrückt  wurde  und  d  sich  in  r 
wandelte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  värn  kann  ebenso 
gut  auf  *war{d)en  wie  auf  *wa{r)den  zurückgehn. 


s  bleibt  als  stimmloser  spirant  nur  im  silbenausgang,  und  im 
wortinnern  in  stimmloser  nachbarschaft  erhalten,  wofern  kein 
r  vorausgeht.  Beispiele:  lüs  laus,  hesm  besen  (ags.  besma), 
vi9st  weisst,    hestd  beste. 

Ebenso  ist  die  ehemalige  geminata  und  das  aus  chs  und 
sn  entstandene  s  stimmlos  geblieben:  kßsn  kissen,  ösd  ochse, 
väsn  wachsen,  zesd  sense  (alts.  segisna,  ndl.  zeissen).  Im  wort- 
anfang  vor  vocalen  dagegen  und  im  Innern  zwischen  stimm- 
haften sprachstaben  ('lauten')  ist  es  stimmhaft  geworden:  zarjk 
sand,  zTn  suus,  zelvr  silber,  gdvezn  gewesen,  fruzn  frieren, 
lezn  lesen,  penzl  pinsel. 

Im  Wortanfang  vor  den  consonanten  i,  p,  m,  n,  w,  l  und 
nach  r  wurde  es  >  s:  stJdn  stein,  strötd  Strasse,  speidn  speien, 
sprerjn  springen,  hiJtn  schmeissen,  snld7i  schneiden,  svet7i 
schwitzen,  sly'dtl  Schlüssel,  slöt  salat^),  ßast  vers,  dUdst  durst, 
bbsin  bersten,  vtast  wirst,   vöast  warst. 


•)  Darnach  ist  ein  subst.  füar  futter  neugebildet. 

2)  Vgl.  das  nhd.  vulgäre  apslTii  =  absolut  (durchaus). 
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Alts,  sk  >  s:  sinn  scheinen,  srivn  schreiben,  vesn  waschen, 
fes  fisch,  dyts  deutsch. 

n. 

Mnd.  n  ist  meist  erhalten;  zum  gutturalen  nasal  ist  ur- 
sprünglich einfaches  w  dagegen  vor  t  und  d  geworden,  wenn 
diese  consonanten  entweder  stets  unmittelbar  darauf  folgten 
oder  wenn  t  in  der  flexion  durch  alte  synkope  eines  mittel- 
vocals  in  die  nachbarschaft  von  n  kam.  t  blieb  dabei  unver- 
ändert, d  dagegen  hat  sich  dem  vorhergehenden  gutturalen 
nasal  —  wie  h  dem  m  —  assimiliert,  am  wortende  dagegen 
ist  es  zu  k  geworden.  Beispiele:  a)  verjtr  winter,  horjt  bunt, 
sirit  scheint,  merit  meint,  hrarit  brannte  (alts.  branta),  g9sa9]t 
geschimpft  (=  mhd.  geschaut),  tvhjtdx  20. 

b)  berjn  binden,  shpi  schimpfen  (=  schänden),  orjn  unten, 
ke?jr  kinder,  her]  bände,  h-e?]  hunde,  th]  zahne. 

c)  harjk  band  (mnd.  haut),  ho7jk  hund  (mnd.  hunt),  tatjk 
zahn  (mndl.  taut),  kerjk  kind. 

Wenn  das  d  schon  in  mnd.  zeit  geschwunden  war,  bleibt 
n  unverändert:  on  und. 

Vor  s  ist  n  geschwunden  in:  käst  kannst,  es  einmal 
(=  nhd.  eins(t),  engl,  once),  nemds  niemand;  vor  f  in  fouf  5, 
idfaeldx  einfältig,  vor  m  in  idmöl  einmal,  vor  t  nach  s  in 
kestidkd  f.  kissenzieche  (Überzug). 

n  ist  zu  r  geworden  in  iiier,  mr  man. 

1. 

/  ist  meist  erhalten,  geschwunden  ist  es  in  es  als,  vost 
du  willst,  zast  sollst,  veh-  welcher. 

r. 
r  ist  im  silbenanfang  und  wortende  überall  als  zungen- 
spitzen-r  erhalten,  in  der  silbe  dagegen  oder  am  ende  der- 
selben ist  es  in  der  gruppe  vocal  -\~  r  -\-  dental  entweder  zu 
dem  vocal  a  geworden  oder  ganz  geschwunden.  Ersteres  ist 
der  fall  nach  langen  vocalen  ausser  ä  und  nach  denjenigen 
diphthongen,  welche  9  als  zweiten  bestandteil  haben  (das  dann 
in  dem  a  aufgeht),  letzteres  nach  allen  andern  diphthongen, 
nach  ä  und  nach  den  kurzen  vocalen.  Beispiele:  a)  peat 
pferd,  vs'ast  wärst,  vyastd  wurste,  fuadn  prät.  fütterte  (inf. 
füdrn),  ryast  rührst  (inf.  ry'drn). 
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b)  Jestd  erste,  hyTö^st  hörst,  g9hmi  gehört,  äs  arsch. 

c)  hat  hart,  svat  schwarz,  hatJ  herz,  anst  ernst,  velt  weit 
(mnd.  werlt),  kbt  kurz. 

Weitere  beispiele  s.  unter  vocalismus:  Veränderungen 
der  voeale  vor  r  (s.  416  f.). 

r  ist  in  w  verwandelt  in  hiiO  kreide  (aus  crita),  in  /  in 
mäekeml  maikäfer. 

c)  Die  palatalen. 

j- 
Mnd.  j  ist  als  j  erhalten:  jorjk  jung,  jö  ja,  jokn  jucken; 
vor  e  ist  es  >  ^  geworden  in:  get  etwas  (<  jet  für  iet  (so  ndl.), 
vgl.  nhd.  jetzt,  jeder  u.  s.  w.;  mhd.  ieht). 

d)  Die  gutturalen. 

k. 

k  ist  erhalten:  kan  kann,  kökn  kochen,  mäkn  machen,  lök 
loch,  dük  dach,  trekn  ziehen,  lm]k  lang  (mnd.  lank),  ktfdnrjk 
könig  (mnd.  könink). 

k  ist  geschwunden  vor  t  in  mat  markt. 

g- 
Wenn  es  im  mnd.  überhaupt  noch  ein  g  (d.  h.  den  stimm- 
haften gutturalen  verschluss-consonanten)  gab,  so  stand  es 
nach  1]  im  w^ortinnern ')  und  in  der  gemination.  Die  Rem- 
scheider mundart  hat  es  im  erstem  falle  dem  nasal  assimiliert: 
zerju  singen,  ferii'  finger,  brerjst  bringst,  tj  bleibt  auch  bei 
späterer  vocalapokope  im  wortende:  ex  zer}  ich  singe,  harj 
bange,  gg  dagegen  hat  sich  in  k  fortis  gewandelt:  hrfik  brücke, 
r^k  rücken,  vek  weissbrod,  weck,  makd  mücke;  ausgenommen 
ist  rßgnstrifö^  roggenstroh.  Lateinisches  g  im  wortanfang  ist 
zu  k  geworden  in  krifdnzlnstruk  Stachelbeerenstrauch  (aus 
grossularia). 

Z- 
Mnd.  g  war   ausser   nach   n   und   in   der  gemination  wol 

stets   ein    spirant,    in   der   Remscheider   mundart   erscheint   es 

sowol   im   wortanfang  wie  im  Innern  als  ^,   (in  Soest:  .r-,  -^-), 

z.  b.  grüat  gross,    glas  glas,    gUdlt  gold,    gärn   garten,    gestan 

gestern,  gidtn  giessen,    mügn  magen,   legn  legen,   Uögn  äugen. 


')  Vielleicht  war  ng  nämlicli  einfach  =  ■>]. 
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g  ist  dagegen  geschwunden  im  wortinnern  zwischen  pala- 
taleu  vocalen;  ged)i  gegen,  r^<?«  m.  regen,  ?«^/ mägde,  w^/ nägel, 
elstr  elster  (mhd.  egelster),  zese  sense  (alts.  segisna),  ondif9n9x 
nichtsnutzig,   taugenichts   (Soest:  undyspit,  ags.  dugende). 

Wenn  -g-  nach  gutturalen  vocalen  geschwunden  ist  wie  in 
jimt  magd,  näl  nagel  so  ist  dies  jedenfalls  ausgleichung  nach 
den  oben  angeführten  pluralformen. 

Ueber  die  Unterdrückung  des  g  in  verbalformen  s.  die 
bemerkungen  zur  coujugation. 

eh. 
Mnd.  ch  ist  meist  erhalten:  laxn  lachen,   dax  tag. 
Geschwunden  ist  es: 

1.  Im  wortende  wenn  es  =  altem  h  ist:  hm  hoch,  no 
nach,  düar  durch,  ßiar  furche. 

2.  Vor  t:  näet  nacht,  föuO  feucht  (s.  unter  vocalismus), 
nit  nicht,  get  etwas  (mhd.  ieht). 

3.  Vor  s:   zes  sechs,  ösd  ochse  (s.  unter  vocalismus). 

n- 

Der  mnd.  guttur.  nasal  rj  (geschr.  n)  kommt  nur  vor  g 
und  k  vor  und  ist  unverändert  erhalten:  hrer^n  bringen,  ze7}kn 
sinken. 

h. 

Mnd.  hj  der  gehauchte  vocaleinsatz,  blieb  im  wortanfang: 
hoi^at  hundert,  hi9t  heiss.  Im  wortinnern  dagegen,  bes.  bei  der 
composition,  ist  es  geschwunden: 

yö^m  oheim,  hakds  backhaus,  lienn  entlehnen,  leihen  (ahd. 
lehanön). 

Die  alts.  consonanten  (oder  consonantenverbindungen?) 
hr,  hl,  hn,  hm  sind  ganz  mit  einfachem  r,  l,  n  und  w  zu- 
sammengefallen. 

2.    Einfügung  und  anhängung  von  consonanten. 

1.  Ein  t  wird  stets  zwischen  n,  l  und  s,  s  eingeschoben, 
z.  b.:  fentstr  fenster,  hrhiist  brennst,  spentst  spinnst,  fydltst  du 
fühlst,  hoUst  holst,  menü  mensch,  bentsn  beinchen  (vgl.  ndl. 
mannetje),   kältsn  Karlchen. 
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2.  Ein  t  wird  angehängt  im  wortende  nach  -s  und  -/ 
in:  ßast  vers,  ßastd  fer^e,  dost  dresche;    alt  schon  (Soest:  al). 

3.  Ein  s  wird  nach  dem  muster  der  genetivs-adverbia 
angehängt  in:  acljys  adieu,  hets  beide,  dat.  betsn. 

3.    Metathesis  von  r  und  1. 

a)  r  zeigt  auch  in  der  Remsch.  mundart  die  gewöhnliche 
ndd.  nietathesis;  beispiele:  hostn  bersten,  dhstn  dreschen, 
host  brüst. 

göt9  griitze,  kostd  kruste. 

b)  Wie  im  ndl.  ist  /  und  d  umgestellt  in  näol  nadel  (mndl. 
naelde,  ndl.  naald). 

Nachtrag.  Zu  den  s.  414  aufgezählten  kürzungen  alter 
längen  vor  einfacher  consonanz  gehört  auch  die  in  knitd  kreide 
(mit  t  fortis). 

SOEST.  F.  HOLTHAUSEN. 
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J.  Hoifory  hat  in  seinen  konsonantstudier  die  belege  dafür 
geliefert,  dass  doppelconsonanten  vor  consonanten  (derselben 
silbe)  im  altnordischen  vereinfacht  werden.  Die  sonoren  hat 
er  nicht  näher  berücksichtigt.  Ich  will  hier  II  und  nn  vor 
consonanten  (und  sonoren)  zum  gegenständ  einer  besonderen 
Untersuchung  machen.  Ueber  rr  werde  ich  nur  gelegentlich 
eine  bemerkung  einflechten,  rr  ist  nicht  sehr  häufig  am  wort- 
ende und  teilt  wol  meist  das  Schicksal  gedehnter  consonanten, 
also  kyrr  gen.  kyrs^  comp,  kxjrleikr,  fiarre  :  fiarska,  pverra  : 
pversk  u.  s.  w.,  natürlich  ist  kyrrs,  kyrrleikr,  pverrsk  viel 
häufiger  zu  finden,  belege  sind  unnötig.  Nur  ob  z.  b.  porni 
oder  porrni  (ptc.  dat.  masc)  der  regel  der  alten  spräche  an- 
gemessen ist,  bliebe  zu  untersuchen,  mir  fehlen  belege.  Mit 
7nm  steht  es  ähnlich;  bekannt  sind  fimt,  fwite  zu  fimm\  svimr 
zu  svimma  ist  wol  als  ältere  form  anzusehen. 

Die  behandlung  von  /  und  n  ist  vielfach  die  gleiche  ge- 
wesen. Hervorzuheben  ist  vor  allem  ihre  Verdopplung  (ich 
bezeichne  den  Vorgang  vor  der  band  noch  so  im  anschluss  an 
die  schriftliche  darstellung)  vor  homorganen  verschlusslauten: 
Id,  It,  nd,  nt  >  lld,  llt,  nnd,  mit.  Der  hauptuuterschied  ist 
der,  dass  die  änderungen  bei  n  weniger  ins  ohr  fielen  oder 
schwerer  pi*äcis  widergegeben  werden  konnten  als  die  bei  /, 
so  dass  sie  weniger  zahlreich  sich  belegen  lassen. 

I.   11. 

Altes  //,  mag  es  schon  germanisch  oder  erst  im  nordi- 
schen (aus  Ip)  entstanden  sein,  bleibt  im  inlaut  zwischen 
vocalen  erhalten:  fiill-,  fulla,  fullum;  goll-,  goUe.  Auch  im 
auslaut  sind  etwa  auftretende  Vereinfachungen  nur  graphisch, 
denn  gerade  handschriften  die  sich  von  der  wortschrift  eman- 
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cipieren  und  reine  lautsehiift  anstreben,  also  neben  alla,  alle 
ollum  auch  formen  mit  einem  /  kennen:  als,  alt,  alra  wie  cod. 
AM.  045  in  40'),  haben  immer  //  im  auslaut:  fill  (=  oll),  fioll, 
feil,  fall  u.  s.  w.,  obwol  sonst  graphische  Vereinfachung  sich 
nicht  selten  in  ihnen  findet  {eki  statt  ekki  u.  a.  a.). 

Was  //  vor  consonanten  anlaugt,  so  möchte  ich  zuerst  die 
composita  ausschliessen.  Es  sind  nicht  viele,  in  denen  II  am 
ende  des  ersten  compositionsgliedes  steht,  ohne  dass  s  oder 
ein  voeal  noch  folgt.  Gerade  in  compositis  ist  die  form  des 
Simplex  (wenigstens  in  der  schrift)  meist  massgebend  gewesen. 
Auch  mag  die  pause  zwischen  den  gliedern  des  compositums 
eine  verschiedene  gewesen  sein,  so  dass  //  bald  wie  am  wort- 
ende beibehalten,  bald  wie  im  wortiunern  von  folgenden  con- 
sonanten beeiuflusst  ist.  Das  letztere  ist  z.  b.  der  fall  in  wer- 
ten wie  fulütia,  fultrue  (645)  (bei  compositis  mit  skamm-  wird 
bei  Vigfüsson  JD.  der  Wechsel  von  skamm-  vor  vocalen  und  skam- 
vor  consonanten  durchgeführt;  iafn  dagegen  behält  entweder 
seine  volle  gestalt  {iafn-  oder  iamn-)  oder  es  wird  zu  iani- 
verkiirzt).  Eigentümlich  ist  der  Wechsel  zwischen  all-  und  al-, 
der  auf  bedeutungsuuterschied  beruht;  ersteres  heisst  sehr, 
letzteres  ganz;  natürlich  gehören  beide  zusammen;  a/- ist  aber 
nicht  erst  im  nordischen  aus  all-  entstanden,  das  zeigt  ahd. 
alo-,  ags.  al-,  eal-  u.  s.  w.  Ist  alo-  <  *äl{v)u-,  all-  <  '^alvä 
hervorgegangen,  oder  ist  mit  Kluge  u.  a.  a.  ahm-  neben  äla-  an- 
zusetzen? Dem  widerspricht  das  got.  ala-  neben  all-  (seltener 
alla-);  aber  bei  der  geringen  zahl  von  beispielen  im  gotischen 
(3  ala-,  1  alla,  wenn  nicht  auch  allandjo  =  alla-andjd,  3  (2) 
all-)  lässt  sich  aus  dieser  spräche  kein  schluss  ziehen.  Im 
althochdeutschen  ist  ein  l  bei  alten  compositis  die  regel  [al-, 
alo-,  ala-,  ale-).     Im   ags.   haben   wir  al-,  eal-,  sali-,  cel-,    also 


')  Nach  Gislason  anfangs  des  13.  jhd.  geschrieben,  Frump.  a.  LXII, 
nach  Vigfüsson  c.  1200  (Sturl.  Proleg.  CCXII).  Eigentümlich  ist  in  ihr 
das  schwanken  der  vocalbezeichnung.  Ich  benütze  Ungers  abdrücke  in 
den  Postolasögur  und  Heilagra  manna  sögur,  die  freilich  nicht  diplo- 
matisch sind,  aber  vollauf  genügend,  um  die  hier  behandelten  erschei- 
nungen,  die  immer  und  immer  'widerkehren  und  nicht  falsch  aufgefasst 
werden  können,  auch  wenn  ein  grosser  procentsatz  der  in  betracht 
kommenden  Wörter  ungenau  abgedruckt  wäre  (was  sicher  nicht  der  fall 
ist),  beurteilen  zu  lassen. 
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wol  Umbildungen  älterer  ala-,  alu-  all-,  ale-  (all?).  Im  as.  ala- 
und  alo-,  kein  all(a)-.  Im  afris.  al-  (in  also),  eile-,  el-.  Nehmen 
wir  hierzu  noch  an.  gl-  in  olhugi,  glteiti,  olvaldi  u.  s.  w.,  so 
dürfen  wir  schliessen,  dass  urgerm.  wenigstens  ala-  und  alu- 
neben  einander  vorkamen.  Da  ein  heriibernehmen  des  H  aus 
dem  selbständigen  wort  zumal  bei  neuen  Zusammensetzungen 
sehr  leicht  auf  den  verschiedenen  Sprachgebieten  möglich  war, 
so  denke  ich  mir  den  hergang  für  das  nordische  so:  in  den 
alten  compositis  hatte  al-,  gl-  nur  die  bedeutung  ganz-,  später 
aber  verwendete  man  denselben  stamm  auch  um  einfache 
Steigerung  auszudrücken,  und  entnahm  ihn  dann  nicht  den 
alten  compositis,  wo  er  nach  wie  vor  Vollkommenheit,  totalität 
anzeigte,  sondern  dem  adjektiv,  man  wählte  um  so  eher  die 
gewichtige  form,  als  sie  den  hauptton  trug  wie  bei  uns  ganz, 
recht,  in  gatiz  schön,  ganz  brav,  recht  gutS)  Später  konnten 
dann  auch  immer  noch  composita  mit  (unbetontem)  al-,  gl- 
nach  analogie  der  bestehenden  gebildet  werden. 

Es  hat  also  die  Scheidung  von  all-  und  al-  mit  der  hier 
behandelten  frage  nichts  zu  tun. 

Betrachten  wir  den  häufigsten  fall,  dass  an  //  am  wort- 
ende noch  ein  consonant  antritt;  es  wird  dies  nur  ^,  t,  r,  d 
oder  n  sein  können.  Sicher  ist,  dass  durchaus  II  vereinfacht 
werden  kann;  zu  all  findet  sich  alr,  als,  alt,  im  verbum  zu 
fella  prt.  felda.  In  den  ältesten  handschriften  finde  ich:  R.  M. 
ä.  h.2)  alrar,  alr,  fials,  in  645  alz,  alt,  alre,  ilzco,  ilt,  alr  neben 
allr,  allz  u.  s.  w,,  im  Luc.^)  alz,  alt,  ilt,  ildz,  ildzco,  aldz,  alre, 


*)  Betont  man  das  adj.  so  wird  es  eher  etwas  eingeschränkt,  z.  b. 
,das  isl  ja  ganz  recht  —  aber',  'ganz  schon'.  Der  ton  niht  nur  bei 
adjpctivischen  compositis  auf  dem  zweiten  glied,  so  auch  bei  Otfrid; 
vgl.  nhd.  alimacht,  allmächtig.  Von  substantivischen  compositis  mit  all- 
im  an.  sind  mir  nur  allfödr  und  allvaldr  bekannt,  neben  denen  auch 
alfgdr,  alvaldr  vorkommen  (vgl.  olvaldi).  Diese  formen  beweisen  nur, 
dass  in  betonter  Stellung  die  anlehnung  an  das  adj.  allr  nahe  lag,  und 
dass  die  bedeutung  von  all-  in  adj.  compositis  die  Verwendung  von  all- 
■=  ganz  beim  substantivum  nicht  hindern  konnte.  Dass  allvaldr  aber 
nicht  falsche  Schreibung  ist,   zeigt  der   reim  allvaldr  :  giaUa  Mork.  149 ^^ 

^)  Reykjaholts  Maldagi  älteste  band  1 1 79—93. 

3)  Lucidarius  photolithogr.  abdruck;  nach  Vigf.  um  1130  geschrie- 
ben, doch  wol  mindestens  um  ein  halbes  jahrh.  zu  alt  angegeben. 
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üra,  altz  neben  allra,  allr,  illlt,  illt,  in  AM.  315  fol.  D.i)  alt 
aber  a//r^  in  der  Islb.'^)  alt  (v.  1.  allt),  als  (v.  11.  allz),  im  Agrip^) 
«/^^  a/z,  alra,  falz,  alr,  gulz,  etri.  In  AM.  677  alt,  fijld,  aber 
häufiger  alls,  allz,  lllt,  allt,  illsko,  fellr.  In  237  fol.-')  ist  //  die 
regel:  allt,  allz,  allrar,  illz.  Im  St.  H.^)  alt,  golz,  alre,  alz, 
aber  öfter  allrar,  allt,  allre,  illz,  in  Reg.  1812  ä.^)  fijlde,  seldr, 
alz,  elzt,  alt,  f eider,  alra,  fult,  nur  neben  elra  (!S.  18.  19)  auch 
öfter  ellra,  einmal  allra.  In  den  jüngeren  handschriften  ist  // 
die  regel.  Wie  soll  man  den  dualismus  der  älteren  zeit  auf- 
fassen? Sind  die  formen  mit  II  neben  denen  mit  /  herge- 
gangen, oder  ist  bloss  die  eine  form  berechtigt  und  welche? 
Daran  ist  nicht  zu  denken,  dass  als,  alt,  alr  bloss  vereinfachte 
Schreibung  für  alls  u.  s.  vv.  sei.  Viel  eher  Hesse  sich  annehmen, 
dass  formen  wie  «//;-,  allt,  alls  ihr  //  (in  der  schrift)  nur  der 
analogie  von  formen  wie  all,  all,  ollum,  alla  verdankten,  dass 
aber  alr,  alt,  als  gesprochen  wurde.  Dem  widerspricht  aber 
zweierlei:  1.  dass  //  vor  dentalen  explosivlauten  nicht  bloss 
bewahrt  erscheint,  sondern  sogar  fast  in  allen  handschriften 
aller  zeiten  geradezu  an  stelle  uralter  /  getreten  ist  {mcela  prt. 
mcellta,  selj'a  prt.  sellda  u.  s.  w.);  wäre  bei  der  Schreibung  llt, 
lld  analogie  im  spiele,  so  Hesse  sich  schlechterdings  nicht  ver- 
stehen wie  man  dazu  kam,  neben  ?naila  mcellta  zu  schreiben. 
2.  Statt  lls  wird  fast  immer  {l)lz  geschrieben,  nicht  aber  statt 
(ursprünglichem)  Is;  wäre  wirklich  nur  Is  gesprochen  worden, 
also  als  immer  wie  dals,  hols,  warum  neben  al{l)z  kein  dal(l)z? 
Endlich  mag  auch  bemerkt  werden,  dass  //  vor  r  in  einem 
falle  wenigstens  auch  bewahrt  ist,  wo  eine  analogie  ferne 
lag,  in  ellri  (<  *alpize)  comp,  zu  *aldr  (superl.  ellztr,  eldztr). 
Das  subst.  ein  könnte  hereiugespielt  haben,  dies  ist  aber  wenig 
wahrscheinlich.  Dagegen  ist  //  in  fullna  wol  aus  füll  einge- 
drungen. 

Eigentümlich  ist  die  behandlung  der  //  in  den  reimen,  ich 


1)  ed.  Finsen  Grägäs  1852,  gesehr.  1150— I2üO. 
^)  Papierabschriften  einer  alten  membraiie  Isl.  Sög.^  I. 
3)  ed  Dahlerup,  geschrieben  um  1200,  nach  Vigfüsson  1170 — 90, 
'*)  In  Bjarnarsons  Leifar,  geschr.  noch  im  12.  jhd. 
*)  Stockholmer  homilienbuch  um  1200  ed.  Wisen. 
*)  Codex  regius  1812  älteste  teile  ed.  Larsson  1883,   noch  aus  de 
12.  jahrhd. 
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habe  kein  beispiel  dafür  gefundeü,  dass  Ir,  It,  Is  auf  /  reime,  wo 
llr,  llt,  lls  das  ursprüugliche  ist,  wol  aber  eine  grosse  zahl  von 
reimen  wie  falls  :  allan,  Heimdallr  :  falUnn,  pollr  :  pollum.  Aus 
reimen  wie  allz  :  sniaUre  ist  nichts  zu  folgern.  Ebenso  wenig 
ist  aus  reimen  wie  allt :  salt  (z.  b.  bei  Sighvat),  skijldir  :  fylldi 
(Arnorr  jarlask.),  eldi  :  felldl  u.  s.  w.  zu  ersehen,  ob  hier  //  in  / 
vereinfacht,  oder  /  in  der  unten  besprochenen  weise  verändert 
worden  ist,  wahrscheinlich  ist  beides  anzunehmen,  s.  u.,  und 
wäre  für  die  älteren  gedichte  //,  /</,  für  die  jüngeren  llt,  lld  bei 
beiden  reimworten  zu  schreiben. 

Der  satz:  doppelconsonant  ist  nicht  möglich  vor  consonant 
(im  weiteren  sinn)  ist,  so  allgemein  ausgesprochen,  für  das 
nordische  gewiss  unrichtig. 

Sehen  wir  uns  um,  wie  die  alten  II  heute  im  isländischen 
und  norwegischen  lauten.  Die  handschriften  des  16 — 18.  jhd. 
geben  keine  sicheren  anhaltspunkte,  die  Orthographie  leidet 
an  denselben  mangeln  wie  die  gleichzeitige  dänische^)  und 
deutsche,  es  werden  eine  menge  unnötige,  sinnlose  buchstaben 
geschrieben  und  es  kann  aus  der  schrift  der  lautwert  der 
zeichen  nur  ausnahmsweise  ermittelt  werden.  Wir  müssen 
gleich  auf  die  moderne  zeit  überspringen.  Da  gibt  nun  Björn 
Magnüsson  Olsen,  der  für  die  historische  darstellung  seiner  mutter- 
sprache  berufenste  Isländer,  in  Carpenters  neuisl.  grammatik  und 
in  der  Germ.  XV,  257  ff.  die  regel:  7/  ausser  am  ende  einer 
silbe  vor  s,  t,  d  wo  es  wie  /  lautet  {alls,  villst  [milld],  allt  [alltiti] 
s.  ab.  unten)  ist  ein  tonloser  interdentaler  verschlusslaut,  wozu 
sich  eine  parallele  im  deutschen  nicht  findet;  es  lautet  un- 
gefähr wie  ddl\  wie  II  wird  auch  rl  ausgesprochen.'  Germ. 
a.  a.  o.  s.  273  'doch  wird  das  It  nicht  wie  II  +  /  ausgesprochen, 
wie  es  Wimmer  angibt,  sondern  wie  das  eben  besprochene 
reducierte  hV  Ueber  dieses  hl  heisst  es  s.  272:  'Bei  der  aus- 
spräche des  hl  wird  die  zunge  in  der  gewöhnlichen  /-stelle  ge- 
halten und  das  h  nur  dadurch  hervorgebracht,  dass  ein  starker 
exspirationsstrom  an  den  beiden  seitenwänden  der  zunge  hin- 
durch getrieben  wird,  dann  folgt  unmittelbar  das  /,  welches 
nach   meiner  ansieht  tönend  ist.     In  Wirklichkeit  wird   auch 


*)  Vgl.  hierüber  V.  A.  Sedier  in  seiner   ausgäbe  der  Sämling  af 
Kongens  Rettertinges  Donime  p.  XXX  tf. 
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dieser  laut  von  allen  eingeborenen  als  doppellaut  gehört  und 
betrachtet.'  Der  letzte  satz  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  gegen 
Hoftbry  gerichtet,  der  hl  als  einfachen  laut  l)etrachtet.  Vigfiisson 
1.  D.  s.  369:  ^but  //  after  a  vowel  artd  not  combined  with 
another  consonaut  had  a  peculiar  sound,  almost  dlh.  This 
pronunciation  is  still  observed  in  Iceland  as  well  as  in  some 
provincial  dialects  of  western  Norway,  Vorsevangen,  Sogn, 
Hardanger;  in  some  other  parts  of  Norway  il  is  sounded  as 
dd.  Tliere  are  no  raeans  of  ascertaining  with  certainty  whether 
the  aucients  sounded  11  exactly  as  the  Icel.  at  present  do,  or 
whether  it  was  not  more  aspirate  than  dental  (as  11h).  2.  the 
peculiar  aspirate  sound  of  1  before  a  radical  dental  is  men- 
tioned  Gramm,  p.  XXXVl:  such  holt,  allt  ....  were  sounded 
(and  are  still  sounded)  as  holht,  alht  .  .  .  .;  as  also  in  old  wri- 
ters  before  d  hold,  kald  =  holhd,  kalhd,  although  in  mod,  pro- 
nunciation the  aspirate  sound  is  less  percieved  before  a  media 
than  before  a  tenuis.' 

Dazu  kommt  noch  aus  Iv.  Aasens  grammatik,  s.  26:  'Vor 
t  (z.  b.  in  fcelt)  wird  er  (der  dicke  Haut)  oft  undeutlich,  wie 
das  oben  besprochene  R,  und  in  einzelnen  fällen  können  R 
und  L  schwer  unterschieden  werden.'  S.  108:  'Das  doppelte  1 
geht  über  in  dl  (in  den  südwestlichen  gegendeu)  und  in  dd  (in 
Ssetersdalen  und  im  oberen  Telemarken).' 

Bedenken  wir  nun,  dass  in  den  alten  hschrr.  sowol  wie 
in  der  heutigen  ausspräche  auf  Island  und  in  Norwegen  die 
1-laute  ähnliches  schwanken  zeigen,  so  wird  das  zusammen- 
tretfen  nicht  zufällig  sein,  sondern  eben  auf  eigentümlichkeiten 
der  ausspräche  des  1  führen,  die  schon  vor  der  trennung  des 
isländischen  von  dem  norwegischen  bestanden.^) 

Es  wäre  recht  auffallend,  wenn  jenes  II  in  mmllta  wirk- 
lich 1  +  1  gewesen   wäre,    etwa  wie  im   deutschen   'schnell- 


^)  Dagegen  spricht  freilich  die  parallele  entwicklung  des  ä  zu  au 
auf  Island  und  in  Westnorwegen.  (Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  an  die 
Worte  eines  alten  bauern  im  Närödal:  med  dit  mal  (gespr.  maul)  komer 
du  genem  hele  werden-,  mit  mal  war  nicht  mein  schlechtes  norwegisch, 
sondern  das  deutsche  gemeint.  Ich  überlasse  es  anderen,  dem  Ursprung 
dieser  sprichwörtlichen  redensart,  die  man  öfter  in  Norwegen  treffen 
soll,  nachzuspüren.)  Daran  darf  doch  wol  nicht  gedacht  werden,  dass 
schon  im  9.  jhd.  au  statt  ä  gesprochen  wurde. 
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läufer';  es  widerspricht  allen  neigungen  der  spräche,  einem 
folgenden  consonanten  zu  liebe  einen  anderen  zu  verdoppeln. i) 
Es  liegt  vielmehr  eine  art  diphthongierung  vor,  die  den  Über- 
gang von  l  zu.  t,  d  erleichtert;  physiologisch  betrachtet  findet 
eine  anticipation  der  articulation  des  d  und  t  statt.  Dass  der- 
selbe Vorgang  auch  sonst  im  an.  nicht  unerhört  ist  zeigen  ein, 
paar  bekannte  eigentiimlichkeiten;  einmal  die  ausdehnung  des 
Umlautes  und  der  epenthese  (brechung),  dann  aber  vor  allem 
die  ausspräche  des  gn;  Schreibungen  wie  singna  =  signa 
(segnen)  deuten  darauf  hin,  dass  (wie  oft  bei  uns-)  in  regnen, 
magnus)  statt  g  der  gutturale  nasal  gesprochen  wurde.  Ebenso 
ist  statt  na/n,  jafn  oft  namfn,  jainfn  geschrieben,  z.  b.  in  AM. 
655  IX  B,  cod.  ^t^.  1812  ä.  Die  häufung  der  buchstaben  ist 
hier  nicht  willkürlich;  der  anticipierte  nasal  muste  natürlich 
durch  die  zugleich  sich  vorbereitende  articulation  des  /  labial 
d.  i.  m  werden  (wie  n  in  signa  >  g)  das  gaumenregel  war  bei 
der  ausspräche  von  jamfn  nur  einen  moment  hinaufgezogen, 
bald  gar  nicht  mehr,  so  wurde  f  ganz  unterdrückt  und  das 
gewöhnliche  jamn,  erzeugt.  Ein  weiterer  fall  liegt  in  den  Super- 
lativen vor:  ast  wird  zu  aist  {azl)\  zuerst  war  das  t  nur  an- 
gedeutet (reduciertes  ??),  allmählich  wurde  es  fest  und  dafür 
das  zweite  t  nicht  mehr  mit  voller  stärke  gesprochen  und  fiel 
oft  ganz  weg  (wie  n  mjam  oder  Jamf  (cod.  Reg.  1812  ä.)  auch); 
daher  die  ungemein  zahlreichen  Superlative  in  azt  und  az. 
Vielleicht  dürfen  auch  andere  metathesen,  in  denen  explosiv- 
und  dauerlaut  ihre  Stellung  vertauschen,  so  erklärt  werden.^) 
lieber  die  anticipation  des  d,  t  in  wrf,  ni  s.  u. 

Da  neben  mcellta  auch  mcelta,  neben  hallda  auch  halda 
vorkommt,  so  erhebt  sich  die  frage:  ist  die  anticipation  dialek- 
tisch, also  bloss  einem  teil  der  Norweger  und  Isländer  eigen 
und  welchem,  oder  war  nur  der  doppellaut  so  wenig  ausge- 
prägt, dass  man  ihn  nicht  immer  bestimmt  als  solchen  erkannte 
und  deshalb  in  der  bezeichnung  schwankte?    Ich  möchte  mich 


*)  Anders  aufzufassen  sind  natürlich  die  dehnungen  vor  j,  r,  l,  w 
im  westgerm. 

*)  Vgl.  Kohoss,  Enchiridion  v.  1530  wo  es  schon  heisst:  es  würt 
euch  für  ng  allein  g  geschrieben  , . .  Als  Agnes,  regnieren  für  Angnes, 
rengnieren. 

')  Auch  hochd.  letzt? 
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für  keine  der  beiden  erkläiungen  ausschliesslich  entscheiden, 
da  die  codd.  die  kein  lld,  II t  oder  nur  wenige  kennen,  sich 
vor  allem  durcli  ihr  alter  auszeiclinen,  es  sind  K.  Maid,  ä., 
Luc,  Agr.,  AM.  ol5  fol.  D,  norw.  Ilom.,  Cod.  lieg.  ISl'i  ä. 
Andere  wie  St.  Hom.,  AM.  645,  677,  673  4»,  Islb.,  AM.  237  fol. 
haben  //  und  /  bunt  durcheinander,  doch  scheint  es,  als  ob  in 
der  Unregelmässigkeit  sich  doch  das  gesetz  erkennen  lasse, 
dass  nach  langem  vocal  die  doi)pluug  seltner  ist  als  nach 
kurzem  (in  237  fol,  AM  mcelte  gewöhnlich,  aber  alltera,  seilt: 
scäld,  hvild  aber  hallda,  holldom,  lii^lldr  u.  s.  w.)  und  vor  d 
seltener  oder  später  als  vor  ^,  so  im  physiologus  olda,  eld, 
veldr,  hfldr,  einfaldrc,  aber  hellt,  avallt  (neb.  avalt),  füllt  (aber 
2  mal  güitr)^)\  physiologisch  weiss  ich  die  erstere  beobachtung 
nicht  zu  begründen,  obwol  versuche  mir  die  subjective  Über- 
zeugung verschafft  haben,  dass  nach  langem  vocal  (dessen  ab- 
satz  geringere  intensität  der  exspiration  zeigt)  die  eigentüm- 
liche modificierung  des  It,  Id  sich  schwächer  und  weniger 
leicht  einstellt  als  nach  dem  in  starker  exspiration  unter- 
brochenen kurzen  vocal.  Klar  ist  dagegen  der  grund  für  die 
zweite  erscheinung;  es  ist  einleuchtend,  dass  der  einsatz  zur 
fortis  energischer  ist,  mehr  in  das  ohr  fällt  als  der  zur  lenis. 
In  späteren  hschrr.  des  13.,  14.,  15.  jhd.  ist  //  weitaus  über- 
wiegend, so  im  cod.  holm.  der  ÖS.  h.,  in  AM.  291  4»,  Flatb., 
AM.  236  fol.,  im  Spec.  reg.  (norw.).  Auffällig  ist  der  mangel 
von  //  in  teilen  der  Hauksbök  (um  1300). 

Wie  müssen  wir  uns  nun  den  laut  des  lld,  lll  vorstellen? 
Das  neuisld.  darf  uns  nicht  unbedingt  massgebend  sein,  denn 
schon  der  umstand,  dass  hier  lld  gewöhnliches,  llt  reduciertes 
/  hat,  spricht  für  ander ungen  im  laufe  der  zeit.  Ich  denke 
mir,  dass  die  Zungenstellung  zur  erzeugung  des  d,  t  noch 
während  des  vocalabsatzes  eingerichtet  wurde,  dass  aber  im 
selben  moment,  wo  der  verschluss  mit  dem  vorderen  zungen- 
rand  vollständig  wurde,  die  seitenränder  für  die  ausspräche 
des  /  räum  gaben,  um  gleich  darauf  den  verschluss  auch  ihrer- 
seits zu  vollenden.  Es  ist  erklärlich,  dass  wenn  mit  seitlicher 
Öffnung   des  verschlusses  nicht  sofort  der  stimmton  des  l  ein- 


*)  AM.  132  fol.    aus   etwas  späterer   zeit  hat  //nur  nach  kurzen 
vocalen,  s.  Finnboga  saga  ed.  Gering  s.  XXll. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    X.  28 
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setzt,  oder  wenn  nicht  sofoit  die  seitliche  öfiuung  entsteht,  die 
bildung  des  vorderen  verschlusses  als  ein  f/-laut  empfunden 
wird,  so  dass  mau  g-lauben  konnte  die  Verbindung  llt  genauer 
mit  dlt  widerzugeben.  In  alter  zeit  findet  sich  m.  w.  hiefiir 
kein  beispiel,  hier  ist  der  einsatz  zu  l  selbst  als  /  betrachtet 
worden,  wo  er  überhaupt  bemerkt  wurde.  Die  heutige  aus- 
spräche als  'reduciertes'  l  (auch  im  norw.  'ein  l  das  von  r 
kaum  zu  unterscheiden  ist')  ist  dadurch  erreicht  worden,  dass 
schliesslich  das  /  sozusagen  nur  markiert  wurde,  es  wird  voll- 
kommen tonlos. 

Wir  können  nun  zu  unserm  ausgangspunkt,  den  alten  // 
vor  consonanten,  zurückkehren.  Da  ist  nun  vor  allem  zu  be- 
merken, dass  die  handschriften  die  altes  It,  kl  bewahren  auch 
in  der  regel  alt,  fiilt^  ilt  schreiben,  so  teile  von  AM.  645  (Clem. 
S.,  valdiy  veldes,  veraldar,  skall ,  scijlde,  helt,  hvild:  {alz)  alt, 
ilt,  fidtip,  heildu  (salve  =  heiU  (^u),  315  fol.  D,  Reg.  1812  ä. 
Andere,  die  It  mit  llt  wechseln  lassen,  wo  //  das  ursprüngliche 
ist,  haben  auch  alt  neben  allt,  so  Luc,  677,  Sthom.,  Agr.,  Phys. 
Die  jüngeren,  die  durchaus  llt,  lld  statt  //,  Id  haben,  zeigen 
auch  kein  alt,  feldL  Diess  weist  wol  darauf  hin,  dass  altes 
llt  und  altes  It  zusammenfielen,  mit  anderen  werten,  dass  allt 
ebenso  aus  alt  entstanden  ist,  wie  iiuellta  aus  mcelta,  dass  also 
in  alter  zeit  //  vor  dental  vereinfacht  wurde. 

Ich  komme  auf  lls.  Es  findet  sich  neben  als  und  alls 
auch  alz  und  allz\  das  letzte  überwiegt  schliesslich.  Ist  hier 
das  Verhältnis  dasselbe  wie  bei  alt  =  alWi  Schwerlich.  Es 
ist  undenkbar,  dass  aus  als  sich  ein  alz,  allz  entwickelte,  denn 
wo  einfaches  l  dem  s  vorausgeht  tritt  nirgends  z  ein  (s.  ob.)! 
Wenn  also  als  keine  Vorstufe  für  allz  ist,  so  läuft  es  neben  ihm 
her.     Wie  ist  dann  aber  allz,  alz  entstanden? 

Hier  ist  II  nach  meiner  ansieht  aus  den  formen  aller,  alla 
u.  s.  w.  eingedrungen.  Es  muss  l  in  alz  einen  anderen  laut 
gehabt  haben  als  in  hals,  fols  u.  s.  f.,  und  dieser  laut  muss  den 
vor  s  eingeschobenen  dental  (<?,  wahrscheinlicber  /)  bedingen. 
In  alla,  gllum  aber  liegt  wirklich  so  ein  laut  vor.  Die  moderne 
beschreibung,  II  sei  hier  =^  dl  trifft  für  Island  nicht  so  ganz 
zu,  wol  aber  für  Norwegen,  wo  sogar  dd  dafür  eintritt;  da  r/ 
vielfach    mit  //   wechselt  {jall  =  jarl),   auch  für  ö7  //  geschrie- 
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ben  ist:  miUim.  frilla  (wenn  hier  nicht  assimilation  vorliegt), 
80  scheint  ein  doppellaut,  eine  art  diphthongierung  des  /  schon 
ziemlich  alt  zu  sein;  sie  hat  ihre  analogie  in  der  diphthon- 
gierung des  nn  (rn),  des  ss  (rs),  der  r  in  peh-ri  (s.  u.),  diphthon- 
gierung aber  in  der  weise,  dass  der  erste  laut  reducicrt  wird, 
also  wie  in  Je  <  e.  Da  ich  die  neuisländischeu  laute  nicht 
mehr  lebendig  im  gedächtnis  habe,  so  ist  hier  nur  eine  an- 
nähernde darstellung  möglich.  Sprechen  wir  direct  d/s,  so 
stellt  sich  ganz  von  selbst  zwischen  /  und  s  ein  dAaut  ein, 
was  daher  kommen  mag,  dass  bei  der  bildung  des  s  der  bei 
/  nur  einen  augenblick  gelockerte  ^/-verschluss  wider  momentan, 
als  Übergang,  eintritt,  seine  öönung  verursacht  ein  kurzes 
t  {d),  an  welches  sich  erst  das  reibungsgeräusch  des  s  an- 
schliesst.  Dass  aber  wirklich  Is  (ds)  gehört  wurde,  zeigen  die 
Schreibungen  z.  b.  des  Lucid.:  a/dz  s.  30,  al(z  s.  47,  ildz  s.  28, 
i/dzco  u.  s.  w.  Aber  eben  darum,  weil  das  schwache  d,  i  hier 
bezeichnet  wird,  möchte  ich  bezweifeln,  dass  //  wirklich  dl 
lautete,  sonst  dürfte  man  erwarten  auch  '"^adlir,  '*adldz  ge- 
schrieben zu  finden.  Es  wird  vielmehr  U  ein  reduciertes 
'dickes'  l  sein  (Sievers,  Phon.  s.  9*2  anm.  4),  an  das  sich  vor 
vocalen  ein  festes  /  schliesst,  das  aber  vor  s  wegbleiben  kann, 
daher  die  Schreibungen  alz,  Uz  neben  allz,  illz. 

Resultat:  vor  s  wird  II  ursprünglich  vereinfacht. 

Ich  komme  zur  letzten  gruppe  //  +  }'•  Die  Schreibungen 
llr  und  Ir  gehen  so  ziemlich  parallel  den  Schreibungen  II t  und 
It]  aber  in  AM.  315  fol.  habe  ich  allr,  dagegen  immer  alt 
etc.  gefunden;  im  Luc.  überwiegt  Ih-  (einmal  al  \  re  am  zeilen- 
schluss  s.  363-4^  iira  s.  38),  alt,  ilt  sind  regel;  im  Agr.  .ist  llr 
etwas  häufiger  als  Ir]  U,  Iz  sind  regel;  in  c.  Reg.  1812  ä.  Ir 
so  oft  wie  //;•  {elra  auf  s.  18  u.  19  4  mal,  alra  s.  37;  allra  s.  9, 
ellra  s.  1 1  3  mal,  s.  1 6)  aber  Id,  It,  nicht  lld,  Ilt.  Eine  gemein- 
same entwicklung  der  verschiedenen  /-gruppen  anzunehmen 
ist  daher  nicht  wol  nötig.  Ich  glaube  am  wortende  ist  Ir  die 
normal  entwickelte  form  der  alten  gruppe  llr:  alr,  fulr,  ilr^):, 
wäre  ellrl  nicht,  würde  ich  die  regel  auch  auf  den  fall  aus- 
dehnen,  wo  //  und  r  verschiedenen  silben  angehören;    so  aber 


»)  Dass  r  hier  von  anfang  an  sonant  und  silbenbildend  sei  anzunehmen 
verbieten  die  verse,  in  denen  allr  einsilbig  ist. 

28* 
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muss  ich  für  diesen  fall  schwanken  zwischen  Ir  und  llr  an- 
nehmen. Jedenfalls  ist  bald  wider  überall  //  an  die  stelle  von 
/  getreten:  R.  muld.  ä.  hat  nur  /,  sonst  ist  tiberall  auch  //  zu 
finden.  In  den  ältesten  versen  ist  der  reim  llr  —  //  selten 
(i.  d.  Hüsdräpa  um  d.  j.  1000  Heimdallr  :  fallin;  in  den 
Ylkingavisur  des  Sighvatr  f  1047  pollr  :  polliim,  aus  dem 
12.  jhd.  ist  Geisli  reich  an  solchen  reimen:  snjallr  :  gcüla,  illr 
:  villu,  vallrjot :  allra,  snjallr  :  -spialU,  vellum  :  ellri;  bei  Snorri 
im  hättatal  fellr  :  pelli,  snjallr  :  fall,  falla  :  pollr),  Ir  :  l  aber 
nirgends  zu  finden. i)  Im  neuisl.  ist  kein  unterschied  zwischen 
aller  und  allr;   letzteres  lautet  jetzt  ja  allur. 

Eine  eigentümlichkeit  bleibt  noch  zu  betrachten,  die  ab 
und  zu  auftritt,  nämlich  Verdopplung  des  /  nach  r,  also  iarll 
(AM.  655  IX  B  norw.,  OS.  h.  cod.  holm.)  die  parallel  geht  der 
Verdopplung  von  n  nach  r,  f  und  g.  Auch  hier  ist,  glaube 
ich,  der  gleitlaut  durch  l  ausgedrückt.  Meist  geht  r  selbst  in 
den  gleitlaut  über,  daher  jarl  >  jall  {=  jall).  Am  begreif- 
lichsten ist  der  Vorgang  zwischen  zwei  silbeu  z.  b.  in  porl- 
leifs  (Ägrip  s.  12). 

n.    nn. 

Altes  nn  bleibt  im  auslaut,  vor  vocalen  erhalten,  vor  con- 
sonanten  wird  es  vereinfacht,  z.  b.  AM.  315  fol.  D:  renr;  Reg. 
\'6\1  fjolment,  Agr.  satir,  Q45  miskunsafnr.  Aber  die  ausnahmen 
sind  zahlreich.  Im  auslaut  trifft  man  wol  n  statt  n7i,  z.  b.  han 
=  kann,  aber  hier  ist  die  Vereinfachung  doch  wol  nur  gra- 
phisch. Dagegen  wird  an  im  auslaut  unbetonter  silben  ge- 
wöhnlich >  an  z.  b.  annan.  Ueber  Verdopplung  im  unbetonten 
auslaut  s.  u. 

Betrachten  wir  das  Schicksal  des  n  vor  dentalen  explosiv- 
lauten,  so  ist  dies  lange  nicht  so  offenkundig  wie  das  des  /. 
In  vielen  alten  handschriften,  die  llt,  lld  regelmässig  an  stelle 
von  It,  Id  treten  lassen,  ist  nnd,  mit  selten,  so  in  AM.  237  fol.;  in 
677  ist  JSd  seltener  als  nd,  ebenso  in  St.  hom.;  375  fol.  D  kennt 
kein  und;  im  Physiol.  herrscht  nd  (aber  lld  neben  Id),  Luc. 
nur  2  Nd^    die  unsicher  sind  {aJSde  40,  eJSdr  52),   Ägr.  hat  7id. 


*)  Ebensowenig  Is :  l  wo  Is  statt  lls  stünde ;  s.  o. 
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Auch  in  späten  bschrr.  ist  lond,  ond  das  gewöhnliche  (z.  b. 
Flatb.).  Im  neuisl.  ist  von  einem  besonderen  laut  des  n  vor 
dentalen  nichts  bekannt.  Ich  schreibe  den  Wechsel  von  n 
und  nn  widerum  nicht  allein  dialectischer  Verschiedenheit  zu, 
sondern  glaube,  dass  es  dem  einen  Schreiber  deutlicher,  dem 
anderen  weniger  deutlich  ins  ohr  fiel,  dass  n  vor  d  und  /  eine 
modification  erlitt.  Es  ist  hier  wol  eine  ähnliche  auticipation 
des  ^lautes  anzunehmen,  "wie  bei  Id,  It,  also  etwa  ein  redu- 
eiertes  Ö. 

Es  bleibt  noch  nn  im  auslaut  und  zwischen  vocalen  zu 
betrachten.  Nach  'unaccentuierten'  vocalen  ist  nn  jetzt  ein- 
fache gemination  oder  dehnung;  nach  'accentuierten  und  nach 
diphthongen'  ist  die  ausspräche  eine  andere.  Wir  brauchen 
nicht  zwei  kategorien  von  vocalen  zu  unterscheiden,  die  accen- 
tuierten  vocale*)  des  neuisl.  haben  mit  den  alten  diphthongen 
das  gemein,  dass  bei  beiden  einem  normal  starken  vocal  ein 
tonloser,  ein  halbvocal  folgt.  Olsen-Carpenter  beschreiben  den 
eigentümlichen  laut  dieses  mi  so:  'es  ist  diese  Verbindung  ein 
tonloser  verschlusslaut  (das  gaumensegel  schliesst  die  nasen- 
höhle  ab,  indem  die  zunge  in  der  ?t-stellung  gehalten  wird).' 
Ebenso  lautet  rn.  Auch  bei  diesem  nn  und  m  glaubt  man 
ein  d  zu  hören,  die  articulation  ist  also,  was  den  eiusatz  an- 
langt, verwant  der  des  //  und  ;•/,  was  erklärlich  ist,  da  n  wie 
/  lingual  sind.  Dass  nn  nur  nach  der  schwächsten  vocalstufe 
den  reducierten  laut  annimmt,  weiss  ich  nicht  stricte  zu  er- 
klären; der  absatz  des  diphthongen  scheint  die  reductiou  des 
ersten  folgenden  n  (in  mi)  zum  blossen  gleitlaut  zu  verlangen, 
wie  auch  im  späteren  isl.  der  unbetonte  vocal  von  endsilben 
vor  n  einen  solchen  fordert,  so  dass  wir  si(5ann,  anyiann 
u.  s.  w.  finden,  wo  nn  doch  wol,  wenigstens  ursprünglich,  ähn- 
lieh gesprochen  wurde  wie  in  steinn.  Von  hier  aus  erklärt 
sich  wol  auch  das  rätselhafte  rr  in  peirre,  /Jelrri  meirri',  viel- 
leicht auch  /arr,  trürr.  Das  schwanken  in  der  Schreibung 
{peiri  und  peirri)  ist  natürlich,  da  das  erste  r  ursprünglich 
nur  schwach  gehörter  gleitlaut  ist. 

So    möchte    ich   auch    (s.  o.)    die    in    der   Flatb.    häufigen 
')  a  =  au,   6  =  0",   ü  =  u",  i  =  i>  u.  s.  w. 
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doppluugen  nach  ;•,  <j,  f,  {()  nicht  als  willkürliche  häufungeu 
ansehn,  sondern  finde  darin  den  gleitlaut  ausgedrückt,  der 
sich  leicht  hier  einstellt;  speciell  bei  rn  geht  entweder  r 
selbst  in  denselben  über,  oder  er  entsteht  zwischen  r  und  n: 
barmO)  Natürlich  darf  aus  den  später  häufigen  formen  wie 
steirn  nicht  geschlossen  werden,  dass  n  in  /■  übergieng. 


')  Vgl.  '■  zoru'  in   der  ausspräche   des  affectes,   iiihd.  zoreu,  geren 
Weinhold  §  31. 

MÜNCHEN,  d.  10.  febr.  1884.  0.  BRKNNER. 
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11.    Urgermanische  lehnworte. 

JJie  spräche  ist  uns  das  wesentliche,  vielfach  das  einzige 
hülfsmittel  gewisse  culturverhältnisse  zu  erkennen.  Nicht 
bloss  lehnwörter  spielen  bei  einer  betrachtung  unserer  älteren 
cultur  eine  rolle.  Wir  finden  auch  sonst  in  unserm  echten 
Sprachmaterial  wertvolle  momente  zur  reconstruetion  der  germ. 
Urgeschichte.  An  die  nomadenzeit  unserer  vorfahren  hat  man 
die  bedeutung  des  mhd.  rast,  got.  rasta  'meile,  wegestrecke' 
geknüpft,  und  mhd.  tageweide  'tagereise'  findet  in  derselben 
periode  seine  erklärung  (vgl.  Martin  zu  Gudr.  599).  Noch  nicht 
hat  man  in  diesen  Zusammenhang  die  beliebten  formein  mit 
hirte  aus  der  sächs.  poesie  gezogen;  as.  hurgo,  landes,  werodes 
Mrdi  =  ae.  folces ,  nces  hyrde  (Sievers,  Hei.  p.  400)  können 
natürlich  nicht  dem  Taciteischeu  Zeitalter  entstammen,  wo  das 
hirteuvolk  schon  einem  volk  in  waffen  platz  gemacht  hatte, 
wo  der  hirte  gewiss  keine  sociale  rolle  mehr  spielte,  auch 
wenn  Tacitus  die  freude  der  Germanen  an  grossen  herden 
(c.  5)  constatiert.  Eine  fülle  von  formein  mit  hyrde  überliefert 
uns  die  ae.  dichtung  (vgl.  sinccs,  hrmga,  hordes,  frcetwa  hyrde), 
und  bis  in  die  mhd.  zeit  beobachten  wir  reste  der  formel  (cf. 
Lexer  s.  hirte).  Der  unendlich  ausgebreitete  gebrauch  des 
wertes  hnidan  scheint  —  wenn  wir  mit  recht  vom  got.  aus- 
gehen —  eine  entwicklung  von  'weiden,  die  herde  hüten'  zu 
sein;  cf  got.  haldan  'hüten,  weiden'  und  die  ae.  formel  hyrde 
and  heatdend  (Genes.  172.  2315):  mit  dem  zurücktreten  des 
hirten  wurden  die  formein  seiner  arbeitssphäre  übertragen  auf 
denjenigen,  dessen  fuuctiouen  fortan  von  gleicher  bedeutung 
für  die  familie,  für  den  stamm  waren. 
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Im  gegensatz  zu  diesen  sprachlichen  momenten,  welche 
auf  eine  periode  vor  unserer  Zeitrechnung  weisen,  wurzeln 
die  beliebten  formein  mit  schmid  ganz  in  Verhältnissen  wie 
Tacitus  sie  bei  unsern  vorfahren  schildert:  bei  dem  Taciteischen 
Volke  muste  der  schmid  in  seinem  stamme  eine  bedeutende 
Stellung  einnehmen,  und  Avir  begreifen  die  figur  des  mythischen 
Weland  wie  den  Ursprung  von  ae.  compositen  wie  lüeahlor- 
smih  ^  7vrdhtstnib ,  wigsfnib  (=  mhd.  kämpf  es  smit  Parziv.) 
'kämpfer';  und  wie  man  im  ae.  von  einem  idrsmih  reden 
konnte,  so  war  mhd,  ein  lop  smiden,  got.  daupu  smipön  erklärlich. 

Diese  gesichtspunkte  Hessen  sich  an  dem  überlieferten 
formelmaterial  weiter  verfolgen  und  ausführen,  und  man  würde 
wol  nocb  manche  andere  verwitterte  formen  einer  urperiode 
beobachten  können,  welche  auch  durch  andere  combinatorische 
gründe  nötig  wird. 

Allerdings  würden  lehnworte  in  unserra  älteren  sprach- 
material  weit  instructiver  für  die  Urgeschichte  sein  können 
wofern  wir  das  woher?  zu  bestimmen  im  stände  sind.  Bei 
zwei  Worten  unseres  alten  sprachguts,  bei  den  worten  hanapi- 
'hanf  und  siluhra-  'silber',  habe  ich  in  der  einleitung  zu 
meinem  Et.  wb.  p.  XVI  die  nicht  indogerm.  bildungsweise  be- 
tont um  die  vorgeschichtliche  berührung  der  Germanen  mit 
einen)  nicht  urvcrwauteu  volke  wahrscheinlich  zu  machen. 

An  urgerm.  lehnworten  —  d.  h.  solchen  die  in  folge  der 
mit  durchgemachten  periode  der  urgerm,  lautverschiebuug 
scheinbar  germ,  lautcharakter  haben  —  wird  wol  niemand 
zweifeln.  Denn  wer  wollte  es  für  möglich  halten,  dass  in  vor- 
geschichtlicher zeit  die  Germanen  keine  bedeutsame  culturein- 
wirkung  von  aussen  her  erfahren  hätten,  die  ihnen  auch  neues 
sprachgut  zugeführt  hätte?  Aber  es  fehlt  noch  an  kriterien 
innerhalb  des  germ.  sicheres  Ichngut  von  dem  altheimischen 
loszulösen. 

Auf  der  einen  seite  ist  das  priucip  der  entlehnungen  über- 
haupt für  die  erkeuntnis  urgernianisclier  lehnworte  beweisend. 
Wir  dürfen  gegen  werte,  die  auf  künste,  fertigkeiten,  kunst- 
producte  und  Werkzeuge  gehen,  den  verdacht  der  entlehnung 
hegen  und  z.  b.  die  innerhalb  des  germ.  und  des  indogerm. 
isoliert   dastehenden   skohaz  'schuh',    skipo  'schiÖ'  zu  den  lehn- 
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Worten  zu  zählen  geneigt  sein.     Aber   über   die   Verdächtigung 
hinaus  gelangen  wir  nicht. 

Daneben  aber  gibt  es  sprachliche  momcnte  welche  die  an- 
nähme von  urgerni.  lehnworten  dem  anhänger  der  lautgesetze 
über  allen  zweifei  erheben.  Wir  treffen  innerhalb  des  germ. 
gelegentlich  zwillingsformen,  von  denen  die  eine  mit  der 
grundform  der  andern  nahezu  identisch  ist;  d.  h.  wir  haben 
Worte  mit  und  ohne  durchgeführte  lautverschiebung.  Got.  faiho 
'betrug'  weist  mit  seiner  sippe  (ae.  fäcen  'betrug',  ftcol  'be- 
trügerisch') Beitr.  IX,  181  auf  eine  vorhistorische  wz.  paik,  die 
a.e.  bep(ccan  'betrügen'  deutlich  erkennen  lässt  (vgl.  skr. />?cmm« 
'verleumderisch,  verräterisch').  Es  handelt  sich  also  um  Stö- 
rungen der  lautverschiebung  und  zwar  im  wortanlaut;  denn 
die  complicierten  erscheinungen  des  inlauts  können  nach  mei- 
ner erörterung  Beitr.  IX,  149  fi'.  in  keiner  weise  als  sicheres 
beweiskriterium  in  betracht  kommen. 

Dieses  Verhältnis  nun  von  got.  /aiho  zu  einem  '"^bipaikjan 
{=  ae.  hep(Bcan)  kehrt  mehrfach  wider.  Anord.  haggi  m. 
'büudel'  repräsentiert  die  Vorstufe  zu  dem  gleichbed.  SiM.  pakki 
(me.  mndl.  pakke),  ahd.  glocka  (aus  '^gluggd)  die  Vorstufe  zu 
dem  gleichbed.  an.  Mokka,  klukka  (me.  mndl.  klokke).  ßaier. 
dähen  und  zachen  'docht'  (cf.  Schades  Wb.  s.  däht)  weisen  auf 
germ.  pehan  —  tekan,  zu  dem  verbieiteten  pehhi-  'docht'  ge- 
hörig; für  den  Ursprung  des  ä  von  ahd.  mhd.  däht  beweist 
Schweiz,  dägel. 

Die  existenz  solcher  doppelformen  im  germ.  wertschätz 
ist  schon  gelegentlich  beobachtet  worden;  vor  allem  hat  Hilde- 
brand in  Gr.  wb.  mehrfach  solche  anoraalien  in  der  durch- 
führung  der  lautverschiebung  aufgedeckt,  ohne  jedoch  eine 
lösung  des  problems  zu  sehen.  Die  annähme  irgend  welcher 
entlehnuug  scheint  mir  die  einzig  mögliche  lösung.  Die  doppel- 
formen wie  fäihö  :  hepcecan  erregen  die  Vermutung,  ein  nahe 
verwantes  volk  habe  den  Germanen  nach  der  lautverschiebungs- 
zeit  das  bereits,  aber  verändert  heimische  wort  von  neuem  zu- 
geführt; ob  dieses  postulierte  volk  selbst  germ.  Ursprungs  war 
oder  doch  indogerm.,  mag  sich  im  einzelnen  falle  vielleicht 
noch  bestimmen  lassen;  doch  reicht  die  beweiskraft  des  sprach- 
materials  nicht  zu  weit. 
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Der  dargelegte  gesichtspimkt  ist  wol  im  stände  neue  aus- 
blicke zu  gewähreu.  So  scheint  mir  die  grundform  kaupatä 
'haupt',  auf  welche  ae.  heäfod  —  an.  haufa(5  weisen,  in  dem 
noch  unerklärten  got.  kaupatjan  'aus  haupt  schlagen,  ohrfeigen' 
durchzuschimmern.  —  ka.mQ.post,  ü\n\.  dost  ' mi&i'  weisen  auf 
germ.  fnista-,  dem  vorgerm.  tuzda-  zu  gründe  liegen  kann;  dies 
wäre  ae.  tord  (das  junge  nord.  tord  wäre  lehnwort?).  —  Hd. 
kapfen  'schauen'  weist  auf  vorgerm.  gappai-,  wozu  vgl.  me.  mndl. 
gapen,  an.  gapa  'den  mund  aufsperren';  cf.  Dwb.  —  Auch  das 
Verhältnis  von  sächs.  kot  zu  oberd.  hutta,  von  ae.  cumb  zu 
hd.  humpen,  von  ahd.  challbn,  ae.  ceallian  zu  ahd.  halön  —  holön 
{^w  'KaXelv),  von  ahd.  ämö//  'scheitel'  zu  ae.  c?ioll  'gipfel',  von 
me.  udd.  ko/k  'loch'  zu  ae.  hoih  'loch',  von  nuovd.  püta  'mere- 
trix'  zu  an. />/Ör  'vulva'  {grdf.  putä),  vielleicht  auch  das  Ver- 
hältnis von  ae.  söt  'russ'  zu  ahd.  ndid.  ruoz  (grdf.  *zö^?)  Hesse 
t^ich  hier  beurteilen.  Vgl.  noch  ae.  crabba  —  lirccfn  'krabbe', 
an.  kräka  —  ae.  hrok  'krähe'. 

Zu  den  agerm.  lehnw^orteu  gehört  gewiss  auch  die  reiche 
sippe  des  wortes  krwj,  für  welche  wir  ausserhalb  des  germ, 
keine  anknüpfung  finden:  diese  sippe  enthält  so  viele  sich  be- 
rührende grdf.,  dass  wir  eutlehnuugcn  aus  mehreren  sich  sehr 
nahe  stehenden  dialekten  annehmen  müssen:  fy  und  Tl  wech- 
selten in  der  tonsilbe  und  kk  —  k  —  c  (=  s)  —  jx  (=  ^^^>  9) 
wechselten  im  wurzelauslaut.     Vgl.: 

grdf.  krokka-  :  krukka-  in  au.  krukka,  ae.  crocca 

grdf.  {kröka-)  :  krüka-  in  ae.  me.  crüce,  ndl.  kruik,  ndd.  krüke 

grdf.  krbca-  :  krüca-  in  mndl.  croes,  me.  crbs  —  mhd.  kriXse 

grdf.  krcr/yä-  in   ae.  crohha,    afries.  kröchet  —  ae.  crog,  ahd. 

cruog ;  ahd.  crugiüa. 

Eine  grdf.  k-rhkka-  {kh'hxx<^-)    ™it   geschlossenem  ö   lässt   sich 

aus   allen    diesen  Worten  erkennen,     Aehnliche  lautverhältnisse 

walten    teilweise   in   der   zweifellos   entlehnten   sippe  von  got. 

pungs,    an.  püss    (für   piinsi-  =  pimci-'^),    ae.  poca    —  pohha. 

Welche    Völker   für    solche    entlehnungen    in    betracht    kämen, 

können   wir  vielleicht  noch  aus  einzelnen  sprachlichen  momen- 

ten  erschliesseu.     Auf  der   einen  seite  redet  die  merkwürdige 

Übereinstimmung  von  germ.  pa/^  mit  zd.  pap  'weg';    urverwant 

sind  ae.  fSi^a,  ahd.  fendeo  'fussgänger'  mit  skr.  panth  —  path, 

zd.  pajj  'weg'.     Auf  der   andern  seite  ist  nicht  bedeutungslos 
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die  übereinstininmug  von  gerra.  '■^'■olbanü-  'kaiucer  (gebildet  wie 
ahd.  tvisunl,  au.  pröndr^  ae.  prowmä)  mit  gr.  tXktfiavx-,  dessen  i 
prothetiseh;  wir  liaben  eine  gr.-gcrm.  grdf.  Ihhanl-  :  lebhanl-,  an 
der  nur  das  ziusanimentrerten  dieser  beiden  sprachen  zusammen 
mit  der  verschiedenen  bedeutmig  aufTüllt.  Dann  lassen  sich 
uralte  berühruugen  mit  dem  lat.  nicht  läu^nen,  die  in  keinem 
zusammenhange  mit  den  grossen  lat.  lehnwörterschichten  seit 
dem  beginn  unserer  Zeitrechnung  stehen,  Westgerm,  pol  'sumpf 
neben  lat.  palM-  (ßeitr.  VIII,  572)  ziehe  ich  hierher. 

Aus  dem  nebeneinander  von  mhd.  korp  und  hriibe  folgert 
Hildebrand  mit  recht,  dass  lat.  corhis  nicht  die  quelle  von 
hd.  korb  sein  kann;  und  doch  zeigt  das  fehlen  der  lautver- 
schiebung,  dass  die  deutschen  worte  entlehnt  sind.  —  Ent- 
lehnung des  westgerm.  kalma-  'kahl'  aus  lat.  calvus  ist  gewiss 
unannehmbar,  und  doch  besteht  unläugbarer  Zusammenhang.  — 
Hd.  kurz  lässt  sich  gleichfalls  nicht  aus  dem  lat.  curlus  ab- 
leiten, ebenso  wenig  germ.  katilaz  aus  lat.  catinus  'kessel'. 
Den  mutmasslichen  näheren  Zusammenhang,  der  diese  wider- 
streitenden elemente  mit  einander  verbindet,  vermittle  ich 
durch  die  annähme,  dass  die  germ.  demente  vor  unserer  Zeit- 
rechnung aus  einem  verwanten  und  local  nahen  Sprachgebiete 
eingeführt  sind.  Teilweise  also  finden  berührungen  mit  dem  lat. 
statt,  die  nicht  in  historischer  zeit  begreiflich  sind.  Ander- 
seits mag  ein  germ.  dialekt,  der  mit  der  durchführung  der 
lautverschiebung  im  rückstaude  war,  die  den  grundformen  zu- 
nächst stehenden  worte  neu  eingeführt  haben. 

Die  annähme,  dass  vielleicht  ein  germ.  stamm  länger  als 
die  meisten  die  ältere  lautstufe  bewahrt  haben  kann,  findet 
vielleicht  eine  stütze  an  den  germ.  lehnworten  im  tinn.  Doch 
scheint  es  Thomsen  p.  65  gewagt,  formen  wie  'kansa  'volk' 
(got.  hansa),  kana  'huhn'  (got.  hand),  kalla  'schräg'  (got.  ha/ps), 
karvas  'bitter'  (germ.  liarwa-)  'für  älter  als  die  lautverschiebung 
zu  halten'. 

12.    Etymologien. 
1.     Germ,    hraöjan    (ae.  hreddan,    ahd.    mhd.  retten)    'ent- 
reissen,   erretten,   befreien'   deckt   sich   genau  mit  der  skr.  wz. 
crath    'lockern,   lösen,   freimachen',    das    einen    präsensstamm 
frathäy-ä-mi  bildet;  beider  grundform  ist  demnach  krathey. 
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2.  Ein  weiteres  beispiel  für  die  Vertretung  der  tenues 
aspiratae  im  germ,  sehe  ich  in  der  gleichung  ae.  and  'und'  = 
altind.  ätha  'und,  auch,  ferner,  sodann',  grdf.  nihä;  doch  besteht 
im  skr.  die  gleichbedeutende  neben  form  ädha  (aus  wdhal).  Ich 
glaube  dass  durch  diese  beiden  skr.  worte  die  westgerm.  worte 
für  und  in  den  richtigen  vorhistorischen  Zusammenhang  kom- 
men (skr.  äti  hat  im  veda  keine  gleiche  bedeutung).  Während 
&e,.  and  auf  ande  oder  ando  (eigtl.  aw/>e' — anpöf)  mit  an  als 
Vertreter  von  langer  nasalis  sonans|^  beruht,  zeigt  ahd.  unü  die 
Vertretung  der  kurzen  {inü  bes.  bei  Otfr.  und  Tat.  könnte  ab- 
lautsform  dazu  sein);  das  auslautende  i  wird  durch  das  ae. 
als  secundärer  zusatz  erwiesen,  vielleicht  als  neues  copulativ- 
element  wahrscheinlich,  vgl.  jah  aus  ja  und  h  =  lat.  que. 

3.  Ae.  hreäc  m.  {corn-hrycce  f.)  'kornhaufen'  —  an.  hraukr 
beruhen  auf  einem  vorgerm.  krougo-,  neben  welchem  eine 
wurzelform  ktnik  nach  den  Beitr.  IX  beigebrachten  theorien 
denkbar  ist.  Diese  wurzelform  liegt  innerhalb  des  germ.  vor 
in  an.  hrwja  f.  'häufe'  {hrügn  'häufen'),  ausserhalb  des  gerraan. 
in  altir.  crüach  'a  rick',  dem  nach  Thurneysen  eine  grundform 
krouka  gebührt. 

4.  Zusammenhang  von  got,  sunjis  'wahr'  mit  der  idg.  wz. 
es  'sein',  skr.  satya  'wahr'  ist  schon  vermutet,  aber  nicht  be- 
gründet, sunja-  vertritt  im  got.  das  ae.  as.  sdt5  =  ahd.  sand, 
an.  sannr  'wahr',  wodurch  Zusammenhang  derselben  vom  germ. 
Standpunkt  aus  sicher  ist.  Das  nebeneinander  von  skr.  sät 
und  satyä  führt  auf  die  Vermutung,  got.  sunja-  stehe  für  ursprgl. 
*si(ndjd-  =  sntyd  (satyä  skr.  =  zend.  ha?pya,  apers.  hasiya  'war- 
haftig').  Gleichen  seh  wund  eines  inneren  d  in  der  Verbindung 
-ndj-  zeigt  nach  Augl.  IV,  105  ae.  synn  gegen  ahd.  sunta,  d.  h. 
sundi  gen.  sunjös  war  die  germ.  flexion  (an.  syn(5  aus  suniJ?jd-T); 
vgl.  auch  ae.  bend-be?in  aus  germ.  bandi  g.  bandjos.  —  Auch 
got.  bisimjane  'ringsumher'  gehört  hierher;  gebildet  wie  7ie- 
hundja  'nachbar',  setzt  es  eine  Weiterbildung  *snf-jön-  des 
paitic.  voraus;  bhl-sntjön-  'um wohner'  (et  got.  bisi fand s)  führte 
zu  bi-sundja  <  hisimja;  also  ]jös  bisimjane  haimos  eigentlich 
'die  dörfer  der  umwoliner'.  Oftenbar  ist  bisimjane  eine  iso- 
lierte form,  während  got.  nelirundja  seinen  participialen  Charakter 
strenger  wahrte. 

5.  Aisl.  makki  =   dän.  manke    'hals  des  pferdes'    weist 


SPRACHHISTORISCHK  MISCELLEN.  445 

nach   Thurneysen    mit  air.   momj  'haar,   mahne'    auf   ein    idg. 
manga-. 

6.  Ahd.  (j'uVi'Jil  'fr<tmni,  devotus'  zu  lit,  tlkiu  ükeli  'glau- 
ben' Fick  II,  571. 

7.  An.  loplr  'obere  Stockwerk,  balkon'  zu  lit.  luba  'zimmer- 
deeke',  ru&s. /xi/uha  'sciiiffsdeck'  l)ei  Fick  11,657;  vgl.  au. /yp- 
ting  'ein  türm  auf  dem  hinterdeck  eines  sciiitTes'. 

8.  Ae.  weor^,  worb  m.  'piatea,  atrium'  (wozu  weorjAg 
'fundus,  praedium')  zu  WX.varlai  'hoftor'  Fick  II,  661. 

JENA,  d.  10.  nov.  1884.  F.  KLUGE. 
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in  seinen  'Oldnordiske  consonantstudier'  (Ark.  f.  nord. 
fil.  II,  s.  37)  war  Hoifoi-y  für  den  alleinigen  gebrauch  des  p  in 
normalisierten  altisländisclien  texten  eingetreten.  Diese  an- 
sieht scheint  durchaus  keinen  anklang  zu  finden,  denn  sovvol 
Brenner  (Literaturbl.  1883  sp.  376)  spricht  sich  dagegen  aus, 
in  dem  er  die  existierenden  buchstaben  p  und  Ö  für  ein  gutes 
mittel  hält  die  toolose  und  tönende  spirans  zu  scheiden,  als 
auch  Gering  (Zachers  Ztschr.  XVI.  s.  379),  indem  er  es  für 
durchaus  unbedenklich  hält  bei  dem  bisherigen  verfahren  (d.  h. 
/>  im  anlaut,  Ö'  im  in-  und  auslaut)  zu  bleiben.  Aehnlich  wie 
Brenner  spricht  sich  auch  die  jüngste  altisländische  grammatik, 
die  von  Noreen,  aus.  So  stand  ich  denn  mit  meiner  Ver- 
teidigung von  HofPorys  ansieht  (Anz.  f.  deutsch,  alt.  X,  s.  63), 
der  ich  schon  früher  widerholt  das  wort  gesprochen,  ganz 
isoliert  da;  ich  würde  auch  im  hinblick  auf  die  läge  der  dinge 
kein  wort  weiter  darüber  verlieren,  wenn  nicht  eine  in  nächster 
zeit  erscheinende  serie  altisländischer  textausgaben  mich  nötigte, 
in  dieser  frage  energischer  Stellung  zu  nehmen  als  bisher. 

Es  galt  in  den  normalisierten  texten  von  Rasks  bis  Wim- 
mers zeit  herab  die  regel:  />  steht  im  anlaut,  5'  im  in-  und 
auslaut,  und  die  grammatiken  lehrten:  p  ist  tonlose,  Ö  tönende 
spirans. 

Da  wies  zuerst  Hoffory  darauf  hin  (Nord,  tidskr.  for  phil., 
ny  rsekke  III,  293;  vgl.  auch  Ztschr.  für  deutsch,  alt.  XX,  374  ff.) 
dass  der  grammatische  satz  falsch  sei,  dass  Ö  im  inlaut  sowol 
tönende  als  auch  tonlose  spirans  sein  kanu,  dass  p  auf  der 
anderen  seite  bei  mehreren  pronominibus  tönende  spirans  ist. 
Diese  entdeckung  hat  denn  auch  allgemeinen  anklang  gefunden 
und  so  unterscheiden  die  neusten  altisländischeu  grammatiken 
(Brenner,  Altnord,  handbuch  p.  35,  Noreen,  altisländ.  und  altnorw. 
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gramraat.  §  35  u.  44)  mit  vollem  rcebte  tonloses  p  im  an-  und 
inlaut  vom  tönenden  Ö  in  in-  und  anlaut.  Nun  findet  sich 
aber  diese  i)lionetischc  regel  auch  nicht  in  einer  altnord.  haud- 
schrift;  es  fragt  sich,  wie  soll  sich  in  folge  dessen  ein  norma- 
lisierter text  dieser  auf  wissenschaftlichem  wege  gefundenen 
regel  gegenüber  verhalten?  Brenner  meint,  man  solle  dieselbe 
auch  hier  hineintragen,  Noreen,  wie  aus  seiner  grammatik  ge- 
schlossen werden  muss,  stimmt  ihm  bei.  Bei  dieser  Sachlage 
wirft  sich  uns  unwillkürlich  die  frage  auf:  wovon  sollen  die 
texte  ein  bild  geben,  von  der  spräche,  wie  sie  geschrieben 
wurde  oder  von  der,  wie  sie  gesprochen  wurde?  Ich  meine, 
dass  die  widergabe  einer  toten  spräche  nacb  phonetischen 
princij)ien  auf  durchaus  unsicherem  boden  beruht,  weil  die 
Schlüsse,  welche  wir  teils  aus  der  lebenden  spräche,  teils  aus 
der  vergleichung  mit  anderen  verwanten  sprachen  ziehen,  das 
richtige  wol  treffen  können ,  aber  nicht  müssen.  Und  weiter 
würde  ein  solch  wissenschaftlich  reconstruierter  text  den  Zeit- 
genossen, wenn  sie  ihn  sehen  würden,  ein  curiosum  sein. 

Blicken  wir  nur  auf  unsere  muttersprache:  wieviel  laute 
werden  in  derselben  anders  ausgesprochen  als  sie  geschrieben 
werden.  Was  würden  wir  nun  sagen,  wollte  man  unsere 
Schriftsprache  plötzlich  phonetisch  ummodeln,  nachdem  man 
auf  wissenschaftlichem  wege  den  lautlichen  wert  des  einzelnen 
buchstaben  erkannt  hat?  Auf  den  verschiedenen  wert  der 
buchstaben  aufmerksam  zu  machen,  das  ist  die  sache  der 
grammatik,  allein  die  regeln  in  einem  texte  stricte  durchzu- 
führen sind  wir  nicht  berechtigt,  wenn  die  hss.  selbst  dagegen 
streiten.  Nacb  letzteren  dürfen  wir  uns  bei  normalisierten  aus- 
gaben allein  richten.  Nun  haben  aber  bekanntlich  die  ältesten 
altisländischen  hss.  (um  1200)  ausschliesslich  p,  so  wol  im  an- 
wie  im  inlaut,  während  die  jüngeren  (nach  1300)  nur  einen 
graphischen  unterschied,  aber  durchaus  keinen  phonetischen 
zwischen  p  und  Ö  aufweisen,  indem  sie  anlautend  stets  p, 
inlautend  nur  ö'  gebrauchen.  Die  codd.,  welche  im  13.  jahrh. 
geschrieben  sind,  gebrauchen  p  und  Ö"  ganz  promiscue,  auch 
nicht  in  einem  findet  sich  eine  spur,  welche  auf  eine  phone- 
tische differenzierung  von  p  und  5'  hinwiese.  Und  dass  Snorri, 
der  Urheber  jener  graphischen  bestimmung  (Anz.  f.  deutsches 
altert.  X,  s.67)  auch  nur  eine  graphische  Variante  hat  schaffen 
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wollen,  zeigt  seine  orthographische  abhandlung  (SnE.  11, 366 — 67). 
Wollen  wir  demnach  mit  den  altisländischen  hss.  nicht  in 
Widerspruch  geraten,  so  müssen  wir  in  normalisierten  texten 
entweder  das  graphische  gesetz  der  jüngeren  codd.  anwenden, 
oder  mit  den  ältesten  hss,  ausschliesslich  p  gebrauchen,  ein 
drittes  giebt  es  nicht.  Von  jenen  beiden  möglichkeiten  ist 
aber  m.  e.  nur  die  letztere  ratsam,  weil:  1.  Ö  überhaupt  kein 
nordisches  zeichen  ist,  sondern  erst  aus  dem  agls.  importiert 
wurde;  2.  die  regel,  dass  p  tonlose  &  tönende  spirans  sei, 
aus  denkfaulen  köpfen  nie  schwinden  wird,  so  lange  man  den 
graphischen  bestimmungen  der  jüngeren  hss.  folgt.  3.  weil  in 
den  hss.,  welche  aus  der  blüteperiode  der  isländischen  literatur 
stammen,  immer  noch  p,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  so 
doch  bei  weitem  überwiegend  herrscht,  und  Ö  auch  nicht  in 
6iner  hs.  der  repraesentant  der  tönenden  spirans  ist.  Und 
haben  wir  für  beide  laute  sowol  in  der  labial-  als  auch  in  der 
gutturalreihe  nur  ein  zeichen,  so  können  wir  uns  doch  auch  in 
der  dentalreihe  damit  begnügen.^) 


•)  Auch  Sievers  (Beitr.  V,  520')  ist  gegen  das  zwiefache  zeichen. 
Noreen  ist  ebenfalls,  wie  er  mir  brieflich  mitteilt,  für  durchführung  des 
]>,  wenn  zu  gleicher  zeit  andere  graphische  eigentümlichkeiten  der  codd. 
gewahrt  werden. 

LEIPZIG,  sept.  1884.  E.  MOGK. 
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Jjin  weiteres  beispiel  für  die  gescbicklichkeit  mit  welcher 
herr  J.  Platt  es  verstanden  bat,  sich  fremdes  gut  anzueignen, 
liefert  sein  artikel  über  germ.  alut  in  diesen  Beiträgen  IX,  368  f. 
Unter  dem  13.  nov,  1882  scbrieb  mir  berr  Platt  unter  andern 
nacbträgen  zu  meiner  ags.  grammatik:  ^calu  is  only  used  in 
nom.  and  acc.  I  bave  never  seen  gen.  or  dat.  Alop  supplies 
these  two  cfises.'  Darauf  teilte  ich  ibm  die  erklärung  dieser 
tatsacbe  mit,  welcbe  er  a.  a.  o.  als  die  scinige  bat  abdrucken 
lassen,  indem  icb  zugleich  nocb  auf  altn.  ol^r  und  finnisch  olut 
bei  Thomsen  s.  102  verwies.  Hierauf  erfolgte  unter  dem 
20.  nov.  die  antwort:  '■Ealu.  I  am»sure  the  /-stem  is  tbe  ex- 
planation  of  tbis.  In  fact  I  ought  to  bave  been  fuller  in  my 
first  letter,  but  bad  written  about  the  word  with  füll 
references  in  my  paper,  wbicb  will  appear  in  the  next 
Englische  Studien'  etc.  Ich  habe  schon  früher,  als  ich 
meine  erklärung  gegen  Platt,  Anglia  VII,  222,  schrieb,  über 
den  vorliegenden  casus  meine  bedenken  gehabt,  da  die  erste 
mitteilung  nicht  auf  keuntnis  der  betreffenden  erklärung  schliessen 
Hess,  auch  der  betreffende  aufsatz  keineswegs  im  nächsten  heft 
der  Englischen  Studien,  sondern  in  den  Beiträgen  erschien,  mit- 
hin damals  jedenfalls  noch  nicht  an  den  berausgeber  der  einen 
oder  der  andern  Zeitschrift  abgesaut  war.  Für  die  richtigkeit 
meines  verdachtes  habe  ich  jetzt  volle  bestätiguug  durch  Sweet 
erhalten,  welcher  mir  erzählt,  dass  ihm  herr  Platt  seinerzeit 
aus  meinem  briefe  jene  erklärung  als  eine  ihm  neue,  aber  ihn 
überzeugende  mitgeteilt  hat. 

TÜBINGEN,  juli  1884.  E.  SIE  VERS. 
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ZU  THOMAS  BIRCK. 

1.  Nachtrag. 
Bei  der  zusammeustelluug-  der  notizeu  über  Thomas  Birek 
oben  s.  199  ff.  habe  ich  übersehen,  dass  der  Hexenspiegel  als 
anonymes  stück  bereits  von  Goedeke  I,  323  angeführt  und  in 
den  nachtragen  s.  1164  vermutungsweise  dem  Thomas  Birck 
zugeschrieben  wird.  An  der  letzteren  stelle  ist  auch  zu  er- 
sehen, dass  die  öffentliche  bibliothek  zu  Stuttgart  doch  ein 
exemplar  der  erwähnten  neun  druckbogen  besitzt  (=  72  selten 
in  quart).  Der  Verfasser,  der  es  sonst  so  liebt,  mit  seiner 
person  hervorzutreten,  hat  diesmal  seinen  namen  auf  dem  titel 
nicht  genannt,  und  auf  diese  möglichkeit  war  ich  leider  nicht 
gleich  verfallen,  als  ich  seinerzeit  nach  Birckianis  suchte. 

TÜBINGEN,  11.  okt.  1884.  E.  SIEVERS. 

2.  Notiz. 
Die  von  E.  Sievers  (o'ben  s.  203)  nur  nach  dem  citat  in 
G.  Draudius,  Bibliotheca  libr.  germ.  class.,  gegebene  predigt 
Thomas  Bircks  hat  folgenden  titel:  '^rebig  üon  ber  (Sd^reib- 
feber.  |  S3et)  eineg  9^aml^afften  |  ©cribeitten,  ^odjjeitüdjem  (S^ren--  \ 
tag,  QU^  bem  füufften  Ciapitel  be§  33ud)§  ber  |  liHicI)tev,  . . .  getjalten 
. . .  ©ebtudt  5U  ©trapurg,  bei)  Soft  SOlortiu  am  |  ^^ornmard. 
Anno  M.D.XCIIII.  (Am  schluss  der  vorrede:)  M.  ^^oma§  Söird, 
^^farver  ju  !i5iibertürd§eim  in  ^ürtenberg.'  4".  Titelbl.  u.  38  s. 
Darin  ein  lied:  9fl3Su  nierdet  aiiff  \\)x  §erren  all.  10  str.  Exemplar 
in  V.  Maltzahn,  Deutscher  bücherschatz  s.  169  nr.  1037  (wahr- 
scheinlich jetzt  in   besitz  des  Britischen  museuras  in  London). 

GEESTEMÜNDE,  31.  dez.  1884.  H.  HOLSTEIN. 


ZUR  RHYTHMIK  DES  GERMANISCHEN 
ALLITERATIONSVERSES. 

II. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

SPRACHLICHE  ERGEBNISSE. 

I.  Einleitende  vorbemerliungen. 

Ijs  bedarf  nur  einer  flüchtigen  durchsieht,  um  zu  erkenuen, 
dass  auch  die  übrigen  angelsächsischen  dichtungeu,  mit  aus- 
nähme etwa  des  gedichtes  auf  den  tod  Aelfreds  und  der  poeti- 
schen homilien  Aelfrics,  das  fdnftypensystem  des  Beowulf  ein- 
halten. Selbst  so  späte  producte  wie  die  Psalmenübersetzung, 
das  Menologium,  die  pseudoälfredischen  Metra,  denen  sonst 
der  sinn  für  die  poetische  form,  namentlich  für  richtige  setzung 
der  alliteration,  bereits  in  hohem  masse  abgeht,  sind  in  dieser 
beziehung  noch  durchaus  correct.  Im  einzelnen  werden  sich 
freilich  viele  Verschiedenheiten  in  der  techuik  nachweisen  lassen, 
indem  der  eine  Verfasser  diesen  oder  jenen  typus  mehr  be- 
vorzugt als  der  andere,  oder  gewisse  licenzen  sich  häufiger 
oder  seltener  erlaubt  (auf  die  auftaktsetzung  und  die  an  Wen- 
dung von  nebenaccenten  in  den  Senkungen  ist  dabei  besonders 
das  augenmerk  zu  richten).  Hier  bleibt  noch  viel  räum  für 
Specialuntersuchungen  übrig,  die  ich  im  augenblick  nicht  vor- 
nehmen kann.  Es  wird  dabei  auch  eine  hauptaufgabe  sein, 
festzustellen,  wie  weit  sich  aus  dem  metrum  feste  regeln  für 
die  bestimmuug  der  ursprünglichen  sprachgestalt  der  einzelnen 
dichtungen  ableiten  lassen.  Die  Überlieferung  ist  hierbei  in 
sehr  vielen  punkten  durchaus  nicht  massgebend,  auch  abgesehen 
von  der  reinen  dialektfrage.  Insbesondere  kommen  hier  die 
synkopier ungen    von    mittel vocalen    in    betiacht.      Die    über- 
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lieferung'  zeigt  überall  —  dem  späten  Ursprung  unserer  hand- 
schriften  gemäss  —  grosses  schwanken,  während  das  metrum 
lehrt,  dass  die  dichter  selbst,  wenigstens  die  der  älteren  zeit, 
sich  überall  da  wo  das  metrum  ein  sicheres  urteil  erlaubt,  der 
consequenz  beflissen  die  ein  einheitlicher  dialekt  verlangt.  Es 
ist  nur  natürlich,  anzunehmen,  dass  dieselbe  consequenz  auch 
da  geherscht  habe,  wo  das  metrum  selbst  keine  entscheidung 
gibt,  speciell  also  bei  synkopierungen  nach  kurzen  vocalen. 
Ich  bin  auf  diesen  punkt  bei  der  besprechung  des  Beowulf 
einstweilen  nicht  eingegangen,  um  mich  nicht  beim  ersten  an- 
satz  zu  weit  von  der  Überlieferung  zu  entfernen,  sondern  habe 
formen  wie  wcetere  und  wcßtre.,  ofestum  und  ofsium  als  ^xx 
und  L  X  registriert,  obwol  als  sicher  angenommen  werden  darf, 
dass  der  dichter  sich  nur  je  einer  form  bedient  habe.  Durch 
dieses  verfahren  werden  natürlich  die  zahlen  für  auflösung 
und  nichtauflösung  hie  und  da  ein  wenig  verschoben,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  bei  weiteren  Untersuchungen  neben 
der  Verzeichnung  des  überlieferten  auch  die  zahlen  für  die 
consequente  durchführung  der  einen  oder  andern  form  ermittelt 
würden,  weil  sich  dann  vielleicht  auch  ein  metrischer  anhält 
finden  würde,  um  zu  bestimmen,  welche  von  den  möglichen 
doppelformen  ein  dichter  angewant  hat.  Bis  dahin  wird  man 
sich  an  die  Schreibweise  der  ältesten  prosahandschriften  halten 
müssen. 

Was  sich  mir  an  sprachlichen  resultaten  aus  dem  metrum 
selbst  bisher  mit  einiger  Sicherheit  ergeben  hat,  soll  im  folgen- 
den übersichtlich  zusammengestellt  werden.  Dabei  wird  es 
nützlich  sein,  nochmals  in  kürze  hervorzuheben,  welche  stellen 
in  den  einzelnen  typen  einen  sicheren  schluss  auf  quantität 
oder  silbenzahl  gestatten. 

I.    Typus  A,    normalform  Ly^  \  Ly. 

1.  Die  erste  hebung  muss  bei  einsilbiger  mittel- 
senkung  stets  lang  sein.  Ausnahmen  von  dieser  regel  sind 
nirgends  zuzulassen.     Nur  falsch  abgeteilt  sind 

Denum  wseron  —  Eadm.  8  fseder  enjla  —  Metr.  20,  263, 

WO  das  versende  vielmehr  erst  nach  ccror  resp.  löclrif  anzu- 
setzen ist,  welche  worte  den  folgenden  halbvers  überladen. 
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scea?5an  hwearfdon  —  Sat.  72 
gibt   sich   durch   die   incorrecte  form  hwearfdon  von  selbst  als 
fehlerhaft  überliefert  zu  erkennen;   es  ist  hwearfedon  zu  lesen, 
wodurch  der  vers  zu  D  tritt. 

wiöorsaece  —  Guthl.  271 
steht  nicht  in  der  hs.;  die  überlieferte  lesart  wldor  scßce  ist  mit 
recht  von  Grein,  Germ.  X,  423  wider  aufgenommen  worden. 

sprecan  sine  —  Gen.  2667 
ist   verdächtig;    spreca  ist  ajt.  Xtj.   und  es  ist  nicht  glaublich, 
dass   dies  die  erforderliche  bedeutung  'ratgeber'  haben  könne; 
wahrscheinlich  ist  mit  Fäd.  25  ^esprecan  zu  lesen  (typus  C). 

ofer)?earfum  —  Crist  153 
ist   ebenfalls   aji.  Xsy.   in   der  von   Grein    angenommenen    be- 
deutung ''  oferpearfa  nimia  calamitate  oppressus';  es  ist  wol  zu 
lesen  is  seö  bot  gel07ig  \\  eal  cet  pe  änicm  \  for  oferpearfum,  wie 
for  oferpearfe  El.  521. 

wiöerbreca  —  Gen.  22S8 
ist  doppelt  anstössig,  weil  beide  hebungen  als  kürzen  erschei- 
nen.    Ich  ergänze  ond  und  ziehe  also  den  vers  zu  C.    Einiges 
andere  ist  unten  unter  'quantität'  corrigiert. 

2.  Bei  zwei-  oder  mehrsilbiger  mittelsenkung  ist 
die  hebungssilbe  des  ersten  fusses  kurz,  wenn  sie 
einem  mindestens  dreisilbigen  werte  angehört,  dessen 
zweite  silbe  (positione)  lang  ist;  also  ofestum  miclum, 
nicht  ofestum.  Bei  langer  erster  silbe  würde  nämlich  die  lange 
zweite  silbe  einen  natürlichen  nebenton  haben,  demnach  das 
wort  — -X  "^^^  ^^"^  ersten  fuss  im  typus  E  Hx  I  — ?  ^^^ 
nicht  den  ersten  fuss  von  A  mit  zweisilbigem  schlussfuss  bilden 
können.  Sehr  vereinzelte  ausnahmen  begegnen  im  ersten  halb- 
verse  bei  gebrauch  des  erweiterten  typus  E  -1  — x  I  -x- 

Sonst  gewährt  der  erste  fuss  bei  mehrsilbiger  Senkung 
keine  enlscheiduug  über  die  quantität  der  hebung,  da  sowol 
wxX"*  I    ^Is  -Xx---  I    möglich  ist. 

3.  Zweisilbiger  zweiter  fuss  beweist  im  allge- 
meinen für  länge  der  hebung,  wenn  nicht  die  vorher- 
gehende Senkung  durch  ein  stark  nebentoniges  wort  gebildet 
wird.    Diese   regel   ist  indes,   wie  beim   Beowulf,   so   auch  in 

30* 
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den  übrigen  dicbtungen  uiclit  ausnahmslos.    Au  sicheren  fällen 

habe  ich  notiert  9: 

folc  jeludon  —  Gen.  1553-1  sceppend  hire  —  Metr.  20, 216» 

cildisc  wesan  —  Gen.  231S  3cri(5e  ond  faereld  —  Metr.28, 11 

tempel  jode  —  Ex.  391  ööer  lifaö  —  Sal.  367 

deaöes  scuwan  —  Sat.  455  men  gemunan  —  Riits.  18,  U» 

sumum  on  wlite  —  Graft,  107»  binde?5  cwice  —  ßäts.  39,7 

jrundas  pseÖet5  —  Schöpf.  71  eam  ond  nefa  —  Rata.  47, 6 » 

feallan  sceolon  —  Byrhtn.  54  strong     on     stsepe    —     Rats, 

scyppend  wera  —  Andr.  788»  88,6» 

und  bei  alliteration  im  zweiten  fuss: 

haefde  him  älesen  —  Ex.  183»  oÖÖe  l^is  waroö  —  Rats.  41,  49» 

siÖ?5an  hie  onbujon  —  Ex.  498»  mec  on  ]>issura  daguin  —  Rats. 

l7one  pii  haelec5  —  Dan.  684»  10,  1. 

iovpsbm  on  ]>8dve  dene  —  Metr. 
7,37» 

Die  übrigen  stellen,  in  denen  bei  Grein  solche  verse  er- 
scheinen, sind  sehr  zweifelhaft.  Dearn  cetniman  Ex.  414  ist 
richtiger  als  heärn  cet  7iiman  nach  D  zu  lesen;  statt  eoröan  dceles 
Sat.  16  lies  mit  Thorpe  dcelas,  statt  sctr  of  sceape  Metr.  8,21'' 
ist  das  handschriftliche  sieäpe  beizubehalten;  lices  horan  Sat. 
500''  ist  verdächtig,  weil  sonst  nirgends  ein  simplex  bora  vor- 
kommt; bei  der  lückenhaften  Überlieferung  der  hs.  wird  es 
nicht  zu  kühn  sein,  rcedboran  dafür  zu  setzen  (erweiterter 
typus  D);  aldorlege  Dan.  139='  endlich  ist  falsch  abgeteilt,  mine 
ist  aus  V.  138  herüberzunehmen;  dadurch  wird  allerdings 
V.  138^  zu  kurz,  aber  in  der  gestalt  wie  er  bei  Grein  steht, 
pcet  ge  cü^on  mme  ist  er  zu  lang  (typus  A  mit  zweisilbigem 
auftakt);  es  ist  also  hinter  cü^on  oftenbar  eine  silbe  ausge- 
fallen. Alle  sonstigen  fälle  verlangen  aus  dem  einen  oder  an- 
deren gründe  quantitätsberichtigungen,  und  werden  demnach 
unten  unter  III  ihre  besprechung  finden. 

4.  Dreisilbiger  zweiter  fuss  in  zweiter  halbzeile 
oder  in  erster  halbzeile  bei  einfacher  alliteration  be- 
dingt kürze  der  hebung,  wie  eilen  \  fremedon,  oder  ist,  bei 
sicherer  länge,  im  zweiten  halb  verse  durch  ausstossung  einer 
silbe  auf  zwei  silben  zu  reduciercu.  Störungen  der  regel  be- 
schränken sich  in  der  Überlieferung  fast  ausschliesslich  auf  die 


')  Die  Hymnen  und  Psalmen  sind  hier  wie  bei  den  folgenden  Unter- 
suchungen im  allgemeinen  nicht  mit  berücksiclitigt  worden. 
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einsetzung'  dreisilbiger  flexi onsformcu  an  stelle  von  solclicii  die 
nach  den  älteren  synkopieruugsgesetzen  zweisilbig  waren  (wie 
etwa  hälige  für  Jiälge). 

In  der  ersten  halbzeile  können  bei  doppelter  alliteration 
verse  der  gestalt  -x  I  -xx  unbedenklich  zugelassen  werden 
(wo  nicht  grammatische  gründe  die  Verkürzung  fordern),  weil 
hier  der  erweiterte  typus  D  gilt,  unter  den  jene  verse  zu 
stellen  sind. 

IL    Typus  B,   normalform  x—  |  x— • 

5.  Bei  einsilbiger  mittlerer  Senkung  ist  die  erste 
hebung  notwendig  lang;  also  z.  b.  hine  trve^en  ymh,  nicht 
hine  twegen  ymh. 

Dies  kritcriuni  lässt  im  stich,  wo  der  vers  auf  ^x  aus- 
geht, z.  b.  in  Ms  twegen  suna,  on  woruld  cumab;  ein  solcher 
vers  kann  nämlich  entweder  zum  typus  B  gehören  (wie  der 
erste  der  beiden  vorliegenden,  da  die  quantität  des  e  von 
t wegen  feststeht) ,  oder  zum  verkürzten  typus  C  x  -  I  ^  X  "^^^ 
auflösung  der  ersten  hebung,  wie  der  zweite  der  citierten  verse 
(doch  s.  unten  8). 

6.  Auf  den  eingang  (x)x-x(x)  kann  als  hebung 
nur  -1  oder  dessen  auflösung  v!.x  folgen;  a\so  poiine  smolle 
blceivt),  aber  nicht  bläweb;  oder  nü  ge  findan  magon,  aber  nicht 
mägon,  wie  Grein  schreibt.  Ausnahmen  hiervon  zu  gunsten 
eines  ausgangs  J-x  sind  sehr  selten.  Sie  beschränken  sich  auf 
die  wenigen  fälle  wo  A  mit  auftakt  anzunehmen  ist,  der 
übrigens  seinerseits  kaum  je  das  mass  einer  silbe  übersteigt. 

III.    Typus  C,    normalforraen  x—  |  —  x  ^^^  X—  I  ^X- 

7.  Steht  die  erste  hebung  an  drittletzter  stelle 
des  zweiten  halbverses,  so  ist  sie  lang,  also  z.  b.  ctr  ic 
prowode,  nicht  prowode.  Für  den  ersten  halbvers  gilt  diese 
regel  nicht,  weil  sich  dort  die  lagerung  des  ersten  ictus  nicht 
immer  ohne  weiteres  bestimmen  lässt.  Ein  yers  wie  cer  ic 
prowode  mit  sicherer  länge  des  o  muss  natürlich  auch  dort 
nach  C  gemessen  werden,  aber  auch  verse  wie  öbr  ic  polode 
sind  dort  correct;  wir  haben  dann  den  typus  A  3,  d.  h.  A  mit 
alliteration  im  zweiten  fusse  und  auflösung  der  zweiten  hebung: 
oß'r  ic  I  pölode  \  . 
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8.  Da  der  ausgang  v^x^X  iiicht  beliebt  ist,  so  ist  iu 
vei'sen  von  der  form  xxxxx  ^^^  allgemeineu  nur  die 
folge  x-X^X  oder  die  folge  x^X-X  ^^^  wahrschein- 
lich anzunehmen,  also  z.  b.  ?iis  twegen  sima  oder  on  fcüder 
beanne.  Die  erste  form  gehört  zu  typus  B  (oben  no.  5),  die 
zweite  zum  vollen  typus  C.  Untrüglich  ist  jedoch  dies  krite- 
rium  nicht,  da  doch  auch  im  gekürzten  typus  C  x-^x  bis- 
weilen auflösung  der  ersten  hebung  vorkommt.  Ausser  den 
oben  s.  245.  296  angeführten  stellen  aus  dem  Beowulf  finden 
sich   noch   folgende   beispiele,    die   als    ziemlich    sicher   gelten 

dürfen: 

l^aet  he  mid  feöerhoman  —  Gen.  B.  417  a 

mid  fet5erhaman  —  Gen,  B.  670  a 

to  (on)  l'äm  me(5elstede  —  Ex.  397».  Dan.  145 

nis  J^e  wit5erbreca  —  Dan.  566 

ond  l^ü  faeder  cweden  —  Crist  211 

psdt  l^in  hidercyme  —  Crist  367 

meaht  ]ni  meSelcwidum  —  Guthl.  988 

nü  of  hreöerlocan  —  Guthl.  1237 

on  meSelstede  —  El.  554» 

on  woruld  cnmaÖ  —  Metr.  17,6 

is  l>es  jores  sunu  —  Rats.  41,  72». 

Nicht  hierher  gehören  p(Et  se  rvites  bona  Crist  264,  wo  tvites 
mit  Thorpe  als  wites  zu  nehmen  ist  (wie  auch  Crist  922;  zu 
7vit  müste  ja  der  genetiv  wittes  lauten),  und  he  him  fremuni 
slepeti  Rats.  51, 8,  wo  Greim  im  glossar  das  stepet5  seines 
textes  richtig  in  stepeti  corrigiert.  Ferner  pä  gyt  feola  cwide 
Sat.  160=';  der  text  ist  verderbt,  aber  von  Grein,  Germ.  X,  419  f. 
mit  evidenter  besserung  in  pä  gyl  feola  ctvibde  firena  hirde  ver- 
ändert worden.  Dann  bleiben  noch  on  cearum  cwidum  Sat.  67% 
wo  cearum  doch  wol  nur  für  ceargum  von  cearig  steht,  wie 
himgri(?n  Seel.  116  Eix.  für  hungregum  Verc,  und  for  scedes 
sciman  Sat.  106,  worüber  unten  bei  den  quantitäten  mehr. 

Ueberdies  ist  zu  beachten,  dass  in  fast  allen  sicheren 
Versen  (auch  im  Beowulf)  die  mittlere  Senkung  secundär- 
vocal  aus  silbenbildender  liquida  hat:  fet^r-,  met5l;  tvibr-,  hrcbr- 
u.  s.  w.,  und  solche  silben  scheinen  überhaupt  schwankend  be- 
handelt worden  zu  sein,  vgl.  unten,  silbenzahl,  no.  6. 
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IV.    Typus  D,    normalformen  1  |  _!.^x  und  1  |  Ix    • 

9.  Dreisilbiger  zweiter  fuss  nach  einsilbigem  oder 
zu  wx  aufgelöstem  erstem  fusse  hat  lange  hebung, 
also  sivylt  prowode,  oder  ctvale  pro/vode,  nicht  prowode.  Aus- 
genommen sind  composita,  wie  peödcynin^as,  s.  oben  2G(>.  300. 

10.  Zweisilbiger  erster  fuss  vor  sicher  dreisilbi- 
gern  zweiten  fuss  von  der  form  —  —  x  oder  -Ix-  i^*  i^ 
zweiten  halbvers  als  ^x  ^^  fassen,  also  hretier  imivear- 
num  oder  kr  euer  weardade,  nicht  hret5er.  Vereinzelte  aus- 
nahmen sind  an  sich  möglich,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  bei  der  Seltenheit  des  erweiterten  typus  _lx  I  —  XX  i^^ 
zweiten  halbvers  gerade  Wörter  von  zweifelhafter  Quantität 
öfter  in  solchen  ausnahmsversen  erscheinen  sollten. 

Für  den  ersten  halbvers  gilt  dies  kriterium  nicht,  wenn 
derselbe  doppelalliteration  hat,  weil  in  diesem  falle  der  erwei- 
terte typus  sehr  gewöhnlich  ist. 

V.    Typus  E,   normalform  ^^x  I  -^ 

11.  In  einem  verse  von  der  form  xxx-^  muss  die 
erste  silbe  lang  sein,   also  ^i^anta  cyn,  nicht  giga7ita. 

12.  Verse  der  form  xxx^X  gehören  oft  zum  typus  A, 
namentlich  stets,  wenn  die  silbe  vor  der  zweiten  hebung  einen 
starken  natürlichen  nebenton  hat  (wie  im  compositum  sigerö/' 
cyning  etc.,  also  ^x-  I  ^x)-  Beginnt  dagegen  der  vers  mit 
einem  einfachen  dreisilbigen  wort  oder  einem  compositum  von 
der  accentstellung  xxx?  ^o  ist  nach  no.  2  im  allgemeinen  an- 
zunehmen, dass  er  zum  typus  E  gehört,  und  dann  muss 
seine  erste  silbe  widerum  lang  sein,  also  Brdsinga  mene, 
nicht  Brosinga. 

13.  Auf  einen  eingangsfuss  von  der  form  --x 
kann  im  allgemeinen  nur  noch  L  oder  vl^x  folgen,  z.  b. 
tveallende  byrnti,  ärleäsi-a  späld  oder  uncübes  fela,  aber  nicht 
bijrneti,  spätl  oder  etwa  brohte. 

14.  Verse  von  der  form  JLxx-^  ohne  natürlichen 
Innern  nebenaccent  sind  verdächtig.  Vollkommen  sichere 
beispiele  sind  sehr  selten: 

hselend  jenöm  —  Sat.  544 
eades  tö  lyt  —  Crist  1401 
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und  mit  niehrsilbiger  senkuug 

hunjer  oööe  wulf  —  Gen.  2276. 
In  dem  ersten  veis  könnte  man  daran  denken,  dass  für  genom 
der  eonjunctiv  genome  einzusetzen  sei  (nach  ^r),  im  zweiten 
läge  lytel  nahe.  Noch  viel  zweifelhafter  sind  die  übrigen  fälle. 
Ilyrste  genm  Gen.  2189  beruht  auf  falscher  abteilung;  der  erste 
halbvers  sceäwa  heofon  mit  alliteration  auf  heofon  ist  metrisch 
unerträglich,  hyrste  schlechthin  als  Variation  des  folgenden 
timgel  wunderlich  und  ohne  diese  ergänzung  unverständlich; 
man  muss  lesen  sceäwa  heofonhyrste  und  vor  gerwi  eine  lücke 
annehmen.  —  Gen.  2694  läre  gehearh\  hier  soll  lär  die  be- 
deutung  'list'  haben,  die  sonst  nie  vorkommt  und  auf  keine 
weise  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann:  grund  genug  ein 
stärkeres  Verderbnis  der  stelle  anzunehmen.  —  Crist  724*^  hcar- 
ncs  gebyrd  ist  von  Grein  so  im  text  gegen  die  hs.  constituiert, 
welche  untadlig  gebyrda  (=  gebyrdu,  Grein,  Germ.  X,  420)  liest. 
An  allen  andern  stellen  ist  das  einsilbige  schlusswort  aus 
einer  älteren  zweisilbigen  form  contrahiert,  wie  wceslmiun  gewlo 
Gen.  1789='  acc.  sg.  f.  für  *gewl6(h)e.  Selbstverständlich  sind 
alle  diese  contractionen  aufzulösen. 

15.  Etwas  häufiger  sind,  um  diese  bemerkung  hier 
anzuschliessen,  ähnlich  gebaute  verse  mit  auflösung  der 
Schlusshebung: 

ferhöe  forstolen  —  Gen,  1579»  mannum  to  friöe  —  Dan.  716 

drihtne  jecoren  —  Gen.  ISIS».  leödum  to  freme  —  Az.  81. 

Dan.  736.  scandum  ]?urhwaden   —   Crist 

eorlum  bedroren  —  Gen.  201)9»  1283» 

hälij  on  hige  —  Gen.  2780='  wistum  jehladen  —  Rats.  81, 16 

br^con  bebodo  —  Dan.  299»  hordum gehroden  —  Rats. 81,17» 

und  mit  auflösung  der  ersten  hehung 

homeie  gel'uren  —  Rats.  87, 1, 
was  aber  aus  andern  gründen  in  geprüen  zu  ändern  ist,  I3citr. 
IX,  282.  294.  Es  ist  übrigens  nicht  zu  übersehen,  dass  von  den  1 1 
beigebrachten  beispielen  7  in  der  in  metrischer  beziehuug  be- 
sonders scldechten  hs.  Junius  XI  stehen,  so  dass  der  gedankc 
an  grössere  Verderbnisse  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Ob  übrigens  diese  verse  wirklich  hierher  gehören,  und 
nicht  vielmehr  zu  A  mit  Verkürzung  des  zweiten  fusses  zu 
stellen  sind,  bleibt  unklar.    Auf  alle  fälle  aber  gehört  ein  aus- 


RHYTHMIK  DES  ALLITERATIONSVERSKS.  45') 

giing-  J.  X  ''*^'  auftaktloscn  verscn  oliiio  iiiiiern  nebenacccut  zu 
den  seltcuheiten,  so  dass  man  in  zweifelsfällen  berechtigt  ist, 
eine  correctuv  der  quantität  vorzunehmen. 

Nach  diesen*  Vorbemerkungen  können  wir  uns  nun  der 
cinzelerörtcrung  der  sprachlichen  resultate  zuwenden,  welche 
sich  aus  der  Untersuchung  der  ags.  metrik  gewinnen  lassen. 
Ich  stelle  dabei  die  bestimmungen  über  silbenzahl  voraus,  und 
lasse  dann  einige  erörterungcn  über  quantitäten  folgen. 

II.    Bestimmungen  über  sni)enzalil  angelsächsischer 

Wörter.  > 

1.  Synkope  von  mittclvocalen  mehrsilbiger  Wör- 
ter, a)  Es  ist  bereits  im  ersten  abschnitt  an  vielen  stellen 
darauf  hingewiesen,  dass  das  metrum  im  Beowulf  an  allen 
entscheidenden  stellen  synkope  eines  nicht  durch  position  ge- 
schützten mittelvocals  nach  langer  Wurzelsilbe  fordert,  und 
dass  demnach  der  Originaltext  des  Beowulf  noch  ganz  auf  dem 
boden  des  alten  synkopierungsgesetzes  gestanden  haben  muss. 
Genau  das  gleiche  gilt  von  allen  übrigen  gedichten,  mit  aus- 
nähme einiger  wenigen,  welche  öfter  den  mittelvocal  in  jene 
Stellung  wider  eingeführt  haben  und  eben  deshalb  zu  den 
jüngsten  erzeugnissen  der  ags.  poesie  gerechnet  werden  müssen. 

Die  beispiele,  wo  ein  junger  mittelvocal  der  Überlieferung 
dem  metrum  zu  liebe  getilgt  werden  muss,  sind  in  den  übrigen 
dichtungen  ebenso  häufig  wie  im  Beowulf.  In  betracht  kommen 
namentlich  die  schlussfüsse,  deren  Senkungen  ja  genaueren  be- 
stimmungen über  die  silbenzahl  unterliegen. 

So  sind  z.  b.  im  typus  A  falsch  die  verse  äaa  from  tdele  Guthl, 
248  a,  fynd  syndon  eöwere  Jud.  195,  ^olde  ond  sylfore  Rats.  15,2,  yrnibu 
^ecefnede  Ciist  1430»,  dcmdon  drihtefics  Geu.  IT-^,  cvi'cum  cefier  ä^e- 
num  1305 a,  enine  to  ynor^ene  An.  221  a,  ßt  synt  ^ehundcnc  Gen.  379,  hed- 
pum  tdhworfene  Dan.  302 a,  jvrji'd  gewordene  471 »,  fida  ägon^ene  ^at. 
709,  blednm  ^chongene  Phon.  71,  foldan  gehlöwene  155,  uixbefohlene 
Byrhtn.  57»,  witum  (bcalumc)  gebundene  Andr.  580.  948»,  rvyrta  geblu- 
ivene  Guthl.  1249,  leöhle  bervundcne  El.  734»,  cealde  geclunge?ie  Sal. 
304»,  deade  bibyrgede  Crist  1159»,  und  zahlreiche  formen  von  ad- 
jectivis  auf  -ig,  wie  smide  gescelige  Gen.  18»,  dcedimi  scyldige  1267  etc. 
(Ex.  130».  162».  327.  394».  Sat.  192».  343».  449».  460.  587».  669».  Phon. 
350».  592.  Aethelst.  59.  Andr.  866.  1218.  140(5».  1601.  1635».  El.  314. 
315.  1193».  Metr.  15,12.  22,27.44».  26,115.  28,64».  31,22.  Gn.  Gott.  6». 
Sal.  67.208»),  ebenso  bei  alliteration  im  zweiten  fuss  pära  pe  forheal- 
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dene  Gen.  102»,  wceron  pä  befeallene  330 »,  gcseh  he  geblöwene  Audr. 
1450»,  ge  sind  forscädene  Guthl.  449»,  pä  wceron  ädcelede  Gen.  218», 
siciöan  rvces  se  eädega  Gen.  2S33,  Mm  pä  seö  eädige  El.  619»,  nceß^s)l 
l>ü  tu  cenegum  Metr.  20,36;  ferner  im  typus  C:  on  gedwolan  wordene 
Metr.  19,29,  swä  pä  foremeahüge  Gen.  1669»,  pcht  se  celmihtiga  Crist 
443.  Phon.  393.  Andr.  1192,  Mi  me  elpeodige  Andr.  63»  und  andere 
adjectivtbrmen  auf  -ig  (Crist  1373».  Men.  44.  Andr.  63».  163».  280». 
4S2».  827».  864».  1075».  1080»,  Guthl.  732».  923.  El.  57.  82».  266». 
Metr.  4,29.  11,  55»,  74.  13,2».  20,132.245».  30,13);  ferner  im  einfachen 
typus  D:  fceder  celmiMiges  Gen.  1779.  Metr.  20,  67»,  freän-  Gen.  2710. 
Crist.  395,  wonn  walceäsega  Ex.  164»  etc.  (Crist  121.  Ap.  86».  Andr. 
38».  135».  561.  665».  965».  El.  478».  978».  Metr.  9,49».  21,43».  Sal. 
34);  ferner  im  erweiterten  typus  D  im  ersten  halbvers:  eorlum  elpeo- 
digum  Dan.  39»,  enget  celmiMiges  274»,  lorMe  ond  üreädige  Ap.  4» 
etc.  (Andr.  199».  1696».  El.  560».  763».  848».  1215».  Gn.  Cott.  8»). 
Ebenso  wird  auch  geclungne  tö  cleöwenne  Phon.  226»  in  cleöwne,  cleöne 
zu  bessern  sein. 

Auf  die  Schreibung  der  handschriften  ist  in  allen  diesen 
fällen  gar  nichts  zu  geben;  sie  wechseln  beliebig  mit  synko- 
pierten und  erweiterten  formen  ab.  Am  besten  zeigt  das  die 
vergleichung  der  Orthographie  da  wo  zwei  handschriften  denselben 
text  haben,  so  namentlich  in  den  Reden  der  seelen.  Der  von 
Grein  zu  gründe  gelegte  Vercelli-text  hat  regelmässig  die  vers- 
widrigen vollen  formen,  während  das  Exeterbuch  die  alten  dem 
metrum  gerechten  synkopierungen  bewahrt  hat^): 

sG  äncenneda  51  —  äncenda  Ex. 
hwset  druhf>ü  dreörega  17»  —  dreörja  Ex. 
hwset  wite  J^ü  me  werija  22»  —  werja  Ex. 
jifre  ond  jrÄdige  74»  —  grsdge  Ex. 

Nun   zu   den   ausnahmen.     Diese   sind   verschiedener   art.     In 


')  Das  Variantenverzeichnis  bei  Grein  durchzuprüfen  wird  für  den- 
jenigen nützlich  sein,  welcher  geneigt  sein  möchte  zu  glauben,  dass  hier 
und  sonst  in  diesem  aufsatze  ein  zu  ungünstiges  urteil  über  die  Über- 
lieferung der  texte  in  unseren  handschriften  gegeben  sei.  Ausser  den 
oben  angeführten  stellen  hat  Verc.  noch  dreimal  einen  metrischen  fehler, 
den  Ex.  nicht  teilt;  beslite7i  synum  :  seonwum  62»,  7ie  synt  pine  dreä- 
mas  äwiht  :  wiM  65,  ne  synt  pine  d'Ma  äwiMe  :  ne  sindon  pinc  geähpe 
wihi  74.  Auch  mödsnotra  gehwäm  128  Verc:  mödsnottera  Ex.  (für 
mddsnotlerrä)  zeigt  eine  für  dies  gedieht  unerlaubte  Verkürzung  des 
gen.  pluralis.  Wir  haben  also  in  dem  kurzen  stück  von  128  zeilen 
in  der  einen  hs.  8  metrische  fehler,  die  durch  die  andere  corrigiert  wer- 
den, der  zahlreichen  abweichungen  nicht  zu  gedenken,  über  welche  das 
metrum  nicht  oder  weniger  sicher  entscheidet. 
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burh  timbrede  Gen.  281()'^,  getimbrede  Ex.  391=*,  älydrcdc  El. 
1279%  ponne  hij  him  hungrige  Gutbl.  709'"^  und  sweopum  seol- 
frynum  Sal.  143*  konnte  synkope  wegen  des  auslauts  der 
Wurzelsilbe  auf  muta  +  liquida  überhaupt  nicht  eintreten 
(Jedenfalls  wäreu  auch  die  synkopierten  formen  limberde, 
ätyderde,  hungerte,  seolfernum  wider  dreisilbig  gewesen).  So- 
dann leomu  Imnhiu  Crist  15%  ful  cyrthiu  Rats.  26, 6%  ge- 
miclcdu  21,20(?),  d^negu  ^esceaft  Metr.  13,68.73,  peäh  pe  nce- 
w^^^<  20, 25=^  (?),  men  ond  netenu  28,  51^  Diese  formen  machen 
keine  ausnähme,  sondern  stimmen  ganz  zu  der  zuerst  von 
Zeuner,  Die  spräche  des  kent.  psalters  s.  65  ff.  beobachteten 
regel,  dass  die  ältesten  texte  jene  w-formen  der  langsilbigen 
nomina  ohne  synkope  bilden.*)     Dann  bleiben  noch: 

ealdwerije  —  Ex.  50  a  unmehtije  —  Metr.  24,62» 

medowerije  (-um)  — Jud.  229 ».  his  äjenum  —  Metr.  7,47 

245a  hire  äjenes  —  Metr.  13,30 

mödcwänije  —  El.  377  in  hiora  äjene  —  Metr.  13,48 

tireadije  —  Men.  13  ond  his  ägene  —  Metr.  17,25» 

hälije  dagas  —  Men.  68»  f>inum  äjenum  —  Metr.  20,23 

J^risthydigum  —  Men.  223»  l'or  his  äjenum  —  Metr.  25,57 

unscyldejum  —  Metr.  4,  3G  gejrundene  —  Byrhtn.  109 

l^aet  hiö  Weniges  —  Metr.  13,22  wuldores  staef  —  Sal,  112. 

|>aet  hit  «nige  —  Metr.  20,130» 
\>Sdt  hiö  on  ffinije  —  Metr.  20, 
163  (V) 

Wie  man  sieht,  weisen  eigentlich  nur  das  Menologium  und 
die  Metra,  allenfalls  noch  die  Judith  und  der  Byrhtnoth,  hin- 
längliche spuren  der  er  Weiterung  auf.  Für  die  zwei  einzigen 
steilen  in  der  Exodus  und  der  Elene,  die  ich  sonst  noch  ge- 
funden habe,  lasse  ich  es  dahingestellt,  ob  man  sie  ändern 
oder  beibehalten  wolle,  und  merke  nur  noch  an,  dass  Grein 
für  die  erste  stelle  vorgeschlagen  hat,  pcet  zu  ergänzen  (man 
könnte  sonst  auch  denken  es  habe  gestanden  ealdwerigra, 
Egypta  folc). 

b)  Durch  positionslänge  geschützte  mittelvocale 
nach  langer  Wurzelsilbe  werden  in  den  alten  texten  natürlich 
niemals  synkopiert,  weil  sie,  wie  das  metrum  zeigt,  stets  einen 


*)  Deswegen  wird  man  den  überlangen  versen  büsrvadu  blödige  Ex. 
329»,  hüslfatu  häle^u  Dan.  705».  749»  nicht  durch  die  Schreibung  blodgu, 
häl^u,  sondern  nur  durch  blödig,  hälig  aufhelfen  dürfen. 
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nebenton  haben.  Scheinbare  ausnahmen  in  formen  wie  ofstum, 
cbfstum  beruhen  auf  falschem  (luantitätsansatz,  wie  unten  weiter 
ausgeführt  werden  wird.  Erst  in  den  jungen  Metris  finden 
wir  solche  mittelsilben  ein  paar  mal  ohne  nebenton  in  der 
Senkung  gebraucht:  pcBt  stveorcende  nibd  3,2,  ägenne  bt-obor 
9,28,  und  demgemäss  ist  auch,  wie  es  scheint,  die  späte  Syn- 
kope solcher  mittelvocale,  über  die  ich  Beitr.  IX,  228  gehandelt 
habe,  bereits  eingetreten:  obra  peöda  gen.  pl.  25,  14,  jiolde 
pära  öbra  26, 90.  Ausserdem  habe  ich  nur  noch  einen  beleg 
im  Azarias  notiert:  Hgetta  hergen  106,  vgl.  dazu  ond  pone 
sigefcestan  gcest  ib.  157. 

Geminata  nach  nebentoniger  mittelsilbe  (Beitr.  IX,  228)  ist, 
wie  bereits  Rieger  gezeigt  hat,  noch  überall  als  erhalten  vorauszu- 
setzen, also  ond  pära  dber(r)a  Gen.  1338*,  tvces  öÖe;'(r)t'  1694% 
f(Bsten{7i)a  rvorn  Ex.  56,  modsnotter{r')a  Crseft.  41,  on  byrgen- 
{11)11711  Phon.  512%  for  eö)ver{r)e  Guthl.  679,  in  üsser{r)a  Guthl. 
725,  on  pone  mfier{r)an  Guthl.  1214-^  u.  dgl. 

c)  Auch  nach  kurzer  Wurzelsilbe  wird  man,  in  Überein- 
stimmung mit  dem  gebrauche  der  ältesten  texte,  öfters  synkope 
eines  mittelvocals  annehmen  müssen,  wo  die  handschriften 
diesen  vocal  überliefern.  Allerdiugs  ist  es  schwer,  hier  die 
richtige  grenze  zu  finden,  da  für  das  metrum  solche  doppel- 
formen wie  ofestum  und  ofstum,  ftrenum  und  firnum  als  J-x 
und  -I/xx  i"^  allgemeinen  gleich w^ertig  sind.  Hie  und  da 
bieten  sich  aber  doch  anhaltspuukte.  So  ist  im  Beowulf  auf- 
lösung  im  zweiten  fuss  des  typus  C  durchaus  ungebräuchlich. 
Neben  vier  ziemlich  sicheren  beispielen  im  zweiten  halbvers, 
oben  s.  245,  stehen  noch  die  verse  in  eömrum  gübgeatafvum 
395  (s.  246)  und,  im  ersten  halbvers,  swä  fela  fyrena  164% 
geboren  bctera  1704=*  (s.  295),  se  pe  n-cBteregesan  1261%  pa^t  hie 
leodbealeiva  1947'*  (s.  296),  also  fünf  verse  mit  zweifelhaften 
formen.  Für  -geaianmm,  betera,  -bealewum  sind  schon  an  den 
citierten  stellen  die  correcturen  -geatnum,  betra,  -bealwum  vor- 
geschlagen worden;  ich  füge  hinzu,  das  betra  resp.  bettra  in 
der  Cura  ])astoralis  nicht  ungewöhnlich,  im  Psalter  die  einzig 
belegte  form  ist  (62,4.  83,11  resp.  36,16),  ebenso,  so  viel  ich 
sehe,  im  uorthumbrischen  (^e/ro  Mt.  10, 31,  bet7'a  ^h.  12,12, 
Lc.  5,  39  L,  beltra  R,  betre  Job.  4,  53  L.  R.).  Aber  auch  für 
fijrcna  ist  gewiss  ßrna  zu   setzen,    und  ich  halte  diese  form 
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abermals  für  altertümlicher.  Im  fiecticrteu  nomeu  ßren  bietet 
die  Überlieferung-  allerdings  meist  nicht  synkopierte  formen, 
Grein  I,  298,  aber  in  dem  adverb  firnum  und  dem  verbum  fir- 
nian  halten  sich  gekürzte  und  ungekürzte  formen  das  glcich- 
gewicht,  und  gerade  .das  häufigere  auftreten  der  synkopierten 
formen  bei  diesen,  von  dem  subst.  /Iren  mehr  isolierten  Wör- 
tern spricht  dafür,  dass  sie  alt  und  lautgesetzlich  entstanden 
sind.  Was  endlich  egesa  anlangt,  so  schwanken  die  hand- 
schriften  sehr  stark  zwischen  dieser  form  und  dem  gekürzten 
egsa,  Grein  1,321,  auch  im  Beowulf  selbst  stehen  beideformen 
neben  einander.  Auch  hier  wird  man  die  kürzere  form  als 
die  metrisch  besser  passende  in  den  text  aufnehmen  müssen. 
Zu  demselben  resultat  führt  die  erwägung,  dass  auflösung  der 
nebentonsilbe  im  dreisilbigen  fuss  .11  x  gemieden  wird.  Hier 
haben  wir  im  Beowulf  wider  nur  ein  wie  es  scheint  unan- 
fechtbares beispiel,  nämlich  wl-gheafolan  beer  2662,  und  zwei 
verse  mit  egesa,  nämlich  ligegesan  ruceg  2781  und  gledegesa 
grlm  2651*  (s.  oben  s.  264.  309).  Kann  man  da  zweifeln,  dass 
abermals  die  synkopierte  form  eingesetzt  werden  muss? 

Uebrigens  wird  vermutlich  auch  der  name  des  Bygeläc 
eine  correctur  verlangen.  Es  fällt  nämlich  auf,  dass  dieser 
eine  name  einen  so  beträchtlichen  anteil  an  den  wenigen  be- 
legen hat,  welche  sich  für  die,  besonders  im  zweiten  halbvers, 
seltene  auflösung  der  zweiten  hebung  des  typus  D  beibringen 
lassen,  vgl.  oben  s.  251.  300.i)  Ich  bin  überzeugt,  dass  dem 
original  nur  die  namensform  Ilygläc  zukam,  welche  speciell 
dem  northumbrischen  dialekt  eigen  ist,  aber  auch  im  Süden 
nicht  gerade  unmöglich  Aväre.  Im  northumbrischen  wird  näm- 
lich das  e  von  sige  und  hyge  (oder  vielmehr  das  ursprüngliche 
0,  da  beide  Wörter  alte  oA-stämme  sind)  in  den  zusammenge- 
setzten eigennamen  regelmässig  synkopiert,  es  heisst  also  z.  b. 
im   Liber  Vitae  nicht  nur  stets  Sigred,  Sigsceat,  Sicheret,  Sig- 


')  Für  wlanc  Weder a  leöd  341,  7vrcec  Weder a  nttS  423  bietet  sich  von 
selbst  die  besserung  Wedro,  wie  im  Beowulf  8  mal  neben  siebenmaligem 
Wederu  geschrieben  wird.  Grein  II,  790.  Ich  zweifle  übrigens  nicht, 
dass  auch  stets  hwce^re,  celgtedre  w.  dgl.  statt  luvcedere,  cetgcedere  ge- 
schrieben werden  muss,  wodurch  noch  eine  menge  ungewöhnlicher  aut- 
lösungen  in  Wegfall  kommen. 
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uulf,  Siguaru,  Sigmund,  Si-gfrith,  Sipiaeth  etc.  und  umgekehrt 
Uulfsig,  Hünsig,  Tidsig,  Berctsig,  Eänsig,  Aelfsig,  Uilsig  u.  dgl., 
sondern  auch  ebenso  regelmässig  lJygherc{h)t  63.  120.  124  etc. 
(ich  citiere  noch  Sweet's  Oldest  English  Texts),  Hyghald  80.  98. 
101  etc.,  Hygumi  116.  192.  193  etc.,  Hyzfrith  156.  234.  255  etc., 
Hyguald  211.  240,  Hygmund  397,  Hygred  325.  437,  Hyguiäf 
437.  480  etc.,  und  natürlich  so  auch  Hygläc  122.  167.  229.  267 
u.  s.  w.  Im  Süden  und  im  binnenlande  überwiegen  dagegen 
formen  ohne  synkope.  Aus  den  ältesten  Urkunden  bei  Sweet 
habe  ich  z.  b.  notiert  Sigibcd  no.  9,  Sigehearht  24,  Sigemimd  28. 
31.  38.  42,  Sigenö^  30,  Sigefreti  30.  31.  38  und  Hygeberhü  15, 
Hygeberlii  18;  daneben  aber  allerdings  auch  Sigfred  und  Sig- 
iiulf  no.  Ab  (Surrey),  SigrSd  47.  51  (Mercia),  Hygherht  no.  33 
(Kent).  Wären  diese  ausnahmen  nicht,  so  könnte  man  in  dem 
metrisch  geforderten  Hygläc  mit  mehr  Zuversicht  einen  anhält 
für  die  dialektbestimmung  des  Beowulf  finden.  Und  sollte  es 
dann  auf  einem  blossen  zufall  beruhen,  dass  von  dem  personal 
des  ßeowulf  neben  den  zahlreichen  Hygläc  auch  ein  Biuuulf 
342,  ein  GärmundliA,  ein  Bereric  1Q9,  eine  Hildiburg  28,  ein 
Hrö^uul/  459,  ein  Sigmund  250,  ein  üigläf  395,  zwei  Herehald  203. 
382,  zwei  Hünfrib  154.  368  {Hünferd  469)  und  viele  Emimund 
81.  153.  223  etc.,  Heardred  60.  84.  260  etc.,  Ingild  144.  176. 
181  etc.  {Ingdd  143),  Of{f)a  15.  89.  217  etc.  erscheinen? 

2.  Die  bildung  der  2.  und  3.  person.  sing.  ind.  der 
langsilbigen  verba  starker  und  erster  schwacher  con- 
jugation,  und  die  bildung  der  participia  praeteriti 
der  schwachen  verba  erster  klasse  auf  dentale.  Ich 
habe  bereits  zu  verschiedenen  malen  die  Wichtigkeit  dieses 
punktes  für  die  dialektscheidung  betont  und  darauf  hingewiesen, 
dass  die  anglischen  prosatexte  ausschliesslich  zweisilbige  for- 
men wie  hmdet),  sece<3  resp.  sended  {sendedne)  aufweisen,  wäh- 
rend das  sächsische  und  kentische  daneben,  und  zwar  im  all- 
gemeinen vorwiegend,  die  altertümlicheren  formen  hini,  secb 
resp.  sc7id  {sendne)  u.  s.  w.  gebrauchen.  Dieselbe  Unterschei- 
dung tritt  uns  nun  auch  in  der  poesie  entgegen,  wie  ich  bereits 
Beitr.  IX,  273.  X,  196  bemerkt  habe.  Unberechtigt  war  nur  der 
Beitr.  IX,  273  in  der  anmerkung  ausgesprochene  zweifei  be- 
züglich der  herkunft  derjenigen  dichtungen,  welche  nur  unge- 
kürzte formen  aufweisen.    Ich  glaube  jetzt  ohne  bedenken  den 
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satz  aufstellen  zu  können,  dass  alle  gedichte,  welche  sich 
ausschliesslich  der  längeren  formen  bedienen,  ang- 
lisehen  Ursprungs  sind,  und  umgekehrt  das  vorkom- 
men einsilbiger  formen  mit  Sicherheit  auf  entstehung 
im  Süden  (sächsisch  oder  kentisch)  hinweist. 

Der  hauptgrund,  warum  ich  an  jener  stelle  eine  bestimm- 
tere beautwortuug  der  frage  ablehnte,  war  der  mangel  einer 
controle  für  die  richtigkeit  der  Überlieferung  in  dialektischer 
hinsieht.  Jetzt  gestattet  die  genauere  bestimmung  der  rhyth- 
mischen formen  in  den  meisten  fällen  zu  sehen,  ob  und  wo 
ein-  oder  zweisilbige  form  dem  original  einer  dichtung  zukam. 
Die  einfache  beobachtung  lehrt  jetzt,  dass  die  Überlieferung  in 
bezug  auf  diese  frage  in  der  tat  durchaus  correct  ist,  mit  ver- 
schwindenden ausnahmen.  Mit  andern  werten:  die  sächsischen 
und  keutischen  dichter  wechselten  je  nach  dem  bedürfnis  des 
Verses  mit  ein-  und  zweisilbigen  formen  ab,  die  auglischen 
konnten  natürlich  nur  die  längeren  formen  anwenden,  weil  ihr 
dialekt  ausschliesslich  diese  kannte,  und  die  Überlieferung  hat 
dies  treu  bewahrt.  Im  ganzen  Beowulf,  allen  gedichten  Cyne- 
wulfs,  sowie  überhaupt  dem  bei  weitem  grössten  teil  der  ags. 
gedichte  findet  sich  (abgesehen  natürlich  von  den  in  allen 
dialekten  einsilbigen  formen  der  unthematischen  verba  und  der 
verba  contracta)  keine  einzige  metrisch  zu  rechtfertigende  ein- 
silbige form.    Dagegen  lesen  wir  z.  b.  in  dem  sicher  sächsischen 
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bei  Sweet  s.  469  die  verse: 

Ä      j?aet  hit  on  unnyt      üt  ne  t6fl6we?5  ...  A 

ß      jif  8wä  hlütor  wseter      hlüd  ond  undiöp  A 

A      tofl6we?5  sefter  feldum      6Ö  hit  tö  fenne  werö.       B 

Die  beigesetzten  buchstaben  bezeichnen  den  rhythmischen  typus; 
in  dem  schlussgedicht  des  Vorworts,  Sweet  s.  9,  kommen  ein- 
schlägige formen  nicht  vor. 

Reicheres  material  liefern  die  pseudoälfredischen 

METRA. 

Man  vergleiche  z.  b.  von  vornherein  verse  wie: 

deiiö  |?3es  ne  scrtfeö  A 

B      l^onne  him  rüm  forlfet  —  10,  29  f. 
A      leider  ne  seceÖ      forj^lem  hit  j^ser  ne  wexö  19, 8     B 
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B      ond  se  hläford  ne  scrifÖ      se  ]?2em  here  wealdeö       C 
B      on  eor?5an  fet      eall  J?aette  growetJ  29, 70  A 

Jede  ändemng  eines  einsilbigen  verbums  in  ein  zwei- 
silbiges oder  umgekehrt  würde  hier  den  vers  zerstören,  und 
diese  ohne  zweifei  bewusste  auswahl  unter  den  an  sich  gleich- 
berechtigten formen  spricht  natürlich  wider  für  bewusste  ein- 
haltuug  der  aufgestellten  metrischen  typen.  Man  kann  hier 
geradezu  folgende  specialregeln  aufstellen: 

a)  Auf  einen  verseingang  ^x  ^'^^P-  ^XX  kann  nur  eine 
zweisilbige  verbalform  folgen  (typus  A  ^x  I  -x)- 

seat5e  swinceö  3, 2»  beoihtost  sclneö  5,3 

änforls^teÖ  3,5.  28,56»  üt  äwealleÖ  5,12 

hefon  ymbhvvearfest  4,4»  rihte  flöweö  5,14 

sijan  labtest  4, 50  sweotolost  sciuet5  6, 3 

II.  s.w.    7, 20a.  27.  52.    8,47».  50.  10,14.    11,59».   63».   85.    12,21.  18,7. 

19,8».   20,7.  51.  87.    178».  234.  21,32.  33.   22,15.  24.   24,34».  55.  25,40. 

28, 15.  IC.  17».  27.  57.  60.  75.  82.    29,  II.  58".  60.  63».  30,  15,  zusammen 

45  belege. 

b)  Auf  den  verseingang  -Ixx  ohne  natürlichen  neben- 
ton muss  wider  zweisilbiges  verbum  folgen: 

tuTijlu  jenödest  4,5»  eldiim  otewet5  13,60» 

|'i6stro  ädwÄsceÖ  4,  7  »  blöweö  ond  jröwet)  20,  99 

grimme  jediefeÖ  5,8.  ütan  ymbhwyrfecü  20,137 

iiede  gebaedeö  6,14  healfe  ne  heldeÖ  20,164» 

beorj  oferbräidet^  7, 13»  äuht  ne  healdeÖ  20, 166 

simle  jehealdeö  7,  46  recene  ymscriöeö  20,  208 

deaÖ  {Jies  ne  scrifeö  10,29  swl(^ost  ondiÄdeÖ  24,64 

ütan  ymbciyppeÖ  11,35  rihtes  ne  sciifet5  25,53 

mona  onlihteÖ  11,62»  söna  jecerreö  28,61 

sibbe  jemenjeÖ  11,91  ä  ne  jehiine?)  29,10. 

bitres  onbyrjeÖ  12,11»  call  j'aitte  jröweÖ  29,70 

blödes  onbyrjeö  13,23»  hionane  onsendeÖ  29,85». 
nihtes  jeneöeÖ  13,59» 

Znsammen  25  belege.     Aehnlich  mit  mehrsilbiger  Senkung: 

^sii  is  );aette  }?ynceö  12,8»  ]?aet  is  s§  ]>Q  waldeÖ  24,35» 

bona  hit  forlieteÖ  20,157»  hwylum  hi  gemenjeÖ  29,49». 

Einsilbiges  verbum  wäre  hier  unzulässig,  weil  ein  typus 
^xx—  ohne  natürlichen  nebenaccent  gemieden  wird.  Die 
consequenz  ist,  dass 

c)  auf  einen  eingaug  —  —  x  uait  natürlichem  nebenaccent, 
der   nur   in   den   typus  E  (resp.  .1 .1  x  -  D)  passt,    nur  ein  ein- 
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silbiges  verbum  folgen  kaim.  Die  beispiele  siud  nicbt  ii,craclc 
häufig,  aber  zahlreich  genug  um  zu  zeigen,  dass  die  regel  wirk- 
lich beobachtet  wurde: 

weall6nde  byrnö  8,45  merec6ndel  scyft  13,57 

järs^cj  emb[e]2yrt  9,  41»!  eft  symlewonlyt  13,66 

nimÖ  eäll  ^ict  hiö  fint  13,34  ofhcnde  wyrt5  25,34. 

Aus  demselben  gründe  ist  nur  der  vers 
önet  töweard  27, 8 
möglich,   nicht  aber  *önete<3  toweard,   weil  öneteti  nebenaccent 
zeigt,  also  auf  typus  E  wiese. 

d)  Ein  eingang  (x)x-  findet  sich  im  allgemeinen  nur  in 
den  typen  B  x—  |  x—  ^"^^  ^  X-  I  —  X-  Hieraus  ergibt  sich, 
dass  wenn  auf  den  eingang  x—  noch  eine  Senkung  folgt,  das 
schlussverbum  notwendig  einsilbig  ist;  folgt  dagegen  das  ver- 
bum sofort  auf  die  erste  hebung,  so  ist  es  ebenso  notwendig 
zweisilbig.    Hier  sind  die  beispiele  wider  zahlreich: 

«)  typus  B  (ohne  rücksicht  auf  die  silbenzahl  der  Senkungen): 

6?5  him  on  innan  felt5  5,  15  ]:'oiine  eöw  secan  lyst  19, 16 

tosceaden  wyrö  5,18»  forj^^m  hi  ^fre  ne  lyst  19, 33» 

l?onne  smolte  bl^ewÖ  6,  8^  ac  hit  siö  eort5e  hilt  20,95 

]7set  he  märan  ne  recÖ  8,44  gif  hit  on  cyt5t5e  gewit  20,  158 

)7onne  him  rüm  forlset  10,30»  ond  se  hläford  ne  scnft5  25, 15» 

\>Q  him  Crlst  onl8en?5  10,  37  siö  swlÖe  gedrsefÖ  25,  42» 

wiÖ  üt5er  winÖ  11,33  him  siÖöan  onginÖ  25,49 

of  his  jecere  lyctJ  12,28»  him  }?aet  eall  geh^et  25,52 

ond  JHi  jefre  ne  recst  12,31»  J?8es  ]?e  monnum  J^incÖ  28,33 

gif  hit  jefre  gesäelS  13,22»  ond  ]?eäh  monnum  ]7ynct)  28,38» 

ond  Ärest  äbit  13,30»  )?3et  he  fela  ongintJ  28,76 

]?aet  hi  ]?ses  metes  ne  rec?5 13, 45  of  mode  abrit  28,  78» 

hl  ofer  mancyn  stth?5  13,61  he  äna  Stent  29,16 

l'aet  he  mid  ealle  gedrgefö  18,3»  on  eortJan  fet  29,  70» 

for}?3fem  hit  J?£er  ne  wexÖ  19,8  gif  his  \q  geman  lyst  31, 1. 
me  gelicost  ]?incÖ  19, 12 

Durch  einsetzung  zweisilb.  formen  erhielten  wir  (xx)xl— xl-x> 
d.  h.  A  mit  zum  teil  vielsilbigen  auftakt,  was  bekanntlich  ge- 
mieden wird. 

ß)  Typus  C,  mit  und  ohne  auflösuug  der  ersten  hebung 
und  ohne  rücksicht  auf  die  silbenzahl  der  eingaugssenkung: 

hwaet  l'ü  faeder  wercest  4,18  )7onne  eöw  fön  lystet)  19,11 

on  Stada  beate(5  6,  15  swä  hit  me  dön  lysteÖ  19,39 

l^onne  hiö  on  sige  weorÖeÖ  13, 56  J?ajt  hiora  hyge  seceÖ  19,45 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spraclie.     X.  31 
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se  ]>xm  here  walde?5  25, 15  he  f'onan  walde?5  29,  77 

(f'onne  hi)  on  setl  jltdeö  28,39.  ]73et  hiora  faeder  waldeö  29,95 

29,27.  on  weoruld  wliteö  31,14». 
sw'ä  him  jemet  ]?incet5  29,  42 

e)  Auch  an  den  andern  stellen  der  zeile  werden  die 
längeren  und  kürzeren  formen  je  nach  bedürfnis  angewendet. 
So  stehen  z.  b.  im  ersten  fuss  des  typus  A  regelmässig  zwei- 
silbige formen,  wenn  dieser  fuss  dadurch  nur  ein-  oder  zwei- 
silbige Senkung  erhält;  dreisilbige  Senkung  wird  dagegen  regel- 
mässig durch  einsetzung  einer  gekürzten  verbalform  vermieden. 
Man  vergleiche  die  folgenden  beispiele: 

«)  wyrce?5  oftost  4,  28  ]7rin2Ö  on  ]>a,  {?iöstro  3,  7 » 

häteÖ  wtde  8,51  wenst  ])n  f-jet  se  anwald  9,  4Sa 

wealdest  ealles  20,50  Iset  ]>&  töslüpan  11,80 

jlideÖ  hwaeSre  20, 170  bryrti  mid  bis  bridlum  13,  3  a 

brenjeS  sefter  29,23  winÖ  wiS  jecynde  13,17 

ß)  2edrincet5  tö  drygiim  7,16^1)  )?inct5  bim  to  }?on  wynsuml3,46a 

bl6we?5  ond  groweÖ  20,99  went  on  jecynde  13,55 

weorÖeÖ  gej^wened  20, 102  ne  l^mcÖ  m8  ]?aet  wundur   20, 
striceÖ  ymbütan  20,140  117»') 

scriÖe?5  ymbütan  20,174  hwferfc5  ymb  hi  seife  20,217 

weor?5et5  to  wsetere  28,  63»  rsest  on  gehwilcne  25,  17 

y)  2ym(5  for  bis  gylpe  praef.  8»  drlft  j^one  w^etan  29,  48. 

f)  Eibenso   werden   in   der  eingangssenkung  nur  gekürzte 

formen  angewant: 

B  swä  ]?inct5  änra  jehwam  12,18» 

C  onjintS  eorneste  13,28 

C  brencö  eoröwarum  13,60 

B  brenjö  waestma  fela  20,101» 

C  swä  Stent  eall  weoruld  20,171 

bim  wyrÖ  on  breöstum  inne  25,45'') 

B  ne  ]7inct5  l^aet  wundor  micel  28,  63. 

g)  Ganz  correct  steht  sodann  wider  zweisilbige  verbalform 

im  Innern  des  typus  B: 

]>n  ^enedest  ]?one  4, 15  se  steöreö  ä  24,40», 

swä  nü  weoitieÖ  oft  20, 105 

dagegen  gekürzte  form  in  der  ersten  hebung  des  typus  C: 

he  forlset  serest  17,24» 

und  in  der  ersten  hebung  des  typus  E: 


n  Mit  auftakt. 

*)  Schwellvers,  alliteration  auf  breöstum. 
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l^t  |?6nden  he  wile  11,72  }?eacÖ  ymb  se  pe  wile  20,27 

begö  }?ider  he  wile  13,:$  l^t  ]?ider  hit  wile  2(i,  119. 

h)  Diesen  169  versen  mit  metrisch  coiiectev  anwendung 
der  verschiedenen  vcrbalformen  stehen  nun  allerdings  eine  an- 
zahl  ausnahmen  entgegen,  die  aber  nicht  alle  von  gleicher 
Sicherheit  sind.    So  ist  für 

mid  ealle  jedwselet5  19, 3 
sicher  ^edweleö  zu   lesen,    wie   denn   die   prosa   (s.  118  Fox) 
gedwelap  hat.    Ein  verbum  ged/vcelan  existiert  sonst  nicht.    Der 
vers   gehört   also  regelmässig  zum  typus  B  mit  auflösung  der 
letzten  hebung.    Metrisch  incorrect  ist  sodann  der  vers 

Zif  \>vi  wyrfst  24,44»; 
wahrscheinlich  ist  wyrfst  für  hwyrfst  erst  eingetreten  nachdem 
der  eigentliche  träger  der  alliteration  ausgefallen  war.    Ferner 
kann   nicht  in   betracht  kommen   die   verderbte  stelle  29, 31  f., 

welche  bei  Grein  lautet: 

siÖÖan  hl  on  setl  ^ewitaÖ 
of  irnet5      (j^set  is  SeÖele  tunjol) 
6t5  l?aet  he  be  eastan      [eft]  weorÖeS 
eldum  oöewed. 

Vers  32  und  33  sind  offenbar  in  einen  schwellvers  zusammen- 
zuziehen und  liis  ist  zu  tilgen: 

ofirneÖ  j^set  seöele  tungol      6Ö  J^aet  he  be  eastan  weorÖe?5, 
wobei  alles  in  Ordnung  ist. 

V.  29,  71,  der  ebenfalls  eine  ausnähme  zu  bilden  scheint, 
ist  bei  Grein  nur  falsch  abgeteilt;   man  lese 

wel  forÖ  brenje(5 
hit  l^one  he  wile      hefona  waldend. 

Hiernach  bleiben  noch  folgende  verse 

a)  behindan  laetest  24,  29 

ic  wät  f'aet  him  j?inceö  25,35». 

Hier  hat  die  prosa  beidemal  gekürzte  form,  Iktst  174,  pincti 
186;  es  scheint  also  absichtliche  ändern ug  vorzuliegen,  und 
dann  müssen  die  verse  nicht  zu  B,  sondern  zu  A  mit  auftakt 
gezogen  werden. 

ß)  bläte  forbsernS  8,  54» 
für  forhcernet)   nach   s.  466,  b,    ist    aus   der  prosa  uncorrigiert 
herübergenommen  9,   ebenso 


')  Diese   erklärung   ist  deshalb  nicht  unwahrscheinlich,    weil  der 

ai* 
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y)  irneS  wiö  his  eardes  5,15» 
gegen  s.  468,  e,  7  ^), 

hrest  ond  fealuwaÖ  11,58 
gegen  s.  468,  e,  ß^), 

swä  J^ü  an  forlsetest  13,54 
für  forlcbtst  gegen  s.  467,  d,  a. 

Der  einzige  metrische  'fehler'  der  sich  nicht  durch  heriiber- 
nahme  der  prosaform  erklärt,  ist 

hwserfet)  ymbe  hy  seife  20,211, 
WO  die  prosa  onhwerfp  hat.    Hier  liegt  aber  sicher  ein  blosser 
fehler  der  späteren  Überlieferung  vor;  v.  217  erscheint  derselbe 
satz  nochmals,  und  lautet  da  ganz  correct 

hwaerfÖ  ymb  hi  seife. 
Auf  alle   fälle   haben  wir  also   nur   5  tatsächliche  ausnahmen 
gegenüber  ca.  170  belegen  für  die  regel. 

i)  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  verkürzten  und 
vollen  formen  der  participia  praeteriti  schwacher  verba 
auf  dentale,  über  welche  Beitr.  IX,  274  zu  vergleichen  ist. 
Es  wird  genügen  die  betreffenden  belege  mit  bezeichnung  des 
verstypus  herzusetzen : 

a)  volle  formen:   nach  typus  A 
monij  ätyhted  1,8  receme  äl«ded  19,4 

jüöe  jelysted  1,  9  stille  jeheded  20, 151 

bröc  biÖ  onwended  5, 19  nearwe  jehefted  21,  5 

swföe  onhelded  13,11  hearde  jehajfted  25,49» 

eall  underl^i^ded  14,8.  16,42) 

und  nach  typus  B 

ymbebseted  hseftü  24,  37. 

/9)  gekürzte  formen: 

B    of  ]7äm  ryne  onwend  11,20» 
A    jebjet  mid  his  bridle  11,23»^) 


metrische  text  ganz  mechanisch  aus  dem  prosaischen  hergestellt  ist.  Der 
mangel  einer  metrisch  notwendigen  correctur  ist  um  nichts  auffälliger 
als  der  einer  sprachlich  notwendigen  an  stellen  wie  28,4  u.  a.,  wo  der 
bearbeiter  den  singular  ymbhrverfed  aus  der  prosa  beibehält,  obgleich 
er  das  vorausgehende  Subjekt  in  den  plural  gesetzt  hat! 

^)  Bei  diesen  beiden  versen  handelt  es  sieh  natürlich  nicht  um 
wirkliche  metrische  fehler,  sondern  nur  um  abweichungen  von  der 
sonstigen  praxis  des  dichters.  An  sich  sind  die  verse  ganz  correct, 
ebenso  auch  20, 211. 

2)  So  auch  gewiss  mit  ergänzung  von  eall  zu  lesen  17,23''. 

3)  Mit  auftakt,  die  Verkürzung  nach  s.  468,  e,  y. 
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B    l^aet  jewrixle  jcset  11,56» 
ß    ond  jeendebyrd  11, 100» 
C     onwend  wurdon  26,  104* 

k)  Hier  möge  auch  noch  anhangsweise  der  2.  3.  sing.  inci. 
von  hahban  gedacht  werden.  In  allen  nach  sonstigen  kritericn 
anglischen  gedichten  sind  für  diese  nur  die  formen  hafast,  hafa(5 
überliefert,  in  den  Metris  und  einigen  andern  sicher  dem  Süden 
angehörigen  dichtungen  bieten  die  handschriften  daneben  auch 
h(efst  und  hceft5.  Das  metrum  kann  hier  nicht  entscheiden, 
da  hafast  und  hcefst  sowie  hafati  und  hcefti  ja  metrisch  gleich- 
wertig sind.  Doch  dient  die  beschränkung,  in  der  hcefst,  hcefti 
immer  nur  zusammen  mit  sicher  südlichen  formen  auftreten, 
genugsam  zur  gewähr  dafür,  dass  diese  formen,  wo  sie  auf- 
treten, bereits  den  originalen  angehörten,  nicht  erst  später  ein- 
geschleppt sind:  denn  warum  fände  sich  in  der  grossen  masse 
der  anglischen  werke  kein  einziges  beispiel,  ausser  dem  einen 
nceft5  Ps.  71, 12  (vorausgesetzt  dass  Grein's  angaben  im  glossar 
vollständig  sind)?  Die  belege  für  die  Metra  sind  hcefti  10,67. 
11,22.  31.  55.  64.  20, 143.  190.  191.  24,37.  28,25,  ncef{s)t  20,36; 
die  übrigen  (nach  der  reihenfolge  der  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden gedichte  geordnet)  Menologium:  hcefti  146;  Ge- 
nesis B:  hcefst  504.  507.  569.  570.  617.  791.  818,  hoifti  360. 
361.  392.  395;  Hymnen:  hcefst  3,5;  Runenlied:  hcefö  8,2. 
15,1;   Byrhtnoth:  hcefti  237. 

Die  gleichen  regeln  befolgt  das 

MENOLOGIUM. 

Wir  finden  im  typus  A  die  vollen  formen 
J»earfe  bringeÖ  78  sijeÖ  tö  tüne  16 

welhwaet  brinjetS  138  reran  onjinnetJ  73 

Wide  ganjeö  202  fereö  to  folce  165  a, 

ebenso  im  Innern  von  typus  B 

swä  bebüjeö  jebod  230» 

und  am  Schlüsse  von  typus  C 

to  sete  sigeS  112»  on  folc  fgret5  182», 

dagegen  gekürzte  formen  regelmässig  am  Schlüsse  von  B: 
)?3ette  nerjend  sent  55  )?aenne  monaS  brinjtJ  106 

j^aenne  dream  gerist  58  on  J^äm  gim  ästlhö  109 

l^sette  yldum  bringÖ  88  ond  of  tille  äjiynt  111 

swylce  blis  ästihö  91  swä  l^aet  wel  jerist  120 

nü  on  Brytene  rest  104  ond  ]?aes  symle  scriS  136 
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swä  hine  wide  cijt5  184*)  |>onne  folciim  brinjÖ  218. 

ond  J'jes  ofstum  brinjÖ  193 

Ebenso  wird  hier  auch,  um  das  beiläufig  zu  erwähneu,  mit  den 
formen  monab  und  ?n6n(5  abgewechselt: 

A)  forma  m6nat5  9^  mönat)  tö  tüne  219 

Aprelis  m6nat5  56»  B)  ]?aeniie  möna(5  brinjtJ  106 

Julius  monatJ  132a  C)  fxt  se  solm6nat5  16» 

und 

]>sdtte  hälij  mönt5  164»  ]?fet  se  teöt5a  mono  181. 

Die  Überlieferung  hat  in  allen  diesen  fällen  das  metrisch  correcte 
bewahrt.    Anstössig  ist  nur  ein  vers, 

]7se8  Ipe  easterm6na(5'72a, 
wofür   sicher  -fnojib   zu  setzen   ist.     Ueber  hcefb  146  s.  unter 
Metra,  k. 

Ferner  gehört  in  den  kreis  der  südenglischen  denkmäler, 
wie  bereits  Beitr.  X,  196  ausgeführt  wurde,  die 

GENESIS  B, 
Von    den   a.  a.  o.   verzeichneten   einsilbigen   verbalforraen 
stehen  metrisch  insbesondere  sicher: 

ac  he  bis  jinjran  sent  515 

äbolgen  wyrt5  552» 

])j  ic  wät  jjfet  he  ine  äboljen  wyrt5  558 

ond  he  ]?inum  wordum  jetrywÖ  569 

ond  ]?inne  willan  jelsest  727. 
Die  übrigen  stehen  an  nicht  entscheidenden  stellen.    Doch  kann 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,    dass   die  Senkungen  vor 
denen  sie  stehen,  durch  den  gebrauch  der  kürzeren  formen  ent- 
schieden erleichtert  werden: 

l^onne  weort5  he  him  wrät5  on  mode  405 

ond  wyrÖ  him  wite  ^ejeaiwod  431 

|?e  weoiÖ  on  ]nnum  breöstum  rüm  519 

t'orlMd  be  |^äm  lyjenum  598» 

nü  slit  me  hunjer  ond  j'urst  802 

blict5  l^eös  beorhte  sunnc  811». 
Ueber  hoßfsl,  limfö  s.  unter  Metra,  k.     In  der 

GENESIS  A 

begegnen  einige  gekürzte  formen  kurzsilbiger  verba: 


')  Es  liegt  kein  grund  vor,  mit  Grein  das  überlieferte  c?^&  (sing, 
des  verbums  vor  pluralischem  subjeet)  in  das  metrisch  falsche  ciga^ 
zu  ändern. 
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ne  nü  ende  cyuiS  0  \>iaä  \>e  ou  woruld  cyiu'^  2:519 

Aasirise  beliÖ  232  nü  ]>\i  ymb   }^ä  burh  8pry(c)st 

ahred  wurde  2032  2526. 

Die  ersten  vier  dieser  verse  beweisen  nichts,  da  die  zweisilbigen 
formen  cymet),  Uze(5,  ähreded,  cymet)  metrisch  ebenso  gut  sind 
wie  die  gekürzten.  In  dem  fünften  verse  ist  die  einsilbige 
form  (hs.  spryst)  falsch,  es  muss,  nach  typus  C ,  sprycest  ge- 
lesen werden.  Jene  vier  formen  gehören  daher  vielleicht  nur 
der  Überlieferung,  nicht  dem  original  an.  Ein  langsilbiges 
verbum  ist  nur  an  einer  stelle  gekürzt 

forÖ  to  morgen  metod  up  forlset  2438. 
Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  wir  bei  einem  so  umfänglichen  werk 
auf  diesen  einen  fall  hin  den  schluss  ziehen  dürfen,  dass  das- 
selbe dem  Süden  zugehöre.  Dieser  eine  vers  kann  möglicher- 
weise erst  in  der  kentischen  redaction  auf  welche  unsere  hs. 
zurückgeht  (ßeitr.  X,  195  ff.),  seine  überlieferte  gestalt  empfangen 
haben.  In  der  hs.  folgt  auf  das  wort  eine  rasur  vom  umfange 
fast  einer  ganzen  zeile  (Zs.  f.  d.  alt.  XV,  458). 
Dass  und  warum  in  der 

EXODUS 

keine  entscheidenden  verbalbelege  für  den  durch  die  alliteration 
gesicherten  südlichen  Ursprung  zu  finden  sind,  ist  Beitr.  X,  196 
bemerkt  worden.  Unursprünglich  ist  die  gekürzte  form  cyni6 
in  den  verse  eflwyrd  cymt5  539;  es  ist  cyme^  zu  lesen.') 

DANIEL. 
Nur   zwei  kürzungen   von  kurzsilbigen  verbis   sind   über- 
liefert, und  beide  unursprünglich: 

swä  ]?in  bljed  li?5  563  *  öÖ  ]?3et  '^\\  eft  cymst  585. 


')  Als  nach  trag  zijr  Ortsbestimmung  der  Exodus  noch  eine  an- 
merkung.  Bei  der  Schilderung  des  durchzuges  der  Juden  durch  das 
rote  meer  heisst  es  v.  332 

randas  bseron 
sjewicinge  ofer  sealtne  mersc. 
Ich  denke,  die  wähl  des  wortes  mersc  (in  der  poesie  ein  ana^  Xsyößevov) 
für  den  trockengelegten  meeresboden  weist  auf  einen  Verfasser  hin,  der 
in  einem  der  englischen  marschdistricte  lebte.  Dass  dies  auch  für  Kent 
passt,  liegt  auf  der  band.  Erwähnungen  der  kentischen  marschgebiete 
finden  sich  in  den  Urkunden  sehr  häufig;  auch  die  Chronik  gedenkt  z.  b. 
bereits  zum  jähre  796  des  ausgedehnten  Romney-Marsh. 
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SATAN. 

Ueberliefeit  ist  eine  kiirzungsform, 
]>3dT  he  sylfa  sit  218». 
Metrisch  wäre  siteb  ebenso  berechtigt. 

REDEN  DER  SEELEN. 
Dies  gedieht  wird  dem  Süden  zugewiesen  durch  v.  121 
]>s&t  he  J^ä  tungan  tötyhÖ      oad  ]>ä  tet5  (t6t5as  Verc.)  ]?urhsmyh(5. 
Beide  halhzeilen  gehören  dem  typus  B  an,  ausserdem  ist  offen- 
bar der  reim  tyht5  :  smyhb  beabsichtigt.    Auf  anglischem  boden 
würden  aber   die   entsprechenden   formen   tiö :  smügeö   lauten; 
durch  ihre  einsetzung  würde  vers  und  reim  gestört. 

HYMNEN. 
Beweisende  formen  finden  sich  in  Hymn.  II.  VII.  X: 

ond  (ond  ä)  bis  willan  wyrcÖ  senst  ürne  hläf  7,  68 

2,6a,  IIa  ond  Mm  märe  jehgetst  7,71 

wel  biÖ  ]>iim  ]?e  wyrcÖ  7,  I7a  we  äjylt  habbaö  7, 114 

ond  ]?ü  monesum  helpst  7,44  hider  onsendne  10,  10. 

Dazu  ein  hcefb  3,  5,  s.  oben  unter  Metra,  k. 

Die  Psalmenübersetzung  gehört  dagegen,  wie  ich  aus- 
drücklich bemerken  will,  wider  dem  anglischen  gebiet  an. 
Neben  den  zahlreichen  zweisilbigen  formen  begegnet  keine  ver- 
kürzte. Von  speciell  anglischen  formen  finden  sich  dagegen 
fce^er,  die  plurale  feöndas,  freöndas,  töt5as,  das  verbum  treö- 
wan  etc.,   worüber  weiter  unten  gehandelt  wird. 

RUNENLiED. 
Auch  hier  findet  sich  ein  beweisender  vers 
stede  rihte  hylt  26,  2 
mit  WS.  hylt  gegen  angl.  haldeti,  welches  den  vers  stören  würde. 
Nicht   beweisend   ist   die  gekürzte  form  lirvyrft  v.  9, 1 :    htvyrfl 
Ml  of  heofones  lyfte.    Für  südlichen  Ursprung  zeugt  ferner  das 
zweimalige  vorkommen  der  form  hcefö,   s.  unter  Metra,  k,   und 
auch  wol  fcG^er  mit  kurzem  vocal:  fmger  ansyne  11,3,   hyb  on 
wiege  fager  27,2,  und  ha/at^  fcegerne  eard  28,  2,  s.  oben. 

BYRHTNOTH. 

Streng  beweisende  verse  fehlen;  überliefert  sind  gekürzte 
formen  zweimal  in  der  Senkung,  wo  sie  besser  erscheinen  als 
die  längeren: 

gehyrat  J^ü  sselida  45  «■  l?set  hgr  stynt  ünforcütJ  5 1  \ 
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Daneben  ein  hcefti  237,  worüber  unter  Metra,  k  zu  vergleiclieu  ist. 
Herzustellen  ist  vielleiclit  ein  }Hnc(5  in  dem  verse  tö  hecmlic  ine 
pincet)  55;  doch  kann  allenfalls  A  mit  auftakt  angenommen  werden. 

In  den  übrigen  gedicbten  treten  synkopierte  formen  ganz 
zurück.  Metrisch  falsch  ist  heo  gast  scyt  Sal.  437 ;  die  hs.  hat 
vielmehr  scyb,  eine  contraction  für  scye<5,  welches  einzusetzen 
ist.  Ohne  beweiskraft  sind  glöm  ö<5er  dgt5  Schöpf.  71  und  ond 
hm  dryhten  gecygtf  Phon.  454,  denn  hier  lautet  die  anglische 
form  auch  einsilbig,  Vesp.  Ps.  ceb,  north,  ceis  (neben  ceiges), 
und  h^/sb  hcebenfeoh  Jul.  53%  ge7iht  tö  pccre  ?'dde  Kreuz  131% 
denn  hätest  und  ^erihted  passen  ebenso  gut  in  den  vers.  Aus 
demselben  gründe  ist  auch  aus  dem  rätselhaften  hwfst  on  enge 
Rats.  4,  5*^  keinerlei  aufschluss  zu  gewinnen.  Von  kurzsilbigen 
liegen  sodann  noch  vor  ein  metrisch  falsches  hyrb  {se  pcet  fvicg 
hyrti  El.  1196),  ein  metrisch  gleichgültiges,  aber  sicher  nicht 
dem  anglischen  original  angehörendes  seg(5  für  saga(5  {gif  he 
hit  änum  gesegö  Crist  1310),  und  mehrere  cwisi,  cwib  (oder 
Cfvist,  cmÖ?)  für  crvit5est,  cnit5et5'. 

hwset5re  in  bOcum  ne  cwiö  —  Crist  453 

swä  hit  on  bobum  cwiÖ  —  Crist  701 

l^onne  cwiÖ  se  engel  —  Crist  1669» 

ond  |?äs  Word  äcwiö  —  Wand.  91 

swä  |?ü  worde  becwist  —  Andr.  193.  304.  418 

jif  hit  worde  becwit5  —  Andr.  210a. 

)?S  se  wealdend  cwyt5  —  Kreuz  111. 

Diese  formen  mögen  immerhin  schon  im  original  gestanden 
haben;  metrisch  sind  sie  gleichgültig,  und  auf  alle  fälle  ge- 
hören diese  isolierten  kürzungen  cwist,  cwib  nicht  zu  den  regel- 
mässigen beweisenden  kürzungen  von  langsilbigen  verbis. 

Wegen  zweisilbiger  formen  der  verba  contracta  und  der 
verba  ohne  thematischen  vocal  s.  gleich  unter  3,  a  und  b. 

3.  Auflösung  contrahierter  verbalformen,  a)  Zwei- 
silbige zweite  und  dritte  personen  ind.  sing,  starker 
verba  contracta.  Ich  schliesse  diese  gleich  an  die  eben  be- 
sprochenen anderen  2.  und  3.  personen  mit  an,  obschon  die  be- 
lege dafür  nicht  so  zahlreich  sind,  wie  die  für  die  übrigen  aufzu- 
lösenden contractiousformen.  In  der  sächsischen  und  kentischen 
prosa  werden  die  2.  3.  ind.  praes.  der  starken  verba  contracta 
bekanntlich  ausnahmslos  einsilbig  gebildet,   mit  erhaltung  des 
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h:  sleän  —  slieli^,  teön  —  tiehti,  rvredn  —  rvnWS  etc.;  das 
anglische  dagegen  kennt  nur  formen  ohne  h:  sleti,  üb,  fvrW  etc., 
welche  natürlich  aus  zweisilbigen  formen  nach  ausfall  eines 
intervocalischen  h  contrahiert  sein  müssen.  Wo  wir  also  ein- 
silbige formen  dieser  verba  contracta  an  stellen  finden,  wo  das 
metrum  zweisilbigkeit  verlangt,  werden  wir  solche  uncontra- 
hierte  formen  einsetzen  und  in  ihrem  vorkommen  zugleich  ein 
festes  Zeugnis  für  anglischen  Ursprung  erblicken  dürfen.  Die 
belege  sind; 

meaht  forÖ  tiht5  —  Schöpf.  53  gaest  äflihö  —  Guthl.  475 

ond  tö  häm  tyhtS  —  Rats.  35, 4  gif  he  man  flyhö  —  Fäd.  82 

hwilum  üt  tyhö  —  Rats.  63,6  wlf  hine  wriÖ  —  Rats.  51,5 

und  wegen  s.  457  nr.  14 

sehta  onliht5  —  Graft.  30  furöor  onfeh?5  —  Graft.  34*. 

Zu  lesen  ist  dafür  tteb,  flieb,  lieb,  ?viie(5  und  foeb  resp.  älteres 
tiit5,  fliib,  liib,  tvnib  und  föib.  Ueber  mögliches  leib  für  lyhb 
Beow.  1049  s.  oben  269. 

b)  Die  übrigen  contrahierten  verbalformen.  Nach 
den  bemerkungen  oben  s.  268  f.  (vgl.  auch  271.275.284)  wird 
es  genügen  einfach  ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  stellen 
anzufügen. 

1.    Starke  yerba. 

fön:  nicde  onfdn  Gen.  B  697,  ealle  onfod  Gen.  1759,  Lolh  onfön 
Gen.  1938,  w&pna  onfdn  Gen.  2040»,  he  onfön  sceal  Gen.  2330,  selfa 
onfön  Gen.  2918,  leotium  onfön  Grist  1032,  pü  meaht  ymhfön  Höll.  115», 
dcel  onfön  Cra^ft.  7,  gaste  onfön  Andr.  783  a,  folm  mec  rnceg  bifön  Rats. 
41,52». 

fleön:  onweg  fleön  Dan.  512,  feorhseuc  fleön  Beow.  821  »^  (ö  be- 
ßeönne  Beow.  1004»,  mandreäm  fleön  Beow.  1265,   ä  fleöndu  Metr.  21,30. 

teön  ziehen:  mennen  ateön  Gen.  2258 »,  on  flet  teön  Beow.  1037, 
wo/dun  hy  geleön  Guthl.  546». 

teön  zeihen:  ärna  ofteön  Gen.  953. 

peön:  hilde  onpeön  Ex.  241,  man  gepeön  Beow.  25,  fcegre  onpeön 
Rats.  64,2». 

sleän:  ond  päs  folc  sleän  Gen.  2506,  ond  on  deäd  sleän  Gen. 
1267»,  pcet  hc  tnS  ongeän  sleä  Beow.  682. 

seön:  melodsceaft  se'on  Gen.  1743,  widertrod  seön  Gen.  2084,  tö 
geseönne  Grist  920»,  ond  on  seöti  Grist  1245»,  and7veard  seöt5  Grist 
1271»,  on  pcet  pä  folc  seöÖ  Grist  1301,  mancwealm  seön  Grist  1417, 
melodsceaft  seön  Beow.  1181»,   oft  ic  rvig  seö  Rats.  6,3. 

büan:  pcet  her  men  bün  Gen.  B  735,   pära  pe  men  bün  Dan.  693. 

röwan:  fä  git  (ivit)  on  sund  reön  Beow.  512.  539, 
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2.    Schwache  verba. 

peön:  e^esan  pcöu  Beow.  2737,  }ve;^e'd  ond  pyb  Rats.  13,  S,  wc^etS 
mec  ond  pijti  Rats.  22,  5,  se  mec  on  py'd  Rats.  63,5»  (zur  flexion  vgl. 
Beitr.  IX,  293). 

feö^an:  pt  pcei  rvif  feöZ  Gen.  911;  vgl.  ealdfeönda  Guthl.  416. 

freö^an:  swä  pin  mdd  freud  Gen.  2258. 

leögan:  rvundrum  geteöd  Dan.  111. 

trveögan:  mec  pces  lyt  trveöti  Guthl.  223. 

smeägan:  mid  gesceäd  smead  Metr.  20,  21S  (vgl.  215"). 

preägan:  purh  prym  preaö  Crist  1024",  egesan  gepredd  Gen. 
2668.  Crist  1564  a  (vgl.  unten  pred). 

c)  Zweisilbige  formen  von  unthematischen  verbis. 
In  betracht  kommen  die  verba  ddn,  gän,  heön  und  der  opt.  d. 
Zweisilbige  formen  sind  abgesehen  von  north,  döan  neben  dön 
nur  bei  sie  =  si  überlieferte  Das  metrum  verlangt  deren  ein- 
setzung  in  weiterem  umfange.    Die  belege  sind: 

ß)  dön:  swä  her  men  dod  Gen.  1206,  07i  geweald  dön  Gen.  1789, 
pü  iville  hwyrft  dön  Gen.  1918,  hwcel  pä  men  ddn  Gen.  241 1,  unrihl  dön 
Dan.  23,  tö  dönne  Crist  1289»,  ac  hy  td  stti  döti  Crist  1568,  lofsang  dötf 
Seel.  69,  07id  on  hcel  dun  Beow.  1117,  swä  sceal  man  (mceg)  dön  Beow. 
1173.  1535.  2167,  ddd  efensrvä  Guthl.  564»,  pcet  lü  wel  död  Metr.  19,26, 
pedh  M  7Vom  dön  Fäd.  70,  pces  pä  bearn  do^  Rats.  42,  7;  seltener  ist 
so  auch  die  3.  sing.  ind.  de'b  in  döet^  umzusetzen:  srvä  {swä  he)  nü  gyt 
igSn)  ded  Beow.  1059.  1135.  2860,  swä  swä  hiveöl  deS  Metr.  13,74,  swä 
swä  eal  ded  Metr.  20,  207. 

ß)  beön:  dreämleds  beön  Dan.  558»,  penden  we  her  beöS  Az.  89, 
rumheort  beön  Gn.  Ex.  87,   pcer  wit  tu  beötl  Rats.  64,  5. 

y)  gän:  soS  for^  gän  Gen.  2354,  rcM  ford  g(eS  Ex.  525,  and- 
weard  gceti  Crist  1071,  ond  ford  gän  Andr.  776»,  hat  in  gän  Beow.  386, 
on  flet  g(ed  Beow.  2035.  2055.  Rieger  denkt  hier  bekanntlich  an  gangan 
als  Stellvertreter  (verskunst  47),  was  auch  möglich,  aber,  besonders  nach 
der  analogie  von  beon,  nicht  unbedingt  notwendig  ist. 

S)  s%  —  sie.  Die  dichter  wechseln  mit  diesen  beiden  formen  je 
nach  dem  bedürfnis  des  verses  beliebig  ab-,  die  Überlieferung  ist  viel- 
fach incorrect.  Beispiele  für  zweisilbige  form  sind:  Mm  pces  panc  sie 
Gen.  1116,  pcet  pü  mm  sie  Gen.  1827,  pces  pe  panc  sie  Dan.  308,  ä  pin 
dum  sy  Az.  lOS,  pcet  pü  hryd  sie  Crist  280,  hwcetier  his  g&st  sie  Crist 
1553,  somodfcesl  seön  Crist  1581 »,  ond  pe  ponc  sy  Phon.  623»,  pedh  pe  he 
geong  sy  Beow.  1832,  penden  hit  sy  Beow.  2650,  gif  pü  pegn  sie  Andr. 
417»,  hwcer  siö  stöw  sie  El.  675,  hivmr  sd  man  sie  Kreuz  112,  ponne 
eöw  pearf  sie  Metr.  10,23,  pedh  hl  wel  slen  Metr.  13,35,  pedh  htm  eall 
sie  Metr.  16,8,  pec'ih  wis  sie  Metr.  18,5,  se  pe  ponne  nü  sie  Metr.  21,5, 
hwcßl  seö  wiht  seö  {sie,  sy)  Rats.  29, 13.  32,  24.  33,  14.  40, 1.  42,  8;  für  ein- 
silbige :  pä  pe  leöfc  sien  Gen.  2501,  pcer  pe  leöfost  sie  Gen.  2723, 
pcet  pü  hedfod  sie  Crist  4»,   swä  pü  sylfa  sie  Crist  180  a,    p^  in  heäh- 
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ff  um  sie  Crist  414,  pe  her  Ufes  sy  Crist  1323,  py  Ichs  he  ortnöd  sy  Craeft. 
14»,  ^if  pin  nüla  sie  Andr.  70  a,  hrvoel  min  {his)  cetielo  sien  {syri)  Andr. 
735.  Jul.  286,  hü  ^efcestnad  sy  Jul.  400,  py  Ices  töworpen  sien  EI.  430, 
^if  pü  frugnen  sie  El.  542,  gif  pnn  willa  sie  El.  773»,  pcet  pü  mä  ne 
sie  El.  817»,  pcBt  peos  eor?5e  sie  Metr.  10,8,  py  Ices  hS  cefre  sie  Metr. 
16,3,  pS  him  unnet  sie  Metr.  16,6.  22,10,  witi  d^er  sie  Metr.  20,65,  peäh 
hit  wid  bätwa  sie  Metr.  2(),  115,  peäh  hil  n)i(5  ealla  sie  Metr.  20,  128», 
pcet  pcere  simnan  sie  Metr.  21,40,  ponne  se  ieoma  sie  Metr.  22,22,  srvd, 
bereafocl  sie  Metr.  22,  50,  pcet  hi  ponne  sie  Metr.  25,  35,  pcet  hi  forö  ne 
sy  Sal.  423»,  hwcet  pis  gewcede  sy  Rats.  36, 14,  otib'e  rose  sy  Rats.  41,  24, 
peäh  pe  litte  sy  Rata.  41,27»,  peäh  hiö  cetSelu  si  Rats.  78,5. 

4.    Auflösung  sonstiger  contrahierter  formen. 

a)  Nach  ausfall  von  h: 

beöt  (aus  *bihä():  hcefde  wordbeot  Gen.  2761. 

fäh:  synfä  tuen  Crist  1083». 

gefeü:  pä  pü  of  pän  gefeän  Crist  1404. 

heäh:  on  pä  heän  lyfl  Gen.  1401,  heä  beorgas  Gen.  1387,  ond  heä 
byrig^)  Gen.  1821,  heä  düne  Gen.  2877.  Az.  117,  heän  landes  Gen.  2898», 
tö  pcßre  {in  pisse)  heän  byrig  Dan.  38.  54.  206,  ond  pä  heän  burh  Dan. 
666,  heä  rice  Dan.  671,  in  pcet  heä  seid  Dan.  722,  heä  holmas  Az.  123», 
ond  seö  heä  röd  Crist  1065,  deöp  tviti  heän  Schöpf.  83,  heän  hüses  Beow. 
116»,  heä  healle  Beow.  1927»,  beorh  ponc  heän  Beow.  3098,  on  pä  heän 
lyfl  Guthl.  383,  heä  hlincas  Rats.  4,24»,  ond  peos  heä  lyft  Rats.  8,  4, 
öfras  heä  Rats.  23,7;  ebenso  offenbar  tö  pcere  heän  byrig  Dan.  699  statt 
des  überlieferten  heähbyrig.  Die  stellen  wo  bereits  die  has.  zweisilbige 
formen  haben,  sind  hier  unberücksichtigt  geblieben. 

hreöh:  hreö  rvcegas  Az.  141. 

neän:  feorran  oötfe  (ond)  neän  Gen.  1047».  Beow.  840  (s.  269),  neän 
bidan  Beow.  528. 

neär:  odle  niör  Gen.  2091,  Icesle  neär  Ex.  308,  londe  neär 
Rats.  4,  64. 

sceön:  ponne  ic  for^  scio  Gen.  1103,  wenn  der  vers  richtig  über- 
liefert ist. 

peöh:  bi  wer  es  peö  Rats.  45,  1. 

gervloh:  wcßslmum  gervlö  acc.  sg.  f.  Gen.  1789». 

Besonders  wichtig  sind  hierbei  die  Superlative  von  heäh 
und  neah^  weil  diese  wider  als  kriterium  bei  der  dialekt- 
bestimmung  dienen  können.  Im  Süden  lauten  diese  Superlative 
bekanntlich  stets  mit  synkope  des  mittelvoeals  und  erhaltung 
des    h:   hiehsta,   niehsta  u.  s.  w.,    anglisch   hesta,  nesta  (north. 


*)  byrig  und  burug  kommen  nirgends  entschieden  zweisilbig  vor 
(z.  b.  nie  im  schlussfuss  von  C  x—  I  ^^X)?  ich  habe  sie  deshalb  überall 
als  tatsächlich  einsilbig  behandelt;  wie  denn  auch  die  alte  Orthographie 
byrg  ist. 
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auch  heista,  neisUi),  welche  lormcii  a,uC  (liciHilbi;^C8  heista,  misla 
zurllckzufdlircii  sind.  Solche  uncoiitrahieiten  fonncii  ;i1»(m  sind 
luetri.sch  eiiorderlicb  au  f'olf^endoii  stellen: 

hylita  hyhst  —  Guthl.  :Ma 

\>&iv  8ü  hyhata  —  Criat  H;81») 

|?edh  ]?u  ic  h^  ä  niliBt  —  Wids.  12G» 

ond  hyht  nilist  —  El.  197»  {lies  hyhtaV) 

]7onan  h^  god  nyhöt  —  Crist  535 

wiÖ  f'äiu  nehatuiu  —  Dan,  411 
auch  wol  noch 

tö  }?äm  nyhstan  —  Guthl.  416»', 

obwol  hier  in  erster  vershälfte,  auch  typus  A  mit  einfacher 
alliteration  im  zweiten  fuss  angenommen  werden  kann. 

b)  Nach  ausfall  von  >.  Hier  kommt  nur  das  wort  frcä 
in  betracht.2)  Eine  zweisilbige  form  ws.  /ng«  (=  kent,  angl. 
*fre^a)  ist  in  einigen  prosatexten  mehrfach  erhalten:  se  fri^ea 
L.  Ine  74,  E,  nüd  py  /'rigean  L.  Ine  74,  E,  se  ugena  /"n^ea  L. 
Acth.  3,  4,  d^enfrl^ea  L.  Ine  42.  49  Park.,  und  ward  durch  das 
metrum  an  folgenden  stellen  gefordert: 

heoi-a  (his)  liffredn  —  Gen.  16.  1808* 

onjan  )?ä  \m  bryd  frea  —  Gen.  1822 

heora  tblcfieau  —  Gen.  1852» 

ä5endfroa(n)  —  Gen.  2141.  2237.   Beow.  1884» 

min  swsba  frea  —  Gen.  2783» 

ond  him  hold  frea  —  Ex.  19 

ond  eöw  liffreä  —  Ex.  271» 

sin  um  freän  —  Dan.  159 

Iredn  mihtura  —  Dan.  351 

nü  aceal  Utfrea  —  Crist  15 

fromsiÖ  frean  —  Kl.  33» 

mines  fiean  —  Botsch.  9.    Rats.  4,  06. 

him  )?se8  liffreä  —  Beow.  16 

net'ne  sintreü.  —  Beow.  1935 

Denija  fredn  —  Beow.  271».  359».  16Sli> 

hwiium  ()7onne)  mec  min  fred  —  Rata.  4, 1 ».  7,  5. 

c)  Nach  ausfall  von  tv. 

preä:  pcel  bröhpreä  Gen.  1813,  mid  croealmprca  Gen.  2507,  x^'f^V 
heähpreä  Gen.  2545,   peodum  lö  preä  Crist  1092»,    miccl  modj>red  Rüts. 


')  Grein  teilt  hier  fälschlich  erst  nach  eaira  ab,  das  mit  dem  fol- 
f^cnden  cynin^a  cynin^  nach  Cynewulfischem  Sprachgebrauch  notwendig 
zusammengehört. 

'')  Daa  mir  unverständliche  feö  ond  freös  Dan.  66»  laase  ich  bei  seite. 
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4,  50.  Das  wort  preä  steht  für  *tirä(w\%i,  wie  cleä  für  clärvu,  und  die 
ursprüngliche  flexion  wird  tireä  —  *'dräfve  gewesen  sein;  doch  hat  man 
früli  aiicli  einen  nora.  I5räivu  wie  clärvu  ueiigebildet:  thrauu  Ep. 

deöjv:  ond  tveorcpeös  Gen.  2720,  lies  -peömas  (oder  peowas, 
s.  unten  III,  2) ;  ähnlich  ce.t  Wealhpeon  Beow.  603  für  -peowan  oder 
-peowan. 

treörv:  under  äctreu  Klage  28».  36 »,  lies  -treörve  (oder  treorve  s. 
unten  III,  2). 

fed:  mon^e  nales  fed  Crist  1171»,  wahrscheinlich  in  fedwe  auf- 
zulösen. 

d)  Zweifelhaft  ist  mir  der  vers  farende  flän  Rats.  4, 57^ 
Ich  möchte  eher  glauben,  dass  flänas  zu  lesen,  als  dass  '-^fläan, 
d.  h.  eine  auflösung  des  acc.  der  späten  analogiefovm  flä  für 
flän  anzunehmen  sei. 

e)  In  fremdnamen:  sunu  {fcer,  earc)  Nöes  Gen.  1240. 
1323.  1423^  Ueber  5'arm  (oder  z.  t. -Sarmaw?)  für  überliefertes 
Sarraiii)  in  der  Genesis  224 1^  2265^  2340.  2354^  2388".  2623^ 
2714.  2727'')  s.  Rieger,  Verskunst  56,  wo  jedoch  zu  dem  einen 
beleg  für  Sarräi  noch  v.  2760  nachzutragen  ist. 

5.  Contractionen  statt  aufgelöster  formen.  Dieser 
fall  tritt  nur  selten  ein,  abgesehen  von  der  einsetzung  von  si 
statt  eines  tiberlieferten  sie  (s.  477  f.)  und  den  ebenfalls  bereits 
erwähnten  feäm,   hreöm   s.  234.    Ein  weiteres  sicheres  beispiel 

scheint  mir 

neahbüendum  nyt  —  Rats.  26,  2 », 

wofür    wol    nedhbündum   zu   lesen   ist.     Auch   Guthl.  276   liegt 
gebün  weor^an    statt    gebüen  iveort5an   nahe,    ob  wol   man    mit 
A  +  auftakt  auskäme.    Ferner  ist  wol  sicher 
ssejde  hy  dryas  waeron  —  Jul.  301, 
wo    drys   zu  lesen  ist.     Ueber   formen   von    cneöw   und    treow 
s.  unten  unter  quantität  III,  2. 

6.  Behandlung  silbenbildender  I,  m,  n,  r.  Es  ist  oben 
s.  225,  anm.  angegeben  worden,  dass,  ungleich  dem  nordischen 
gebrauch,  silbeubildende  liquida  oder  nasalis  in  der  ags.  metrik 
im  allgemeinen  als  volle  silbe  zählt.  Die  beispiele  hierfür 
sind  so  zahlreich,  dass  es  nicht  nötig  ist  besondere  belege  zu 
geben.  Es  ist  aber  auch  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  diese  praxis  nicht  ausnahmslos  gewesen  zu  sein 
scheine.  So  machte  es  fast  den  eindruck,  als  ob  formen  wie 
seil,  froign,  Öe^n,  ja   selbst  solche  wie  metiel,  hreber  eher  als 
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eiusilbig,  denn  als  zweisilbig  gerechnet  worden  seien.  Positive 
belege  für  zweisilbigen  gebrauch  (namentlich  anwendnng  im 
schlussfuss  von  C  x  —  I  ^x)  liegen  trotz  der  häufigkeit  solcher 
Wörter  nicht  vor,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe.  Dagegen 
erscheinen  sie  öfter  an  stellen,  wo  die  auflösung  ^x  ^^^^^  — 
sonst  gemieden  wird,  vgl.  z.  b.  oben  s.  456.  Aber  auch  nach 
langer  silbe  stehen  silbische  /,  m,  n,  r  nicht  selten  im  Uber- 
schuss.  Beispiele  aus  dem  Beowulf  sind  oben  bereits  an  ver- 
schiedenen stellen  gegeben  (z.  b.  s.  223.  266.  274).  Sonst  habe 
ich  noch  angemerkt. 

a)  für  /: 

leton  ]7ä  ofer  fifelweg  —  El.  237» 

ferede  on  f  ifelstream  —  Metr.  26,  26» 

süsl  l^röwedon  —  Gen.  75 

süsel  )?r6wian  —  Sat.  41 

hafastü  nü  märe  süsel  —  Sat.  64 

swearte  süslbonan  —  Sat.  640 

süsl  }?r6wode  —  Dan.  621 

in  )7aet  swearte  süsl  —  Guthl.  639» 

wseljära  wrixl  —  Gen.  1990 

eäla  hwaet  j^aet  is  wraeclic  wrixl  —  Crist  416» 

ymb  ]7äs  (]?set  }?ä)  wlitegan  tungl  —  Metr.  28,6.  29,39 

l^onne  65ru  tunjl  —  Metr.  28, 12 

hwaet  }?ä  märan  tungl  —  Metr.  29,9 

habbatJ  se?5ele  tungol  —  Metr.  29,35 

J^aet  siö  hälige  säwl  —  Seel.  129 

b)  für  m: 

]?inre  modor  bösm  —  Hüll.  110 
ofer  byrnan  bosiu  —  Rats.  4,62» 
inäÖÖum  renian  —  Craeft.  60 
]7aette  jylden  mäöm  —  Metr.  21,  20 

c)  für  n\ 

sy?)t5an  beäcen  Iwde  —  El.*842 
sete  sigores  täcn  —  Gen.  2311» 
naefre  wommes  täcn  —  Crist  54 
orgeäte  täcen  —  Schöpf.  8 
ond  rode  täcn  —  Rats.  56,  5 » 
rynegiestes  wsepen  —  Rats.  4,58 
ne  windig  wolcen  —  Phon.  61» 

d)  für  r: 

ond  witena  fröfur  —  Run.  4,2 

wlitij  ond  wuldorfaest  —  Dan.  286».  Az.  7» 

hwllum  tdel  wuldor  —  Guthl.  57 

wuldor  alwalda  —  Gn.  Ex.  133 

wuldornyttingum  —  Rats.  81, 19 
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Es  fällt  auf,  dass  abgesehen  von  den  jungen  belegen  für 
tim^l  in  den  Metra  und  dem  einen  säwl  {sauH)  alle  ein- 
sclilügigen  Wörter  stimmlosen  consonanten  vor  dem  l,  m,  n,  r 
haben. ^)  Das  trifft  auch  für  die  meisten  stellen  im  Beowulf 
zu.  Man  könnte  also  etwa  daran  denken,  die  regel  dahin  zu 
beschränken,  dass  überschüssige  /,  771,  n,  r  nach  stimmlosen  con- 
sonanten nicht  als  silben  zu  zählen  brauchen,  weil  sie  dort 
eventuell  (wie  im  nordischen)  stimmlos  gesprochen  werden 
konnten.  Die  ganze  frage  erfordert  aber  noch  eine  eingehen- 
dere Untersuchung. 

7.  Unflectierter  Infinitiv  nach  tö.  Sieben  beispiele 
aus  dem  Beowulf  sind  oben  s.  255.  312  gegeben.  Dieselbe  cor- 
rectur   wird    durch   das  metrum  verlangt  an  folgenden  stellen: 

niÖ(t5)as  tö  nerjenne  —  Dan.  285».  Az.  6» 

hat  tö  hebbanne  —  Dan.  32 1* 

beornas  tö  brücanne  —  Andr.  1162» 

mycel  is  tö  secjanne  —  Andr.  1483 

weorc  tö  jej^olijenne  —  Andr.  1661 

sär  tö  jel^olienne  —  Andr.  1691 

weorc  tö  )?olianne  —  Jul.  569 

micel  is  tö  hycjanne  —  Rats.  29, 12.  32,  23 

long  is  tö  secjanne  —  Rats.  40,  22 

l?3et  is  tö  jej^encanne  —  Rats.  42,8» 

ssecce  tö  fremmanne  —  Rats.  85,  21. 

8.  Participia  praesentis  auf  -ende  von  schwachen 
verbis  zweiter  klasse  sind  hier  und  da  überliefert  und 
durch  das  metrum  gesichert,  z.  b.  im  Crist  sittap  sorgende  26% 
cearuni  sorgende  1017,  pcer  Mm  sorgendum  1267%  im  Guthlac 
ofziefan  gnornende  203%  pmr  ge  gnorne^ide  651,  hyge  gnornende 
{drüsendne)  1182.  1353,  drüsendne  hyge  1034-^;  in  der  Elene 
cm  drüsende  1258,  in  den  Psalmen  g7iorne?ida  ca7'e  78,  11,3. 
Hiernach  werden  auch  an  andern  stellen  den  vers  überladende 
participia  auf  -iende  durch  formen  auf  -ende  zu  ersetzen  sein; 
z.  b.  piornie7ide  cy7m  Sat.  134,  tdj,e7igdo7i  pior7igende  Gen.  841% 
fie/ig  pior7iiende  Ps.  101,  4,  6",  so7'gie7ide  sp7^(ec  Gen.  B  347, 
flugon  forhtigende  Ex.  452=^  u.  s.  w. 


•)  Nur  müssen  wir  statt  7vuldor  ein  altertümlicheres  wuldr  mit  er- 
haltung  des  3"  nach  l  voraussetzen;  die  verse  7Vchlon  curnb ohvi^ an  Jud. 
243  und  hü  pone  cumbolwi^an  Jud.  259  gehören  nicht  hierher,  da  7viga 
kurzes  i  hat,  s.  unten  unter  'quantität'. 


RHYTHMIK  DES  ALLITERATIONS VERSES.  483 

9.  Unregelmäßsige  formen  consonantischer  ßtämme. 

a)  Von  faider  scheint  Cynewulf  den  dat.  sg.  nur  dreisilbig 
fcßdere  zu  bilden  (wie  Lind,  federe).  Belegt  ist  diese  form  bei 
ihm  nicht  (in  der  })oesie  erscheint  überhaupt  nur  einmal  der 
dat.  hcähfwdere  Kreuz  134  handschriftlich  bezeugt),  wol  aber 
verlangt  sie  der  vers: 

faeder  minum  —  El.  438.  454 
ägnum  faider  —  Crist  465.  532 
utan  üs  to  faeder  —  Crist  773 ». 

Wegen  der  verfasserfrage  ist  zu  beachten,  dass  im  Andreas 
zweisilbiger  dativ  fceder  durch  den  vers  to  fceder  cleopodest 
1412  gesichert  ist. 

b)  feönd  und  freönd  mit  dem  nom.  acc.  pl.  feöndas  und 
freöndas.  Beitr.  IX,  252  wurde  bemerkt,  dass  diese  formen 
ausser  im  northumbrischen  wol  nur  in  der  poesie  vorliegen. 
Gesichert  sind  sie  an  folgenden  stellen: 

fyr  on  feöndas  —  Dan.  345» 

fyr  ond  feöndas  —  Az.  160» 

to  ]?on  ealdfeöndas  —  Guthl.  189^ 

nö  f»2er  ]>k  feöndas  —  Guthl.  392» 

ond  Yd,  feöndas  mid  —  Sal.  174 

feöndas  mine  —  Ps.  55,  2, 1.  58,3,2».  68,5,3» 

feöndas  fsecne  —  Ps.  55,8,2» 

}?ine  feöndas  —  Ps.  65,2,4» 

habbat5  feöndas  —  Ps.  67,  23, 1 

forÖon  me  feöndas  tö  —  Ps.  68,17,2» 

}?e  feöndas  me  —  Ps.  68,20,2» 
und  öfter  in  den  Psalmen,  und 

freöndas  cüt5e  —  Ps.  87, 8,  l. 
Nach  dem  oben  474  über  die  dialektische  Stellung  der  Psalmen- 
übersetzung gesagten  ist  die  a.  a.  o.  gemachte  bemerkung  natür- 
lich zurückzunehmen,  dass  feöndas  und  freöndas  in  den  Psal- 
men möglicherweise  sächsische  neubildungen  seien.  Im  verein 
mit  den  übrigen  anglischen  formen  der  Psalmen  zeugen  sie 
kräftig  für  nördlichen  Ursprung  dieser  arbeit.  Zur  Cynewulf- 
frage  bemerke  ich,  dass  für  diesen  dichter  nur  der  plural 
frynd  (rectius  friönd)  belegbar  ist  {feögat5  frynd  hiera  El.  360"), 
während  der  Guthl.  A  oben  durch  dreimaliges  feöndas  ver- 
treten ist. 

c)  föt  und  ^öö  mit  den  pluralen  fotas  und  fööas,  metrisch 
gesichert  in  den  versen: 

Beiträge  zur  geschicbte  der  deutschen  spräche.    X.  32 
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a)  fealwe  fötas  —  Phon.  3 1 1  a 

fötas  mine  —  Ps.  121,  2,  1 

j7«r  his  fötas  £er  —  Ps.  131,7,3a 

woldan  inine  fötas  —  Ps.  139,  5,5  a 
ß)  tööas  idje  —  Phon.  407 

jod  heora  t6t5as  —  Ps.  57,  5,  1  a. 

Gegen  fot^as  spricht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  cmd  siregdati 
lobas  Sah  114,  wo  sonst  A  mit  auftakt  anzunehmen  wäre. 
Seel.  121,  wo  Verc.  tö^as,  Ex.  aber  teti  liest,  gewährt  das  metrum 
keine  entscheidung.  In  der  alten  prosa  sind  diese  formen  wenig 
nachweisbar,  tötias  steht  einmal  im  Vesp.  Ps.,  fötas  in  dem 
alten  Martyrologium,  welches  deutlich  anglischen  Ursprung  verrät. 
Wegen  des  vorausgesetzten  Verhältnisses  des  Cynewulf  zum 
Phönix  (welcher  sowol  fotas  wie  tötias  hat),  bemerke  ich,  dass 
für  Cynewulf  nur  fet  feststeht:  ond  pä  liälgan  fet  Crist  HU, 
ond  ic  siitnra  fet  Jul.  472;  —  fet  purhtvddon  El.  1066=*  beweist 
nichts,  auch  his  freän  fet  Crist  1169=*  ist  zweifelhaft,  da  eben- 
sowol  his  fre-gan  fet  (oben  s.  479)  wie  his  freän  fötas  im 
original  gestanden  haben  könnte. 

10.    Reste,  in  alphabetischer  anordnung: 

bytlan  ist  als  ältere  form  einzusetzen  für  das  verswidrige  byi/ian 
in  eaforan  hytlian  Gen.  217(j.    Ebenso 

ciepan  für  ceäpian  in  dem  verse  llfes  ceäpode  Crist  1096  (1.  cypie, 
vgl.  hold  ^ecypte  ib.  1472). 

dcBg  mit  dem   gen.  pl.  dagcna.     Der  gebrauch   dieser  form  steht 
metrisch  sicher  für  Cynewulf,   Guthlac   und  die  Psalmen  auf  anglischer, 
und  für  das  späte  Menologium  auf  sächsischer  seite: 
dajena  rimes  —  Crist  467.    Men.  64a 
ond  his  dajena  rim  —  Crist  1587 
l^ajnne  dagena  worn  —  Men.  169 
on  his  (hi  heora,  }m  his)  dajena  tid  —  Guthl.  922a.   El.  193». 

Ps.  77,  32,  la.    88,  38,  1». 
minra  (ealra)  dagena  —  Ps.  101,  21,  5.    118,  84,  1. 
Daneben  wird  aber  auch  die  form  daga  gebraucht,  vgl.  z.  b.  da^a  eges- 
licasl  Crist  1022,  daga  neösade  Guthl.  974a. 

dryhl.    Ich  erwähne  dies  wort  hier  wegen  des  metrisch  gesicherten 
consonantischen  dativs  fram  pccre  sciran  driht  Sat.  177. 

fön.     Metrisch  gesichert   ist  das    north,    participium    hißn   hcefde 
Crist  1158. 

f'rifj-an.    Zu  beachten  der  imp.  frefra  pine  Andr.  421. 

gStia  für  gen  ist  einzusetzen:    fätn  pe  gen  nis  Gen.  2362  (vgl. 
unten  unter  'Quantität'  4. 
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horh,  Beitr.  IX,  232.  Der  instr.  horu  ist  metrisch  gesichert:  ^^ 
viid  horu  speöwdon  El.  297. 

gehwä.    Metrisch  auffiillig  sind  die  verse 
of  Eedra  jehw^re  —  Gen.  ]'iH"- 
on  stowe  jehware  —  Crist  490 
on  healfe  jehwäre  —  Phon.  206» 
in  msegtia  jehwÄre  —  ^?eow,  25» 
ond  )'e  wyrda  jehwsfere  —  Andr.  G30 
in  ceastre  jehwÄre  —  El.  973» 
]:>»  l^e  her  on  mafegöe  gehwsere  — Fäd.  74»; 
d.  h.  alle  verse  in   denen  der  dat.  ^ehrvcvre   vorkommt  (nachdem  ^e- 
liivore  Crist  92S.   Phon.  33G  von  Grein  richtig  in  gekrvone  gebessert  ist) 
zeigen  auftakte;    darunter  ist  ein  zweisilbiger  und  ein  viersilbiger.    An 
allen  stellen  ist  sicher  die  allein  alte  form  ^ehivcem  resp.  ^ehrväm  ein- 
zusetzen. 

ieman.    Zu   beachten   der  imp.  urfccsl  ywe  Crist  245».    Da  Cyne- 

wulf  schwerlich  bereits  imperative  langsilbiger  verba  der  ersten  schwachen 

klasse  auf  -e  gebildet  hat,  so  ist  gewiss  eotva,  eärva  statt  y7ve  zu  setzen. 

•  lest  für  altwests.  -liestu  steht  metrisch  fest  in  dem  verse  his  rice- 

lesl  Metr.  25,  53  ». 

lim  mit  dem  gen.  pl.  his  Jeomena  hib  Sal.  102»,  vgl.  oben  dvz^. 
nätiht  und  näht.    Für  die  erstere  form  ist  in  den  Metris  verschie- 
dentlich entweder  einsilbige  ausspräche  nauht  oder  die  nebenform  näht, 
naht  anzunehmen: 

siööan  to  nauhte  11,87 
]>e  auht  oÖ?5e  nauht  20,42» 
ealle  tö  nauhte  29,90. 
Vgl.  unten  uiviht. 

neösan  —  neösian  s.  oben  s.  233, 

niht.  Der  dat.  nihie  ist  metrisch  unberechtigt  in  den  versen  cBt 
{tu)  midre  nihte  Phon.  2G2».  Kreuz  2  (dagegen  correct  Jud.  64»  [schwell- 
vers].   Schöpf.  83».  Ps.  138,  9,  3»). 

uiviht.    Dafür  öht  zu  lesen  in  nis  pcet  owihtes  god  Dan.  429». 
gesceaft.    Beachte  die  consonantischen  dative  on  rihtre  gesceaft 
Dan.  366,  in  Jmre  Scan  gesceft  Sat.  664. 

sceöd  —  sceöde.  Gegen  Dietrich's  änderung  von  J^ä  him  cwealm 
gesceöd  Gen.  1623  (von  scetitian)  zu  gesceöde  von  sceön  spricht  das 
metrum. 

sige  —  sigor.  Zu  kurz  ist  der  vers  eddgati  üs  siges  Crist  20» 
(vgl.  s.  457,  no.  14);  vermutlich  ist  sigores  zu  lesen. 

späld  —  spätl.  Ersteres  ist  als  anglische,  letzteres  als  sächsische 
form  erwiesen  Beitr.  IX,  220  ff.  Ueberliefert  nnd  metrisch  notwendig  ist 
sjyäld  in  der  Elene:  purh  pcet  cetSele  sj)äld  300,  wo  die  unmetrische  cor- 
rectur  sj)ädl  zu  verwerfen  ist.  Umgekehrt  verlangt  das  zweimalige  spätl 
im  Crist  {hyra  spätl  speö?vdon  1122»,  ärleäsra  spätl  1436)  des  über- 
schüssigen l  wegen  wahrscheinlich  correctur  in  späld,  obschon  es  nach 
8.  480  f.  auch  allenfalls  einsilbig  gerechnet  sein  könnte. 

32* 
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spiön){i)an.  Nur  das  praeteritum  spiöwde,  Beitr.  IX,  202  ist 
metrisch  correct.  Ueberliefert  ist  es  in  hiora  späll  (lies  späld)  speotvdun 
Crist  1122  a,  ätlre  spiöwdon  Guthl.  884,  ge  mid  horu  speöwdun  El.  297 
und  darnach  einzusetzen  in  blöde  sjnöwedan  Jul.  476;  zur  quantitiit  s. 
unten  III,  2. 

ireöwati  —  irÜ7vian.    Ueber  das  Verhältnis  dieser  formen  s.  oben 
s.  233.    Ausser   in   den    dort  citierten   Beowulfstellen  sind  formen  von 
trÜ7vian  metrisch  anstössig  noch  in  den  versen: 
wäce  trüwiaÖ  —  Crist  838 
wrjfeste  jetrüwode  —  Ps.  51,  6,  3 
wel  getrüwade  —  Ps.  118,  147,4 
und  in  den  schwellversen  pcet  heö  ongan  Ms  wordum  irürvian  Gen.  649, 
sititian  />ü  minum  wordum  getrüjvodest  Gen.  613,   hii  he  Ms  jvisna  irü- 
mtde  Guthl.  1134. 

bittveön.  Die  für  die  dialektbestimmung  wichtige  einsilbige  form 
(Beitr.  IX,  270)  wird  durch  das  metrum  gesichert:  frid  freöndum  büweön 
Crist  1659». 

rvcBcnan  —  ivcecniaii.  Nur  die  erstere  form  ist  alt,  und  statt  der 
letzteren  herzustellen  in  den  versen  folc  ärvcecmati  Gen.  2291,  men  on- 
wecniad  Sat.  604. 

Ware,  -as  —  war  an.  Schwacher  gen.  pl.  ist  bezeugt  durch  den 
vers  ceaslre  warena  Andr.  1127». 

wildor  —  wildeör,  Beitr.  IX,  253.  Die  längere  form  ist  anstössig 
in  den  versen  bütan  wildeöra  pedtv  Dan.  572,  l>cet  he  mid  wüddeorum 
äledh  Dan.  650.  Man  schreibe  wildra,  wüdrum,  vgl.  wildra  wcergenga 
Dan.  663  a. 

wyrresla  —  wyrsta.  Die  form  dieses  Superlativs  ist  im  all- 
gemeinen dreisilbig:  pce(  tvyrresle  Seel.  SA,  pä(m)  wyrrestan  3n\.  \h'l^. 
250».  Andr.  1594,  to  pces  {in  pces,  on  pone,  ond pä,  purh  pa)  wyrrestan 
Dan.  305.  Az.  25.  Andr.  86.  Jul.  340».  572».  El.  932.  Dagegen  witnian  tu 
pihn  wyiTeslan  Dan.  215^,  wo  wyrrestan  unerträglich  ist.  Darf  man  eine 
verkürzte  form  wyrstan  für  die  spräche  des  Daniel  annehmen?  Schwer- 
lich. Oder  ist  wyrsan  zu  setzen?  Der  comparativ  passt  recht  wol:  'Die 
Hebräer  sollen  dem  götzen  opfern  oder  den  feuertod  dulden,  wenn  sie 
nicht  frieden  erbitten  von  dem  schlimmem  (dem  was  schlimmer  ist  als 
der  tod),  dem  goldnen  götzenbild'. 

lU.    Quantität. 

Im  folgenden  stelle  ich  zusammen  was  sich  für  die  fest- 
setzung  angelsächsischer  quantitiiten  aus  dem  metrum  ergibt. *) 


*)  Meine  ansetzungen  berühren  sich  natürlich  vielfach  mit  den  be- 
richtigungen  welche  Schubert  und  Rieger  von  einem  andern  metrischen 
Standpunkt  aus  vorgenommen  haben.  Da  aber  meine  Untersuchungen 
von  denen   dieser  gelehrten  ganz    unabhängig   sind   und    vielfach   ganz 


RHYTHMIK  DES  ALLITERATIONSVERSES.  487 

Dabei  habe  ich  auch  Wörter  von  vollkommen  sicherer  quan- 
titüt  mit  aufgenommen,  sofern  das  metrum  für  neuerdings  vor- 
genommene Veränderungen  der  bisher  üblichen  quantitätsan- 
sätze  ein  bestiitigeudes  oder  verwerfendes  Zeugnis  abgab.  Voll- 
ständigkeit des  belegmaterials  ist  nicht  erstrebt,  es  sind  meist 
nur  die  sichersten  und  am  me.sten  charakteristischen  belege 
ausgewählt.  Wegen  der  verschiedenen  stufen  der  beweiskräftig- 
keit der  einzelnen  verstypen  sind  die  winke  stets  im  äuge  zu 
behalten,  die  hie  und  da  im  verlaufe  der  Untersuchung  und 
speciell  oben  s.  452  ff.  gegeben  sind. 

1.  Dehnungen  nach  ausfall  von  h  hinter  conso- 
nanten.  Die  regel  ist  bereits  oben  s.  223  und  an  andern  stellen 
gegeben.  Hier  möge  etwas  reichlicheres  material  für  die  be- 
treffenden erscheinungen  gegeben  werden. 

a)  belege  für  länge: 

firas:  Nach  typus  A:  fira  bearnum  Crist  242,  fira  cynne{s)  Crist 
610.  Schöpf.  14.  Phon.  492a.  535.  Andr.  590.  Jul.  509.  Guthl.  836».  961». 
1224.  El.  898.  Gn.  Ex.  32,  fira  feörum  Crist  1593»,  fira  ^m^  Jul.  2 IS. 
Sa).  216.  273.  476,  firum  tmcütf  Metr.  4,39,  firas  moni^e  Run.  26,3;  wal- 
dend  fira  Beow.  2742  (s.  223).  Andr.  922,  nervend  fira  Andr.  291».  1288». 
Jul.  240.  El.  1078».  1173»,  nöeni^  ftra  Gn.  Ex.  144»,  mone^um  fyra  Beow. 
2002  (8.  225);  nach  A3:  forpon  ncenig  fira  Schöpf.  76»;  nach  typus  B: 
fcet  mihten  fira  iearn  Jud.  24»,  pon{n)e  ßra  bearn  Phon.  396.  Andr.  409, 
ne  mce^  edc  (ne  furdum)  fira  nän  Metr.  7, 11.  8,32»,  pces  pe  ceni^  fira 
mce^e  Wyrde  63». 

srviöra,  srvira:  Nach  typus  A:  belcedsrveöra  Rats.  79, 1,  änne 
sweöran  Rats.  83,6,  swäre  on  pä  STVyran  Metr.  9,56»;  nach  A3:  is 
ymb  pone  srveöran  Phon.  305»,  mid  edrvrum  swiran  Metr.  10,19»;  nach 
typus  B:  pone  srveöran  him  Jud.  106»,   is  se  srveöra  wöh  Rats.  69,2. 

pyrel:  nach  typus  A:  hindan  pyrel  Rats.  87,  5,  foran  is  pyrel 
Rats.  45,  2,  auch  pyrelrvombne  Rats.  79,  11»,  wenn  der  vers  so  voll- 
ständig ist. 

d  nett  an,  aus  *önhaitjan  (niemals  an-  wegen  der  dehnung,  während 


andere  gesichtspunkte  in  betracht  kommen,  so  habe  ich  es  im  allgemei- 
nen nicht  für  notwendig  erachtet,  unsere  Übereinstimmungen  durch  be- 
sondere verweise  hervorzuheben.  —  Ausgeschlossen  habe  ich  blosse 
druckfehler  bei  Grein,  wie  nales  hölunge  Gen.  997»,  sScan  dtgo/  land 
Andr.  698 ,  die  sich  von  selbst  corrigieren ;  auch  bloss  orthographische 
nebenformen,  welche  nur  scheinbar  eine  andere  qixantität  erschliessen 
lassen  als  die  normalorthographie,  wie  scypend  seolfa  Sat.  57»,  ac  he 
(pwr)  hlihende  Gen.  1582.  2066»,  läc  geneahe  Gen.  2843»,  w/5  hetendum 
El.  18»  für  scyppend,  hlihhende,  geneahhe,  hettendum  u.  dgl. 


488  SIEVERS 

sonst  betontes  on-  sehr  oft  mit  an-  wechselt):  Nach  typus  A:  onet  tö- 
iveard  Metr.  27,  8;  nach  typus  C:  pä  {pnd)  önette  Gen.  2533».  2872-, 
nach  typus  D:  hwle^  {forti,  ^%i7nan,  scaSati)  önetton  Gen.  19S5.  Jud. 
139.  Beow.  306.  1804  (s.  253),  folc  (fortS)  önette  Jud.  162.  Höll.  41.  Rats. 
30,  11;  IS^  {hreöh,  f'ord,  tvoruld,  H.)  vnetted  Dom.  55.  Phon.  217.  455. 
Seef.  49.  Sal.  138^,  dceges  unettan  Gnom.  Ex.  141,  pegn  onnette  Rats.  55,7». 

d)-et,  öreita,  örettan,  aus  *ürhait  u.  s.  w.:  Nach  typus  A: 
oretmecgas  Jud.  232.  Beow.  363.  4SI  (s.  223).  332»  (s.  271).  Andr.  664; 
nach  typus  C:  swä  sceal  oretta  Guthl.  315»;  nach  typus  D:  ruf  öretta 
Beow.  2539  (s.  252),  ^odes  örettan  Guthl.  541,  etest  öretes  Ps.  127,  2,  2», 
ön  örette  Wids.  41». 

feorh  —  fedres:  Nach  typus  A:  feöra  wöcre  Gen.  1342,  feöres 
frofre  {frcetwe)  Ex.  404».  Crist  1074»,  feöre  beorgan  Beow.  1294»  (8.271), 
feö}-e  sine  Rats.  24,  14;  leöfost  feöra  Ex.  384,  fira  feörum  Crist  1593», 
feönda  (freönda)  feörwn  Beow.  1153».  1307»  (s.  271),  sylfes  feöre  Beow. 
3014(3.223),  ividan  feöre  Jul.  508.  Fäd.  23,  monnes  feöre  Gi\ii\i\.\^\y  cefre 
tö  feöre  Rats.  41,65;  nach  A  3:  ond  pcer  ä  tö  feöre  Crist  1678»,  ealle 
hy  päm  feöre  Guthl.  520»;  nach  typus  B:  ond  feöra  fcesl  Gen.  1330»,  s^ 
pe  nü  his  feöre  nyle  Crist  1574,  gen  ic  feöres  pe  Jul.  191;  nach  typus  C: 
on  geogutSfeöre  Wyrde  10.  Beow.  537»  (s.  295),  on  bonan  feöre  Rats. 
21, 18,  on  TVigan  feöre  Rats.  88, 16»  (über  wigan  s.  unter  3);  nach  typus 
D  mit  auftakt:  onfeng  feöres  gcest  Hüll.  20». 

mearh  —  niedres:  Nach  typus  A:  meära  bögum  (preälum)  Ex. 
171.  Guthl.  257»,  meürum  ridan  {mceton)  Beow.  856  (s.  223).  918»  (s.  271); 
fealrve  (eahta,  feöwer)  meäras  Beow.  866.  1036.  2164  (s.  223),  nach  typus 
B:  sum  bitS  meäres  gledw  Craeft.  69;  nach  typus  C;  ond  tomes  7nedres 
Gn.  Ex.  142. 

snearh  —  sneäre,  anglisch  snerh  —  snere  mit  palatalumlaut: 
Nach  typus  A:  snire  mrcestan  Wyrde  82. 

Wealh  —   W edles:  Nach  typus  A:  swearte  Wedlas  Rats.  13,4». 

feölan  —  fealh:  Nach  typus  C:  ofer  mere  feölan  Rats.  23,5 
(vgl.  auch  den  schwellvers  morÜor  under  eortian  be feölan  Gn.  Ex.  115, 
der  aus  typus  A  erweitert  ist),  foldan  befölen  Dan.  560»  (?,  s.  489). 

b)  belege  für  die  kürze: 

pyr  el:  Nach  typus  B:  purh  diine  pyrel  Rats.  16,  21  (?),  nach  typus 
C:  purh  pyrel  pearle  Rats.  71,7». 

feorh  —  feöres:  Nach  typus  B:  tö  {on)  widan  feore  Ex.  547. 
Crist.  230.  277.  1544».  Walf.  89».  Beow.  934  (s.  234).  Andr.  106».  1454». 
El.  211.  1288.  1321.  Guthl.  812»,  07id  fnes  {p&r)  lö  rvidan  feore  Crist  1344». 
Andr.  811 »,  on  swä  {swäpü  on)  geongum  feore  Beow.  1844».  2665»  (s.  273); 
nach  typus  C:  on  fyore  lifde  Gen.  1184,  be  feore  d&de  Dan.  101, 
p(Bt  feora  di-ihten  Sat.  435,  ond  feorum  gumena  Beow.  73  (s.  234),  pine 
feore  spilde  Andr.  284,  pe  him  feöres  wolde  Andr.  1132,  woldon  feore 
beorgnn  Andr.  1540,  ond  feore  burgon  El.  134,  his  feöres  sceldig  Ps. 
Cott.  20;  nach  typus  D:  feöres  unwyrde  Crist  1563,  feöres  orwenaiji) 
Wyrde  40.   Andr.  1109.   Guthl.  599,  feöres  ingepanc  El.  680. 
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l'eulan  —  fcalh:  Nach  typus  A:  dedtie  hifolenc  Guthl.  5!)8  (im 
halbrcim  auf  ft<V/ro?VH6')5  nach  typus  C:  ^eondfolen  fyre  Gqu.  i\i^,  bcfolcn 
ficslc  Kl.  937 'i. 

Von  diesen  belegen  für  kürze  sind  die  beispiele  für  das 
participium  folen  zu  fenlan  wol  zu  streichen.  Eigentlich  hätte 
das  part.  folgen  zu  lauten;  das  verbum  ist  aber  nach  dem  Ver- 
lust des  Ä,  wie  der  plur.  praet.  fklon  zeigt,  wenigstens  teil- 
weise in  die  ablautsreihe  von  stelan  übergetreten,  folen  ist  also 
normal,    und  eher  folen  im  Dan.  560'"  auffällig  (lies  hefolene/i). 

Nach  diesem  abzug  ergibt  sich,  dass  bei  den  Wörtern 
welche  das  h  in  allen  formen  verloren  haben,  die  länge  ab- 
solut fest  ist  in  fh^as,  srviöra,  önettan,  6retta{n),  d.  h.  in  allen 
den  Wörtern,  in  welchen  auf  das  h  stets  ein  vocal  folgte.  Dann 
bleibt  von  Wörtern  mit  durchgehendem  Verluste  pyrel  neben 
pyrel.  Dieses  schwanken  dürfte  auf  ursprünglich  verschiedne 
behandlung  der  synkopierten  und  nicht  synkopierten  flexions- 
formen  zurückzuführen  sein.  Ein  ursprüngliches  ^pyrhil  — 
*pyrhles  ergab  wol  lautgesetzlich  pyrel  —  pyrles  und  zu  letz- 
terem ward  dann  auch  nom.  Jjyrel  neu  gebildet.  Von  den 
übrigen  Wörtern  schwanken  nur  die  mehrsilbigen  casus  von 
feorh  :  feöres  und  feores  u.  s.  w.  Auch  hier  dürften  die  kurz- 
vocaligen  formen  nur  auf  einer  anlehnung  an  das  einsilbige 
feorh  beruhen. 

Die  regel  wäre  also  dahin  zu  fassen,  dass  ausfall  von  h 
zwischen  consonant  -f-  vocal  lautgesetzlich  dehnung  des  voraus- 
gehenden vocales  bewirkt,  dass  aber  diese  regel  in  einigen 
fällen  durch  analogische  ausgleichung  gestört  wird. 

2.  Ursprünglich  kurze  vocale  vor  w.  In  meiner  ags. 
grammatik  §  73  und  Beitr.  IX,  202  flf,  habe  ich  angenommen, 
dass  sich  zwischen  ursprünglich  kurzem  vocal  und  7v  im  ags. 
ein  u  entwickele,  welches  mit  dem  vorausgehenden  vocal  zu 
einem  langen  diphthongen  verschmelze:  also  z.  b.  ireötves, 
feäwe,  mit  ^umlaut  niewe  neben  unumgelauteten  niöwe.  Die 
metrik  bestätigt  diese  annähme,  soweit  umlaute  in  betracht 
kommen,  durchaus.  Unten  unter  5  sind  6  belege  für  ^Ihv,  6 
für  Tum,  33  für  nme  und  deren  verwante  gegeben,  während 
kein  vers  kürze  verlangt.  Für  länge  von  spirv{i)an,  spwTv[i)an 
spricht  das  synkopierte  praeteritum  sphvde ,  spiöwde ,  über 
welches  ausser   Beitr.  IX,  202  noch  oben  s.  486  zu  vergleichen 
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ist.  Der  vers  sioloce  siotvian  Metr.  8, 24^  kommt  hiergegen 
nicht  in  betracht,  denn  es  kann  hier,  in  einem  ersten  halb- 
verse,  erweiteiter  typus  D  _Lx  I  —  xx  vorliegen;  ausserdem 
Wcäre  ja  auch  die  annähme  naheliegend,  dass  siowian  nicht 
dem  original  angehört  habe,  in  dem  vielmehr  siöwan  nach  der 
älteren  flexion  dieses  verbums  gestanden  hätte  (vgl.  Beitr. 
IX,  202  f.).  Ebenso  stimmt  die  regel  für  feäwe,  soweit  diese 
form  neben  dem  häufigeren  feä  etc.  (Beitr.  IX,  245.  258)  vor- 
kommt: 

(ond)  dimme  ond  feäwe  —  Ps.  108,  8, 1 
ic  l>e  feawe  dagas  —  Ps.  101,  21,  3. 

Dagegen  finden  sich  zahlreiche  ausnahmen  bei  den  Wörtern 
mit  eorv  aus  ew.    Für  die  regel  sprechen  folgende  verse: 

Jjeöwas  sindon  —  Metr.  11,11 

l^eöwen  j^rymful  —  Jnd.  74» 

dö  (ond)  ]?lnre  l^eöwan  sunu  —  Ps.  85, 15,  4».  115,6,3» 

]'enat5  ond  l^iöwatJ  —  Metr.  29,77» 

ne  l'iöwodon  —  Metr.  29,99» 

l'ffit  hie  l^iöwien  —  Metr.  29,94» 

\vi  l'äm  treöwum  seiest  —  Metr.  4,21 

2bx  |?on  eöwre  treöwu  —  Ps.  57,8,1», 

dazu  der  schwellvers  pä  päm  cynin^e  peönab  Guthl.  62  und 
das  synkopierte  praeteritum  peöwde  in  dryhtne  ped/vde  Guthl. 
712.    Gegen  die  regel  sprechen  dagegen  für  kürze: 

a)  ond  on  ä'num  cneowe  —  Ps.  108,13,2» 
ne  synt  cneowu  swylce  —  Ps.  108,24, 1» 
on  cneowum  sseton  —  Dan.  180 

fore  meotudes  cneowum  —  Guthl.  1014» 

b)  on  treowes  teljum  —  Gen.  892».  1470» 
ic  'pses  wuldres  treowes  —  El.  1252 

on  rode  treowe  —  Phon.  643» 

on  ]?äm  treowum  symle  —  Phon.  76» 

gif  hi  on  treowum  weor?5aÖ  —  Metr.  13,36» 

hi  on  treowum  wilde  —  Metr.  13,39 

swä  bi?5  eallum  treowum  —  Metr.  13,51» 

on  grenum  treowum  —  Metr.  19,6 

c)  wer[i]3um  wttel?eowum  —  Crist  151» 

d)  waes  se  dryhtnes  )?iowa  —  Ps.  Gott.  9» 
jet  l^äm  häljan  ]?eowan  —  Guthl.  894» 

e)  earmre  J?eowenan  —  Ps.  122,3,1 

f)  ne  meahton  freo  ne  J^eowe  —  Gen.  2746 

g)  oSÖe  deöfles  J^eowet  —  Hymn.  7,98 
h)  dryhtne  J^eowiaS  —  Guthl.  40» 
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bealdo  )?eowie  —  Ps.  ',)'.»,  l,:j 
(irylitum  J^eowige  —  Rats.  KJ,  15.') 

Da/AI  noch  die  oben  s.  2(36.  300  besprochenen  versc  mit  Ongen- 
piäfves. 

Hier  sind  zwei  erklärungen  mög-lich.  Entweder  es  ist 
wirklich  keine  diphthongicrung  eingetreten,  oder  die  Über- 
lieferung ist  verderbt.  Erstere  annähme  könnte  insbesondere 
durch  die  tatsache  gestützt  werden,  dass  im  Ps.  und  north, 
wirklich  nichtdiphthongische  formen  vorliegen:  Fs.  trew  19,11. 
95,12.  103, 11.  104,33  neben  (reo  dat.  sg.  95,  10,  nom.  pl.  148,9, 
gen.  trea  73,5  und  cneow  108,24;  Lind.  cne?v  Mt.  27,29,  cnewa 
Mt.  15,  19,  dat.  cneiim  Mt.  17, 14  (=  Kit.  44,4),  cfietm  Luc.  5,  8, 
neben  aieo"  Mc.  10,17,  cneoü  Luc.  22, 41;  ferner  nom.  acc.  ^re, 
ire,  tree  Mt.  7,18.19.  12,33(2).  13,33.  Luc.  6,  43  (2).  44.  13,6. 
19, 4  neben  treu  Mt.  3, 10,  treo  Mt.  7, 17  (2),  treuo  Mt.  7, 18.  12, 32, 
dat.  tree  Mt.  24,32.  Luc.  17,6.  23,31  und  treo  Luc.  13,19,  nom. 
acc.  pl.  treo''  Mc.  8,  24,  treo  Luc.  21,29,  gen.  treu7ia  Mt.  3,10, 
treuana  Luc.  3,9,  dat.  treum  Mt.  21,8,  trewü^c.  14,43;  endlich 
tiea  Mt.  10, 24.  25.  13, 26.  20, 27,  pl.  beas  Mt.  13, 27. 28,  gen.  t5eana 
Mt.  25, 19  und  ähnlich  in  Rushw.2  (in  Rushw.^  überwiegen  da- 
gegen wider  die  diphthongierten  formen);  Ritual:  treow  94,5 
neben  tree  123,5.  124,6,  dat.  tree  98,  l^  gen.pl.  /reowa  95, 2; 
ferner  bea  acc.  pl.  100, 1^  170,44,  gen.  Ömna  108,  1'=,  dat.  Ö/ö 
119, 1^  Aber  die  quantitäten  der  nichtdiphthongischen  formen 
sind  keineswegs  sicher;  ich  halte  es  für  wahrscheinlich  dass 
sie  durchgehends  mit  e  anzusetzen  sind  (wie  auch  north,  niwe 
neben  niöwe,  triwia  u.  dgl.).  Und  dann  finden  sich  ja  auch  in 
den  sicher  anglischen  Psalmen  und  im  Guthlac  sichere  belege 
für  länge,  welche  doch  entweder  dehnung  oder  diphthongicrung 
vorausgesetzt.  So  halte  ich  die  zweite  erklärung  für  wahr- 
scheinlicher. Ich  glaube  also,  dass  unter  a)  die  formen  cneö, 
cneö{tv),  cneöm,  unter  b)  treös,  treö,  treöm  einzusetzen  sind;  der 
dativ  treö  (oder  north.  treT)  speciell  ist  ja  oft  genug  belegt, 
auch  in  der  poesie  selbst:  07i  pmn  hälgan  treö  Sat.  417,   se  f>e 


^)  Ich  übergehe  hierbei  die  analogen  verse  der  Gen.  B.;  7iolde 
^ode  peöwian  264,  peödne  f^cöivian  268»,  hwy  sceal  ic  cefter  is  lujldo 
peöwiaii  282,  sceolde  feöndum  peöwian  4S8  (schwellvers),  weil  der  ver- 
dacht zu  nahe  liegt,  dass  hier  peöwian  bloss  mechanisch  an  die  stelle 
von  altsächs.  thionön  gesetzt  ist. 


492  SIEVERS 

0)1  rode  ireö  Jul.  447,  he  päm  lifes  ireö  El.  706,  cefter  pdm 
wuldres  ireö  El.  828,  on  rode  treö  El.  856%  be  päm  wuldres 
ireö  El.  867  (vgl.  auch  den  ganz  analogen  dativ  hleö:  of 
Med  sende  Gen.  102,  under  rvealla  hleö  Dan.  691*,  under 
swegles  hleö  Phon.  374^  Andr.  834.  El.  507%  auch  tö  hleö 
ond  tö  hröt^er  Andr.  lll^  Crist  1197'*;  hleöive  kommt  gar 
nicht  vor);  desgleichen  sind  die  plurale  cneörv,  treörv  öfter  be- 
legt; der  dat.  cneöm  steht  Rushvv.  Mc.  15, 19  (vgl.  das  oben 
citierte  treum,  und  das  analoge  hleöm  schiende  Crist  1392,  ond  mid 
bleöm  gyrwati  Wyrde  3,  ferner  den  gen.  pl.  triö  Ep.  Alex.  644 
ed.  Baskerville  u.  dgl.  mehr).  Unbelegt  ist  also  nur  die  form 
des  gen.  treös,  für  welchen  casus  aber  weder  im  Ps.  noch  den 
northumbrischen  quellen  überhaupt  ein  beleg  vorkommt,  so  dass 
wir  gar  nicht  wissen,  wie  im  norden  die  form  lautete;  nur  in 
dem  mit  westsächsischen  formen  gemischten  Rushw.^  findet  sich 
ein  treowes  Mt.  3, 10  {treuna  Lind.). 

Was  sodann  die  formen  von  peöwian  unter  h)  anlangt,  so 
verhält  es  sich  mit  diesen  oflfenbar  wie  mit  neösian  —  neösan 
und  irüwian  —  treö?van  oben  s.  233.  486.  Ein  verbum  peöwan 
nach  der  ja-klasse  ist  im  Guthlac  zweimal  sicher  belegt,  62. 
712,  das  praet.  beärvde  begegnet  im  Ps.  17,45,  t5eö?vdu7i  80,7 
(neben  häufigerem  t5eöwia7i\  praet.  biöwedun  105,36);  vgl.  ferner 
t^eö?vde  Beda  132.290.  324  Wheloc.  Saints  6,6,  peöfvdon  Beda 
241.292.   Saints  2, 85. 

Es  bleiben  dann  die  fälle  unter  d — g.  Für  d)  stehen  die 
formen  peötv  resp.  dat.  peö  zur  Verfügung;  für  e)  peöwan  oder 
peörve\  für  f)  der  plural  peös  (vgl.  den  überlieferten,  aber 
metrisch  incorrecten  plural  weorcpeös  Gen.  2720),  für  g)  endlich 
die  freilich  erst  in  späten  texten  häufige  form:  peöwL 

Soviel  wird  man  auf  jeden  fall  festhalten  dürfen,  dass  das 
metrum  keinen  genügenden  anhält  bietet,  um  die  annähme 
einer  durchgängigen  diphthongierung  kurzer  vocale  vor  w  zu 
stürzen. 

3.  Die  quantitäten  der  fremdnamen.  Als  allgemeines 
gcsetz  gilt,  dass  die  betonten  silben  der  fremdnamen  als  lang 
gelten.     Eine  kleine  auswahl  von  belegen  wird  genügen: 

Für  typu8  A:  Satan  sitS?^an  Gen.  B  345»,  Jüdisc  fetSa  Ex.  312, 
Hdlofernus  Jud.  46».  180».  250».  337,  Ädarn  ctrest  Sat.  473»,  Simon  Peire 
yat.  523,    Melchisedech  Crist  138,    Qälilesce  QxhihW^,    Jsac  ond  Jacob 
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Hüll.  44,  Möyses  ond  Däuid  HöU.  45,  A^usünus  Men.  !»7,  Shnnn  ond 
Judas  Men.  101 '1,  Jacob  sceoldc  Ap.  ^.^,  Säian  nemdon  Andr.  11!)5,  Plätaii 
ncmned  Andr.  1G53,  liS/iscus  Jul.  25 'S  Juliäna^n)  Jiil.  28.  90^.  lOü-a.  \:\\ 
etc.,  gdd?ie  jjäpuH  Metr.  1,42,  ßruhis  ncmned  Metr.  10,47,  üre  Plälon 
Metr.  22,54,  päter  noster  Sal.  12.  39-,  für  Typus  B:  pwt  wces  Jüdilli 
Climen  Jud.  168,  p>cbr  nü  Sätanus  Sat.  447  *,  f^oel  is  Euan  scyld  CristO'a, 
pä  tvccs  Judas  of  Sat.  574,  sume  on  Rdme  hyri^  Ap.  11,  pone  Eue  fyrn 
Guthl.  841»,  pe  man  Seraphin  El.  755;  für  typus  C:  ond  tu  Isace  Az.  30, 
pd'T  hl  Jüdithe  Jud.  40,  ]>urh  —  15.3341,  in  Däuides  Crist9ü-',  ponne 
sceal  —  Crist  191",  pone  Judcas  Cristr)37a,  paHle  Jösephes  Panth.  21, 
on  päm  Jäcobus  Men.  132,  pnr^  Nerones  Ap.  13 ^^  he  Johanne  Ap.  23, 
mid  Jüdeum  Ap.  35»,  fore  Herode  Ap.  36»,  purh  Mälheus  Ap.  67»,  pä 
wces  —  Andr.  40»,  pone  Sä/unius  Metr.  24,21»;  für  typus  D:  mcc^  Dä- 
uides  Crist  165»,  mce^^  Maria  Crist  176»,  sunu  Bäuides  Cv'i&tlVl,  hceletS 
Judea  Hüll.  13,  cyning  —  Andr.  1327;  für  typus  E:  Rübenes  sunu  Ex. 
332»,  Adame s  cynn  Sat.  408»,  Sätanus  seolf  Sat.  692»,  Jäcobes  bearn 
Crist  164,  PhUippus  7vces  Ap.  37,  Jtidea  cynn  Andr.  560».  El.  209»,  Pi- 
latus cer  Jul.  304,  Stephanus  wces  El.  492»  u.  s.  w. 

Zweifelhaft  kann  nur  die  betonung  fremder  Wörter  von 
der  form  x-^X  sein,  wie  BethuUam  Jud.  13S'\  327,  Assyrium 
Jud.  218%  Assyria  Jud.  232^  310%  Emmanuhel  Crist  132%  Esaias 
Crist  303.  El.  350,  Gregorius  Men.  39^,  Laurentius  Men.  146% 
Achaia  Andr.  1702%  Commedia  Jul.  21,  Eusehium  El.  1051,  Italia 
Metr.  1,12%  5o/7m  Metr.  1,52.  75=*  u.dgl.  Diese  können  ent- 
weder zu  A  gezogen  werden  und  setzen  dann  eine  quanti- 
tierung  wie  Bethuliam,  Gregoi'ius  voraus;  oder  aber,  und  das 
ist  wahrscheinlicher,  sie  gehören  zu  D  und  sind  als  Bethuliam, 
Gregorius  u.  s.  w.  zu  lesen. 

4.  Quantität  der  mittelvocale.  Von  Schubert  und 
Rieger  ist  bekanntlich  die  ansieht  vertreten  worden,  dass  mittel- 
vocale welche  im  verse  einen  ictus  tragen,  im  ags.  noch  als 
laug  anzusetzen  seien  (vgl.  des  letzteren  Verskunst  s.  53  ff.). 
Ich  kann  dieser  auffassung  nicht  beitreten.  Wenigstens  lässt 
sich  durchaus  kein  positiver  grund  für  die  länge  beibringen. 
Die  betreffenden  mittelvocale  stehen  entweder  unmittelbar  nach 
einer  laugen  Wurzelsilbe,  oder  durch  eine  mittelsilbe  von  kurzer 
Wurzelsilbe  getrennt,  also  z.  b.  weardode  und  ma<5elode.  Wörter 
von  dieser  form  können  aber,  sobald  sie  zwei  icten  tragen 
sollen,  natürlich  nur  in  einem  der  drei  typen  C  x-  |  -x> 
D  1  I  l^X  uiid  E  -l^x  I  -  gebraucht  werden,  und  in  allen 
diesen  typen  ist  die  silbe,   in  welche  jene  mittelvocale  treten 
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müssen,  durchaus  anceps.  So  gut  wie  ein  vers  in  gedrdä  ^m 
ist  auch  ein  vers  wie  äbredwä'de  möglich  (oben  s.  297  ff.);  ein 
secg  trisade  findet  sein  genaues  gegenbild  in  hcarn  Healfdenes 
(oben  S.253  ff.),  ein  singales  7vcegm  Subdena  folc  (oben  s.  264 ff.) 
u.  dgl.  mehr. 

Das  metrum  kann  also  hier  gar  nichts  für  länge  beweisen. 
Dass  aber  die  kürze  tatsächlich  gestattet  war,  geht  daraus  her- 
vor, dass  sich  an  den  betreffenden  versstellen  auch  mittelvocale 
finden,  die  niemals  lang  waren,  z.  b.  altes  kurzes  i  im  praete- 
ritum  und  participium  praeteriti  schwacher  ya-verba,  wie  tim- 
hrede,  ätydrede  für  timbnde,  ätydnde  (oben  s.  461;  an  die 
spätws.  ümhrian,  frefr'wn  u.  dergl.  ist  für  alte  texte  nicht  zu 
denken);  vgl.  ferner  verse  wie  pobr  biscebpas  Andr.  607,  (et 
päm  biscebpe  El.  1217%  m  mynsterum  Guthl.  387%  endlich  die 
nicht  seltenen  dreisilbigen  formen  wie  haiige  oben  s.  461,  die 
erst  in  den  jüngsten  texten  an  stelle  synkopierter  formen  auf- 
treten. Endlich  spricht  auch  gegen  die  regel,  dass  diese  vocale 
auch  an  erster  stelle  mehrsilbiger  Senkung  auftreten,  was  dem 
oben  s.  457  erörterten  widerspräche,  wenn  sie  lang  wären.  Wenn 
tveardode  hwile,  Geätena  leöde,  hearpera  m^rost  (Ps.  Cott.  4) 
u.  dgl.  erlaubt  ist  (oben  s.  227),  so  müssen  die  betreffenden 
mittelvocale  kurz  sein,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  warum  wir 
dann  für  sele  iveardbde,  purh  7vitgena  (El.  289=^),  ivit^hia  rvord 
(El.  394^),  ond  boceras  eine  andere  quantität  ansetzen  sollen. 

Der  grund  warum  fast  immer  nur  ursprünglich  lange  oder 
durch  Position  gedeckte  mittelvocale  in  betracht  kommen,  ist 
ein  sehr  einfacher,  er  liegt  allein  in  den  ags.  synkopierungs- 
gesetzen,  welche  nur  ursprünglich  lange  oder  in  position  be- 
findliche mittelvocale  unangetastet  Hessen,  wo  nicht  besondere 
kreuzende  regeln  eingriffen. 

5.    Einzelnes,  in  alphabetischer  folge. 

äcol,  nicht  acol.  Die  Quantität  habe  ich  bereits  Beitr.  V,  75  fest- 
gestellt; die  länge  des  a  folgt  namentlich  aus  den  flectierten  formen 
ade,  aclum  Grein  1,1,  welche  bei  kurzem  vocal  *acole  oder  *cecle  zu 
lauten  hätten.  Metrische  belege  für  die  länge  sind :  forht  ond  äcol  Gen. 
1!»55,  äcol  7Vorden  Dan.  124,  eorl  äcolmöd  Az.  167»,  äcolmöde  Andr.  377», 
l'ä  7vea7''d  äcolmod  Andr.  1597. 

cefest  und  cefsi,  nicht  cefest,  cefst.  Die  dreisilbigen  flexions- 
formen  werden  öfter  zweiteilig  gemessen,  so  am  versschluss,  wo  nur 
einsilbige  Senkung  gestattet  ist:   ford  bfäan  (Bfeslui7i  Crist  lö59,   eädi^ 
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for  cefestum  Ap.  7:5»,  ne  mealUou  liy  w feste  Guthl.  158^,  aber  auch 
iin  innern,  wie  a'feslum  oncvled  Mod.  43''  wo  -eslum  nach  langer  silbe 
Beines  nebentones  lialber  nicht  in  die  senlinnf^  treten  könnte.  Metrisch 
ist  hier  entweder  nur  (efestum  etc.  mit  vorschleifung  auf  der  hebung, 
oder  gekürztes  d'fslum  zulässig,  was  ja  bekanntlich  auch  öfters  über- 
liefert ist.  (Grammatisch  spricht  für  die  kürze  des  vocals,  abgesehen  von 
der  etymologio  {cef-  =  got.  «/-),  die  tatsache  der  Synkope  zu  cefsl  etc., 
da  vor  st  nach  langer  silbe  sonst  nicht  synkopiert  wird  (vgl.  z.  b.  die 
Superlative,  oder  Wörter  wie  henkest).  Die  Schreibung  der  ältesten  texte 
entscheidet  weder  für  cefst  noch  für  cefest.  Die  Cura  past.  kennt  nur 
erstere  form  (7!),  13.  233,25,  cefstes  237,1,  cefste  233,17.22.  235,  3  (2).  25, 
cef'sli^  79, 12,  cefste^an  15,  17.  175,20.  231,  15),  dagegen  hat  der  Ps.  ef'est- 
;^an  p.  202,19,  efesltges]  p.  201,  11.  Alles  dies  gilt  auch  für  ofost,  ofsl 
unten  (nur  dass  hier  belege  aus  den  alten  texten  fehlen). 

db^,  nicht  ce^;  die  länge  ist  aus  grammatischen  gründen  unzweifel- 
haft; metrisch  beweist  der  vers  pe  on  ce^e  biS  Metr.  20,  169. 

wled,  Celan  etc.,  nicht  ceied,  cetan  u.  s.  w.  Die  länge  des  ce  ist 
zuerst  von  Schubert  festgestellt  worden;  von  den  zahlreichen  auf  Scliu- 
bert  folgenden  besprechungen  des  wortes  ist  besonders  der  aufsatz  von 
Leffler,  Ordet  eld  belyst  af  de  svenska  landamalen,  in  den  Nyare  Bidrag 
1,271  ff.  hervorzuheben.  Die  metrischen  belege  sind  zahlreich:  wled 
peccean  Beow.  3016»,  tvledleöman  Beow.  3126»  (s.  271),  celed  weccad 
Walf.  21,  (Jeled  Icetati  Sal.  129,  ofnes  celed  Az.  177 »,  holen  sceal  in  celed 
(im  reim  aui  ^edceled)  Gn.  Ex.  80,  e^eslic  celed  Phon.  522»;  älet  gekwearf 
Dan.  254;  —  äd  stöd  {ädre,  fyre,  srvWe,  häte,  pearle,  hat  öiti,  cefestum, 
bcel  bitS,  äde,  adle)  onceled  Gen.  2922».  Sat.  40».  97».  322».  341.  421. 
Dom.  9.  Mod.  43».  Phon.  216».  503».  Guthl.  928».  El.  951»,  synnum  oncble 
Jul.  372,  äd  oncelan  Jul.  580»,  äd  inceled  Guthl.  640»,  imiati  cele  Guthl. 
1038»,  dryhlnes  onceleti  Sal.  42,   purh  celed  fyr  Phon.  366. 

bi^en,  bega,  nicht  begen,  bega  und  ebenso  trvegen,  trvcga, 
nicht  twegen,  trvega,  welches  gleich  hier  mit  behandelt  werden  möge. 
Die  angäbe  meiner  ags.  grammatik  §  324,  anm.  1,  dass  die  Quantität  des 
e  in  begen,  twegen  nicht  feststehe,  ist  irrig.  Die  länge  des  vocals  er- 
gibt sich  1.  aus  der  vergleichung  des  altertümlichen  und  north,  bcega 
mit  WS.  bega\  denn  wie  sollte  wol  bcega  mit  kurzem  vocal  erklärt  wer- 
den können?  2.  Aus  der  Schreibung  begea,  Irvegea  neben  bega,  Iwega. 
Ist  das  g  dieser  formen  etymologisch  =  j,  so  hätte  nach  kurzem  vocal 
contraction  eintreten  müssen,  da  inneres  J  sich  nur  nach  länge  erhält. 
Ist  das  g  etymologisch  =  g,  so  wäre  bei  kürze  des  vocals  *becgea, 
*ttvecgea  zu  erwarten.')  3.  Aus  metrischen  gründen.  An  beweisenden 
versen  habe  ich  mir  notiert: 


1)  Was  beiläufig  die  erklärung  von  bSgeri,  i7vSgeti  anlangt,  so 
scheint  mir  die  frage  noch  nicht  erwogen,  ob  darin  nicht  etwa  das  pro- 
nomen  jene?'  steckt,  das  wie  altn.  enn  artikelartig  gebraucht  worden  sein 
könnte.  Ahd.  bede,  beide  legt  eine  solche  erklärung  sehr  nahe.  Der 
allgemein  angenommene  Zusammenhang  mit  got.  bajöps  ist  mir  sehr  be- 
denklich; dagegen  entspräche  dem  got.  neutrum  ba  pö  {skipa)  Luc.  5,  7 
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a)  für  he^en,  bSga:  bSgen  brohton  Gen.  976*,  be^en  (Br[n]don  Byrhtn. 
191,  he;^en  hfveorfaÜ  Rats.  44, 13,  ^ode  rvoiron  be^en  Gen.  1587,  westan 
begen  Jud.  207,  mudi^e  begen  Byrhtn.  80,  pcel  lue  sceoMon  b^gen  Byrhtn. 
291,  Criste  (hceSne)  wceroji  be^en  Andr.  1018.  Jul.  64,  ond  M  hyne  pä 
be^en  Beow.  2708^  (s.  287),  bega  folccs  Beow.  1125»  (s.  271),  be^a  stSe 
Rats.  53,  7,  heora  bega  fceder  Gen.  2600,  heora  bcgea  nest  Jud.  128, 
weortied  bega  cyme  Crist  897,  hafati  bega  crcefl  Guthl.  58,  liim  wces  bega 
7ven  Beow.  1874  (ö.  237). 

b)  für  tivegen,  trvega:  trvcgen  eardas  Hymn.  7,97,  stränge  (bedmas, 
englas,  n&ron  pä,  ötiere,  cyningas,  gästas,  äcas,  hearde,  srvylce) 
iwegen  Geu.ini.  Ex.  94.  Crist  506.  Ap.  75».  Andr.  689,  Metr.  1,6.  Sal. 
487.  Rats.  43,10.  53,2.  Beow.  1348  (s.  223),  liine  tivegen  ymb  Guthl.  85, 
ond  twegen  fct  Rats.  83,  4-i,  forpäm  pä  IwSgen  tregan  Metr.  5,  42,  ond 
Ms  twSgen  suna  Rats.  47,2a,  ond  hyra  suno  twegen  Rats.  47,3,  trvega 
ötier  Rats.  43,  9»,  ti7icer  {incer,  oder,  cegtier)  twega  Gen.  1835.  2882. 
Botsch.  47.   Byrhtn.  207.   Beow.  2533 a  (s.  271).   Rats.  40,  11. 

bis  s  es  oder  bis  es,  nicht  bises:  bülan  pcenne  bises  Men.  32. 

bitter,  nicht  biter,  in  den  versen  bilerne  slrd'l  Crist  765, 
biterne  hryne  Andr.  616%  pcer  kirn  bitler  wearti  Phon.  404»;  dagegen 
Ist  wahrscheinlich  kürze  erforderlich  in  der  halbzeile  biterne  brögan  Sal. 

125a.   131  a. 

bläc,  nicht  bkcc  ist  anzunehmen  für  bläce  hmurfon  Sat.  71,  um- 
gekehrt bl(BC  für  nü  ic  blace  sivelge  Rats.  88, 18. 

bridan  resp.  bregdan,  nicht  bredan.  Wahrscheinlich  war  in 
den  Originaltexten  noch  überall  das  gd  erhalten;  will  man  die  formen 
mit  blossem  d  behalten,  so  muss  der  wurzelvocal  selbstverständlich  als 
lang  angesetzt  werden.  Metrische  belege  sind:  slcepe  lobredan  Jud. 
247,  hondum  gebröden  Beow.  1444  (s.  277),  beorht  otibrdden  Guthl.  826», 
ore'Öe  gebredan  Guthl.  1138,  pone  töbredati  Metr.  10,15,  beornas  forbre- 
dan  Metr.  26,  75»,  üt  äbredan  Sal.  164. 

breme,  brernan,  nicht  breme,  breman.  Auch  über  die  Quantität 
dieser  vielbesprochenen  Wörter  kann  kein^zweifel  sein.  Ich  setze  deshalb 
einfach  die  metrischen  belege  für  die  länge  des  e  her:  pä  wces  breme 
Dan.  104,  pces  bremeslan  Andr.  718a,  ])^c  syndon  breme  Sal.  237a,  bremen 
dryhten  Az.  116.  142,  ond  gebedum  bretmi'Ö  Dan.  406a,  ä.  breme?ide  Cvht 
387,  bodiati  ond  bremati  Crist  483 a,  mcerne  bremati  Men.  94. 

ßrosinga  (resp.  Brisinga)  mene,  nicht  Brosinga,  oben  s.  264. 


ahd.  ganz  regelrecht  *pS  dd  resp.  pe-de,  neutrum  *pei  dei  (vgl.  zm^j,  dei, 
dei-su)  resp.  mit  einsetzung  des  gewöhnlichen  diu  die  form  pei-diu  (vgl. 
dazu  die  im  Deutschen  wb.  I,  1361  angeführten  dialektischen  flexionen 
wie  bair.  bed  m.,  bod  f.,  beid  n.,  scliwäb.  beand,  buod,  boid,  wetterauisch 
bed,  bud,  bad\  ob  Grimm  mit  der  bemerkung  'nur  unsere  volksdialekte 
lassen  uns  einen  blick  tun  in  die  höhere  vorzeit'  die  eben  gegebene  er- 
klärung  andeuten  will,  ist  mir  nicht  klar).  Auch  die  altsächs.  und 
altnord.  formen  fügen  sich  dieser  erklärung;  man  versteht  danach  z.  b. 
leicht  den  mangel  des  umlauts  in  altn.  bdtiir  neben  alts.  belhia  \i.  dgl.  — 
Engl,  twegeti  müste  dann  natürlich  ganz  nach  begen  gebildet  sein. 
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hryce  brauchbar,  nicht  hryce,  wie  man  vermuten  könnte:  eallum 
bryce  Run.  24,  3,  brycc  Iiccbbe  Ps.  118,35,2,  bryce  lufade  Ps.  118,  4S,  2. 

brytla,  nicht  aucli  bryta,  was  aus  leicht  ersichtlichen  giiiuden 
{brytla  =  *brutja)  grammatisch  ebenso  falsch  ist  wie  metrisch  in  dem 
versc  stvegles  brytan  Sat.  23. 

bülu,  nicht  bulu  etc.  Die  länge  des  ü  ist  selbstverständlich,  weil 
es  auslautender  vocal  eines  betonten  einsilbigen  wertes  ist.  Metrisch 
ist  die  länge  gesichert  durch  sceton  bulu  Gen.  2779,  wa^edan  bütn 
Rats.  55,6. 

bysen  wird  von  Kluge,  Beitr.  VIII,  535  mit  langem  wurzelvocal 
angesetzt.  Dagegen  spricht  der  vers  piös  oti7-u  bysen  Metr.  12,7»,  wenn 
man  nicht  die  ausspräche  bysn  (mit  tonlosem  nasal,  oben  s.  480  f.)  oder 
ausnahmsweise  auftaktbildung  annehmen  will. 

bys^ian.  Der  vers  oft  bysigen  Metr.  22,30  beweist  natürlich 
nichts  für  ein  *bysig  etc.,  da  bysigeti  nur  späte  Orthographie  für  bys- 
gigen  ist. 

cälend,  nicht  calcnd,  wie  bisher  angesetzt  wurde:  pcet  sy  his 
cälend  Sal.  479;  vgl.  auch  forpy  se  kälendus  Men.  7». 

ciele,  cyle  Gtc,  nicht  cie'le,  cyle  etc.,  wie  jetzt  feststeht.  Metrische 
Sicherheit  gewähren  die  versa  ceolas  tveoi-tiien  Az.  103,  caldum  cyle- 
gicelum  Phon.  59».  Andr.  1262»  (erweiterter  typus  D  mit  auflösung  des 
zweiten  fusses  zu  wX^XX)i  auch  fo?-  cele  änum  Metr.  20,  110  kann 
herbeigezogen  werden,  obschon  da  bei  annähme  von  elision  auch  cS/e 
metrisch  zulässig  wäre. 

eil f  an.  Neben  dem  schwachen  clifian,  cliofian  wird  starkes  clxfan 
verbürgt  durch  sär  oddife^  Crist  1267;   vgl.  Beitr.  IX,  277. 

cnödan.  Beitr.  IX,  279  f.  habe  ich  ein  unregelmässiges  stv.  cnü- 
dan  —  cneäd  —  cnoden  vermutet;  diese  annähme  verbietet  der  vers 
Crisle  gecndden  Metr.  1,32»,  welcher  länge  des  o  fordert.  Wir  müssen 
also  zu  Cosijn's  cnödan  zurückkehren,  und  demnach  cneödetS  im  Beda 
für  einen  fehler  der  Überlieferung  erklären. 

cofa,  nicht  cöfa,  wie  die  vergleichung  der  verwanten  formen  er- 
gibt (8.  Hildebrand  im  DW.  unter  koben).  Metrische  belege:  of  cofan 
sended  Gen.  1464,  in  pätn  morSorcofan  Andr.  1006,  in  peöslorcofan 
El.  833«,  on  cyninga  cofum  Ps.  104,26,3»,  hceletia  heolstorcofan  Phon. 
49»;  vgl.  auch  die  rhythmische  parallele  bäncofan  onband,  breöstlocati 
onwand  El.  1250.  Zu  üsse  hretiercofan  Crist  1323  s.  oben  456.  Für  länge 
könnte  nur  vielleicht  hivikim  mec  on  cofan  Rats.  64,  4»  sprechen,  doch 
vgl.  oben  s.  454,  wo  gerade  für  die  Rätsel  beispiele  analoger  verse  auf 
wx  gegeben  sind. 

cytne  adj.,  nicht  cyme,  wie  überall  angesetzt  wird,  verlangt  das 
synkopierungsgesetz  nach  cyinlic,  vgl.  z.  b.  cynelic,  gryrelic,  helelic, 
mynelic  u.  dgl.  Ebenso  das  metrum:  cymu  rvorhte  Ps.  105,18,4,  cyme 
cyrde  68,  11,2«,   und  nach  typus  B  hü  cyme  rveorc  65,  4,1. i) 


*)  Hiernach   werden   auch  noch  einige  andere  der  von  mir,  ags.  gr. 
§302,   als   kurzsilbige  j-stämme   bezeichneten  adjectiva  unsicher;   f'remu 
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Deörahij,  nicht  mit  Grein  im  text  Beorabj):  ond  Deöraby 
Eadm.  8». 

drij^e,  nicht  dryge.  Kluge,  Beitr.  VIII,  536.  Metrische  belege: 
drige  stowe  Gen.  164»,  w&l  rviti  drygum  Metr.  20,  74,  fölum  dry^e  Rats. 
41,  77,  Tvegas  syndon  dry^e  Ex.  2S3-,  vgl.  auch  gieret  ond  drigeti 
Metr.  29,  6U. 

dydon  und  dcedon.  In  der  prosa  scheint  ein  pl.  didun  =  alts. 
dädun,  ahd.  tätun  nur  northumbrisch  vorzuliegen  (z.  b.  Lind.  Matth. 
12,16.  25,45.  26,4.19.  28,15).  In  der  poesie  begegnet  selten  d&diin, 
opt.  dcede.  Von  diesen  ist  to  mete  dcedon  Gen.  B  722  (metrisch  sicher) 
wol  als  stehengebliebene  altsächsische  form  aufzufassen;  echt  ags.  da- 
gegen sind  pcet  he  gedcede  Gen.  2S933,  d&dun  Sana  Ps.  61,3,2,  d&dun 
idle  Ps.  77,  32,  1,  wo  gedyde  und  dydun  metrisch  anstössig  wäre.  Ge- 
fordert wird  die  form  dcedon  ausserdem  noch  Gen.  142^,  drugon  ond 
dydon,  Dan.  196  wo  cüd  gedydon  und  Beow.  1829,  wo  hwllum  dydon 
(s.  231)  überliefert  ist.  Wir  haben  in  diesen  formen  wol  Zeugnisse  für 
northumbrischen  Ursprung  der  betreffenden  werke  anzuerkennen. 

drüsiafi  ist  von  Grein  im  Wörterbuch  richtig  statt  des  im  texte 
gebrauchten  drusian  angesetzt  (nach  engl,  drowse).  Metrische  fehler 
werden  in  seinem  text  durch  drusian  hervorgebracht  in  den  versen  lagic 
drusade  Beow.  1631,  cen  drusende  El.  125S  (Phün.  36S.  Guthl.  1034».  1353 
hat  Grein  schon  im  text  richtig  langes  ü). 

dryman,  nicht  *drymman,  ist  anzusetzen  in  der  stelle  seldan 
snottor  guma  sorgleds  blissati  || ,  sivylce  dol  seldon  drymetS  sorgfid  ||  ymh 
Jus  fortigesceaft  Fäd.  54  f.  Grein  war  in  der  anmerkung  zur  stelle  auf  dem 
richtigen  wege,  als  er  drymeS  zu  dredm  vermutete,  welches  dem  blissati 
des  vorausgehenden  verses  parallel  steht.  Die  durch  den  gegensatz  von 
sorgleas  und  sorgful  bedingte  Verschiedenheit  des  ausdrucks  braucht 
natürlich  keinen  anstoss  zu  geben. 

eöde ,  nicht  eode,  s.  besonders  ten  Brink,  Zs.  f.  d.  alt.  XXIII,  65. 
Metrische  belege  sind:  eödon  söna  Gen.  2443,  gretan  {furtum,  fyrmest) 
eöde  Gen.  2430.  2539.  Ex.  310.  Rats.  5,  6»,  sittan  (cyÖan)  eödon  Jud.  15. 
243a.  Beow.  493  (s.  222),  tö  hofe  eödon  El.  557;  fläne  fulleöde  Beow.  3120 
(s.  227),  eft  pcet  {eine)  geeöde  Beow.  2201».  2677 a,  eine  geeödon  Beow. 
196Sa.  291ba  (s.  272),  ö<5pcet  hl  odeödon  Beow.  2935»  (s.  2S5),  longe 
{siotiSan)  bieöde  Jul.  20S.  Ps.  Cott.  66,  ac  hie  me  fuUeödon  Gen.  2153», 
eallum  fulleödest  Seel.  24»,  pä  pcet  (hü  pcet,  Myrce,  eine)  geeöde  XJen. 
1562».  Crist4433.  Eadm.  2.  Guthl.  129»,  prymme  {eall  päs)  geeödon  Jud. 
332.  Guthl.  725»,  p^s  {sld'p)  ofereöde  Deor  7».  13».  17».  20».  27».  Andr. 
464.  821.  827.  864. 

f&ger  und  fceger.     Bislier   wurde  allgemein  nur  foeger  angesetzt. 
Bedenken   dagegen  erregt  die  häutigkeit  flectierter  formen  ohne  mittel- 


folces  cfvSti  Beow.  1933»,  freöndspcd  fremum  Gen.  2330»,  sütSfolciwi 
srvice  Gen.  199G»,  br-yce  on  feonveg  Ps.  119,5,2  können  ebenso  gut  mit 
f'reinu{m),  swice,  hryce  gelesen  werden.  Aber  gemyne  statt  gemyne, 
Beitr.  IX,  259,  wird  man  doch  kaum  ansetzen  dürfen. 


RHYTHMIK  DES  ALLITERA  TIÜNSVERSES.  499 

vocal,  wie  fce^res,  f(Bgre  u.  b.  w.,  welche  auf  länge  des  ce  schliessen 
lässt.  Länge  wird  auch  an  vielen  stellen  durch  das  metrum  gefordert: 
fceger  folde  Az.  11"):',  fd'^er  f'oldbold  (feor^bold)  Beow.  773»  (s.  278). 
Kreuz  73",  fieser  hleötior  Rats.  32,  17,  fd^erwyrde  Fäd.  12=*;  weder  biS 
fdb^er  Pliön.  182,  wundnim  fd'^er  Phon.  85.  232.  307,  Jxnine  biti  stvä 
f^ger  Phon.  12.5»;  ni'  bid  stve/c  f(i'p;er  dredm  Sat.  79,  nis  pcet  fce^er  stt5 
El.  911,  peuh  he  fw^er  rvord  Leas  17;  ond  fd'^erra  Panth.  29»,  poer  hi 
fce^{er)ran  Guthl.  353,  htvylc  tvces  fwgerra  Guthl.  720,  ic  eom  fce^erre 
Rats.  41,  46»,  mce^en  fce^erre  El.  242,  frcetrve  fceg(er)ran  Phon.  330», 
fcegerre  leöht  Sat.  389.  An  anderen  stellen  ist  dagegen  kürze  des  ce 
ebenso  notwendig:  fähwyrm  Jnirh  foegir  rvord  Gen.  899»,  ond  fcegerra 
lyt  Gen.  1852,  on  f'ce.^erne  sweg  Ex.  566»,  fceger  ansyne  Run.  11,3,  biTi 
on  tvicge  /'ceger  Run.  27,  2,  hafati  fcegerne  eard  Run.  2s,  2.  Wie  man 
sieht,  sind  es  ganz  andere  dichtungen,  welche  sich  der  form  fceger  be- 
dienen, als  die  welche  f'ceger  gehrauchen;  für  das  Runenlied  und  die 
Exodus  ist  oben  speciell  südenglische  herkunft  wahrscheinlich  gemacht. 
Ein  schwankender  gebrauch  herscht  nur  im  sog.  Satan;  dem  oben  citier- 
ten  beleg  für  fieger  v.  389  steht  mycele  fceg(ei')re  land  213  gegenüber, 
aber  dieser  vers  gehört  dem  ersten,  jener  dem  zweiten  der  drei  stücke 
an,  aus  denen  der  '  Satan '  zusammengestellt  ist.*)  Wir  werden  also 
wol  einen  dialektischen  unterschied  von  freger  und  fceger  statuieren 
dürfen. 

fcele,  nicht  fcele,  wie  öfter  nach  altn. /«//•  angesetzt  wird;  vgl.  die 
verse  f'd'le  freo^osccalc  Gen.  2301»,  wes  üs  {yvesan)  fcele  freönd  Gen. 
2725».  2819». 

fcer,  nicht  fär,  ist  mit  Grimm  für  on  päm  frecnan  fcere  Ei.  93» 
anzunehmen;    es  ist  einfach  fcer  'kriegszug'  gemeint. 

fceted  und  verwantes,  nicht  fceted,  wie  seit  Schubert  s.  29  f.  fest- 
steht; vgl.  fceted/ileöre  Beow.  1037»  (s.  271),  fceted  wcege  Beow.  2254. 
2283»  (8.  223.  271),  fäll  ondf&led  Beow.  2702»  (s.  271),  f&iedsinces  Andr. 
478»,  ofer  fceted  gold  Rats.  52,7»,  auch  wol  on  päm  f&telse  Jud.  127». 

fenix,  nicht  fenix,  ist  die  form,  deren  sich  der  dichter  des 
Phönix  bedient:  se  is  fenix  häten  86,  ond  fenix  byrneti  218,  swä  fenix 
beäcnaS  646. 

feran  und  ferian  werden  von  den  herausgebern  nicht  selten  ver- 
wechselt. Das  metrum  bietet  öfter  wider  einen  anhält  zur  entscheidung, 
z.  b.  fireZ  Wide  Rats.  89,  3,  utSer  f^retS  4,  22,  wo  Grein  fereti  setzt,  und 
umgekehrt  gefered  wurdan  Andr.  1621,   wo  Grein  gefered  schreibt. 

geflit,  nicht  geflit,  wie  Grein  ansetzt;  die  kürze  folgt  ohne  wei- 
teres ans  dem  plural  gefJitu.  Metrische  Zeugnisse  für  dieselbe  sind: 
hyra  fyrngefliiu  Jud.  264»,  1d  geflite  fremede  Jul.  484»,  ond  geflitu  rceran 
El.  443,  geßlu  rierdon  El.  954,  ponne  we  on  geflitum  sceton  Sal.  430, 
pcet  heö  pxirh  firena  geflitu  Sal.  448». 


')  Der  vers  pcer  hS  oft  fcegerne  Sat.  329»  ist  zweifelhaft,    da  er 
sowol  nach  C  als  nach  A  gelesen  werden  kann. 

Beiträge  zur  geschichte  der   deutäcben  spräche.     X.  33 
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fr&l,  nicht  frcei,  vgl.  on  pcet  (pis)  frmte  folc  Crist  1374a-.  Andr. 
1508 a,  hafab  fr&te  lif  Mod  48  und  die  synkopierte  form  pone  frcet^an 
Jul.  284. 

fritiende  oder  fritiende  in  dem  \i9.Vü\Qr%  fertifritiende 'KÄts.  39,3»? 
Das  erste  ist  metrisch  möglich  (s.  2f)0),  das  zweite  wahrscheinlicher. 

fri^u,  nicht  fri^u,  wird  bezeugt  durch  hulan  iveres  fn^nm  Crist 
37,  Genies  fri^e  Deor  15,  pcet  pu  J>ces  {purh)  weres  frige  Jul.  103. 
El.  341. 

frinan  statt  frignan.  Das  Verhältnis  der  formen  ist  dasselbe  wie 
bei  bredan  und  bregdan  oben.  Belege  für  die  länge  der  Wurzelsilbe 
auch  WO  das  g  nicht  geschrieben  ist,  sind  fnnan  iville  Beow.  351  (s.  222), 
mcest  {pryin,  fyrn)  gefrünon  Ex.  360.  Beow.  2  (s.  222).  Men.  190»,  cefre 
^efrunon  Beow.  70,  gödne  gefrünon  Beow.  1970,  hilde  gefrünen  Beow. 
2953  (s.  227),  cefre  gefrünen  Guthl.  1334,  freöndas  gefrunon  Kreuz  16^, 
fyrwit  frined  Sal.  58. 

fr  IS,  nicht  fris,  ist  anzusetzen  für  den  vers  frysan  ivife  Gu.  Ex.  96, 
die  einzige  belegstelle  für  das  wort. 

Fr  IS  an,  Frysan  etc.,  nicht  Frisan,  oben  s.  272;  auch  das  nor- 
dische beweist  für  die  länge,  vgl.  namentlich  die  verse  visi  margra  Frisa 
Hallfre?5r  Hkr.  147  =  EMS.  I,  133.  X,  375.  Fiat.  1,115,  Corp.  poet.  bor. 
II,  94,  16,  Frisa  kyns  i  brynju  Halli  EMS.  VI,  363,  fjgrlausa  hyr  Frist 
Ottarr  Svarti  EMS.  XI,  194  =  Corp.  poet.  bor.  II,  156,31;  ferner  päs  meti 
fylki  Frisa  Vellekla  Hkr.  144  =  EMS.  I,  123.  Corp.  poet.  bor.  II,  45,  35 
(so  zu  lesen  statt  Frisa  fylki,  s.  K.  Gislason,  Njala  11,216,  J.  K)rkeIsson, 
D.  Vidensk.  Selsk.  Eorhandl.  1SS4,  49  f.),  aber  auch  fylgliak  Frisa  dolgi 
Sküli  torsteinsson  Hkr.  211  =  EMS.  II,  311.  X,  351.  Elat.  I,  482.  OT.  54 
(vgl.  unten  im  anhang  II  die  weiteren  ausführungen  über  den  bau  der 
dröttkvaettzeile). 

gena,  nicht  gena:  gena  sivetra  Rats.  41,58,  pafodest  pü  gena 
Gen.  2246»,  crvico  wces  pä  gina  Beow.  3094,  mycei  is  nü  gena  Andr.  422, 
änre  nü  gena  Andr.  475,  pära  pe  nü  gena  Guthl.  126»,  hwcetire  hirn  pä 
gena  Guthl,  204».  417'',  hyrde  pä  gena  Guthl.  1244,  pcet  kire  pä  gena 
El.  1070»,  duti  iü  gena  sfvä  Sal.  249,  gefremed  gena  Gen.  2651.  lieber 
gen  neben  gena  s.  oben  484. 

tö genes,  nicht  tögenes:  eödon  him  pä  togenes  Andr.  45»,  pcier 
Mm  togenes  Andr.  657»,  kirn  pä  togenes  El.  536».  Eür  äräs  pä  togenes 
Andr.  1013»  ist  A  mit  auftakt  anzunehmen. 

geotiu7n  geumor  Andr.  lolO»  ist  gegen  das  metrum;  Grein  hatte 
also  vollkommen  recht,  dafür  geohtSum  zu  vermuten. 

geoguti,  nicht  geuguti,  wie  Grein  ansetzt.  Metrische  belege  für 
kürze  in  der  zweiten  halbzeile  (um  nur  solche  anzuführen)  sind:  ac  ic 
on  magugeogube  Crist  1429,  dugut'e  ond  geogu^e  Andr.  152,  07id  geo- 
gubhäde  Andr.  783,  geogu'd/iädes  blced  Jul.  168. 

(ä)getan  swv.  'verletzen',  nicht  {ä)getan,  s.  oben  s.  313. 

gie'ta,  gyta,  gtta,  gtta,  nicht  giela  u.  s.  w. ,  vgl.  dub  gie'ta  stvä 
Gen.  993,    deöp  pä   gyla  Gen.  1453»,    reord  wces  pä  gieta   Gen.  1635, 
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dwtier  ^iclii  Gen.  2466,  cpfre  ,:;ita  Aeth.  tU5,  sut/me  pä  ^ela  Metr.  7,3, 
nces  pä  ^icta  Metr.  8,  12,  äwer  pä  ^ela  Metr.  8,33,  wi  sculon  peak  ^ita 
Metr.  23,  7!i,    peak  f'u  hl  nü  ^ela  Metr.  24,4(>'i. 

giganf,  nicht  ^/,;;^aM/.-  ,^2,^«/t//««'c^rt*  Gen.  12681,  giganla  ^erveorc 
Beow.  1563  (s.265),  ^i^anla  cijn  Beovv.  1691  (8.264),  ^wy/ct?  gt;^antas  Beow. 
113»  (8.  296). 

^/a'</  liersclit  statt  des  sonst  allein  üblichen  giml  im  Phönix: 
g/d'dwn  ghnme  92»,  ,xi//u/ia  g/ut/osi  289=1,  ^/ääum  -(^imine  303 »,  m  /'«»t 
glädan  häin  593"  (ist  das  veiiiilltnis  der  vocale  wie  in  sl&pan  und 
släpan'?);  vgl.  auch  den  reim  suiiuwt  geogude  gldbd :  sumum  gü'iie  blced 
Wyrde  68.  Es  liegt  offenbar  eine  alte  Stammabstufung  vor.  Zur  Cyne- 
wulffrage  notiere  ich  speciell  als  beleg  für  kürze  glade  blissiati 
Crist   12S7. 

glhv  und  ableitungen,  nicht  ^//w,  vgl.  Beitr.  IX,  203.  Metrische 
belege  sind  glhves  cneflc  Schöpf.  11,  guinum  ti)  glhve  Phon.  139^,  gla;d 
mces  ic  g/hvum  Reiml.  3»,  hafaÜ  him  his  glmes  giefe  Gn.  Ex.  172», 
gleötve  sungon  Ps.  67,24,2,  forpon  me  glirvedon  Rats.  27,13. 

^/ö/'rupes'  ist  von  Grein  mit  unrecht  für  Gn.  C.  17  angesetzt: 
hafuc  sceal  on  glufe  \  tvi/de  ge?vunian.    Es  ist  ^/ü/ 'handschuh'  gemeint. 

göp,  nicht  gop,  ist  zu  schreiben  nach  dem  varäe  purh  gopes  hond 
Rats.  50,3  a  («TT.  Xsy.). 

gyllan,  nieht  gylan,  erfordert  das  praet.  gylede  aus  gramma- 
tischen gründen;  die  kürze  des  vocals  ergibt  sich  auch  aus  dem  verse 
slyrmde  ond  gylede  Jud.  25. 

heg  an,  nicht  hegan.  Köge)  hätte  Beitr.  IX,  534  f.  die  alten,  glück- 
lich beinahe  beseitigten  formen  hegan,  stregan  u.  s.  w.  nicht  wider  ver- 
teidigen sollen.  Die  ausrede,  seine  annähme  der  kürze  gelte  nur  für 
belege  aus  quellen,  wo  t'  nicht  umlaut  aus  eä  sein  könne,  ist  nicht 
stichhaltig,  denn  auch  unter  den  strengws.  prosaquellen  gibt  es  wol  kaum 
eine,  in  der  nicht  gelegentlich  auch  e  als  umlaut  von  ea  begegnete.  Das 
metrum  spricht  an  allen  entscheidenden  stellen  für  länge:  tu  geheganne 
Dom.  9»,  seonod  gehegan  Phon.  493,  mcetiel hegende  Andr.  609».  1098. 
El.  279»,  -dra  Andr.  262,  ping  gehegan  Andr.  932»,  äna  gehegan  Beow. 
425  (s.  227),  fying  sceal  gehegan  Gn.  Ex.  18,  ebenso  im  praeteritum:  ping 
(moetiel)  gehedon  {-de)  Andr.  157.  1051.  1498. 

Heviing  {A.h.Bce/ning?)  statt  Heming  ist  oben  s.  264  angesetzt 
worden;  richtiger  wäre  wol  Henuning.  Im  althochdeutschen  stehen 
Haming  und  Hamming,  He^nming  neben  einander,  Förstemann  I,  600, 
ebenso  im  nordischen  Hemmingr  (vgl.  z.  b.  den  Dänenkönig  Bemmingus 
bei  Saxo  p.  439  Müller  und  dazu  die  notae  uberiores  p.  253f.;  ein  an- 
derer Hemmingus  erscheint  als  armiger  des  erzbischofs  Absalon  bei  Saxo 
p.  924)  neben  Hemingr  (vgl.  z.  b.  den  beiden  des  Heniings|?attr  Aslaks- 
sonar).  Auch  in  England  findet  sich  Hemming  in  Hemmingford  Cod. 
dipl.  111,107.  IV,  244.  VI,  192,  daneben  Hemingeßrd  IV,  lU.  Sicher 
kurz  ist  die  erste  silbe  des  nord.  Hemingr  in  dem  verse  des  Halldörr 
ükristni  cettgutir  Uemings  bruüir  llkr.  217.  Fagrsk.  68.  Flut.  I,  520  =  Corp. 
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poet.  bor.  II,  102  (vgl.  unten  anhang  II,  B,  a),  dagegen  wird  länge  er- 
fordert für  den  namen  des  Hemingr  Hundingsson  in  dem  verse  segZu 
Hemingi  (typus  C)  Helgakv.  Hund.  II,  1  (wo  R  heimingi,  aber  unmittelbar 
vorher  in  der  prosa  hemingr  bietet)  und  für  den  englischen  Ortsnamen 
Hemingaborg  in  der  Knytlinga  saga,  vgl.  den  vers  borg  Heminga  sorgar 
FMS.  XI,  189;  hier  schwankt  aber  die  Überlieferung  wider  zwischen 
Heminga-  und  Hebningaborg,  ähnlich  wie  sich  in  England  selbst  für  das 
heutige  Hemington  in  Northamptonshire  sowol  Helmynglon ,  Cod.  dipl. 
11,284,  wie  Hemtn^elon  Cod.  dipl.  IV,  145,  findet.  Was  hier  im  einzelnen 
falle  das  ursprüngliche  ist,   muss  ich  andern  zu  entscheiden  überlassen. 

herian  und  ableitungen ,  =  got.  hazjan,  nicht  *Mrian:  peöden 
heredon  Gen.  15.  Dan.  358.  Az.  68,  wordum  k.  Gen.  1855.  El.  893»,  drillten 
h.  Ex.  575,  ofestum  h.  Dan.  257,  pegnas  h.  Crist470,  cetieling  h.  Crist 
503,  drillten  lierede  Dan.  282.  Az.  3.  Andr.  1269.  1457,  swiSe  h.  Metr. 
30,6,  herede  heim  rvera  Crist  634»;  ferner  vgl.  ece  herenis  Crist  415, 
nales  herenisse  Guthl.  588,  glen^  ond  herenis  Run.  7,1. 

hitv  und  ableitungen,  nicht  /u'w  etc.,  s.  Beitr.  IX,  203  und  die  verse 
holt  on  hhve  Phon.  81»,  stearc  ond  hhve  Phon.  302»,  hwcelan  hhves  Sal. 
263»,  blöslma  hhvum  Reiml.  4,  ^eheowadest  Ps.  1(»3,  25,  2»  (and  ^ehhvedan 
118,73,2»).  Für  sc  fu^el  is  on  liiwe  Phon.  311  ist  A  mit  auftakt  an- 
zunehmen. 

hleonad,  nicht  hJeonad,  erfordert  der  vers  hüs  ond  lileönati  Guthl. 
222».  Das  wort  gehört  nicht  zu  hlinian,  sondern  zu  hleo(fv)  und  be- 
deutet soviel  wie  sonst  hle6{w)ti.  Von  demselben  stamme  ist  auch  ein 
verbum  hleönian  'gedeihen'  abgeleitet:   ne  pcer  hleonati  o  Fhün.  25. 

hlifian,  nicht  hlifian,  wird  neuerdings  von  Sweet  im  Reader 
richtig  angesetzt.  Für  die  länge  spricht  die  völlige  abwesenheit  von 
nebenformen  mit  io,  eo  wie  etwa  bei  lifian,  clipian,  und  ferner  der  ge- 
brauch des  Wortes  im  verse:  hed  oferhlifati  Phon.  121»,  hedh  {beäm, 
gearo,  salo)  hlifian  Dan.  603».  Beow.  2806»  (s.  301).  Rats.  54,1.  Gen. 
1321.  2403,  heäih)  hlifiati  Phon.  23».  32»,  rwced  hVifade  Beow.  1800  (s.  254), 
hleotSum  hlifodon  Andr.  843»,  auch  wol  hu  pcer  hlif'edojiEx.  S^'>',  geseah 
hUfigan  Gen.  2877»,  ac  lic  hltfode  Dan.  501».  Der  vers  on  hleörum 
hßfiad  Rats.  16,  4  steht  nicht  so  in  der  hs.,  sondern  ist  erst  von  Grein 
so  constituiert. 

hlf/t  für  hlie't,  nicht  hlyl,  verlangt  die  grammatik;  desgleichen  das 
metrum:   hlijle  tvunian  El.  821. 

hrcegeti,  nicht  hriegeb' ,  fordart  der  vers  wtetum  he  oferhrcegeti 
Sal.  305. 

hretier,  nicht  hretS  er,  wie  ich  mit  rücksicht  auf  die  synkopierungs- 
formen  des  wortes  früher  irrig  angesetzt  habe.  Das  metrum  erweist 
sicher  die  kürze:  hre?ier  innan  (inne,  (etüme)  iveoU  (tvces,  born,  swearc) 
Crist  539.  Beow.  2114.  2594.  Andr.  1020.  Guthl.  910.  952.  1025,  hreSer  mm- 
rvearnnm  Seef.  63,  hretier  iveardade  Guthl.  1102.  El.  1145,  hre'Öerlocena 
liord  Crist  1056»,  hrederlocati  onspeun  El.  86.  Ueber  üsse  hreZercofan 
Crist  1329   vgl.  oben  s.  456  und  497    unter   cof'a;    fwderne  hretier   Gen. 


RHYTHMIK  DES  ALLITKliATlONSVERSES.  503 

1628«,  welches  für  länge  sprocheu  würde,  ist  erst  von  Grein  statt  des 
überlieferten  brd^er  eingesetzt  und  kann  also  nicht  in  betracht  kommen. 

hriscl,  nicht  hriscl,  ist  anzusetzen  nach  dem  verse  hrisil  scrWe^ 
Rats.  36,  7. 

hrüsc,  nicht  hruse.  Das  wort  ist  seit  Schubert  s.  30  oft  be- 
sprochen. Metrische  Zeugnisse  finden  sich  massenweise:  hruse  bindet 
Wand.  102,  hrüsan  pcccen  (Icccati,  stjllan,  ceösan,  slyr^e,  seceaii)  Metr. 
10,43.29,64.  Run.  12,2.29,3.  Rats.  3, 9.  28,  11 ,  hruse  dynede  Beow. 
2559  (s.  226),  hcold  (hreäs)  on  hrüsan  ib.  22S0a.  2832«  (s.  271),  hald  Jm 
HÜ  hruse  ib.  2248»,  hld'w  under  hrüsan  ib.  2412«  (s.  272),  hyllas  ond 
hrüsan  Dan.  383«,  häli^  from  hrüsan  Crist  658«,  hcr^as  U)  hrüsan  Ruine 
30«,  hälig  (hord)  under  hrüsan  El.  218«.  ()25a.  843«.  1092«,  hrhn  hrüsan 
bond  Seef.  32«,  fwnne  ic  hrüsan  (rede  Rats.  8,  1,  ffonne  he  iö  hrüsa^i 
cymeti  Rats.  41,55,  heß^  /;r«.srtn  rfai/ Metr.  29,  53«,  heard  hrüsan  fcesl 
Run.  13,2«. 

Hü^as,  nicht  Hu^as,  s.  oben  223.  271. 

hüru,  erscheint  mit  langer  silbe  in  den  versen  p^i  pü  hüru  me 
Ps.  118,8,2,  woldc  hüru  118,176,2;  dagegen  als  httru  in  }ie  pä  sceonde 
huru  Gen.  1581,  ne  of^if  pü  mt  huru  Ps.  70, 11,  1«,  his  änes  hxiru  Metr. 
9,22«,   7ie  ämerran  huru  Metr.  22,  4. 

hjvcvlan  erfordert  der  vers  htvwian  hhvcs  Sal.  263«.  Grein's  an- 
satz  von  hwcvla  =  hwa'l  'vwlfisch'  wird  wol  auch  aus  diesem  gründe 
zu  verwerfen  sein  (sonst  spricht  das  (e  der  form  hwailan  dagegen,  da 
man  doch  hrvalan  erwartete). 

hyd,  hydi^  etc.  neben  hy^d,  hy^di^,  nicht  hyd,  hydig,  vgl.  oben 
zu  bre^dan.  Metrische  belege  sind  nicht  in  grosser  auzahl  zu  erwarten, 
da  hy^dig  meist  nur  als  zweites  glied  von  compositis  erscheint,  diese 
coniposita  aber  wider  vorwiegend  im  typus  C  gebraucht  werden,  welcher 
im  allgemeinen  keine  entscheidung  über  die  quantität  der  vorletzten 
silbe  gestattet.  Doch  findet  sich  lylclhydi^  Cr^eft.  10«,  J^eäwum  hydig 
Gen.  1705,  und  pe  pws  oferhydes  Sat.  114«,  pcet  hc  oferhyda  Sat.  370« 
(vgl.  oben  s.  456)  und  retiehydi^  7ver  Alm.  2«, 

hyse  —  hysses.  Dieses  wort  mit  gr.  xäaiq  unter  annähme  von 
nasalis  sonans  als  grundvocal  der  Wurzelsilbe  zu  vereinigen  geht  nicht 
an,  denn  das  würde  zur  ansetzung  von  hyse  führen.  Der  nom.  acc.  sg. 
des  Wortes  ist  aber  stets  kurz:  hyse  Icöfesla  Andr.  595.  812.  El.  523«  {hyse 
umvcaxcn  B5ahtn.  152  ist  unsicher  wegen  der  möglichkeit  zu  elidieren), 
on  päm  hysebeortire  Andr.  1144«.  Für  gen.  dat.  sg.  und  den  plural 
gilt  dagegen  hysses  u.  s.  w.  mit  ss:  hysse  Jhium  Ps.  85,  15,  3,  hyssas 
wwron  {hearde)  Daniel  252.  432«,  hyssas  lä^on  ihylde)  Byrhtnoth  112. 
169,  noldon  peäh  pä  hyssas  Dan.  217«,  scüfan  pä  hyssas  Dan.  231,  pcet 
pü  pissum  hysse  Andr.  550«,  hü  pä  hyssas  />ry  Dan.  462«,  purh  pces 
hysses  hals  Byrhtn.  141«,  het  pä  hyssa  htvwnc  ib.  2«,  In  Ps.  104,37,3 
his  ä^enum  hysse  wird  A  mit  auftakt  anzunehmen  sein.  Ein  plural  mit 
einfachem  s  ist  einmal  im  Byrhtn.  an  zweifelhafter  stelle  überliefert: 
hysas   (Et  hiide  123«,    was  wahrscheinlich  nur  ein  fehler  des  abdrucks 
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ist.  Das  wort  ist  hiernach  sicher  ursprünglich  ein  kurzsilbiger  /-stamm, 
der  in  den  obliquen  casus  (ausser  acc.  sg.)  iu  die  yö-declination  über- 
getreten ist. 

Ira  land,  nicht  Ira  land ,  ist  die  einzig  mögliche  lesung  in  dem 
vers  eft  Ira  land  Aeth.  56». 

Jüla,  nicht  Jula,  ist  zu  lesen  in  dem  verse  Arra  Jüla 
Men.  221  a. 

Icesest,  nicht  Icescst.  Die  länge  ist  von  Kluge,  Angl.  III,  159. 
Beitr.  VIII,  52ü  sichergestellt.  Bestätigt  wird  seine  bewcistuhrung  durch 
Icesast  hrücan  Guthl.  309,  Iwsest  ^rdwe'd'  Gn.  Ex.  159,  nis  pccl  hüru  kesast 
Guthl.  741  a,  ?id  pcet  Icesest  ivces  Beow.  2355  (s.  237). 

lef,  nicht  lef,  scheint  schliesslich  doch  die  correcte  form  zu  sein, 
nach  dem  verse  Ufe  cwömon  El.  1214.  Das  ^  rauss  zu  den  germ.  e  = 
ahd.  ea,  ia  gehören. 

leöduci'ceft  soll  El.  1251 »  nach  Grein  'ars  poetica'  bedeuten. 
Das  ist  gegen  die  auslautsgesetze,  welche  in  diesem  falle  die  form  leötS- 
crcpft  verlangen,  und  gegen  das  mctrum,  welches  kürze  erheischt:  leodu- 
cra'ft  onläc  ist  regelrechter  typus  E  mit  auflösung  der  ersten  hebung. 
Das  wort  kann  nur  'gliederkraft'  bedeuten,  vgl.  auch  das  adj.  leotiu- 
crcefti^  Phon.  268.  Von  dichtkuust  ist  an  jener  stelle  auch  keine  rede. 
Der  sündige  dichter  hatte  lange  zeit  gelegen  synnum  äsceled,  bitrimi 
(1.  bitre)  gebunden  u.  s.  w.,  bis  gott  ihm  gntide  verlieh  und  sie  in  seinen 
sinn  eingoss,  und  so  auch  seinen  leib  aus  den  alten  banden  befreite: 
bäncofan  anband,  breösllocan  onwand,  Icotiucrceft  onleäc.  Ebenso  ist 
purh  leötiorüne  El.  522a  grammatisch  unmöglich  und  metrisch  an- 
stössig.    Man  wird  entweder  leodurüne  oder  leötirune  schreiben  müssen. 

•  Itc  und  -lic.  Beide  formen  müssen  nebeneinander  existiert  haben, 
und  wahrscheinlich  bestand  ein  fest  geregelter  Wechsel,  der  später  zer- 
stört wurde.  Das  fem.  und  ntr.  \A. -Heu  verlangt  jedenfalls  kurzen  vocal. 
Belege  für  die  länge  sind  earfo'd/ice  Beow.  S6.  2935  (s.  222),  eädigltce 
ib.  lOüa,  yd'eßce  1557^  ear/o?)/ice  1637".  1G5S".  2304 »,  2823='',  ellenlice 
2123=1  (s.  271),  wundorlhe  Phon.  359.  Rats.  30,  1,  wundoiTicor  Phon.  127, 
tnea/iteltcor  Rats.  41,62;  dagegen  wird  kürze  und  verschleifung  voraus- 
gesetzt in  versen  wie  ond  on  dryhüiceslum  Seef.  85»,  drilUlice  cempan 
Finsb.  14,  heardUce  feohlan  Byrhtn.  261,  weordlicu  {\. -He?)  fvtmade 
Crist  83»,  7nid  gcest/icum  7vu'i»ium  Guthl.  148,  is  pes  wäUca  harn  Sat.  100". 

llne  schreibt  Grein  im  glossar  richtig  statt //«e;  im  text;  vgl.  Cris/es 
{langrc,  an  an)  linan  Sal.  17.  294".  Rats.  43,  10». 

lijlel,  nicht  lytel.  Die  quantität  ist  aus  grammatischen  gründen 
so  von  Sarrazin,  Beitr.  IX,  365  tf.  festgestellt;  dazu  halte  man  lylelhydig 
Craeft.  10»,  hedfod  lytel  Rats.  59,  7,  sc  is  edc  tu  lylel  Metr.  10,  55»,  f^incetS 
htm  lö  lytel  Beow.  1749»  (a.  285),  pcet  he  lytel  fcec  ib.  2241»  (s.  291),  ymb 
ipurh)  lytel  fcec  Dan.  682.   Guthl.  185.  El.  272».   383». 

mceg  wird  in  einigen  casus  von  den  herausgebern  öfter  mit  magu 
und  maga  verwechselt.  Länge  des  wurzelvocals  steht  metrisch  fest  in 
versen    wie   inäga  j-ice  Beow.  1854»  (s.  271),    mägas   sine  (unere)  Andr. 
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1517.  Rats.  85,  10,  siSSatt  winemä^as  El.  lOlü»  {dyi-re  mce^an  Ciist  96 
für  m(e;;^ati  bei  Greiu  im  text  ist  natürlich  nur  druckfehler). 

Md'rin^a  bur^,  niclit  Mccrin^a,  erfordert  der  vers  Deör  19». 

?nä,xa  sclieint  neben  ma;^a  zu  existieren,  vg\.  sc  mä^a  rvccs  Gen. 
1172,  hciifo(lmä;:^(m  Andr.  941  mit  swä  pone  ma^an  cende  Beow.  944, 
ponne  heö  mu;can  cenneti  Sal.  ;{70,  pü  on  ma^an  wlilesl  Gen.  2395  u.  ä. 

mä^isler,  nicht  maxister,  ergibt  sich  aus  mä^isb'a  betsl  Metr.  3(t,  1, 
hire  md^ister  Metr.  13,  20«. 

ma^un,  opt.  mee^c,  nicht  mägitn,  md^e  wie  Grein  ansetzt,  ist 
auch  metrisch  massenhaft  beglaubigt.  So  stehen  z.  b.  formen  davon  am 
Schlüsse  von  verson  des  typus  B,  wo  sie  natürlich  nur  auflüsungen  der 
Schlusshebung  sein  können,  z.  b.  Gen.  39S.  427.  436.  731.  2523».  Ex.  439». 
Sat.  99.  101.  Crist  ■n[-K  247.  845-i.  862».  1177.  1179.  1313''.  1330.  Schöpf.  25. 
34».  Wyrde63'^  Panth.  2.  Men.  228.  Andr.  956.  Guthl.  840».  1295.  El.  1178. 
1291.  Metr.  2,  19^  11,18».  19,  30.  35».  37».  42.  22,9.  27,7».  17».  Fiid.  26. 
u.  dgl.  mehr  [hiernach  Trautmann,  Angl.,  anz.  VII,  215  zu  berichtigen]. 

meo7-in^a  in  dem  wqy^q  fela  meorin^a  Ex.  62»  ist  metrisch  falsch. 
Die  erste  silbe  muss  lang  sein. 

nititias,  nur  so;  die  oft  überlieferte  form  nitias  ist  grammatisch 
kaum  zu  erklären  und  bietet  metrischen  anstoss:  swä  mid  ni^as  Gen. 
2208»,  nitia  nervend  Dan.  313».  Andr.  1379».  El.  503».  1086»,  iiitSa  bear- 
num  Men.  196. 

niTve,  nicht  nifve,  s.  Beitr.  IX,  203.  Die  metrischen  Zeugnisse  für 
die  länge  sind  7dfve  sibbe  Beow.  950»  (s.  271),  nhvan  stefne  Gen.  1555. 
1886».  Beow.  1790».  2595»  (s.  271).  Andr.  123».  1305».  El.  1061».  1128», 
nhvc  nihhveard  Ex.  116»,  nhve  flödas  Ex.  362»,  feorli  bW  nime  Phon.  266, 
of  päm  nhvan  Gen.  217»,  ond  sele  nhve  Guthl.  714,  päwces  fruma  nhve 
Guthl.  795,  ond  hio  f^ces  nhvan  taman  Metr.  13,  26»-,  von  ableitungen: 
heäf  wa's  {hyhl  tvä's,  eal  hiÖ,  7vcesimum,  sor^  bib',  sorh  is,  rvrdhl  rvccs, 
ceai-o  bid,  hrcc^l  hid)  ^enhvad  Ex.  35.  Crist  529.  Phon.  279.  580.  Beow. 
1323.  2288  (s.  227).  Wand.  50.  55.  Andr.  1012.  Guthl.  926.  Kreuz  148.  Rats. 
14,9,  hyht  ^enhvad  Jul.  607,  feste  geniöwa  Ps.  Cott.  93,  torn  nmiatf 
Gen.  1258»,   salo  (sät)  nhvian  Ge«.  1881.  El.  941». 

nötie  setzt  Gein  im  glossar  richtig  an  statt  notie  des  textes  in 
mid  pa  notüc  Walf.  28»,   paH  ic  pisse  ndde  rvccs  Jul.  343». 

nosa  oder  )idse,  nicht  nosa,  nose,  oben  s.  248. 

ofost  etc.,  nicht  ofost,  ist  nach  ausweis  des  metrums  anzusetzen 
nach  den  gründen  die  unter  cefest  gegeben  sind.  Vgl.  die  verse  ofestum 
le^de  Gen.  2336,  ofesium  miclum  Gen.  2502».  2930».  Sat.  629  »  (diese  nicht 
ganz  sicher,  weil  erweiterter  typus  E  im  ersten  halbvers  angenommen 
werden  kann),  ofestum  heredoji  Dan.  257,  -möte  Phon.  190,  -  ^efijsde 
Panth.  52,  -  betyned  Rats.  41,  11,  är  ivces  on  ofoste  Beow.  2784»  (s.  272), 
rinc  bi^  on  o feste  Rats.  63,4,  on^an  (^eivit  nu ,  on^an  fä ,  gewät  pä) 
ofosllice  Gen.  1316».  2849.  Guthl.  1174.  1301  etc.  (Gr.  II,  320),  ic  on 
ofoste  ^efeng  Beow.  3091  (s.  240;  über  nü  is  ofost  betost  3008,  s.  s.  248). 
Das   wort  wird   doch   wol  aus  dem  im  nordischen  so  gewöhnlichen  stei- 
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gernden  of  und  st.  ansti-,  unsti-  zusammengesetzt  sein.  Die  älteste  form 
in  historischer  zeit  dürfte  übrigens  (wie  (vfst  von  cefesf)  das  gekürzte  ofst 
sein;  wenigstens  wird  diese  form  doch  wol  durch  das  verbum  efstan  aus 
*ofstjan  vorausgesetzt. 

onhid  stn.,  ist  aus  grammatischen  gründen  wahrscheinlicher  als 
onhid  und  wird  durch  das  metrum  verlangt:  hrä  wces  on  anbide  El.  885 
(A  mit  nebenaccent  und  auflösung  in  letzter  Senkung). 

0  7-oti,  nicht  drotS,  aus  üz-anp-,  auch  durch  das  metrum  gesichert: 
oroti  sltmdum  teäli  Guthl.  1245,  fmrh  ättres  orud  Sal.  221. 

reomipndd  ist  falscher  ansatz  von  Grimm  und  Grein  für  reönig- 
mod,  welches  Grimm  zu  Andr.  592  bereits  richtig  als  alternative  auf- 
stellte. Das  metrum  verlangt  länge  an  beiden  stellen,  wo  Grein  das  wort 
annimmt:  reöni^mude  Andr.  592».  Walf.  23  a. 

0  tirinan  statt  odirnan  oder  odritman  ist  nur  durch  cefre  ne  odrineti 
Metr.  20,  138  vertreten,  wo  das  metrum  länge  fordert;  es  ist  also  in 
otiinu'fi,  oder  wegen  der  hierdurch  entstehenden  doppelalliteration  wahr- 
scheinlicher odrinneti  zu  corrigieren. 

rip  stn.,  nicht  rip,  wird  erwiesen  durch  den  plural  ripu,  Grein 
11,382  und  durch  das  metrum  in  dem  vers  on  n/pes  ihnan  Phon.  246»; 
für  rip  spricht  auch  wol  der  vers  ond  ic  pc  on  ripe  forecöm  Ps.  118, 
147,1».     Zu  der  Quantität  vgl.  Beitr.  IX,  277. 

rö^ian  ist  ein  unaS.  Xtyöfxfior  in  dem  verso  ryht  rögian  Gn.  Ex. 
119»,  welcher  länge  verlangt.    Grein  schreibt  i-o^ian. 

ryni^  in  der  bedeutung  'cursor'  wird  von  Grein  für  Crseft.  51» 
angesetzt;  der  vers  sinn  bid  ryni^  zeigt  aber,  dass  das  y  lang  war;  man 
wird  also  das  wort  vielmehr  zu  run  ziehen  müssen.  Von  der  Schnellig- 
keit wird  ja  erst  im  folgenden  gehandelt:  sum  biti  ryni^,  sum  ryhtscytte, 
sum  leöda  ^ledtv,  sum  on  lande  snei,  fedespedi^. 

säcerd,  nicht  sacerd,  ist  zu  schreiben  nach  ealdorsäcerd  Andr. 
670,   on  säcerdhäd  El.  1055,  fore  säcerdnm  Ap.  71». 

sceadu  und  ableitungen  verlieren  in  der  Überlieferung  bisweilen 
das  ableitende  w,  während  das  metrum  länge  verlangt.  Man  lese  also 
under  scead{7v)e  fdr  Gen.  2739,  forhwäm  bcscead(tv)eti  heö  Sal.  339. 

sceam  'schimmel'  ist  ana^  Xeyö/(erov  in  dem  verse  fcöwer 
sceamas  Rats.  23,  4.  Das  wort  hat  hiernach  langen  vocal,  wie  Grein  im 
glossar  gegen  seinen  text  richtig  annimmt. 

sc  e  071,  sc  Code  als  verbum  contractuni,  nicht  sccon,  sceode ;  vgl. 
hele  (hearde)  ^esceöde  Dan.  »)20.  Andr.  18. 

scima  'Schimmer,  dämmerlicht'  wird  meist  von  sc]nia  'schein, 
glänz'  unterschieden.  Die  metrik  scheint  aber  gegen  diese  trennung 
einspräche  zu  erheben:  for  {cvficr)  sce(a)dcs  5T?/«rt«  Sat.  106».  Sal.  MG», 
(tfenscma  Gen.  2448. 

sci7i  —  sci7i?  In  der  zweifelhaften  stelle  seines  sco/ican  Sal.  101 
schreibt  Grein  im  text  sci7ies,  im  glossar  wie  das  metrum  zeigt,  rich- 
tiger seines. 
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sciran  ist  die  einzig  mögliche  lesung  in  den  veraen  f^xt  ^e  ne 
schab  Guthl.  ITO»,  und  scijran  moste  Beow.  lOlo,  vgl.  oben  s.  22:<. 

SCO}},  nicht  scdp.  Auch  hierfür  bringt  die  mctrik  bcstätigung: 
pcem  tneeran  sceope  Metr.  30,  4  ^ 

sciidan  'to  send',  nur  belegt  durch  den  vers  scomum  scudende 
Guthl.  828»;  im  text  hat  Grein  unrichtig  sendende,  welches  schon  durch 
das  ungebrochene  u  austoss  erregt. 

scua,  sciiwa,  nicht  scüa,  ist  lautgesetzlich  nach  dem  ahn.  skiiggi 
zu  erwarten.  Dazu  stimmt  wider  die  mctrik:  undcr  heolstorscuwan  Andr. 
1255,  ond  ic  on  fcegerum  scuan  Ps.  5G,  1,3»,  his  se  bräda  scua  79,  10, 1», 
ond  ded&es  scua  87,6,2,  stvä  se  deorca  scua  101,9,4,  on  (of)  deätSes 
scuan  106,9,2».  13,2».  Demnach  muss  der  vers  deädes  scuivan  Sat.  455 
zu  s.  453,3  gestellt  werden,  da  ein  gruud  für  annähme  eines  quantifäts- 
wechsels  hier  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint. 

scdrian  gehört  zu  ahd.  sören,  nicht  als  searian  zu  ahd.  serawen, 
wie  Grein  annimmt.    Hierzu  vgl.  ealdah  ond  seärab  Seef.  89. 

sele  rcedenne  Beow.  51  metrisch  falsch,  oben  s.  252. 

seofian  wird  wol  auf  grund  angenommener  verwantschaft  mit 
deutschem  seufzen  als  seofian  angesetzt;  dagegen  spricht  schon  die 
3.  sg.  sefab  Sal.  267,  die  nicht  verderbt  zu  sein  braucht.  Kürze  verlangt 
auch  das  metrum:  pwr  pä  ceare  seofedun  Seef.  10,  nu  sceal  siofi^ende 
Metr.  2,2  (vgl.  auch  sitifcet  seofian  Jul.  435»). 

seomian  wird  neuerdings  von  Sarrazin,  Beitr.  IX,  367  als  seömian 
gefasst.  Wie  oben  bei  seofian  erhebt  hiergegen  die  form  semian  ein- 
spruch,  welche  Gen.  109  tatsächlich  belegt  ist;  ebenso  aber  auch  das 
metrum:  hetlend  seomedon  Ex.  209,  semian  sinnihte  Gen.  109»,  sej^l^yrd 
seomian  Gn.  Gott.  25».  Auch  die  übrigen  verse  in  denen  das  wort  vor- 
kommt lesen  sich  besser  mit  kürze  als  mit  länge. 

si^el,  nicht  si^el,  ist  die  durch  das  metrum  im  allgemeinen  be- 
glaubigte form  für  das  vielbesprochene  wort  für  'sonne':  si^elheorhte 
dagas  Men.  89»,  sigelbeorhlne  genimti  Men.  203,  sealdesl  Sigelheartvum 
Ps.  73,  14,  3»;  vgl.  auch  Sigchvara  /and  Ex.  69,  fo/c  Sigelwara  Ps.  86,  3,  2», 
wo  die  länge  jedenfalls  sehr  ungewöhnliche  versbildung  ergäbe.  Für 
länge  spricht  der  vers  ponne  mec  headosigel  Rats.  72,  16,  wenn  man 
heatüo-  als  'kämpf  fasst,  was  doch  das  natürlichste  ist;  leider  entscheidet 
der  Zusammenhang  nichts,  da  das  rätsei  sehr  lückenhaft  überliefert  ist. 
Ferner  vgl.  die  verse  pxt  mit  Sigelrvarum  Ap.  64,  liine  Sigelrvearas  Ps. 
71,  9,  1  a  mit  oben  s.  456.  Nach  der  uebenform  scgl  Andr.  50,  SKgl  Andr. 
89.  1458  kann  das  wort  wol  nur  ein  alter  ^-stamm  sein,  *seghz  —  *sigliz, 
und  ist  also  jedenfalls  von  saui/  und  verwanten  zu  trennen. 

slütna,  nicht  sluma,  ist  nach  niederl.  sluimen  anzusetzen.  Dazu 
der  vers  slcvpa  sluman  Guthl.  314»,  die  einzige  belegsteile  für  das  wort 
in  der  ags.  poesie. 

sneowan ,  snowan  werden  von  Grein  mit  kurzem  vocal  angesetzt. 
Das  metrum  spricht  für  länge:  ofer  breomo  sneöivati  Andr.  242,  eästan 
snoweti  Schöpf.  62. 
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sntca7i  Grein  im  glossar  richtig  statt  snican  im  text:  creöpati  ond 
siüca'd  Metr.  31, 6. 

snottor  und  snotor  wechseln  im  vers,  nicht  immer  der  über- 
liefeniDg  entsprechend.  Für  länge  vgl.  i'ddum  snottor  Andr.  4()9,  nwdes 
snottor  Fad.  87,  nym'Öc  Imylc  pws  snottor  Ex.  438»,  7iis  ncmi^  stvä 
snot{t)or  Sat.  349»,  sce^de  snottor  är  Mod  2»,  ?eg  mihte  snot{t)or  hceletS 
Beow.  190  (s.  248),  7nceg  nü  snottor  guma  Guthl.  6»,  on^on  pä  snottor 
hcelc  Guthl.  1118,  snot{t)crra  mon  Sal.  2.51;  für  kürze  dagegen:  ne  hyrde 
ic  snotorllcor  Beow.  1843,  ä  sccal  snotor  hycgean  Gnom.  Cott.  54,  ne  sorga 
snotor  guma  Beow.  1385  »,  mon  7ndde  snot[t]or  Rats.  81,  29»,  sigefccsl  07id 
S7iot[t]or  Höh.  23a. 

st  etil,  nicht  slcel,  oben  s.  244  (vgl.  auch  Kluge,  Zs.  f.  vergl.  sprachf. 
XXVI,  96). 

stiep  Grein  im  glossar  richtiger  als  sliep  im  text;  der  einzige  beleg 
ist  stre7igU7n  sticpe  Gen.  60. 

stige  stm.,  nicht  sltge\  das  wort  ist  kurzsilbiger  {-stamm;  vgl.  Jie 
drihtnes  stige  Men.  64. 

strcel  Grein  im  glossar  richtig  für  .<r//Yp/ des  textes:  strcele  fleöga7i 
Rats.  4,56,  deöfla  strdias  Crist  779,  biterfm  sircele  Beow.  1747»  (s.  271), 
rvwpenslrcelas  Ps.  56,  5,  2a,  bogan  ond  stricte  Ps.  59,  4,  3,  boga  sceal  slrccle 
Gn.  Ex,  154»,  of  bogan  slrccle  Ps.  77,  11,  2»,  purh  {synd)  phie  slrAle  Ps. 
76,  14,2».   143,7,3». 

strcgan,  nicht  strega7i,  s.  oben  zu  hegan\  ein  metrischer  beleg 
golde  strega7i  Seef.  97. 

S7VeÖ7i,  nicht  S7veo7i,  oben  s.  223.  271. 

S7veöt,  nicht  s7veol\  zur  Quantität  s.  Kluge,  Anglia  IV,  106. 
Metrische  belege:  siveöt^un  sütian  Gen.  1975,  segn  ofer  srveöton  Ex.  127», 
stveötum  cönion  Ex.  341,  segen  for  siveöltwi  El.  124. 

S7vtgia7i  und  verwante.  Ueber  die  quantität  vgl.  Beitr.  IX,  297  f. 
Metrische  Zeugnisse  für  die  länge  sind  die  verse:  ßigol  biti  gesTViged 
Phon.  145,  hrccgl  77Ün  s7Vigad  Rats.  8,  1;  ponne  S7Vi(g)a?!i  he  Phon.  142, 
7ie  siviga  pü  Ps.  82,  1,2»,  he  fm  s7Vtgode  Dan.  547»,  ges7Vigian  Ps.  108, 
1,2»,  ic  S7mgade  Käts.  71,14,  eft  swygia?)'  Fs.  \06,2S,i,  lyt  swtgode 
Beow.  2898,  s/vigetide  Cfvccd  Rats.  49,  4;  ferner  subst.  secge  ne  swtge 
Crist  190,  adj.  ond  lagu  S7Vige  Rats.  4,  11,  nis  /tun  sele  sTv'ige 
Rats.  82,  1 ». 

S7vhna  Grein  im  glossar  richtig  statt  S7vi77ia  im  text:  hed/ods7Vt7na 
Gen.  1568,  pect  he  on  S7vhnan  Icvg  Jud.  106,  s7viciati  on  swh/ian 
Crist  1300». 

S7Vipi(tn,  nicht  sivipian,  ist  anzusetzen  i\ir  dGnvQ\-&  rodor  sivlpode 
Ex.  463.    Die  bedeutung  ist  zweifelhaft. 

STVol ,  nicht  S7vdl  (zu  S7velan,  s7VcololS)\  beide  belege  des  Wortes 
fordern  kürze:  J'omie  on  S7Vole  byrneti  Phon.  214,  soi/ma'd  s7Voles  lafc 
Phon.  269». 

sype,  nicht  syp,  ist  als  Verbalsubstantiv  zu  süpan  anzusetzen: 
for  pAm  sype  Tveordan  Metr.  20,97. 
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lapur,  nicht  lapur,  wie  Grein  zu  Phün.  114  annimmt,  ist  natürlich 
die  einzif^  mögliche  tonn;  dafür  si)riclit  aucli  jene  stelle:  htvonne 
swe^lcs  lapur. 

lenr  aus  * lakur  hat  natürlich  langen  vocal,  wie  auch  Grein  im 
glossar  annimmt.  Metrische  belege  für  länge  sind  zahlreich  vorhanden, 
vgl.  z.  b.  teärum  p^colati  {imvnan)  Crint  1567:i.  Jul.  712»,  tedras  ;^cölan 
(feollon)  Gutlil.  1U29.  El.  11:M,  hlödixuin  (tvcre^um)  Icärum  Crist  1175. 
Andr.  59,  huni^cs  tearc  Metr.  12,  10,  luurou  Idm  tedras  Bcow.  ISTIi,  ic 
ledras  sceal  Crist  172,  nn  sceal  ledri^h/edr  Gen.  2274.  Dagegtn  ist  tea^or 
natürlich  kurzsilbig  {lea,xor  i/d'u/n  weol  Guthl.  IIH  l). 

teöda  aus  *lehuntia,  nicht  leo'Sa,  wie  Grein  im  text  ansetzt;  vgl. 
auch  teö'dan  slüc  Fäd.  76=',  ealles  leö'dtm  sceal  Gen.  2I22=\  p(el  se  leööa 
mono  Men.  181. 

liher,  nicht  über,  ist  anzusetzen  nach  den  versen  häli^  über  Ex. 
415^  htvfcr  is  pcel  tiber  Gen.  2890*.  Dazu  stimmt,  dass  das  wort  in  den 
mehrsilbigen  formen  synkopiert,  Itfre  etc. 

tidian  aus  li^t^ian  und  verwante,  nicht  libian  etc.,  wie  Grein  im 
text  schreibt.  Vgl.  tltia  tveor'dan  Gen.  2527^1,  bctie  ^etit)'ad  Beow.  2285, 
pü  pces  tltla  beö  (^en.  2.U)(i,  lidiad  mc  Gen.  251(),  ponnc  }n\  him  ti<iasl 
Hymn.  7,  5(5 ». 

tilcian  oder  tuccian,  nicht  tucian,  erfordert  der  vers  fvyrsl  lüciad 
Metra  24,(10. 

lüdor  —  tu  dar.  Die  ursprüngliche  gestalt  des  Wortes  ist  vom 
metrischen  Standpunkt  aus  zweifelhaft.  Länge  der  ersten  silbe  wird  ge- 
fordert für  verse  wie  luddorleondra  Gen.  959 :\  Ex.  'M'2^,  lrep;ena  {eortian) 
tuddor  Gen.  98S:'.  1402.  Ciist(i8S'%  läiias  bütan  ludder  Run.  18,  2'i;  hier 
genügt  die  positionslänge,  die  durch  die  Schreibung  mit  dd  angedeutet 
ist.  Für  kürze  aber  sprechen  vielleicht  ond  eortian  iudor  Sat.  659, 
ccghwylc  Iudor  Metr.  29,  58;  doch  kann  an  der  ersten  stelle  auftakt,  an 
der  zweiten  eingliedrig  gerechnetes  d'^lmylc  angenommen  werden. 

t wegen  s.  oben  unter  begen. 

ttvig  bildet  den  plural  t/vigu,  hat  also  kurzen  vocal.  Dazu  die 
metrischen  Zeugnisse:  of  />am  iwige  sitidan  Gen.  98s,  him  pä  iwigu 
pincad  Metr.  13,44,   se  {pcel)  gcpatmlwigeda  {-de)  Sal.  12».  39». 

b e Iwinum,  nicht  belivinum,  wie  Grein  im  text  setzt,  ist  erforder- 
lich für  den  vers  teledon  bet7Vinum  Andr.  1105». 

gepäfian  statt  gepaßan  ist  von  Rieger,  versk.  s.  55  aufgrund 
des  hemistichs  gepafode  Gen.  2233»  vermutet  worden.  Dagegen  spricht 
der  sonstige  gebrauch  des  wortes;  polian  ond  pafian  Jul.  4G(;a,  eall 
gepafige  Ps.  130,  3,  1,  gepafa  wtirdan  Gen.  414.  Auch  pafian  iville 
{sceolde,  onginnan,  ne  tvo/don)Ju].  Iu8.  El. 608.  Beow.  2964.  Dan.  190.  Andr. 
402,  pafodest  pü  gena  Gen.  2246  passen  besser  zu  kürze,  da  langsilbige 
schwache  verba  zweiter  klasse  meist  mit  nebenictus  gebraucht  werden. 
Der  vers  ntdgepafa  Dan.  633  ist  nicht  so  überliefert,  die  hs.  hat  nid  ge- 
pafian ,  was  ebenfalls  für  kürze  spricht.  An  jeuer  stelle  der  Genesis 
wird  also  ein  Verderbnis  anzunehmen  sein. 
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fyjsa  ist  wahrscheinlicher  als  -f^isa  nach  dem  halbvers  ond  wid 
mcegenpisan  Eäts.  2S,  10.  Dass  auch  grammatische  gründe  für  die  länge 
sprechen,  wurde  Angl.  I,  576  bemerkt. 

pinen  für  f>ipien,  nicht  piiien,  wie  Grein  gegen  das  metrum  in 
hijre  pinennc  Jud.  172  a  schreibt. 

prdi^an,  nicht  prcp^an,  verlangt  trotz  got.  pragjan  das  praete- 
ritum  prch^deYA.  1203.  Directes  metrisches  zeugnis  für  die  länge  finden 
wir  in  switie  pric^an  Rats.  20,  3,  pearle  prA^a'^  Metr.  28,  24-1.  Das 
wort  wird  wol  für  *prai^jan  stehen  und  zu  ags.  prä^  aus  *prai^ä 
gehören. 

prä^.  Die  länge  des  ä  ergibt  sich  auch  aus  zahlreichen  vers- 
stellen, z.  b.  prh^c  sijtitian  Gen.  1217.  1811,  prä^e  hna^ran  Andr.  1600, 
planum  wrccce  {winne,  streng ra)  Rats.  2,  4.  4,67.  82,  4 a,  prä^um  preo- 
dude  El.  1239a,  re^re  pyräic  Gen.  1420,  /rt/(^6' -  Gen.  1426^.  2544-'.  2835. 
Dan.  573.  Beow.  54.  114.  1258.  Eadm.  11».  Andr.  791.  Metr.  26, 103,  ealle - 
Jud.  237.  Wids.  88.  Ap.  30.  Guthl.  1157,  poHan  pä  prä^e  Metr.  1,77;  he 
pces  prä^e  häd  Gen.  2774,  p&r  Mi  prä^e  sceal  Guthl.  1168,  forpAm 
hiö  prä^e  stöd  Metr.  20,  134,  pe  prä^e  nü  Metr.  20,264,  pcel  Inj  präge 
beöÜ  Sal.  303,  ?vces  p)-ägum  nyt  Rats.  55,  7  u.  s.  w. 

pritig  u.  s.  w.,  nicht  pritig,  wie  Grein  im  text  hat:  prilig  P^6'^^ 
Beow.  123»  (8.  271),  pritig  winlra  Deor  18,  XXX.  punda  Sal.  14,  pcet 
hit  W(cre  pi'ilig  Seel.  36»,  pcer  XXX.  tvccs  Jul.  678,  swylce  XXX.  eäc 
El.  3»;  in  prinesse  Andr.  1687».  El.  177»;  priefeald  gesccaft  Metr.  20, 
183»,  pricfealde  on  iis  ib.  20,  176. 

p7- öwian,  nicht  proman.  Die  belege  sind  ausserordentlich  zahl- 
reich: hcän  (torti,  sär,  fortS,  hat,  gnorn,  tveorc,  Icng,  hcann,  fäh,  wdp, 
atol,  scamc,  7vrcece,  bryne)  prdwian  Gen.  921.  2422».  Crist  1250».  Andr. 
1470.  Crist  1633.  Beow.  2606.  2659  (s.  254).  Ap.  80.  Andr.  SO.  1369.  El.  769. 
Sal.  466.  Sat.  395.  Seel.  49.  Jul.  445.  Andr.  615.  Guthl.  545,  swylt  (fä, 
erveahn)  pröwiati  Crist  1540».  1615.  Andr.  281»,  ddin  {fcla,  min,  oft, 
drepe,  ivcorc,  neuro,  swylt,  siege,  sär,  on,  (vr)  prömade  Sat.  490.  Crist 
1118.  1434.  Seef.  3.  Beow.  1590.  1722.  2595  (s.  254).  Man.  25.  Ap.  71.  Andr. 
1612.  Jul.  229.  Guthl.  379.  Rats.  71,  12;  nearu  {dedti,  hearin,  scome)  pru- 
Wd;r/öM  Andr.  414.  431.  1073.  Guthl.  175;  o&äV?  />/7>w/^^««  Dan.  213»,  (er 
ic  p)-divode  Sat.  503,  geprdwode  Sat.  548».  666».  Jul.  448».  El.  563.  859», 
on  päin  pruwodc  El.  421»,  pect  gepröwade  El.  519»,  geprörvedon  El. 
855»;  ferner  purh  Ms  {cvfler)  prdwinga  Crist  470».  Guthl.  442»,  se  pe 
(pa's  he)  in  pröwingum  Guthl.  356».  750,  päm  pe  (godes)  prowera  Guthl. 
132».  153»  U.S.W.  Die  drei  verse  süs{e)l  pruwedon  (pröwodc,  prdwian) 
Gen.  75.  Dan.  621.  Sat.  41,  welche  scheinbar  für  kürze  sprechen,  erledigen 
sich  durch  das  oben  s.  480  f.  zu  susl  bemerkte. 

geprüen.  Die  länge,  welche  Grein  diesem  worte  im  glossar  ver- 
mutungsweise gab,  ist  durch  das  versmass  gesichert:  picre  geprüen 
Metr.  20,  134»;   vgl.  auch  oben  s.  265. 

prij^,  nicht  pryd,  folgt  aus  bekannten  grammatischen  gründen. 
Metrische    belege:    prytium    bicrne'Ö   Crist  970»,    pryöiim   dealle   Beow. 
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494»  (8.271),  f'olca  (preciia,  ec^a)  J>rytium  Ex.  340.  Phön.:i26.  Panth.  51. 
Andr.  .'»Tu''.  lir>(»,  wwlra  (a-scti,  hilde-)  f^rytie  Phon.  ISl.  Wand.  99. 
Rats.  20,  4,  swylce  }>ry'Öa  diH  lliits.  65,  4»,  auch  7vwpnum  ;^f/>r[/ded 
Phon.  48(i. 

piveorian,  }>weran  sind  von  Grein  im  glossar  fälschlich  an- 
gesetzt für  ac  ^epweoroii  siiü  Metr.  20,  72»,  söfta  ^ep7verad  ib.  29,47;  es 
sind  fehler  der  Überlieferung  für  ^cpw(Pred,  -eti,  wie  der  prosatext  au 
der  zweiten  stelle,  Boeth.  p.  T.W  Fox,  liest. 

pyivan,  nicht  pytvan,  oben  s.  225. 

nni'dl,  mcht  ivcedl,  Kluge,  Beitr.  VIII,  5:i5;  dazu  ivröht  ne  wStiel 
Phon.  612='. 

wd'r,  nicht  ?i'rtT  oder  Wär?<,  wie  bekannt.  Metrische  belege:  wcere 
sealde  (frdilon,  lieolde,  beödan)  Gen.  2832  a.  Ex.  147.  421.  El.  80,  7vd;ra 
phie  Gen.  2818'',  mödes  ?vu;re  Gen.  2366 »,  pcel  M  pä  wcere  Botsch.  50», 
ic  pe  w&re  nü  Gen.  22<)2,  ic  pä  wcere  forti  Gen.  2307,  in  (on)  ^odes 
wcere  Men.  39.  217.  Guthl.  602.  718,  on  {Jiiera)  fceder  wcere  Andr.  825. 
Dan.  10,  heora  fritiorviere  Ps.  118,  158,2». 

tväfiau  schreibt  Grein  im  glossar  riciitig  (nach  a.\\A.  meibdn)  statt 
waßan  im  text;  vgl.  dazu  edc  wäfiun  Metr.  28,44,  pcel  waßatS  Rats.  81,36», 
hceleti  wäfedon  Ex.  78,  dugud  wäfade  Jul.  162,  pe  ^e  iväfiati  Crist  89, 
pcel  ne  wtifi^e  Metr.  28,  18.31. 

wäg,  nicht  wag,  aus  bekannten  gründen;  vgl.  dazu  wrät  pä  in 
wäge  Dan.  723»,  ivlilig  of{on)  wäge  Andr.  732».  Rats.  15,  12»,  weh  cefler 
wägum  Beow.  996»,  on  sei  es  wäge  (tvd'ge)  Andr.  714.  Rats.  14,4  {jvcegas 
burslon  Ex.  483  wird  aber  wol  zu  ivieg  woge,  gehören). 

wer  ig,  nicht  werig,  Angl.  I,  577  :  werig  bidan  Crist  802  (so  (Jrein 
im  text  abweichend  vom  glossar),  biti  him  7verig  noma  Wyrde  42.  Sonst 
kommen  nur  flectierte  formen  vor. 

wibed ,  weubed  etc.  (aus  ivihh-)  nicht  7vibed  u.  s.  w. :  ivibed  worlile 
(sellon)  Gen.  1791».  1806».  1882,   weubedd  ivorhle  Gen.  2841». 

wig  tempel,  nicht  7vig:  pcel  Im  pces  tviges  Dan.  201». 

7viga,  nicht  7vtga,  ist  nach  ausweis  des  metrums  anzusetzen: 
7viga?i  ceghivylcne  Ex.  188,  wiga  nedlceceS  Guthl.  1006,  wigan  unsläwne 
(unforhle)  Andr.  1713.  Byrhtn.  79,  pcer  7vigan  sitlad  Run.  14,2,  7vehlon 
cunibohvigan  Jud.  243,  hü  p07ie  cuTiibolwigan  Jud.  259;  vgl.  auch  wcel- 
reöw  7viga  Beow.  629»  (oben  s.  275),  wealle7ide  (jvinnende')  7viga  Crist 
985».  Rats.  52, 6».  Dagegen  ist  wige7id  regelmässig  als  -^x  gebraucht, 
ausser,  soviel  ich  sehe,  7vigend  unforhle  Ex.  180.  32S,  wo  man  entweder 
mtforhle  betonen,  oder  7vigan  einsetzen  muss. 

7Vtlig,  nicht  wilig,  oben  s.  222.  237.  292.  Weitere  metrische  belege: 
wilig  dryhlen  Ex.  25.  Dan.  404.  Deor  32»,  7vilig  werede  Andr.  744», 
hcefde  (pcet)  7Vtlig  god  Ex.  80.  Crist  226,  purh  7viligd67n  Dan.  146». 

wrid{i)an  und  wr?9(f)««.  Der  unterschied  den  Grein  zwischen 
wridan,  wrttia7i  stv.  und  7V7-idian,  7V?-iSian  swv.  in  bezug  auf  die  quan- 
tität  maclit,  ist  hinfällig.  Das  metrum  fordert  überall  länge:  7vynnum 
wridaQ  Andr.  635»,  7veaxati  ond  wrWaÖ  Gen.  1532»,  weaxed  ond  wi'idaS 
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Beow.  1742»  (8.  272),  rvröht  7vrtdi(m  Gen.  1903»,  man  wndode  Andr.  768, 
ond  Tvribade  Gen.  1702,  rvri'bende  sceal  Gen.  1762. 

wrigian,  nicht  ivri^ian,  vgl.  die  belege  ivrtgaS  löheald  Metr. 
13,  10  und,  mit  reim,  nm;;^ati  ond  ht,^a?i  Metr.  13,65. 

Anhang  I. 
Bemerkungen  zu  einzelnen  stellen. 

Anhaugsweise  lasse  ich  noch  einige  bemerkungen  zu  ein- 
zelnen stellen  folgen,  die  sieh  nicht  wol  oben  einreihen  Hessen. 
Es  ist  dabei  nicht  sowol  meine  absieht,  eine  vollständige  Über- 
sicht über  alles  nach  meiner  ansieht  noch  zweifelhafte  oder  an- 
stössige  zu  geben,  als  an  einer  reihe  von  beispielen  zu  zeigen, 
wie  in  der  regel  der  metrische  fehler  auch  mit  einem  sinues- 
anstoss  zusammengeht.  Insbesondere  habe  ich  dabei  auch  eine 
anzahl  herausgegriffener  conjecturen  und  ergänzungen  der  heraus- 
geber  (insbesondere  Grein's)  angeführt,  welche  zeigen  können, 
wie  leicht  und  wie  sehr  man  ohne  kenntnis  der  im  obigen  dar- 
gelegten gesetze  zu  fehlem  gegen  die  regeln  des  ags.  Versbaues 
gelangen  kann. 

GENESIS.  72  f.  seomodon  swearte  sitie.  1|  Ne  porfton  hlüde 
hlihhan,  ac  heö  helltregum  ||  ist  falsch  abgeteilt.  V-ers  72''  schliesst 
mit  swearte,  72''  mit  porfton.  —  208  f.  ist  abzuteilen  neorxna 
rvan^  stöd  ||  god  ond  ^ästlic.  —  667  pcet  is  süÖ-edst  ist  zu  kurz; 
aber  die  hs.  hat  süb  ond  eäst,  Zs.  f.  d.  altert.  XV,  458.  —  892 
ist  umzustellen  ond  on  ierman  me,  da  der  hauptstab  nicht  in 
vorletzter  silbe  stehen  darf  —  906  das  unmetrische  wer^ 
pinum  ist  nur  Schreibfehler  für  tverig  pimim.  —  976  f.  ist  ab- 
zuteilen hegen  hröhton  \  brego  engla  heseah  ||  on  Abeles  gield.  — 
1098  fehlt  eine  silbe;  wäi  (wÄ)  geanve  oder  wät  (peäh)  gearwe? 
—  1308  predhund  lang  ist  um  eine  silbe  zu  kurz;  der  gen. 
preöra  hunda  ergäbe  ein  silbe  zu  viel;  wahrscheinlicher  ist  ond 
vor  dem  halbvers  einzusetzen,  welches  denn  auch  den  Übergang 
aus  der  genetivischen  construction  in  die  accusativische  weniger 
auffällig  macht.  —  1338  Hces  twä  ist  zu  kurz;  sollte  ursprüng- 
lich das  masc.  ttvegen  gestanden  haben?  —  1405  edniöjvne  ist 
zu  kurz,  aber  auch  nicht  überliefert,  sondern  correctur  Dietrichs 
für  verderbtes  ed  inonne  der  hs.  —  lölS'^  ist  wol  {o7id)  holmes 
hlcest  zu  ergänzen.  —  1525'^  tö  slagan  setie  ist  auch  metrisch 
anstössig;  Boulerweks  setle  gibt  guten  sinn  und  entspricht  dem 
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metruni;  auch  sece  ist  metrisch  conect;  se(ie  aber  ist  keine 
grammatisch  möj^liche  form,  wenn  man  nicht  ein  starkes  ver- 
bum  seban  annin\mt;  sonst  ist  nur  xeöie  oder  seb^e  möglich.  — 
lij^iS  of  päm  frid /h/c  verstös.st  gegen  die  rcgel  von  der  Stellung 
des  hauptstabs;  adv.  tvide?  —  1701='  samod  sämworhl  wäre 
v!/x-X)  ^'^^  einfach  umzustellen.  —  1715  imforcübltce\  die 
alliteration  trittt  die  erste  silbe;  ein  correcter  vers  kommt  also 
nur  durch  die  lesung  ünfräcotilice  L  \  ^x— X  heraus.  —  1718 
drihta  hearn  falsche  correctur  Dietrichs  für  das  überlieferte 
drihta  bearnum.  —  2018  f  ist  abzuteilen  ^etvät  sibian  ||  an  gära 
läf.  —  2058  lies  eäb(e)  mihte\  der  eomparativ  gibt  keinen  sinn. 
—  2225='  drihten  min  ist  zu  kurz,  ebenso  2527  fen^  rece?ie; 
wahrscheinlich  ist  nur  anders  abzuteilen:  teng  recene  tö  ||  päm 
fcestenne.  —  2557"'  s wogende  ist  zu  kurz;  eine  silbe  davor  oder 
dahinter  ausgefallen,  etwa  sndj,ende  {/Sg)  oder  dgl.  —  2613'' 
ägeu  bearn  ist  durch  hiuzuziehung  von  hire  aus  dem  vorigen 
halbvers  zu  ergänzen;  dadurch  wird  dieser  zu  kurz;  pcet  seö 
gingre  ist  gegen  das  gesetz  von  der  Stellung  des  hauptstabes; 
es  ist  also  am  Schlüsse  ausfall  einer  silbe  anzunehmen.  —  2614/y/c 
unrt?n  ist  metrisch  und  grammatisch  falsch;  das  adjectivum  heisst 
unrme,  also  ist  nur  folca  unrim  oder  folc  unrhmi  möglich;  das 
letztere  entspricht  am  besten  dem  Zusammenhang.  —  2732  ne 
cearah  incit  dnguba  ist  gegen  das  gesetz  von  der  Stellung  des 
hauptstabes;  es  wird  dugutia  inc[it\  zu  lesen  sein.  —  Metrisch 
falsche  oder  doch  bedenkliche  ergänzungen  von  lücken  bei 
Grein:  pe  god  Eue  nemde  als  zweiter  halbvers  186,  Jxera  (ätine) 
hätab  ylde  221%  pä  rvib  flode  nerede  als  erster  halbvers  1548, 
to  {fcebrne  eödon)  2601,  {and)  bryde  {läsfe)  2602=',  bryd  Abra- 
liames  2628  als  zweiter  halbvers,  weil  dadurch  der  erste  halb- 
vers falsch  wird. 

EXODUS.  118"  htir  h^b  ist  kein  mögliches  hemistich;  ich 
veimute  den  gen.  hm-es  hcebes  abhängig  von  westengryre.  — 
145  ymb  an  ttvig  hs.;  die  Verbesserungsvorschläge  von  Dietrich 
und  Grein  haben  dem  metrischen  fehler  nicht  abgeholfen.  — 
243  wig  curon\  es  fehlt  eine  silbe,  am  wahrscheinlichsten  vor 
rvig.  —  248  fana  up  räd  verlangt  eine  ergänzung;  {ge)räd 
wäre  für  das  metrum  genügend.  —  288='  in  ece  hs.  ohne  sinn; 
die  Verbesserung  iü  ece  ist  auch  noch  unmetriseh.  —  334='  er- 
gänze man{na)  menio.  —  364  drencßdda  ist  zu  kuiz:   pära  aus 
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dem  folgenden  vers  davor  zu  stellen?  oder  eaJra  zu  ergänzen? 

—  370  egeläfe   metrisch   falsche   coiiectur   für  ece  läfe  der  hs. 

—  486"  werheämas\  es  ist  abermals  ein  einsilbiges  wort  ausge- 
fallen, ebenso  524=*  ginfcest  god  (lies  gi7ifcesta'^).  —  Metrisch 
falsche  erganzungen:  cer  ge{tit)o(1e)  141,  hrcefen  gol  als  zweiter 
halbvers  162,   yöa  weaU  desgl.  305,   ofer  gärsecges  {begong)  345^ 

DANIEL.  3S'*  herepo<)  ist  metrisch  unzulänglich,  auch 
stilistisch  zu  kahl;  es  verlangt  eine  ergänzung  durch  beige- 
setztes adjectiv  oder  einen  genetiv.  —  41  />o  p^s  rvitgan  foron 
ist  überlang,  und  die  'magier'  Grein's  passen  gar  übel  für  das 
erobernde  Chaldäervolk;  lies  wigan  (zur  Quantität  s.  oben  511). 

—  147*  ne  dhicgan  ist  zu  kurz.  —  159*  srvefen  reccan  des- 
gleichen; lies  äreccanl  —  195  lies  telmiht{ig)ne.  —  528=*  folc- 
fogan  ist  metrisch  ungenügend;  ergänze /«er«?«  dahinter.  —  530 
stelle  um  pcet  hie  wiston  hif ,  wegen  des  gesetzes  über  die 
Stellung  des  hauptstabes.  —  577*  ivece^  ond  wreceb  müssen 
lange  vocale  haben;  wece(!>  ist  also  wol  ==  weeceb  wie  Grein 
zweifelnd  vermutet  (doch  im  sinne  von  ahd.  (jirveichen  plagen, 
quälen);  wrAce^  könnte  eine  ableitung  von  7V7'(ec  sein.  —  740* 
hu7-ge  7vea7-d  metrisch   falsche  correctur  von  bu7-hge7vea7'das  hs. 

—  Metrisch  falsche  ergänzung:  pe  swä  {prymlice)  hätte  172. 

AZARIAS.     159  ergänze  se  pe  üs{ic)  bearg. 

SATAN.  80  7vord  hidräf  ist  zu  kurz.  —  232*  lies  dÖ7nleüs; 
das  fiberlieferte  dömleäse  ist  wol  nicht  als  schwacher  acc.  sg.  n., 
sondern  als  nom.  pl.  masc.  vom  Schreiber  gemeint.  —  239 
ond  to  pcwi  cttiela7i  ist  gegen  das  gesetz  von  der  Stellung  des 
hauptstabes.  —  319  lies  hreöpan  deößu,  Grein  II,  104,  —  371* 
ergänze  eine  silbe  nach  SätaTius.  —  395*  ungeara  7iü\  Ett- 
müllers  Interpretation  U7igeära  ist  metrisch  notwendig.  —  444 
hcefde  wites  clo7imia  ist  des  zweisilbigen  auftaktes  wegen  sehr 
auffällig;  wahrscheinlich  stand  der  sing.  clo77i  im  original.  — 
490  carce7'nes  \  clo7n  prö/imde\  entweder  ist  im  ersten  halbvers 
eine  silbe  ausgefallen,  oder  dorn  zu  diesem  hinüberzuziehen 
und  eine  lücke  von  einer  betonten  silbe  (hauptstab)  vor  p7-d- 
7vade  anzunehmen.  —  497  07id  teöna7i  7nicel7ie  metrisch  falsche 
correctur  für  07id  fela  te67mn.  —  530*  on  upp  stöd  desgleichen 
für   das   metrisch   ebenfalls  unrichtige  pä  gitignm  07i  iipp  stöd. 

—  038  07id  deö/les  speUu7ige  ist  füi-  eine  zweiten  halbvers  doch 
wol  unerträglich;    lies  spell'i  —  670*  of  heofommi  ist  zu  kurz; 
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ergänze  heäh  davor?  —  084  ofer  londhüende  int  zu  lang;  lies 
-büend.  —  707  f.  hell  innaveurd  seo  ||  xrhn  gric/hüs  ist  in  uu- 
ordnung;  seö  liiniiberzuzielieii  geht  schwerlich  an,  der  vers 
bleibt  dabei  innuer  noch  sehr  holprig;  ich  vermute  hell  inne 
seö  II  grhn{?ne)  p'cefhüs.  —  Metrisch  falsche  ergänzungcn:  pä  ic 
of  {sivegle)  I  äseald  ivces  ||  90,  eädi^ra  als  erster  halb  vers  146, 
fjonne  ic  {dir)  ti)  hyhte  Hü*^,  f'eünda  {bearii)  225,  bitre  in  pces 
{brynes)  274*,  ägmi  (sceolon)  313,  7ie  srvä  {sundor)crcefii^  349, 
hü  (scir)  siinne  pd'.r  352^^,  (/>a)  beorhtan  blceda  484*,  pcel  hed 
ägan  (möton)  50(),  pd'?'  ive  ä^an  {inolon)  554,  mid  7iitium  rvunode 
als  zweiter  halbvers  570  (weil  nibbum  zu  lesen  sein  würde, 
s.  oben  505),  ^eond  {feöwer)  603*;  on  foldan  cefre  als  zweiter 
halbvers  621  (es  ist  gar  keine  liicke  anzunehmen.  Kluge,  Zs, 
f.  vergl.  sprachf.  XXVI,  77),  {ponne  Sätanxs)  stceleb  640,  hcefdon 
{zrtjre)  gewunnen  719%  andireard  stud  als  zweiter  halbvers  720, 
pcet  he  (gaste)  gemnnde  726*,  ädreögan  ne  mihton  als  zweiter 
halbvers  729,    earmra  -gedrceg  desgl.  730. 

CRIST.  24  p(ßt  he  ne  hete  ceose  sprecan  hs.  verderbt; 
Grein's  correctur  gegen  das  metrum.  —  421  ergänze  ac  pcet 
irces  tnä{ra)  crce/'t.  —  55ü  frcelwum  ealles  rvaldend  ist  metrisch 
falsch,  und  7valdend  offenbar  nur  aus  der  vorhergehenden  zeile 
hereingekommen;  lies  etwa  frcetivan,  acc.  eines  swm.  frcetwa 
'schmucker'?  893  pcet  bib  foretäcna  mcbst  mit  zweisilbigem 
auftakt  ist  anstössig;  etwa  foretdcn  als  Ly.—  nach  s.  480  f.?  — 
1321  synrusl  pweän  ond  hine  syl/ne  preän\  meine  bemerkungen 
über  diesen  vers  Beitr.  IX,  236  sind  zum  teil  zurückzunehmen; 
einsilbiges  prem  steht  durch  das  metrum  fest,  dagegen  wird 
gerade  eine  zweisilbige  form  für  pweän  verlangt.  —  Metrisch 
falsche  ergänzungcn:  {modgeömre  hälsi)giab  23*,  purh  nälhwylces 
{searo)  189  (?),  pia^h  {man)  gemcecscipe  199*,  on  päm  egefullan 
dcege  als  erster  halbvers  804. 

HÖLLENFAHRT  CHRISTL  8  blibne  fridon  falsche  correctur 
für  blibne  fndon;  fundon  ist  metrisch  correct.  —  28  monab  ealles 
ist  zu  kurz;  die  ganze  stelle  ist  in  Unordnung  und  lückenhaft. 
—  Metrisch  falsche  ergänzungen:  bid{on  lange)  61,  ponne  mo- 
nigne  {hell)  bindeb  62*,  hü  rve  hr{eöwigmbde)  90,  nales  ptt  geond- 
flowan  {inostes)  105*,   and  for  phire  me{nniscnisse)  123*. 

BE  DOMES  D/EGE.  Metrisch  bedenklich  die  ergänzung  von 
and  frecne  grimme^  als  eister  halbvers  39*. 

Beiträge  zur  gebohlchte  der  deutsuhen  :>|>raolie.     X.  34 


516  SIEVERS 

REDEN  DER  SEELEN.  Wie  schon  oben  s.  460  bemerkt,  ist 
der  text  des  Exeterbooks  metrisch  vielfach  besser  als  der  im 
Codex  Vercellensis.  Ausser  den  a.  a.  o.  bezüglich  der  synkope 
in  adjectiven  auf  -ig  etc.  befjprochenen  stellen  siud  hier  noch  7ai 
erwähnen:  45=*  stränge  gestyred  ist  metrisch  falsch,  es  ist  entweder 
gestyred  oder  mit  Verc.  gestryned  zu  lesen.  62''  bes/ifen  synum 
Verc.  schlechter  als  seonwum  Ex.,  ebenso  65'\  74''  ä/riht  schlechter 
als  7viht.  —  111  seonive  {sina  Verc.)  beöb  äsogene  {äsocene  Verc), 
sweöra  hicotven]  Grein  ändert  in  äsolcene,  was  nach  der  kleinen 
änderung  in  äsolcne  (s.  459  fi'.)  metrisch  genügt,  aber  hier  den 
beabsichtigten  gleichklang  des  rhythmus  stört;  sweöra  hicowm 
ist  ebenfalls  metrisch  anstössig  (s.  453  f.),  der  rhythmus  verlangt 
eine  dreisilbige  schlussform.  Man  lese  also  seonne  beöö  äsogene, 
sweöra{ti)  hicoiven{e)]  der  plural  ist  niclit  auffälliger  als  der 
plural  goman  110.  —  128  mödsnottei^{r)a  Ex.  ist  metrisch  voll- 
kommen correct;  fuödsnotra  gehrväm  Verc.  setzt  eine  kürzung 
voraus,  die  sich  für  dies  gedieht  schwerlich  rechtfertigen  lässt 
(vgl.  8.  462).  134  gode  tvord  sprecat5  ist  nicht  gerade  metrisch 
unmöglich  (— x—  I  ■^xX  ^^er  doch  unwahrscheinlich;  lies  göd, 
das  auch  wol  durch  grammatische  gründe  für  das  original  ge- 
fordert wird. 

WYRDE.     81  ergänze  {ond)  feoli  picgan. 

BE  MANNA  MODE.  24-^  pryme<5  ringe  falsche  correctur  des 
unverständlichen  pryme  pri^ige.  EttmüUers  änderung  prymme 
pringet^   entspricht  allen  anforderungen, 

SCHÖPFUNG.  77  pnrh  his  (Sgne  sped  tvilan  {rviteti  hs.)  ist 
unmöglich;  es  ist  eine  grössere  lücke  anzunehmen. 

PHOENIX.  164  f.  ist  abzuteilen  d'ghmjic  wille  \\  ivesan  pegn 
ond  peöw.  —  668  ist  merueri  beizubehalten,  und  die  cäsur  des 
verses  nach  her  anzusetzen. 

WANDERER.  T]  mine  wisse  ist  metrisch  falsch;  mit  Thorpe 
ist  minne  zu  lesen. 

KLAGE  DER  FRAU.  3.  ergänze  mit  Conybeare  und  Ettraüller 
siÖtiayi  ic  up  {ä)weöx. 

BOTSCHAFT.  7  heäh  hofii  ist  zu  kurz;  lies  ofer  heäh  hafu. 
—  Metrisch  falsch  ergänzt  sind  {yinb)  treöcynn  2**,  {ofer)  sealte 
streü{7nas)  4,    hitn  feJa  pegnia^  37  als  zweiter  halbvers. 

DEORS  KLAGE.  33  äre  gesceapab  metrisch  falsche  correctur 
für  gesceäwaÖ  hs. 
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BYRHTNOTH.  Zu  beacliteu  sind  fcegere  getrytnmed  22  und 
ond  ealde  snmrd  47,  wegeu  der  späten,  aber  durch  das  nietrum 
geforderten  formen  -^elnjmmed  und  ealde  {/'eölhearde  speru  108 
ist  nicht  beweisend).  122  stibimgende;  lies  -/liegende  (mit 
Sweet). 

MENOLOGIUM.  124  miclc  geirisse  sicher  falsch;  lies  micle 
gewisse  mit  Houteivvek.  —  142  rvela  hib  geyped  und  180*  eorlum 
geyped;  beide  metrisch  falsch;  die  hs.  hat  beide  male  geyrved 
(Zs.  f.  d.  altert.  XV,  4fi4) ,  wie  schon  Bouterwek  vermutete.  — 
206  p(et  üs  7vunian  ne  mölon  falsche  correctur  für  möt  (singular 
des  verbs  vor  pluralischem  subject,  vgl.  oben  s.  471,  anm.). 

ANDREAS.  483*  est  wyrtiesf  um  eine  siibe  zu  kurz;  es  ist 
natürlich  mit  Grein,  Germ.  X,  423  este  adj.  zu  lesen.  —  489 
iü  ond  nü  zu  kurz.  —  775*  stän  streß te\  ergänze  on  mit  Kcmble. 

—  1149  sceatian  mihton;  lies  scebtian.  —  1347*  ergänze  {htm 
pd)  earmsceapen.  —  1397  heard  ond  hete:  grim  wces  se  hälga 
wer\  lies  heard  ond  hetegrim  etc.,  mit  Grein,  Germ.  X,  423.  — 
1427  nü  sint  sionrve  iöslopen,  is  min  swät  abrangen.  Grein's 
berstellung  töslowen  :  äprotven  ist  zu  beanstanden,  weil  ein 
verbum  preöwan  nicht  existiert,  wie  auch  ich  Beitr.  IX,  279 
noch  irrtümlich  angenommen  habe;  an  den  dort  nach  Lye  aus 
Cot.  augeführten  stellen  stehen  schwache  formen:  preowedon 
Wright-Wülcker  I,  500,  15,  prowedon  ib.  342,15.  Zu  pröivian 
kann  das  verbum  nicht  gehören,  denn  äprötven,  wie  man  dann 
annehmen  müste,  wäre  gegen  das  metrum.  Es  ist  also  mit 
Grimm  toslopen  :  ädropen  zu  lesen.  —  1445*  lies  Iic{es)  Icelmi 
nach  Guthl.  671.  —  Falsch  ergänzt  ist  pegnas  {geseah)  oder 
igescedrvode)  245  (lies  ge?nelle);  anstössig  ferner  die  halbzeile 
pcet  ic  eom  sunn  godes  733,  cer  getäcnode  830,  1038  eäc  fear- 
cundra  (da  eäc  notwendig  zum  ersten  halbvers  gehören  müste); 
ferner  {deäde)  geformedon  1092*. 

JULIANA.  86  pe  to  geweald\  lies  gewealde  mit  Thorpe.  — 
114  f.  ist  abzuteilen  he  pä  hrydhtfan  ||  sceal  tö  ötierre.  —  352* 
ic  pe  eäd  mceg]    lies   mit  Ettmüller  eätie  7nceg  und  gecytSan. 

GUTHLAC.  362  f.  wob  ober  \\  ne  lythnön  leöbode;  beide  halb- 
verse  sind  anstössig,  während  Thorpes  abteilung  öberne  correct 
ist;  für  leötiode  ist  leobode  aus  metrischen  gründen  wahrschein- 
licher. —  848  sume  in  ürra\    lies  üserra  mit  Rieger,  versk.  52. 

—  1280*  on  upneg\  lies  eurdes  on  upweg,  ebenda  s.  47. 

34* 
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ELENE.  IS"  lies  hettendum  mit  Rieger.  285  lies  }>reü  pü- 
sendu,  die  hs.  hat  .m.,  318  for  eöw{ic)  forti,  378  stvä  him  siö 
cwen  {he)heüd,  636  is  nü  feala  sit^^an  (das  letztere  wort  fehlt 
bei  Greiu  uur  durch  druckfehler),  697"  särum  besylced  mit  der 
hs.,  1170"  ctven  setesi{e),  1238"  ivordcrceft{um)  wcef.  Ganz  un- 
möglich ist  1277  srvä  peos  ivorld  eall  gewitet5  mit  alliteration 
auf  peös.  —  Falsche  ergänzuugen  und  eoujecturen:  22  here- 
preätas  Körner  als  zweiter  halbvers,  26  ond  eal  (sitmcegen) 
geador  Grein,  ond  {sweöt)  eal  geador  ten  Brink,  ond  [si^werod) 
eall  geador  Körner;  213  anm.  folces  fruma  als  zweiter  halbvers 
Zupitza,  293  (soö)  umvislice  und  alles  ähnliche,  370  scippend 
{eöwej'ne)  Zupitza',  42^'-^  pone  unscyldipie  Thory^e  etc.  für  -scyl- 
dujn,  439"  pe  hit  sit5t)an  cy^de  Grein,  als  erster  halbvers,  451 
hiti  gedyrsod  obfre  als  zweiter  halbvers  Grein,  547"  wrixledan 
wordcwidum  Cosijn,  Zupitza  für  rveoxan  (wenigstens  sehr  be- 
denklich), 580  p(et  eöw  poel  lern  {sceal)  oder  leäs  {spell),  614" 
071  gesiht5e  (beorne)  Giimm,  (gebroht)  an  gesihtie  Grein  (wenig- 
stens auffällig  wegen  des  auftakts),  614  gesette  geweortiati 
ten  Brink  (ebenso),  629  {Jiyht)  samod  Cosijn,  lli^  purh  searu- 
[croeft)  Grein,  789"  srvä  ic  pe  iveroda  wialdend)  als  auflösung 
des  handschriftlichen  w.  (lies  natürlich  weroda  wen,  s.  zu  1090"), 
842  bedcenhiga  häligre  Grimm,  beäcenige  häligne  Kembie,  beäcen 
itvde  häJig  Grein,  1000  eft  [ge^gearrvian  ten  Brink  {geartvian 
ist  schon  dreisilbig),  \i)Ab  leöht  gearu  unergänzt  als  erster  halb- 
vers (zu  kurz)  Grein,  1075"  rode  rodera  cyning{es)  höchst  be- 
denklich (lies  rodera  cyninges  ohne  rode'i),  1090"  on  wuldres 
Tvealdend  Thorpe  u.  s.  w.  für  w.,   d.  h.  wen  (s.  oben  zu  789"). 

BE  MANNA  LEASE.  12  {sib)sprd>ce  habbati  ist  falsche  er- 
gänzuug,  desgleichen  23"  säre  tnid  {swice).  Anstössig  sind  noch 
fäcenlice  pencab  26,  wofür  fäcne  {fd'cne)  oder  vielleicht  fäcen 
als  parallele  zu  treöwa  25  zu  setzen  ist,  und  hnnigsmceccas  28; 
dafür  etwa  huniges  stnceccas? 

KREUZ.  15"  lies  w(sdnm  geweortSod  statt  -de,  wie  im  fol- 
genden gegyred  steht.  17  wealdes  ireöw  ist  durch  eine  silbe 
zu  ergänzen;   etwa  n<ealdendes'i 

METRA.  1,32  f.  teile  ab  cyning  selfa  onfeng  ||  .  —  1,59  lies 
ongan  pä  lislutn  ymb  statt  ijmbe  mit  der  jüngeren  form  des  ad- 
verbiums.  —  2,  18  lies  ne  synt  pä  nord  söbe  oder  söÖu  statt 
söti  mit  der  spätws.  form  des  neutr.  plur.  —  8,31  Mes  scealcas 
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7ic  herdon,  Grein,  Geriu.  X,  127.  —  10,  7  f.  teile  ab  hi^esnolrum 
?nfeg  H  e/iöe  pincan.  —  10,40  lies  sunnan  onsivifan  gegen  Grein'g 
text.  —  11,3  lies  ond  heäre  sce  für  ond  heäh  scb.  —  11,52 
lies  wibertveardes  /in(e/\/i/vug7i];  h/vugu  ist  aus  dem  prosatext 
aus  versehen  stellen  geblieben.  —  13,18  leön  gerne fe  ist  falsch; 
ich  vermute  leön  gemele  und  pe  vor  hire  20*.  —  13,57  ist  ab- 
zuteilen mcrecondel  scijfl  ||  an  ofdcele.  —  15,  7*  firenßdl  ist  un- 
genügend; der  vers  verlangt  eine  ergänzung  wie  {fäh  ond) 
firenfuH.  —  16,7  si6funga\and  ermha  pinra\  der  erste  dieser 
halbverse  ist  zu  kurz,  der  zweite  hat  auftakt;  nach  der  prosa 
fori  wie  pä  siöfunga  his  eormpa  Boeth.  106  (Fox)  ist  wol  ein- 
fach zu  lesen  (/>«)  siöfunga  ||  ermba  sinra.  —  20,  18  7ie  nän 
mfPrra;  die  alliteration  ist  auf  m;  man  stelle  also  um  ne  mwrra 
nän.  —  20,  263  f.  ist  abzuteilen  fceder  engla  lodrif  ||  pone  piccan 
misl.  —  22,41  ergänze  {ond)  edc  sitiban.  —  24,17"  ergänze 
meahlesl  pü  fnürecen(e).  —  26,99''  desgl.  long{e)  lyfdon.  —  28,1 
doch  wol  (mit  cüsur  nach  nü)  unld'redra  zu  lesen.  —  28,  3  er- 
gänze ipnd)  ryne  tungla.  —  29,  28  teile  ab  tverpiöda  his  ||  noman 
ontvendat^.  —  29,  32  und  33  sind  in  einen  schwellvers  zu- 
sammenzuziehen: ofirneb  piet  cetSele  tungol  \  ob  pcet  he  he  eästan 
rveorbeb.  —  29,  52"  ergänze  leöht  (tö)  lyfte.  —  29,  63"  tipa  receti 
ist  metrisch  anstössig;  lies  i'ip  dreceb  ==  drwceb.  —  Falsch  er- 
gänzt ist  {an)  (elmihtig  god  20,  44"  {cel  celmihtig  hs.  mit  ditto- 
graphie),  ferner  {uppe)  hetireox  24, 16",  wo  wahrscheinlich  nur 
ein  paar  prosaworte  aus  versehen  unverändert  geblieben  sind, 
und  [brygdum]  unge/ice  31,4,    s.  Cosijn,  Beitr.  VII,  455. 

GNOMICA  EXONIENSIA.     91  ergänze  to  frean  hond{a). 

RUNENLIED.  19,  2  ergänze  pd^r  him  hceleb  ymh{e).  —  '11,  1 
yr  bib  cebelmga  7vyn  ist  überlang;  man  tilge  n-yn,  das  sich  aus 
dem  folgenden  verse  eingeschlichen  hat. 

SALOMO  UND  SATURN.  83"  on  nestenne  rveard  A,  westetmes 
weard  B;  letzteres  metrisch  besser.  108"  N.  and  0.  metrisch 
falsche  correctui-.  —  340  stelle  um  ond  monige  eäc. 

RÄTSEL.  4, 3"  bearm  brädan  ist  um  eine  silbe  zu  kurz, 
5,7  wearm  lifu  um  mehrere;  die  ergänzungsvorschläge  für  den 
letzteren  vers  genügen  den  anforderungen  des  metrums  nicht. 
—  21,  29  se  mec  gearo  on  ||  bende  legde;  lies  gearwe.  —  22,4 
ergänze  {on)  n-öh  fcereb'?  —  24,9  pcet  ic  (er  geäp]  es  fehlt  eine 
silbe;  d^ror?  —  32,6"  nibern-eard  kann  nur  einen  fuss  füllen.  — 
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41,2  wrebstubum  genügt  nicht  für  den  veis;  auch  der  sinn  er- 
fordert die  ergänzung  einer  dritten  person  sing,  als  parallele 
zu  healdeb.  —  41,5  srvä  he  ymh  päs  ütan  hmeorfetS  mit  allite- 
ration  auf  h  ist  unmöglich;  Grein's  Vorschlag  hweorfe^  ütan  ist 
auch  ungenügend;  etwa  srvä  he  hweorfet)  ymh  päs?  —  43,  2 
Ute  ple^an  ist  zu  kurz,  etwa  ple^ianl  —  46,  1  iveax  näthwcet 
ist  zu  kurz,  man  erwartet  einen  genetiv  (z.  b.  kann  man  mit 
Dietrich  wäces  setzen).  —  19,1  p^r  ??iec  weget5  \  se  pe  rvudu 
hrepet5\  beide  halbzeilen  sind  anstössig;  für  /regeö  ist  wol  w(eged 
zu  lesen,  für  hrepet  schlägt  Grein  hrereb  vor,  —  85, 13  is 
mm  hcBc  kann  um  so  weniger  geduldet  werden,  als  der  vers 
vocalische  alliteration  verlangt. 

Anhang  II. 

Das  Verhältnis  der  angelsächsischen  metrik  zur 
altnordischen  und  deutschen. 

I.  Der  nordische  vier-  und  sechssilbler 
(fornyrbislagi)  und  dr6ttkvi«tt). 
A)  Es  ist  gleich  zu  eingang  unserer  Untersuchung  hervor- 
gehoben worden,  dass  die  fünf  typen  der  ags.  alliterationszeile 
den  fünf  typen  des  altnordischen  viersilblers  entsprechen. 
Allerdings  treten  dabei  auch  wesentliche  unterschiede  hervor. 
Einmal  ermangelt  der  nordische  viersilbler  der  erweiterten 
typen  D  und  E,  wenn  man  nicht  einen  teil  der  Beiträge  VIII, 
311  ff.  zusammengestellten  verse  der  Edda  hierherziehen  will, 
was  möglich  ist,  aber,  im  Zusammenhang  mit  dem  unter  II  be- 
züglich des  mälahättr  entwickelten,  vielleicht  nicht  sehr  glaub- 
haft erscheint.  Vor  allem  aber  ist  das  nordische  viel  strenger 
in  der  behandluug  der  Senkungen,  welche  schliesslich  in  der 
eigentlichen  kunstskaldik  gleich  den  hebungen  nur  aus  einer 
silbe  oder  zwei  verschleifbaren  silben  (d.  h.  ^x)  bestehen  dürfen. 
Die    Eddalieder    zeigen    auch    in    diesem    punkte    noch    eine 


')  Man  gestatte  mir  diesen  bequemen  namen,  für  den  ich  keinen 
ersatz  wüsste,  trotz  der  gewiss  unanfechtbaren  ausführungen  von  Möbius, 
Arkiv  1, 288  flF.,  einstweilen  weiter  zu  verwenden.  Eine  Zweideutigkeit 
kann  sich  ja,  bei  dieser  Verwahrung,  nicht  ergeben.  Dagegen  hätte  ich 
oben  8.  212  etc.  nicht  wider  nach  alter  gewohnheit  die  viersilblerstropho 
als  kviöuhättr  bezeichnen  sollen. 
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grössere  freilicit,  wie  öfter  l)cnierkt  worden  ist.  Eine  erneute 
historische  betrachtung  des  altuoidisehen  viersilblers  von  dem 
für  die  ags.  nictrik  gewonnenen  gesichtspunkten  aus,  wird  ent- 
scheiden müssen,  und  wol  auch  entscheiden  können,  in  wie  weit 
ich  etwa  bei  der  metrischen  Constitution  des  Eddatextes  mit  zu 
grosser  strenge  vorgegangen  binJ)  Ich  kann  hierauf  an  dieser 
stelle  jetzt  nicht  näher  eingehen,  ich  beschränke  mich  also 
darauf  wenigstens  noch  auf  einige  merkwürdige  Überein- 
stimmungen in  details  aufmerksam  zu  machen,  deren  hohes 
alter  gerade  durch  diese  Übereinstimmung  sicher  gestellt  wird. 
Die  belege  entnehme  ich  zunächst  wider  der  Voluspä. 

1.  Bei  der  aufstellung  des  viersilblerschemas  ist  schlecht- 
hin angegeben,  dass  die  vorletzte  silbe  des  verses  kurz 
sein  könne.  In  Wirklichkeit  ist  dies  nur  unter  den- 
selben bedingungen  erlaubt  wie  im  angelsächsischen, 
a)  Im  typus  A  gilt  das  schema  _lx  !  wx  vvenu  die  Senkung 
des  ersten  fusses  durch  ein  selbständiges  wort  ausgefüllt  wird 
(oben  s.  230  etc.). 

fornspjoU  fira  4,7  hördömr  mikill  46,6 

Al)?jüfr  Dvalinn  14,  4  hefisk  lind  fyrir  51,  2 

VindaltV  torinn  15,2  grjötbjorg  gnata  53,5 

Hlevangr  Gloinn  18,4  ginn  lopt  yfir  57,  1  (?) 

einnfettr  vega  33,  8  miögarös  veurr  58, 6 

vigbnnd  sniia  35,2  flygr  orn  yfir  61,6 

björsalr  jotuns  38,  7  naSr  frann  net5an  68,  3 

fagrrauör  hani  43,  7  flygr  voll  yfir  68,  6 

sötraiiÖr  hani  44,  7  NiÖhoggr  nai  68,  7. 


\)  Es  wird  sich  dabei  namentlich  auch  um  eine  Untersuchung  der 
frage  handeln,  wie  sich  die  überlieferten  nicht  verschleif  baren  Senkungen 
auf  die  einzelnen  verstypen  verteilen,  namentlich  ob  sie  im  eingauge  der 
steigenden  typen  B  und  C  verhältnismässig  gehäuft  erscheinen.  Dies 
würde  ein  hauptgrund  für  weniger  strenge  fassung  der  regel  über  die 
Senkung  sein,  weil  ja  auch  im  ags.  gerade  diese  typen  eine  anschwellung 
der  Senkung  lieben.  In  der  tat  scheint  dies  auch  wirklich  der  fall  zu 
sein.  Von  den  Beitr.  VI,  316  unter  e)  aufgeführten  13  beispielen  von 
fünfsilblern  gehören  10  dem  typus  C  an  (V.  22, 2.  28,7.  47,1.  Br.  16,4. 
Gu.  1,20,4.  Sig.  4,  2.  32,  8.  Gu.  II,  20,  4.  8.  U.  21,7),  zwei  dem  typus  B 
(Grip.  5,6.  0.  7,  1).  Die  danach  einzig  restierende  zeile  lötum  son  fara 
Sig.  12,1  alliteriert  auf/",  und  danach  ist  der  vers  vielleicht  zum  typus 
E  zu  ziehen,  als  —X—  I  ^X  ™it  auflüsung  der  zweiten  hebung.  [Be- 
züglich einiger  weiteren  ausfübrungen  verweise  ich  auf  mein  univer- 
sitätsprogramm,  Proben  einer  metrischen  herstellung  der  Eddalieder, 
Tübingen  1885]. 
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Sichere  ausnahmen  finden  sieh  in  den  älteren  teilen  des  ge- 
dichts  kaum.  Für  pä  knä  Vala  35,  1  ist  siclier  Väla  zu  setzen. 
Str.  4S,  5  ist  hrcebask  halir  nur  falsche  conjectur  statt  des  hand- 
schriftlichen allir\  für  56,3  flbarr  vega  könnte  immerhin  noch 
Vibarr  als  altes  compositum  in  betracht  kommen  (wie  auch  für 
Lofars  hafat  19,8,  wenn  der  vers  nicht  sonst  anstoss  böte); 
67,  3  endlich  kann  ofhajr  ofan  mit  nebenton  auf  der  ableitungs- 
silbe  gelesen  werden,  worüber  unten  mehr.  Sonst  ist  noch  der 
vers  Baldr  man  koma  64,  4  verdächtig,  wegen  der  enklitischen 
natur  von  man.  Hier  bietet  aber  schon  die  Überlieferung  die 
richtige  lösung  der  Schwierigkeit.  Die  stelle  ist  in  Ordnung, 
wenn  man  mit  H  man  Baldr  koma  nach  typus  C  liest. 

Anders  steht  die  sache  in  den  namenlisten,  die  sich  so 
wol  auch  aus  metrischen  gründen  als  spätere  Interpolation  er- 
weisen.    Wir  finden  da  z.  b.  gegen  die  regel: 

Nyi  ok  NiÖi  14, 1 
När  ok  Nainn  14,  5 
hiar  ok  l>rainn  15,  3, 

und  mehreres  der  art,  soweit  man  überhaupt  über  die  quan- 
titäten  dieser  namen  urteilen  kann.') 

b)  Im  typus  C  ist  die  form  x-  I  ^^x  ^^^^  '^^^  ^S^*  g^-uz 
geläufig,   z.  b.: 

fyr  mold  neÖan  5,8  me(5an  old  lifir  19,6 

ne  upphiminn  H,  6»  -'       ör  }^vi  lit5i  20, 2 
äör  Biirs  synir  7,  1  heitir  Yggdrasill  22,  2 

]7a  vaa  gnind  gioin  7,  7  j^an-  lif  kuru  23,  10 

i  Dvalins  liÖi  17,2  und  hei^vonunl  25,3 

ok  Dölgl^rasir  18,  2  \>6  [hön]  enn  lifir  26,  10 

u.  s.  w.,  29,7.  31,8.  34,6.  36,5.  37,2.  39,5.  40,1.4.  41,2.8. 
43,6.  44,6.  47,1.8.  48,1.6.  49,6.  53,6.  54,4.  56,8.  58,4.9. 
59,6.7.  61,  1.  62,3.  63,5.  66,7,  zusammen  40  beispiele. 

c)  Im  typus  D  -  |  -^x  (»•  253  tf.) 

hatimbruÖu  10,4  menn  meinsvara  40,3 

auÖ  smiÖut5u  10,6  tungls  tjügari  41,7 

Har  Haugspori  18,3  fara  fiflmegir  52,5 

Dnfr  Andvari  18,6  tuogr  SigfoSur  56,  2 

Baldrs  andskota  34,  4  undrsamligar  63,  2. 


')  Auch  hier  ist  wider  ein  vergleich  mit  den  späten  ForspjallaljöÖ 
(s.  213,  anm.)  von  interesse.  Hier  wimmelt  es  von  versen  wie  aldir  bera 
1,6,  vissa  Vera  5,7,  aska  knitjin  6,4  etc. 
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2.  Volltonigc  Wörter  und  zweite  glieder  von  com- 
positis  werden  im  allgemeinen  nur  in  den  ungcrad- 
zahligen  vi.suor?5  (d.  li.  den  ersten  halbzeilcn)  in  die 
Senkung  gesetzt,  ausser  wie  im  ags.  in  dem  unter  l,a  be- 
sprochenen falle,  dass  beim  eintritt  eines  solchen  compositums 
in  den  ersten  fuss  des  typus  A  der  zweite  fuss  auf  ^x  'cdu- 
ciert  wird. 

a)  Nebeuton  in  zweiter  Senkung  des  typus  A: 

vildu  at  ek  VaIfot5r  1,  5  mjör  ok  rajok  fagr  '.V2,  7 

Nyr  ok  NyräÖr  15,  5  svort  verÖa  solskin  42,  5 

jjriar  ör  j^eim  sal  23,  3  geyr  nü  Gaiuir  lujok  45,  1 
brotiüii  vaB  borÖveggr  28,  5 

und  bei  typus  A  3 : 

valÖi  fhenni]  Herfot^r  3,  I  j^at  man  [hön]  fölkvig  26, 1 

l'eir  es  raiÖgarÖ  7,  3  {»at  vas  enn  tolkvig  28,  3 

[|'ä]  gengu  regin  oll  9,  1  hverr  hefÖi  lopt  allt  29,  5. 

b)  Nebenton  in  erster  Senkung  von  A: 

mjotviÖ  inaerau  5,7  hegjarns  liki  36,3 

här  baÖmr  ausinn  22,  3  veggbergs  visir  49,  7 

Giinnr  Hildr  Gondul  31,7  vindheim  viöan  65,5 

und   mit   verbum   finitum    (doch   ausschliesslich  der  hlilfsverba, 
die  als  unbetont  nicht  in  betracht  kommen): 

allt  veit-k  OtSinn  2,  7  Skiild  helt  skildi  31,5 

hljöSs  biS-k  allar  4,  1  ä  fellr  austan  37, 1 

ek  man  jotna  5,  1  tjnlt5  veit-k  froeSa  45,  5 

nüi  man-k  heima  5,  5  Hrymr  ekr  austan  51,  l 

jorÖ  faunsk  awa  6,5  ormr  kuyr  unuir  51,5 

8Ö1  skein  (varp)  sunnan  7,5.  8, 1  kjoll  ferr  austan  52,  1 

ond  gaf  OÖinn  21,5  Surtr  ferr  sunnan  53,  l 

lä  gaf  LöÖurr  21,  7  söl  ter  sortna  59,  1 
ask  veit-k  standa  22,  l 

und  mit  nebentoniger  ableitungssilbe: 
Yggjungr  asa  2,  3. 

c)  Nebenton  in  beiden  Senkungen  von  A: 

mal  oll  raeginlig  30,  7  vindold  vargold  46,  9 

veör  oll  valynd  42,  7  hätt  blaess  Heimdallr  47,  5 

skeggold  skälmold  46,  7 

und  bei  typus  A  3 : 

]7ar  saug  NiÖhoggr  40,  7. 

d)  Belege  für  den  typus  C: 

fä  spjoll  spaklig  3,  3  (?)  af  veöi  Valfot5rs  24,  7.  25,  7 


524  SIEVERS 

knättu  Vanir  vigska  28,7  slitr  nai  neflfolr  51,  7 

gnyr  allr  jotunheimr  49,  3  troÖa  halir  helveg  53,  7. 

e)  Diesen  51  belegen  für  die  erste  halbzeile  stehen  folgende 

14  für  die  zweite  gegenüber,  alle  dem  typus  A  zugehörig: 
a)  008  mey  gefna  29,8  0i'log  segja  23,  12 

heimstot5  ryÖja  58,  S  örlog  fölgin  32,  4 

hlautvi?5  kjösa  65,  2  afra?5  gjalda  27,  6 

ß)  ÖÖ  gaf  Hoenir  21,6  Naglfar  ioanar  51,8 

HoÖr  nam  skjöta  33,  4  6)  }7runginn  möÖi  30,  2 

fram  se-k  lengra  45,6  e)  einna  nekkverr  41,6 

y)  0rloglausa  20,  8  koma  munu  Müspells  52,  2. 

Von  diesen  beispielen  können  aber  wider  die  7  unter  /)  und 
s)  kaum  gerechnet  werden,  da  die  hier  zusammengestellten 
composita  schwerlich  noch  als  zweigliedrig  empfunden  wurden, 
also  auch  nach  ags.  gebrauch  keine  ausnähme  machen  würden. 
In  30,  2  lesen  ferner  die  hss.  Rr  primginmö^i,  was  vielleicht 
beizubehalten  ist.  Das  Verhältnis  der  zweiten  halbzeile  zur 
ersten  wird  hiernach  durch  die  zahlen  6  :  51  ausgedrückt, 
während  sich  die  18  belege  für  den  typus  -!-J.  |  ^x  ^^^  '^^^'' 
kürzung  der  zweiten  hebung  auf  die  zweite  und  erste  halbzeile 
im  Verhältnis  von  10  :  8  verteilen. 

3.  Wie  im  ags.  ist  beim  eintritt  eines  nebenaccents 
in  die  Senkung  der  ersten  halbzeile  im  allgemeinen 
doppelalliteration  erforderlich,  abgesehen  natürlich  von 
den  versen  die  dem  typus  A  3  angehören  (es  sind  deren  7, 
s.  oben  2,  a  und  c).  Die  7  verse  des  typus  C  oben  2,  d  ent- 
sprechen ausnahmslos  dieser  regel,  von  den  37  von  A  entziehen 
sich  ihr  nur  6,  nämlich  die  verse  hljötis  bit5-k  allar  4,1,  wm 
mmi-k  hcima  5,  5,  ask  vcit-k  standet  22,  1  här  babmr  ausinn  22,  3, 
Hrymr  ekr  axistan  51,1,   kjöll  ferr  aus  tan  52,1. 

4.  Die  Verkürzung  des  typus  D  _L  |  Ixx  ^^^  -  I  ^XX 
ist  wie  im  ags.  gestattet  (s.  260f.): 

litt  megandi  20,  6 
margs  vitandi  23,  2. 

Die  gültigkeit  der  regeln  1  und  2  (die  dritte  habe  ich 
nicht  weiter  verfolgt,  und  die  vierte  kommt  kaum  in  betracht) 
erstreckt  sich  auf  die  viersilbler  der  ganzen  Edda,  wenn  man  für 
1,  a  die  schon  oben  zu  Vol.  67,3  angedeutete  niodification  zugibt, 
dass  statt  eines  zweiten  compositionsgliedes  auch  eine  stark  neben- 
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tonige  und   an   sich   scliwere  (positionslange)   nebensilbe  vica- 
rierend  eintreten  könne,  also  z.  b.: 

oflugr  ot'an  —  Vol.  67,  3 

rjüfendr  koiaa  —  Baldrs  dr.  14,8 

aiubött  vesa  —  Hani.  2ü,  4 

anibött  fyrir  —  Haiu.  26,  2.  28,  2 

niööugr  hvali  —  Hym.  21,2 

manu?ir  niu  —  Rigsm.  6,6.  20,6.  3.1,6 

d0glingr  vesa  —  H.  Hu.  I,  7,  2 

Hunding  vcginn  —  H.  Hu.  1,  lü,  6 

Hundings  synir  —  H.  Hu.  1,  11,4 

Hundings  sonu  —  H.  Hu.  I,  14,6 

Hundingr  konungr  —  H.  Hu.  II,  1,S.  9,3 

hildingr  J>egit  —  H.  Hu.  II,  3,  2. 

hildings  synir  —  H.  Hu.  II,  10,6 

sikling  glat^an  —  H.  Hu.  II,  13,2 

Starkaör  konungr  —  H.  Hu.  II,  19,4 

u.  s.  w.    Ausnahmen,  die  über  die  so  gefasste  regel  hinausgehen, 
sind  von  grosser  Seltenheit,  also  verse  wie: 

hundruÖ  niu  —  Hym.  8,  4 
kropturligan  —  Hym.  28,  7 
kroppnir  knuar  —  Rigsm.  8,  3 
sattir  saman  —  H.  Hu.  II,  24,  3. 

Zweifelhaft  sind  mir  verse  mit  einem  an  sich  enklitischen  wort 

in  der  Senkung  wie: 

heyrlÖü]  nü  Loki  —  Ham.  2,  3 

flö  l^a  Loki  —  Ham.  S,  1 

fekk  ä  Iremi  —  Hym.  34,  2 

sat  |?ar  kona  —  Rigsm.  16,  1 

Jöt5  ok  AÖal  —  Rigsm.  42,3. 
Von   diesen   kann    mau   nü,  pä,  par   wol   für   voUtonig   genug 
halten,    um    diese   verse   zu  den  regelmässigen  zu  stellen;    die 
andern   verse   aber   sind   wol   den  oben  gegebenen  ausnahmen 
beizuzählen. 

Verse  wie  r/Ö«  vlt  skulum  Hyndl.  1 ,  6,  sitja  vit  skulum  8,  2 
sind  demnach  nicht  durch  Streichung  des  vit  auf  Ix^X  ^^ 
reducieren,   sondern  als  iy—  I  ^X  aufzufassen. 

Von  ausnahmen  des  zweiten  gesetzes  führe  ich  beispiels- 
weise die  der  ersten  Eddalieder  an: 

foldvegr  dunöi  —  Baldrs  dr.  3,  6 

fjaÖrhamr  dunöi  —  Ham.  4,  6.  8,  2 

0rko8t  hverjan  —  Hym.  1,  8  {lies  vera?) 

fülligt  andlit  —  Rigsm.  8, 6. 
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ß)  Diese  regeln  gelten  aber  auch  für  den  viersilbler 
der  skaldischen  kunstdichtung  und  die  zwei  ersten 
füsse  des  dröttkvjett,  welches  sich  sonach  in  allen  be- 
ziehungen  in  der  tat  als  ein  regulärer  viersilbler  plus  _'.  x^^^^'- 
stellt.  Für  die  ersteren  möge  ein  einfacher  hinweis  auf  die 
betreflenden  texte  genügen,  deren  man  einen  grossen  teil  jetzt 
im  Corpus  poeticum  bequem  übersehen  kann  (vgl.  dazu  das 
Verzeichnis  bei  Möbius,  Hättatal  II,  133  f.).  Für  das  drott- 
kvfett  kommt  zu  den  erörterten  regeln  noch  die  entschiedene 
(wenn   auch  nicht  ausnahmslose)   neigung,    das   Schema  LI 

v^X  i  —  X  ^^^  ^^^^  typus  E  _^_lx  I  -1  II  -X  ^u*"  i"^  zweiten  halb- 
vers  zu  verwenden,  und  von  den  beiden  Unterarten  des  typus  D 

vorwiegend  nur  1  |  _Lx-  ||  -x»  nicht  aber  1  |  l^x  II  -X  zu 
gebrauchen:  das  letztere  offenbar,  um  das  zusammentreffen 
dreier  icten  (zweier  haupticten  und  eines  nebenictus)  zu  ver- 
meiden. 

Zur  Illustration  mögen  die  belege  aus  einem  beliebig 
herausgegriffenen  gedichte,  Sigvats  Austrfararvisur  (Corp. 
poet.  II,  129  ff.)  dienen. 

a)  Typus  A  mit  nebenton  auf  zweiter  silbe,  fast 
regelmässig  mit  Verkürzung  der  zweiten  hebung  im  zweiten 
halbvers,  also  LI  \  LxW  -X- 

Alafr  konungr  mala  2, -1  saÖr  v's  öngr  fyrir  ]7atSra  17,6 

ondurt  sxiinar  landi  5,4  Alät'r  hagat  molum  19,2 

allsvangr  gotur  langar  6,2  Rognvald  konungr  haldit  19,4 

hugsvinn  konan  innan  7,8  hei^manns  tolur  greiÖri  19,8 

islenzk  konan  visat  8,  2  hüskarl  nefi  jarla  20,  4 

hressfora  jofiirs  j^essar  9,2  Eireks  svika  J^eira  21,4 

Nöregs  l'inig  forum  10,8  Al.äfr  tekit  m61um  22,2 

aptrhvarf  dreginn  karfa  11,2  Rognvaldr  gefit  aldar  22,8 

t^ann  dag  konungg  manni  12,8  Rognvaldr  konungr  halda23,2 

nit^rlutr  fyrir  i'itan  13,4  alle  mest  konungr  flesta  24,4 

hafskiÖs  myni  siÖan  16,6  geÖharÖr  konungr  jarÖar  24,6 

alls  niest  reka  gesti  16,8  ]ni'8t  til  borinn  vilja  24,8. 

Unverkürzt  findet  sich  die  dritte  silbe  einmal  in 

orÖigt  vetJr  ä  fjorSum  4,  2, 
wenn   die   Überlieferung  correkt  ist;    ausserdem  vielleicht  noch 
dreimal   nach   verbis  finitis,    die  bekanntlich  überhaupt  zu  un- 
betontheit hinneigen: 

austr  (8vaf-k  fött)  i  hausti  9,6  (flogÖ    bat5-k)    enn   J^au   sogÖu 

haett,  för  betr  en  vaetta-k  11,8  13,6, 
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aber  die  beiden  ersten  sind,  wie  die  angedeutete  construction 
des  Satzes  '/eig:t,  wabvsclieinlicber  nadi  D,  die  letzte  nacb  E 
zu  lesen.  Immerhin  gehören  verse,  wie  die  beiden  ersten  zu 
den  Seltenheiten,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde.  Man  kann 
als  fast  durchgellende  regel  aufstellen,  dass  wo  auf  den  ein- 
gang  1-1  oder  11  im  zweiten  fuss  zwei  selbständige  Wörter 
folgen,  das  erste  allemal  den  geringeren  satzton  hat,  d.  h.  diese 
verse  gehören  mit  der  accentstellung  llx  |  '   zu  E,    oder  als 

1|1X1ZUÜ.>) 

In  der  ersten  halbzeile  fehlt  der  verkürzte  typus  gänz- 
lich-); dafür  erscheinen  zahlreiche  beispiele  für  11  |  Ix  ||  -x- 
jör  renn  aptanskaeio  6, 1 
brjöt  Jjanns  bragnar  hetu  15,3 
üf,  hvers  Ölvir  heitir  16,7 
Yik  baft  solar  sßkkvir  20,  1 

und  öfter  mit  zwei  Wörtern  im  zweiten  fuss  (vgl.  8.301,  anm.) 


')  Aus  der  regel  über  die  Verkürzung  der  zweiten  hebung  von  A 
bei  nebentoniger  erster  Senkung  ergeben  sicli  noch  einige  berichtigungen 
des  früher  geübten  Verfahrens  in  der  textherstellung.  So  zweifle  ich 
z.  b.  nicht,  dass  die  von  K.  Gislason  (zuletzt  Njäla  11,318)  als  punn 
gulkn  isartimunnum  und  gunnjnngs  isarnhringa  hergestellten  verse  von 
Halldörr  ükristni  und  Ottarr  svarti  doch  mit  iuni-  zu  lesen  sind.  So 
kommt  auch  die  Schreibung  earnhringu  SE.  11,  '2G  nebst  den  daran  ge- 
knüpften bemerkungen  zu  ihrem  rechte.  —  Beiläufig  möchte  ich  noch 
besonders  darauf  aufmerksam  machen,  welch  reiches  belegmaterial  für 
unsere  regel  gerade  die  von  üislason,  Njjila  II,  1  behandelten  'fünf- 
silbler'  darbieten.  In  den  auflösungsformen  wie  Mall,  blaar  etc.  ist 
natürlich  überall  kurzer  vocal  in  der  ersten  silbe  anzusetzen,  nach  der 
allgemeinen  correptionsregel. 

*)  Im  Hättatal  ist  diese  regel  verletzt  in  der  Strophe  4,  in  welcher 
der  typus  11  |  Ix  11  —X  siebenmal  auftritt,  in  allen  halbzeilen  ausser 
der  dritten.  Aber  diese  Strophe  soll  offenbar  nur  die  bildung  dieses 
f)'pus  überhaupt  veranschaulichen,  ohne  rücksicht  auf  die  Verwendung 
desselben  im  einzelnen.  Im  übrigen  beobachtet  auch  Snorri  die  regel 
mit  voller  strenge;  denn  fellr  of  fura  stilli  2, 1  bildet  nur  scheinbar 
eine  ausnähme;  es  ist  mit  Möbius,  Ilattatal  11,3  füra  zu  schreiben,  vgl. 
verse  wie  fiirs  i  prottar  skürum  Hkr.  122,  fui-a  fleygiära  Eyrb.  35,  gnyr 
öx  Fjolnis  füra  Hkr.  157,  fyrir  />ykkir  mer  füra  Egilssaga  161  u.  s.  w.  — 
Dass  übrigens  Snorri  in  den  einleitenden  Strophen  des  Hättatal  nebenbei 
auch  metrische  gesichtspunkte  im  äuge  hatte,  scheint  mir  namentlich  aus 
Str.  4  und  5  hervorzugehen.  Es  kann  doch  schwerlich  auf  einem  zufall 
beruhen,  dass  Snorri  in  str.  5  die  typen  E  llx|—  ||— X  und  D 
1  I  11 X  II  -^  X  regelmässig  mit  einander  abwechseln  lässt. 
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Björn  fazt[ü]  opt  at  ara  1,5  lygr  kvazk  inni  eiga  14,5 

nü  8it[tüJ  heill  enn  hallar  2,1  \>ö  seumk  hitt  at  hloeSir  16,5 

skald  biÖr  hins  at  haldi  2,5  yÖr  kveÖ-k  joiö  es  noöiit  21,7 

hestr  6(5  kafs  at  küstoin  4,  5  spakr  let  Uifr  meSal  ykkar  22, 1 

voll  knä  höfr  til  hallar  6,3  *fast  skalt[ü]    rikr   viÖ    rikjan 

takr  laust  drengs  i  diki  6,  7  23, 1 

fljöS  sja  reyk  hvar  riÖum  7,3  *orÖ  )'aus  oss  um  varÖa  24,3 

V9r?ir  reo  nytr  f'vis  norÖan  10,  7  *vist    bef-k   }^ann   ]?vit   }>innar 

or?»  gat-k  faest  at  fyrÖum  13,5  24,  7. 

Die  besternten  verse  gehören  allerdings  nicht  mit  Sicherheit 
hierher,  da  die  Wörter  in  der  ersten  Senkung  als  enklitisch 
gelten  dürfen. 

b)  Typus  E,  --X  I  -  II  -X-  ^•^  beispiele  wo  die  dritte 
und  vierte  silbe  des  verses  durch  zwei  selbständige  Wörter  ge- 
bildet werden  (s.  oben  527)  sind  im  zweiten  halbvers: 

ögndjärfs  fyr  |  kne  ||  hvarfa  1,4  ver?5ung  um  for  g0rt5ak  9,4 

gunnrjöÖr  J?vit  vel  kunnut  1,8  svanvangs  i  for  langa  9,8 

hirÖmenn  l^eirs  svan  grenna  3, 2  heilagt  vit5  J^au  deila  13,8 

ugglaust  es  J^at  dyggra  3,6  öjjekk  süs  mer  hnekt5i  14,6 

skjoldungs  vit5  ey  tjoldut  5,2  otvin  i  bce  sinum  14,8 

hag)Jorns  a  mö  sporna  5,  6  heinfletz  vic5  mer  settu  16,2 

Rognvalds  i  by  gognum  7,  4  jamnvist  es  ]7at  Lista  20,  6. 

Hierzu  kommen  noch  mit  anderer  Verteilung  der  wörter 
hjälmdrifu  stafr  lifi  2,6  ökristinn  hal  vistar  17,4 

vindbläsit  sköf  Strinda  4,  4  ]>ar  ä  bald  a  Rognvaldi  20,  8  •), 

siklinga  for  mikla  10,4 


»)  Mit  verschleifung  von  par  a  zu  lesen.  Die  betonung  von  l>ar 
ist  sicher,  da  es  den  hauptstab  trägt;  sonst  würde  man  den  vers  zum 
typus  B  stellen.  —  Ich  schalte  bei  dieser  gelegenheit  die  bemerkung  ein, 
dass  nach  meiner  jetzigen  auffassung  der  beiden  ersten  fasse  des  drött- 
kvaett  die  Beitr.  Vni,  75  vorgetragene  ansieht  über  betonung  dreisilbiger 
Wörter  wie  Rognvaldi  am  versschluss  als  x  -  X  natürlich  zurückzunehmen 
ist.  In  allen  solchen  fällen  gebührt  auch  der  drittletzten  silbe  des  verses 
ein  hauptictus.  Es  handelt  sich  nämlich  hier  überall  um  verse  mit  dem 
eingang  E  —  —  x  1  —  I  >  ^'^  oben,  oder  etwa 

ddömilds  ok  |  Gunn- 1|  hildar  —  Eg.  88 

baugskjaldum  j  Sig-  ||  valda  —  Eg.  207 

sjä  bragr  inn  |  har- 1|  fagra  —  Hkr.  77 

barklaust  i  |  Dan- 1|  morku  —  Hkr.  146, 
Auch  verse  wie 

allt's  laegra  |  kyn- H  frsegri  —  Eg.  117 

eir  veitfa-k  |  FriÖ- 1|  geiri  —  Eg.  162 

tveim  einum  |  Sei-  ||  meina  —  Hkr.  88 
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zusammen  U)  belege.  In  der  ersten  lialbzeile  ist  dagegen 
dieser  typus,  wie  bemerkt,  gar  niebt  beliebt;   icb  finde  nur  die 

zwei  verse 

hiigstora  bi(i-k  heyra  9,  1 
drjügt;enginn   vas  drengjuiu    18,  1, 

und  hier  steht  an  vierter  stelle  ein  doch  wahrscheinlich 
schwachbetontes  verbum,  so  dass  die  verse  vielleicht  eher  als 
^.  I  ^x-  I!  -X  ^'^^  ^  ^^"  ziehen  sind. 

c)  Tyj)us  1).  Die  beliebleste  form  1.  \  ~x-  I  —X  ^''" 
scheint  in  beiden  halbversen,  doch  im  zweiten  etwas  häufiger 
als  im  ersten.     Heispiele  sind  für  den  zweiten  halbvers 

lyk-k  visu  ni'i  f>visa  2,8 
kilir  ristu  hat  Lista  4, 6 
her  finnumk  mein-  j^innar  2,  2 
hotum  litinn  dag  slita  6,  4 

u.  s.  w.,  6,8.  11,  (i.  14,4.  15,2.  18,2.6.  20,2.  21,8.  22,4.  23,6. 
24,  2  und  mit  drei  Wörtern  im  zweiten  fuss 

teil  sar  a  il  livara  12,0 

J^orf  nött  ok  dag  suttuui  23,4-, 

für  den  ersten  halbvers: 


sind,  nach  dem  natürlichen  wortaccent  gemessen,  wol  hierherzustellen, 
nicht  als  —  |  —  x—  I  '-^  D,  wobei  die  erste  silbe  des  compositums  nur 
einen  nebenton  erhielte.  Ueberdies  ist  zu  beachten,  dass  solche  drei- 
silbige Wörter  am  versende  sich  nur  im  zweiten  halbvers  finden.  Ausser 
den  ßeitr.  VIII,  75  citierten  ca.  40  belegen,  vgl.  z.  b.  noch  Bjarnars.  Hitd. 
2ü.  31.  63.  67.  Eyrb.  2Ü.  r6stbr.  70.  86.  Gislas.  Sürss.  33(?).  35.  49.  Gunnl. 
(Isl.  Sögur  II)  254.  270.  Grettla  8.  12.  17.  19(3).  23(2).  26.  33.  34.  54(?). 
96.  106.  107.  131.  166.  189.  Hallfr.  91.  206(2).  HarÖars.  (Isl.  Sögur  II)  8. 
37.  67(3).  68.  86.  HävarÖars.  32,  54.  Konunga  Sögur  51.  111(2).  121.  277. 
279.  286(3).  312.  320(2).  325.  427(2).  482.  Knytlinga  (FMS  XI)  191.  212. 
222.  Landnamab.  163.  212.  308.  Njäla  1,29.  91.  98.  186.  191.  367.  SE.  I, 
246.  260.  28-1.  306.  314.  318.  320.  322.  332.  348.  406.  416.  422.  444.  498. 
11,134.  186.  196(2).  202.  208.  210.  212.  216(2).  230.  236.  246(2).  Sturl.  I, 
80.  89.  106.  290  (2).  293.  torÖars.  Hreöu  7.  42  u.  s.  w.  So  erklärt  sich 
auch  die  schon  Beitr.  VIII,  75  hervorgehobene  tatsache,  dass  Snorri  im 
Hattatal  29  immer  nur  die  a(5alhendingzeilen  mit  dreisilbigem  schlusswort 
bildet.  Ein  anderer  eiugang  als  —  ^  x  scheint  sich  vor  —  —  x  überhaupt 
nicht  zu  finden,  und  das  ist  leicht  erklärlich,  da  nur  diese  form  von  E 
und  der  typus  B  eine  vollbetonte  silbe  an  vierter  stelle  des  verses  ohne 
unmittelbar  vorausgehenden  nebenaccent  haben,  und  B  im  zweiten  halb- 
vers durch  das  gesetz  bon  der  Stellung  des  hanptstabes  im  strengen 
dröttkvaett  ausgeschlossen  ist. 


530  SIEVERS 

snjalls  letum  skip  skoUa  5,  1 
biia  hilmis  sal  hjolmum  3,  1  (B?) 
taki  hlcegiskip  hauga  11,5  (B?) 

u.  s.  w.,  11,3.  12,7.  13,3.  15,7.  17,5.  22,3.  24,5,  und  mit  drei 
Wörtern  im  zweiten  fuss 

grefs  leit  viö  m6r  gaetir  15,  5 

f61k  reo  uui  sik  fylkir  21,1, 

zusammen  17  resp.  12  belege,  zu  denen  gewiss  noch  zu  gesellen 
sind  die  verse 

a)  grams  stallara  alla  1,2 
allsnüÖula  pri'iÖar  7,  2 
fulldiengila  gengit  8,  8 

b)  hüsbimaöiwat  brösa  3,  7, 

sodass   dieser   typus   im   ganzen   durch    39  verse  vertreten  ist. 

Für  die  zweite  form  des  haupttypus  D  .!-  |  l^x  I  -X  dagegen 
lassen   sich  nur  noch  anführen 

a)  hnekkt  dyrloga  bekkjar  18,8 
min  okunnar  J>inum  8,  6 
bliks  vildaatan  miklu  15, 4 
frir  satnnafnar  tiri   10,4 

b)  tekk  yiuissar  ekkjum  5,7, 

bei  denen  übrigens  die  betonung  nicht  über  allen  zweifei  erhaben 
ist;  ijmlssar  halte  ich  sogar  für  wahrscheinlicher  als  (jnüssar, 
da  das  wort  bekanntlich  ziemlich  früh  den  mittelvocal  zu  syn- 
kopieren anfängt  (doch  vgl.  den  vers  ör  ytnissum  qttum  Hkr.  70, 
der  doch  x—  I  —  x  II  -X  ^^  lesen  ist).  Ich  bemerke  übrigens, 
dass  l)ei  dem  typus  D  eine  Verteilung  der  formen  _L  |  _Llx 
und  _L  I  Iwx  ^"^  ^^^'  eisten  und  zweiten  halbvers  etwa  nach 
analogie  der  formen  von  A  i.  1  |  1  x  ^^^  -  -  I  ^  X  ^i^^t 
stattfindet. 

d)  Von  den  beiden  übrigen  typen  kommt  noch  am  häufig- 
sten  Cx-l-xll-X  ^'or,  im  strengen  dröttkvjett  natürlich 
auf  den  ersten  halbvers  beschränkt,  da  der  zweite  stets  mit 
dem  betonten  hauptstab  beginnt  (anders  z.  b.  in  der  'Torf- 
Einarzeile'  Vigfüssons,  oben  s.  213  und  Corp.  poet.  I,  445): 

«)  fyr  ligastu  liti  5,  3 

Bja'fr  injoönannan  uianni  8,  5 

til  Svijjjööar  si?5an  9,  7 

bann  stendr  }>yÖr  af  f>inni  23,  3  ') 
ß)  a  Auatrvegum  eiga  23,  7. 


')  Unsicher,  vielleicht  nach  A  zu  lesen. 


RHYTHMIK  DES  ALLITERATK )NSVERSES.  531 

Ich  bemerke  hierzu,  dass  uuter  diesen  tyi)U8  fast  alle  die  ßeitr. 
YllI,  54  f.  besprochenen  verse  mit  kurzer,  proklitischer  eiu- 
gangssilbe  gehören,  auch  <?n  eyrindi  öru  Hkr.  416,  da  das  wort 
eyrindi  in  der  alten  dichtung  stets  mit  langer  erster  silbe  ge- 
braucht wird  (wie  beiläufig  auch  vielleicht  Sigurtir  neben  Sigurtir 
und  ev.  Sigrsbr,  SigfrsÖr  anzusetzen  ist).  Ausnahmen  bilden 
nur  die  verse 

en  i  kveld  )?ars  knyjum  —  II.  70 
en  af  breiöu  bjööi  —  SE.  I,  3uG 
en  ept  vig  tVa  Veigu  —  SE.  I,  47 
ok  um  )?erris  oeÖa  —  SE.  I,  436 ; 

an  den  drei  ersten  stellen  ist  gewiss,  wie  bereits  Edzardi, 
Beitr.  VIII,  346 1  vorgeschlagen  hat,  enn  zu  setzen  (vgl.  z.  b. 
noch  enn  i  möt  fyr  monnum  Sturl.  II,  321),  und  was  die  letzte 
zeile  anlangt,  so  kann  man  dem  alten  Bragi  auch  wol  ein  auk 
für  ok  zutrauen.  Nur  starktonige  mouosyllaba  auf  einfachen 
consonanten  nach  kurzem  vocal  werden  demnach  auch  vor 
vocaleu  für  laug  gelten  dürfen. 

e)  Der  typus  Bx—  |x-ll-X  endlich  scheint  in  unserem 
gedieht  nur  durch  ein  beispiel  vertreten  zu  sein  (doch  vgl. 
s.  530  oben).  Wenigstens  scheint  es  mir  am  natürlichsten,  den 
vers  vasa  fijst  enn  ek  rann  i-astir  12, 1  als  x—  |  x-  II  —X 

vasa  fyst  |  enn  rann-k  |  rastir 
aufzufassen.    Der  vers  erum  heibnir  ver  reiöir  14,4  gehört  da- 
gegen zu  D,  weil  erum  den  hauptstab  trägt. 

Tabellarisch  lassen  sich  die  besprochenen  erscheinungen 
folgendermassen  darstellen: 

erste  halbzeile    |   zweite  halbzeile 

24 
(4) 


A,  2  . 

f  a)^:.|:.xll-x 

— 

jri,   Ä 

lb)ll|  -'xllfx 

20 

B 

X-  1  X-  II  -X 

(1) 

C 

X  -  1  f  X  II  -  X 

5 

D,l 

-  1  -  -  X  II  -  X 

(1) 

D,2 

'    1    '        '    II    ' 
-  1  -  X  -  II  -  X 

13 

E 

/    \         1    '    II    ' 

-  -  X  1  -  11  -  X 

19 

4 
20 
(2) 
Zweifelhaftes  ist  dabei  eingeklammert. 

In  anderen  gedichten  werden  sich  natürlich  vielfach  ab- 
weichende Verhältnisse  finden,  je  nach  den  besonderen  neigungen 
der   einzelnen   Verfasser.     In   der   Rekstefja   z.  b.  findet  sich 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutsobeu  spräche.    X.  35 
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der  typiis  A  2,  a  in  der  zweiten  halbzeile  nur  20  mal  in  1 40 
langversen  (14,3%),  während  in  den  Austrfararvlsur  das  Ver- 
hältnis sieh  auf  24  :  1)6  (d.  h.  25%)  stellt.  In  den  ersten  halb- 
zeilen  der  Rekstefja  ist,  wie  bereits  Vigfüsson  II,  295  bemerkt, 
das  Schema  A  2,  b  als  besondere  kunstform  ganz  durchgeführt 
(daher  denn  auch  der  dichter  selbst  sein  werk  eine  tviskelföa 
dräpa  nennt,  35,4).  Im  Geisli  bedient  sich  Einarr  Skülason 
gelegentlich  das  typus  A2,  a  auch  im  ersten  halbvers  (1,5. 
11,1.  34,3.  36,1.  70,1.  71,3.5)  u.  dgl.  mehr.  Dass  auch  der 
theoretiker  Snorri  diese  regeln  befolgt,  und  zwar  sie  oft  mit 
bewusstsein  zur  erzieluug  grösserer  künstlichkeit  der  form  an- 
wendet, braucht  auch  nur  eben  angemerkt  zu  werden. 

Der  typen  Wechsel  ist  für  das  drottkvffitt  von  anfang  an 
charakteristisch  gewesen  und  charakteristisch  geblieben.  Eine 
einschränkung  hat  die  volle  freiheit  desselben  nur  erfahren 
beim  Übergang  von  der  alten  'Torfeinarzeile'  resp.  der  'hätt- 
lausa'  zum  eigentlichen  drottkvajtt,  welches  den  hauptstab  not- 
wendig an  erster  stelle  der  zweiten  halbzeile  hat.  Hierdurch 
werden  die  typen  B  und  C  für  die  zweite  halbzeile  unmöglich 
gemacht.  Bei  Snorri  finden  sich  zwar  im  Hättatal  eine  anzahl 
von  Strophen,  welche  fast  in  allen  zeilen  gleichen  bau  haben, 
auch  eine  strophe  aus  lauter  versen  vom  typus  A,  nämlich  der 
sog.  Fleinshättr  str.  57,  aber  in  der  literatur  treten  solche 
Strophen  meines  wissens  nicht  auf,  wie  denn  auch  Möbius  in 
seinem  beispielverzeichnis,  Hättatal  II,  129  flf.,  keinen  beleg  für 
den  Fleinshättr  angibt.  Jene  gleichförmigkeit  der  Snorri'schen 
musterstrophen  danken  wir  also  oifenbar  nur  seiner  bekannten 
lehrhaften  tendenz,  in  einer  strophe  dieselbe  eigenheit  der  form 
möglichst  oft  vorzuführen  und  dadurch  anschaulich  zu  machen. 
Anders  bei  dem  achtsilbigen  hrynhent.  Von  den  drei  Strophen 
welche  Snorri  diesem  metrum  gewidmet  hat,  zeigt  die  mittelste, 
Str.  63,  wie  schon  Möbius,  Hättatal  I,  53  betont  hat,  durchgängig 
trochäischen  resp.  spondäischen  rhythmus  (also  typus  A),  wäh- 
rend Str.  62  und  64  noch  am  typenwechsel  festhalten.  Als 
beispiel  für  die  einförmige  strophe  kann  Arnurs  Magnüsdräpa, 
Corp.  poet.  bor.  II,  186  ff.  angeführt  werden;  auch  die  alte  Haf- 
gerÖinga  dräpa  von  ca.  986 — 990  (Coip.  poet.  bor.  II,  54)  zeigt 
in  den  wenigen  erhaltenen  bruchstücken  bereits  diesen  rhyth- 
mus.    Dagegen    hat   die   Eiriksdräpa   des   Markus  Skeggjason 
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(Corj).  poet.  bor.  li,  235  tr.)  uocli  rci?te  des  typeuwechsels,  vgl. 
z.  b.  verise  wie 

hauklundaÖan  Dana  grundar  1,  2 
hringvaipaöar  gjalfri  kiiugÖum  3,4 
Vär  ondurt  bjo  Viiida  ryiir  5,  I 
orr  fylkir  gaf  sverÖ  ok  knorro  (J,  2 

u.  s.  w.,  aber  auch  hier  überwiegt  der  typus  A. 

Als  besonders  bezcichuciid  für  dies  neu  geregelte  metrum 
muss  hervorgehobeu  werden,  dass  im  vorletzten  fusse  ^x 
auch  ohne  unmittelbar  vorhergehende  tonsilbe  ein- 
treten kann.     So  lesen  wir  bei  Snorri 

heila  grundar  luegin-undir  63,8 
Gunnair  skaut  und  gera  fötar  64,7, 

in  der  HafgerÖingadräpa 

Amra  fjalla  Dvalina  hallar  1,2 
meinalausan  farar  beina  2,2, 
bei  Arnörr 

skjoldungr  stett[u]  a  skorum  hveldan  4,3 

siklingr  ytti  flota  miklum  9,2 

Btirtium  h61t[u]  um  Stafangr  nort5an  10,5 

stohim  bifÖusk  fyrir  alar  10,6 

eldi  glik  i  Dana-veldi  10,8 

u.  s.  w.,  bei  Markus  Skeggjason 

jofia  sess  i  ver9ld  J^essi  2,4 
heiSarmanns  i  lofi  reit5a  4,8 
helmings  oddr  i  sumars  broddi  5,4 
störa  s6tti  Haralds  hlyri  10,1 
leyföi  allt  sem  konungr  kraft5i  11,7 

u.  8.  w.  —  Der  zweite  fuss  wird  dagegen  in  der  regel  als 
-Lx  gebildet;  bei  Arnurr  ohne  ausnähme,  denn  in  den  versen 
allan  Norey  gotna  spjalla  .8,2  und  Äläfs  geri-k  slikt  at  molum 
16, 1  ist  augenscheinlich  Äöreg  und  gervi-k  zu  schreiben.  Markus 
Skeggjason  dagegen  gestattet  eine  kürze  an  dritter  stelle  beim 
typus  D,  wie  hauklundaban  Dana  grundar  1,2,  hringvarpatiar 
gjälfrikringt5um%4.  u.  s.  w.  (7,6.8.  8,8.  18,8.  19,4.  20,4.  22,8), 
einmal  auch  bei  A  mit  nebenton:  Ut^hraustr  konungr  sqr  in  it5ri 
22,  2.  So  auch  z.  b.  noch  Sturla  PörÖarson  in  der  hrynhenda 
auf  Hakon  Häkonarson  (Wisen ,  Carmina  norroena  s.  82  flF.): 
varrbdls  hgtubr  kardinäU  1 , 2,  kynpryddr  jofurr  ytir  of  skrydda 
1 ,  6,  unnvigs  skipubr  Do}aan  sunnan  3,  2,  snarfengr  konungr  ytirir 

35* 
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drengir  6,  6.  Wie  man  sieht,  fallen  alle  diese  stellen,  der  alten 
legel  gemäss,  in  den  zweiten  halbvers. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  wider  bei  dem  sechs- 
und  mehrsilbigen  runhent.  Für  das  sechssilbige  gibt 
Snorri's  str.  88  ein  beispiel  mit  typenwechsel  (ähnlich  z.  b.  die 
Strophe  in  der  HävarÖarsaga  s.  5);  das  Ruuenlied  (Corp.  poet. 
bor.  II,  369  f.)  dagegen  hat  unter  32  halbzeilen  30  mal  reines 
A,  einmal  E  {is  kollum  hrü  breiba  9^),  eine  zeile,  4^,  ist  nur 
fünfsilbig,  also  wol  verderbt.  In  dem  sieben-  und  achtsilbigen 
metrum,  Hättatal  str.  90.  91,  herscht  wider  A  allein,  im  Mäls- 
hättakvseÖi  tiberwiegt  er  wenigstens  durchaus.  Auch  hier 
treffen  wir  wider  ^x  ^"^  vorletzten  fuss  ohne  vorhergehende 
tonsilbe,  z.  b.  im  MälshättakvseÖi: 

jafuan  jjötta-k  kve?5a  slett  2,6 
skamm-ae  ):'ykkja  ofin  oll  15,5 
g0nr  sa  betr  es  ofund  svefr  28,2. 

Bei  Snorri  ist  diese  licenz  durch  str.  94  veranschaulicht  (Möbius, 
Hättatal  I,  59;  ist  z.  2  gidli  seri  Kraki  framr  statt  sm^i  zu 
lesen?). 

Ueber  die  Stellung  der  rimur  verweise  ich  auf  die  ein- 
leitung  von  Wisen  zu  den  Riddara  Rimur  (Köpenhamn  1881) 
s.  V  ff.  und  Cederschiöld  im  Arkiv  f.  nord.  filol.  I,  78  ff. 

II.    Der  nordische  fünfsilbler  (malaliättr). 

Ueber  die  nordischen  fünfsilbler  habe  ich  Beitr.  VI,274  ff". 
344  ff.  gehandelt.  Hier  soll  nur  noch  auf  den  mälahättr  mit 
einigen  bemerkungen  zurückgegriffen  werden.  Als  sein  Schema 
wurde  a.  a.  o. 

-xl-l-x 
aufgestellt.     Richtig   ist   dabei  die  annähme  der  fünfsilbigkeit, 
aber  die  accentstellung  ist  wider  freier.     Analysieren  wir  z.  b. 
eine    strophe    wie    Atlamäl   3    mit    rücksicht    auf  natürlichen 


accent  und  alliteration: 

horsk  vas  hüsfieyja 

-xl- 

--X 

D 

hugt5iwat  mannviti. 

-xl- 

-^x 

D 

lag  heyrÖi  [hön]  orba, 

--X  1 

i  -X 

E 

hvat  [l7eir]  ä  laun  mseltu; 

-x-l 

-X 

C 

\>k  vas  vant  vitri, 

-x-l 

1  -X 

c 

vildi  [hön]  )7eiii)  lijalpa, 

-x-l 

-X 

E 
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skylduwum  sae  sigla,  Ay^  |  i.^         C 

en  sjolf  nc  komskat.  x  I  —  X  I  —  X     -A- 

Hier    erkennen    wir    sofort   die   erweiterten   typen    D 

-xl-^X  "nd  E  Ix- I -X  ''esp.  l^x  I -X  als  eine 
bauptgrundlage  des  metrums.  Zu  ihnen  gesellen  sich,  in 
z.  4.  5.  7,  drei  verse  des  typus  C  mit  notwendig  zwei- 
gliedriger (unverschleif  barer)  eingangssenkung,  deren  erstes 
glied  überdies  einen  natürlichen  nebenton  trägt,  so  dass  diese 
verse  von  der  gestalt  -x—  |  -x  ^^^^  sehr  dem  typus  E 
-X-  I  -X  nähern;  der  unterschied  liegt  bloss  in  der  vertau- 
schung von  haupt-  und  uebenhebung  im  ersten  fuss.  Die 
alliteration  entscheidet  hier  regelmässig,  ob  wir  C  mit  vorton 
oder  E  anzunehmen  haben.  Endlich  begegnet  auch  noch,  z.  8, 
ein  vers  vom  typus  A  mit  eingliedrigem  auftakt. 

Da  nun  in  der  gewöhnlichen  altepischen  kurzzeile  des  nor- 
dischen A  der  regel  nach  ohne  auftakt,  C  aber  mit  eingliedriger 
erster  Senkung  gebildet  wird,  so  liegt  es  oifenbar  äusserst  nahe 
anzunehmen,  dass  der  mälahättr  aus  den  je  um  eine 
silbe  vermehrten  typen  des  viersilblers  gebildet  sei. 
In  der  angeführten  strophe  fehlt  von  den  fünf  typen  nur  einer, 
der  typus  B,  und  dieser  ist  in  der  tat  ziemlich  selten.  Aber 
doch  finden  wir  z.  b.  in  mälahättrstrophen  verse  wie 

]7ars  ]>n  blaeju  satt  —  Atlam.  15,  8 

es  hön  seva  gret  —  Atlakv.  39,  6 

\>is  [hön]  vis  Atla  gat  —  Atlakv.  39, 10 

j;'au  let  [hön]  broe?5ra  gjold  —  Atlakv.  42, 10 

meÖan  fra  Haraldi  segi-k  —  Haraldsm.  1,2') 

]7ann-s  a  Kvinnum  byr  —  Haraldsm.  5,  2 

überliefert.  Ich  habe  früher  Beitr.  VI,  296.  345.  350,  im  an- 
schlusse  an  Bugge's  regel,  dass  die  zeile  nie  auf  ein  einsilbiges 
(oder  aufgelöstes)  betontes  wort  ausgehen  dürfe,  diese  verse 
als  verderbt  angesehen  und  demgemäss  sie  zu  corrigieren  ver- 
sucht; aber  durch  die  vorgeschlagenen  Umstellungen  sdtt  hlceju, 
gret  ceva,  gat  vi<5  Atta,  gjold  hrcetira,  byr  d  Kvimium  und  die 
abteilung  nach  Haraldi  kommt  die  alliteration  in  den  letzten 
fuss   des    verses,    und   das  geht  nicht  an,    da  es  sich  um  den 


')  So  ist  mit  den  früheren  herausgebern  abzuteilen,  nicht  vor  segi-k, 
wodurch  der  vers  überfüllt  wird. 
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hauptstab  handelt,  der  stets  den  eisten  ictus  der  zweiten  halb- 
zeile  treffen  muss.  Ich  gebe  daher  den  gedanken  an  eine 
änderung  solcher  verse  auf,  und  nehme  vielmehr  an,  dass  neben 
den  häufigeren  typen  A,  C,  D,  E  auch  bisweilen  in  den  alten 
texten  erweitertes  B  eingemischt  worden  sei. 

Eine  natürliche  consequenz  ist  es  dann  auch,  verse  wie 

lyt5a  sinnis  til  —  Atlakv.  19,6 
kvikvan  kumblasmiö  —  Atlakv.  24,  3 
heldr  en  ä  hondum  goll  —  Atlakv.  28,  7  ^) 
hratt  fyr  hallar  dyrr  —  Atlakv.  42,  5 

unangetastet  zu  lassen.  Dieselben  sind  einfach  beispiele  für 
die  zweite  form  des  erweiterten  typus  D  mit  neben- 
ton auf  der  dritten  silbe  des  zweiten  fusses,  _Lx  I  -X— ? 
wie  sich  ja  oben  auch  bereits  in  der  angeführten  Strophe  der 
Atlamäl  die  beiden  Unterarten  von  E,  LJ-x  I  -x  "^^^  -X-  1  -X 
neben  einander  fanden. 

Endlich  kommt  auch,  wiewol  sehr  selten,  er  Weiterung 
von  D   durch    auftakt   statt   durch   eine   einschubssilbe   vor. 

Als  beispiele  dieses  typus  x-  I  -~x  coerke  ich  an  aus  den 
Haraldsmäl  die  verse 

at  degi  ondverÖuin  3,  4  vel  fagrrenduÖum  19,  4. 

ok  mani  austioenu  16,8 

Bei  der  hier  vorgetragenen  auffassung  der  mälahättrzeile 
erklären  sich  die  abweichuugen  vom  normalschema  der  Quan- 
tität, welche  Beitr.  YI,  345  fi".  besprochen  sind,  zum  grossen  teil 
von  selbst.  So  der  ausgaug  auf  ^x  ^^att  _x,  welcher  sowol 
bei  typus  D  wie  beim  typus  C  eintreten  kann.  Beispiele  für 
den  ersten  fall  sind  etwa 

hugöiwat  mannviti  —  Atlam.  3,  2 

kom  ]>ä,  Kostbera  —  Atlam.  6, 1 

innti  oröstafi  —  Atlam.  9,3 

u.  8.  w.,  überhaupt  alle  die  verse  mit  einem  compositum  am 
Schlüsse,  das  nicht  oder  nicht  allein  die  alliteration  trägt  (in 
diesem  falle  haben  wir  C),  aber  auch 

föru  fimm  .saman  29,  5  ^  prSd\&  \fr}ä.  tigu  92,  3 

homlur  slitnuÖu  36,  5 


')  Mit  verschleifung  von  eu  ä  in  der  Senkung  zu  lesen. 
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u.  8.  w.     Für  C 

ef  [bann]  at  ySr  lygi  32,4  sem  )jü  sjolf  vilir  67,8 

vonim  ]?rir  tigir  51,5  J^ar  vas  tjolÖ  fear  91,  7, 

oder  mit  compositum 

syni  Hdit'danar  —  Haraldsm.  4, 6 
hversu's  fegjofuU  —  Haraldsm.  15,1. 

Abgesehen  von  der  regelung  der  alliteration  und  der  ent- 
wickluüg  der  innenreime,  besteht  die  spätere  kunstraässige 
Weiterbildung  des  alten  mälahättr  vornehmlich  in  der  be- 
schräukung  des  freien  gebrauchs  der  verschiedenen  typen  neben 
einander;  auch  auflösungen  werden  mehr  oder  weniger  ge- 
mieden. So  wird  im  sog.  HaÖarlag  (Hättatal  str.  79,  Hätta- 
lykill  str.  27)  allmählich  das  Schema  D  ^x  I  —  "^X  durch- 
geführt, z.  b.  ausnahmslos  und  ohne  alle  auflösungen  in  den 
ziemlich  umfänglichen  Hrafusmäl  des  Sturla  PörÖarson  (f  1284)'; 
auch  die  nebenform  ly^  I  —  ^X  ^^^^  kurzer  penultima  ist  hier 
nur  selten  verwant.  Auch  Snorri's  musterstrophe  (Hättatal  79) 
zeigt  dieselbe  beschränkung: 

Isesir  leyför  visi      landa  ütstrandir 

bliÖr  und  blaskit5um      barÖa  ranngarÖi; 

orn  kna  jarl  l^yrna      oddum  valbrodda 

jorÖ  meÖ  elsnoeröum      jaSri  hraena?5ra. 

Aber  in   der   zweiten   beispielstrophe   des  Hättalykill  (str.  27'') 
lautet  die  erste  zeile  noch 

fleygöi  as  Oli, 
was  der  alliteration  nach  nur  zu  C  gehören  kann  (die  zweite 
zeile  ist  verderbt,  stigu  for^um  aurborba;  ohne  stigu  hätten  wir 
abermals  C),  und  ebenso  zeigen  die  Hrafusmäl  des  Por- 
möÖr  Trefilsson  aus  dem  XI.  Jahrhundert  gelegentlich  noch 
mischung;  so  lesen  wir  neben  dem  regelmässigen  D  auch  dort 
noch  E  slitu  par  siban  Eyrb.  s.  43  z.  5,  bgb  varti  i  Biini  113,1, 
auch  wol  brüt5  hykk  par  fengu  ib.  2;  nach  C  svä  skal  fjändr 
hegna  83,8,  lägu  sjau  sWan  105,5,  sogar  nach  A  es  [hanii] 
Arnkel  feldi  68,8  und  i  Älptafirt5i  83,4  Im  fünfsilbigen  mu- 
hen t  Snorri's,  Hättatal  str.  83,  treffen  wir  dagegen  sowol  typen- 
wechsel  wie  auflösung: 

C     na(5rs  gnapawögu  alla      ey?5ir  baugvalla!  ß 

D    hlunns  of  hastalla      hestar  svaufjalla;  D 

C     ornis  es  glatt  galla      meÖ  gumna  spjalla,  A 

C    jarl  fremr  sveit  snjalla,     slikt  mä  akorung  kalla   D 
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In  Snorri's  stüfhent,  Hättatal  str.  75,  haben  die  fünfzeiligen 
visuorÖ  regelmässigen  Wechsel  zwischen  E  und  A  mit  auftakt: 

E  hrinda  laetr  hniggrund      hafbekks  snekkjur, 

A  l'äs  falla  fleinj?ollr      fiar  mal  stälum; 

E  hlummi  litr  hergrarar      hirSmenn  spenna, 

Ä  en  roe3i  raungöÖ      rögälfr,  skjalfa, 

während  Rognvald  in  dem  sonst  ganz  entsprechenden  half- 
hnept  (Hättalykill  25)  au  der  betreflFenden  stelle  nur  E  ge- 
braucht: 

hausa  beit  hjalmtys      hjaldliSr  allstri^r; 
siindra  nam  snarbeind      sverSs  egg  manna  legg. 
veita  reo  vellbrjötr      valgjöÖ  rSeflö?; 
haukum  vas  hjorleiks       hjaldimos  gefin  kros 

u.  s.  w.  Alles  dies  im  einzelnen  zu  verfolgen  muss  ich  einer 
eingehenderen  Specialuntersuchung  überlassen. 

Der  viersilbler  des  fornyrÖislag  und  der  fünf- 
silbler  des  mälahättr  sind  beide  repräsentanten  des 
angelsächsischen  halbverses,  und,  historisch  betrachtet, 
gewiss  aus  dem  germanischen  Vorläufer  des  letzteren  hervor- 
gegangen. Dass  dieser  germanische  halbvers  von  dem  angel- 
sächsischen erheblich  verschieden  gewesen  sei,  ist  dabei  sehr 
unwahrscheinlich,  da  wir  fast  alle  eigentümlichkeiten  des 
letzteren  auch  im  nordischen  vier-  und  fünfsilbler  wider  treffen. 
Nur  sind,  gemäss  der  durchgängigen  neigung  des  nordens  zu 
strengerer  und  gleichmässigerer  ausbildung  der  form,  dort  die 
gesetze  fiti*  die  bildung  der  Senkungen  viel  strictere  geworden, 
und  auf  der  anderen  seite  hat  man  beim  Übergang  zur  strophen- 
form,  welche  gleichheit  der  einzelnen  Zeilen  erforderte,  die 
mischung  des  germanischen  langverses  aus  normalen,  d.  h.  vier- 
gliedrigen,  und  erweiterten,  d.  h.  fUufgliedrigen,  halbzeilen  auf- 
gegeben, und  aus  jedem  dieser  typen  ein  besonderes  versmaass, 
eben  das  fornyrÖislag  und  den  mälahättr,  entwickelt.  Wie 
sich  der  IjöÖahättr  zu  diesen  beiden  neben  ihm  ältesten  vers- 
massen  des  nordens  verhält,  bleibt  auch  jetzt  noch  zu  unter- 
suchen. Die  übrigen  längeren  und  kürzeren  metra  des  nor- 
dens, namentlich  das  drottkvjett,  gehören  einer  zweiten  ent- 
wickelungsschicht  an,  aber  auch  sie  stehen  noch  in  vielen 
wesentlichen  punkten  auf  dem  boden  des  alten  volkstümlichen 
alliterationsverses. 
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III.  Die  deutsche  alliterationszeile. 

Die  riclitung  in  welcher  sich  die  alliterationszeile  in  Deutsch- 
land entwickelt  hat,  ist  der  im  norden  eingeschlai^enen  ziemlich 
entgegengesetzt.  Die  miscliung  vier-  und  fünfgliedriger  halb- 
zeilen  ist  dieselbe  geblieben  wie  im  angelsächsischen.  Der  haupt- 
unterschied liegt  aber  in  der  bildung  der  Senkungen,  deren  durch- 
sclinittsmass  das  in  der  ags.  dichtung  übliche  bekannterniassen 
stark  überschreitet.  Trotzdem  wird,  wer  einmal  sein  ohr  an 
die  eigentümlichen  rhythmen  des  ags,  verses  gewöhnt  hat,  auch 
in  den  Heliandversen  diese  Schemen  leicht  durchklingen  hören. 
Dass  wir  aber  auch  beim  altsächsisclien  alliterationsvers,  trotz 
aller  handgreiflichen  Verschiedenheiten,  uns  auf  demselben  boden 
befinden  wie  beim  angelsächsischen  und  altnordischen  verse, 
geht  aus  der  Übereinstimmung  in  einzelheiten  hervor,  die  nicht 
zufällig  sein  können,  und  die  das  altsächsische  ebenso  fest  aus- 
gebildet zeigt  wie  die  beiden  andern  sprachen. i) 

Unter  diesen  Übereinstimmungen  ist  wol  am  wichtigsten 
das  gesetz,  dass  ^x  ^^  allgemeinen  nur  für  eine  hebung, 
nicht  für  hebung  +  Senkung  zählt,  ausser  an  den  stellen 
wo  auch  das  ags.  und  altn.  diese  silbengruppe  zweiteilig  ge- 
brauchen, nämlich: 

1.  In  versen  des  typus  A  mit  nebenaccent  in  der  Senkung 
des  ersten  fusses,  wie 

unrim  cnman  410  mancraft  mikil  791» 

uuilspel  mikil  519  firinuuerc  manag  876 

sliSmöd  cuning  630  dnihtfolc  mikil  978 

Nllström  mikil  799 »  meginfolc  mikil  1220»,    u.  s.  w. 

2.  Im  zweiten  fuss  des  typus  C,  sehr  gewöhnlich,  wie 


')  Es  verdient  hervorgehoben  zn  werden,  dass  bereits  Arne  hing 
in  seinem  aufsatz  über  die  metrik  des  Heliand,  Zs.  f.  deutsche  phil. 
111,280,  bis  zu  einem  gewissen  grade  auf  den  richtigen  weg  zum  Ver- 
ständnis des  Versbaues  im  Heliand  gekommen  war.  Ich  rechne  dahin 
die  ansätze  zur  Unterscheidung  steigender  und  fallender  verse,  und  einige 
beobachtungen  über  hebung  und  nebenhebung.  Hätte  er  nicht  noch  ganz 
unter  dem  banne  des  dogmas  von  den  vier  hebungen  gestanden  und 
statt  des  deutschen  reimverses  vielmehr  die  angelsächsische  alliterations- 
zeile zur  vergleichung  herbeigezogen ,  so  würden  ihm  schwerlich  die 
resnltate  entgangen  sein,  die  im  obigen  ihre  ausführung  gefunden  haben. 
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thia  habdon  mäht  godes  10  säton  iro  heritogon  58 

endi  so  manag  gibod  godes  14  that  sie  heuankuning  100. 

endi  giunit  mikil  23 

3.  Am  Schlüsse  des  typus  D  J_(x)  |  l^x»  ziemlich 
selten,    wie 

hard  harmskara  240»  aöalordfrumo  31» 

sälig  harn  godes  400  cuman  thuru  craft  godes  49  a. 

4.  Zu  aufang  des  zweiten  fusses  desselben  typus  bei  com- 
positis    der    form   _'-  |  vL_x,  wie 

heftancuninge(s)  82.  130».  278.  781.  1120  etc. 
adalboranes  (-an)  222.  464 
adalcuninges  362 
thiodeuninge  2767. 

Ferner  teilt  das  altsächsische  die  abneigung  gegen  zweite 
glieder  von  compositis  in  der  Senkung  des  zweiten  halbverses, 
abgesehen  von  den  erwähnten  fällen  von  A.  Sonst  habe  ich 
in  den  1000  ersten  versen  des  Heliaud  nur  noch  gefunden 

ß  so  h8  thö  thana  uulroc  diog  106 

ß  that  uuas  so  diurlic  uuif  255 

ß  endi  hald  incan  frinndskepi  uuel  322 

ß  than  knf^a  the  he  thana  drnhtskepi  thär  363 

ß  gihördun  uuilspel  mikil  527 

ß  thär  that  fridubarn  godes  760 

ß  ic  bium  an  is  bodskepi  herod  895 

A  drohtin  frö  min  490. 

Es  ergibt  sich  daraus  beiläufig,  dass  meine  ergänzung  von 
V.  71  falsch  ist,  und  dass  v.  1117  nach  jungardöm  abgeteilt 
werden  muss. 

Unter  den  abweichungen  des  altsächsischen  verdient  in 
erster  linie  die  behandlung  langer  nebentoniger  mittel- 
silben  hervorgehoben  zu  werden.  Dieselben  erscheinen  näm- 
lich auch  öfters  ohne  metrischen  ictus  in  mehrsilbigen 
Senkungen,   wie 

ß  eftho  (uuid)  flundo  nlth  28.  52 

ß  ne  81  that  he  me  an  is  äruudi  huaiod  121 

ß  thea  suäsostun  mest  202 

ß  ne  uuisse  he  uiialdandes  thö  noh  300 

ß  habda  im  helagna  gest  467 

ß  thö  sagda  he  uiialdande  thanc  475,    u.  s.  w. 

Ferner  gestattet  das  altsächsische  vor  den  drei  fallenden 
typen   A,  D,  E   in   viel   grösserem    umfange   die   sctzung   eines 
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auftjikts.      Sehr     gewöhnlich     sind     einsilbige    auftakte    vor 

A,  wie 

gecorana  uurSun  17 
mid  enu  uuordu  4<> 
thea  liudi  stOdun  101, 

aber  auch  längere  sind  nicht  ganz  selten,  wie 
endi  mid  iro  handon  8knt3an  7 
endi  thiii  tiui  uuärun  agangan   17 
80  mi  thes  uundar  thunkit  157 
nü  ic  theses  thinges  gitrüon  285,  etc. 

Endlich  ist  hier  noch  der  freien  behandlung  auch  der- 
jenigen Senkungen  zu  gedenken,  welche  im  ags.  nur 
einsilbig  sein  dürfen.  Dies  gilt  vor  allem  von  der  schluss- 
senkung  in  A  und  C,   welche  hier  öfters  zweisilbig  erscheint: 

€  so  uuäruu  thia  man  be'tana   18 

Ä  ö'darli'caioii  155 

A  uuita  kiasan  liim  öMraoa  223 

C  th6  uuard  hugi  Josepes  295 

Ä  idis  gihiuuida  308 

Ä  fior  endi  antahtoda  513 

u.  dgl.  mehr.  Diese  freiheit  hängt  übrigens  wol  mit  der  sprach- 
lichen eutwickelung  des  altsächsischen  zusammen,  welche  so 
oft  längere  formen  an  stelle  älterer  synkopierter  hat  treten 
lassen;  vgl.  z.  b.  oben  hetana,  bdarlicaron,  gihiuuida  mit  ags. 
hätne,  *ö<5erHcran,  *^ehiwde.  Alte  formelhafte  verse  der  form 
Ix-X  wurden  beim  eintritt  solcher  neuen  formen  natürlich  zu 
i-X-XX  ^^^^  damit  war  denn  das  Vorbild  zur  Umformung  des 
alten  typus  _Lx-X  überhaupt  gegeben. 

Es  liegt  auf  der  band,  dass  bei  einem  solchen  grade  der 
freiheit  in  der  versbildung  die  Unterscheidung  der  einzelnen 
typen  im  Heliand  mit  weit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden 
ist  als  im  angelsächsischen  und  nordischen.  Eine  grosse  menge 
von  Versen  fügt  sich  allerdings  ohne  weiteres  in  den  rahmen 
der  ags.  metrik  ein.  Wie  sich  die  übrigen  dazu  stellen,  und 
ob  mau  im  stände  sein  wird,  innerhalb  dieser  klare  Scheidungen 
bestimmter  gruppen  zu  gewinnen,  kann  natürlich  nur  eine  ein- 
gehende Untersuchung  auf  grund  einer  vollständigen^  material- 
sammlung  lehren,  welche  ich  zur  zeit  nicht  besitze.  Vielleicht 
ist  es  auch  gut,  vor  der  band  hier  eine  pause  zu^macheu,  bis 
die   zweifelhafteren   punkte    des   oben   aufgestellten  metrischen 
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Systems  auch  von  anderer  seite  ihre  beleiichtung  erhalten  haben. 
Doch  darf  ich  immerhin  bereits  jetzt  ankündigen,  dass  eine 
Untersuchung  des  Heliandverses  von  anderer  seite  in  angriif 
genommen  ist. 

Was  endlich  die  trlimmerhaften  reste  der  althochdeut- 
schen alliterationsdichtung  anlangt,  so  kann  mau  einstweilen 
nur  sagen,  dass  die  Zerrüttung  der  form  noch  einen  schritt 
weiter  gegangen  ist  als  iru  Heliand.  Doch  blicken  selbst  im 
althochdeutschen  die  alten  typen  noch  unverkennbar  durch.  So 
finden  wir  im  Hildebrandslied  in  dem  verse  ivenmrt  skihit 
49  im  gegensatz  zu  versen  wie  cenon  muotin  2,  chdnne7n  man- 
mim  28,  luttila  sitten  20,  rviintane  horigä  33  u.  s.  w.  noch  die 
alte  regel  von  der  Verkürzung  der  zweiten  hebung  von  A  nach 
nebentoniger  Senkung  gewahrt  (dagegen  ummett  irrt  25,  wenn 
ummett  noch  mit  zwei  accenten  zu  lesen  ist).  Sonst  trifft  die 
hebung,  ebenfalls  der  alten  regel  gemäss,  noch  im  typus  C 
einmal  auf  eine  einfache  kürze,  ihu  du  dar  enic  reht  häbes  bl, 
neben  gewöhnlicherem  x—  |  -x-  ^'^^'  Deotriclihe  26,  nü  dlh  es 
so  wel  lustit  59;  '<5at  sih  urhettun  2'\  hma  niiti  Theoirihhe  19% 
sid  Deirihlie  23^,  her  was  Otachre  25^,  doh  mäht  du  nü  aod- 
lihho  55%  der  si  doh  nü  argdsto  58%  in  fast  allen  andern  fällen 
auf  eine  länge  oder  es  tritt  auflösung  ein  (so  auch  in  C:  iro 
säro  rUitun  4,  hwer  sin  fäter  n-äri  9,  wili  mih  dmu  speru  wer- 
pan  40,  eddo  ih  imo  ti  bcmin  werdan  54);  ausnahmen  sind  bloss 
der  auch  der  alliteration  nach  sehr  sonderbare  vers  ih  heitlu 
Haduhrant  17  und  so  imo  se  der  chiming  gap  34.  Vor  allen 
dingen  aber  sind  auch  noch  die  verseingänge  in  ihrer  charak- 
teristischen gestalt  gut  bewahrt.  Bei  der  ictenstellung  Lx"-  —  Xi 
d,  h.  im  typus  A,  fängt  der  zweite  halbvers  noch  fast  aus- 
nahmslos mit  der  hebung  an:  cenon  muotin  2,  üsere  liuti  15, 
luttila  Sitten  20,  darhä  gistuoräun  23  u.  s.  w.  (25.  28.  30.  33. 
37.  47—50.  52  f.  50.  58.  60.  62  f.  65—67);  einsilbiger  auftakt 
einmal  in  dea  erhina  rvärun  16,  zweifelhaft  in  ih  heittu  Hadu- 
hrant, wenn  so  zu  betonen  ist;  ganz  unsicher  ist  der  vers  hwer- 
dar  sih  hiiitii  \  dero  hregilo  rümen  muotti  61.  Im  ersten  halb- 
vers ist  auftakt  etwas  häufiger,  aber  immerin  im  Verhältnis  zu 
der  zahl  der  auftaktlosen  verse  selten:  einsilbig  zweimal:  dö 
stöpun  to  samane  65,  giwigan  miti  wambnum  68;  zweisilbig  ein- 
mal:   her  furlael  in  lante  20,    dreisilbig  zweimal:    her  was  eo 
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folches  at  enle  27,  der  dir  nü  iviges  warne  59.  Zu  den  auf- 
taktlosen A  kommen  dann  noch  einige  E  und  D,  z.  b.  im 
zweiten  halbvers  Uiltibranies  sunu  14.36,  Heribrantes  suno  44. 
45,  batm  umvahsan  21,  seolidante  42;  aus  dem  ersten  halbverse 
gehören  hierher  zeileu  wie  chind  in  chimincrtche  13,  westar 
ubar  wentilseo  43,  tot  ist  Hiltibrant  44,  rvelaga  nü  waltant  got 
49  etc.  (erweitertes  D).  Auftakt  fehlt  hier  ganz,  wenn  man 
nicht  V.  51  in  fölc  sceotantero  betonen  will  (die  alliteration 
spricht  aber  für  in  folc  sceotantero ,  also  eine  art  C).  Ganz 
anders,  wenn  der  vers  auf  Ix----  (oder  auflösungen  davon) 
ausgeht,  oder  wenn  die  beiden  icten  in  der  mitte  zusammen- 
stossen  (. ...L^...  oder  ...wx----)>  ^^^^  in  den  typen  B  und 
C.  Hier  finden  wir  in  B  im  zweiten  halbvers  einsilbigen  'auf- 
takt'  (d.h.  richtiger  'eingangsseukuug')  nur  einmal:  her  fragen 
gistuont  8,  zweisilbigen  3  mal:  untar  heriun  tuem  3,  her  uuas 
herbro  man  7,  her  raet  östar  hina  22,  dreisilbigen  5  mal:  ik  mi 
de  ödre  iiuet  12,  dat  uuas  so  friuntlaos  man  24,  du  bist  dir 
alter  Hün  38,  dat  inan  jvic  furnam  43,  dat  in  dem  sciltim  stbnt 
64;  viersilbigen  2  mal:  imo  was  eo  fehta  ti  leop  21,  ibu  dir  diu 
eilen  taoc  55;  fünfsilbigen  3  mal:  dö  sie  tö  dero  hiltiu  ritun  6, 
eddo  hwelilihes  cnuosles  du  sis  11,  enti  sinero  degano  filu  19, 
sechssilbigen  einmal:  dat  ih  dir  it  nü  bi  huldi  gibu  35.  Verse 
auf  L  oder  ^x  ohne  auftakt  kommen  dagegen  gar  nicht  vor, 
ausser  wenn  im  Innern  ein  nebeutou  steht,  d.  h.  wenn  der 
vers  entweder  zu  A  {rvervurt  skihit,  oben  s.  542)  oder  zu  E 
fällt  {Hiltibrantes  sünu,  Heribrantes  si'mo,  s.  oben).  Aehn- 
lich  im  ersten  halbvers.  Auch  für  C  wird  es  genügen,  den 
zweiten  halbvers  zu  analysieren.  Die  eingangssenkung  ist  hier 
mindestens  zweisilbig:  iro  saro  rihtun  4,  hfver  sin  fater  rväri  9, 
miti  Deotrichhe  26;  an  längeren  Senkungen  finden  wir  vier-  bis 
sechssilbige:  will  mih  dinu  speru  werpan  40,  eddo  ih  imo  ti 
banin  rverdan  54,  ibu  du  dar  enic  reht  habes  57,  nü  dih  es  so 
rvel  lustit  59.  Verse  ohne  eingangssenkung  fehlen  natürlich 
auch  hier  überall. 

[Nachschrift.  Die  in  der  anmerkung  zu  s.  210  gemach- 
ten ausstellungen  muss  ich  zurücknehmen  so  weit  sie  gegen 
Hoffory  gerichtet  sind.  Der  Vorwurf  der  inconsequenz  hätte 
vielmehr  gegen  MüUenhofi"  selbst  gerichtet  sein  sollen.     Denn 
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soweit  ich  den  a.  a.  o.  citierten  satz  Müllenhoff's  jetzt  verstehe, 
ist  es  nicht  HoÖbry,  sondern  ein  gewisser  fünfsilbler,  der  nach 
Miillenhoff's  meinung  'mit  andern  versen  von  ähnlicher  art  ... 
und  manchen  andern  gründen'  mir  den  bewussten  rat  erteilt. 
Endlich  möchte  ich  noch  zur  Vermeidung  von  misverständ- 
nissen  bemerken,  dass  mein  programm  'Proben  einer  metrischen 
herstellung  der  Eddalieder',  Tübingen  (Halle)  1885,  obwol  etwas 
früher  erschienen  als  der  vorstehende  auf  satz,  doch  erst  aus- 
gearbeitet worden  ist,  nachdem  das  ganze  manuscript  des  letz- 
teren abgeschlossen  und  an  die  druckerei  eingeliefert  war. 
24.  april  1885.] 
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DIE  REMSCHEIDER  MUNDART. 
II. 


III.    Formeulehre. 

A.  Declination. 

1.    Das  Substantiv. 

JJie  imter  'apokope'  gegebenen  regeln  sind  für  die  ge- 
staltuug  der  declination  massgebend.  Hinzu  kommt  nur  noch 
das  moment  der  formenausgleiehung,  wodurch  besonders  die 
quantität  des  wurzelvokals  im  nom.  acc.  Sgl.  kurzsilbiger 
Stämme  bestimmt  wird.     Hierüber  gelten  folgende  regeln: 

1.  Der  stammvocal  bleibt  in  ursprünglich  einsilbigen  for- 
men kurz  vor  Spiranten,  d  und  /,  z.  b.  ti'ox  trog,  ^las  glas, 
hof  hof,  rat  rad,  stel  stil. 

2.  Vor  allen  andern  consonanten  tritt  ausgleichung  nach 
dem  vocalismus  der  casus  obliqui  ein,  z.  b.  kok  koch,  hek  bach, 
fUt  fass,  nüat  uuss. 

a)  Starke  declination. 

I.    Masculinum. 

1.  a-declinatioD. 

Sgl.  N.  Ac.  (lax  tag,  sli9n  stein,  verik  wind,      fes  fisch 

D.  däx  sterj  vetj  fes? 

PI.    N.  Ac.  däx  steTj  verj  fes9 

D.  dägn  s(l9nn  veijn  fein. 

So  gehen  noch  z.  b.  vex  —  vex  weg,  smet  —  sniiat  schmied, 
sret  —  sndt  schritt,  snet  —  siiidt  schnitt,  tret  tritt,  stel  —  sttdl 
Stil,  spei  —  spidl  spiel;  rln  —  7-i7]  Rhein,  sin  —  sii]  schein, 
vm  wein;  zayjk  sand;  und  mit  ausgleichung:  gridp  —  ^rt9p9  griff, 
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hrtfak  —  brif9ke  brucli,   sli9k  —  sddkd  stieb,  ri9t  ris»,  bidt  — 
hldl9  biss^),  siedt  —  sleat^  sterz. 

keal  u.  (1.  kevl  bat  im  pl.  ke^Us,  dat.  kealzn. 

2.    i-declination. 

Sgl.  N.  Ac.  höf  hof  käömp  kainui        hoTjk  hund 

D.  höf  käöm  hotj 

PI.    N.  Ac.  hc>~/'  köö'm  hat] 

D.  hö~vn  köiTnin  lierjii 

Sgl.  N.  Ac.  tun  zäun  kok  koch  slök  stock 

D.  turi  köka  sldka 

PI.    N.  Ac.  lyr\  kö~k9  slöka 

D.  tytm  kö~kn  slökn 

So  geben  u.  a.:  slcuc  —  slex  scblag,  trox  —  tro'x  trog, 
apl  —  epl  apf'el,  balox  —  beldx  balg,  brüddr  —  brtfddr  bruder, 
büdm  —  by'ö^m  bäum,  spön  —  spiTn  span,  dorn  —  diTan  dorn; 
ta-qk  —  tei]  zabn;  lyt  —  ly'dn  leute;  kop  —  köpd  köpf,  hüöp 
—  hyo'pd  b-auten,  köump  —  ko^ympe  kump,  fü^t  —  fy^td  fuss, 
sprüdk  sprucb,  pXdt  guss. 

Im  plur.  bat  r;  man  —  mhir  mann,  dat.  meruin. 

II.  Neutrum. 

1.  a-declination  ohne  -r  im  plural. 

Sgl.  N.  Ac.  fei  feil  porjk  pfund  söp  schaf 

D.  fei  poTj  söp!f 

PI.    N.  Ac.  fei  (pl.  fehlt)  söp^ 

D.  fein  söpn 

So  geben:  höur  baar,  brüal  brot;    /ll9s  fleiscb  (obne  pl.). 
Palatalisierung  zeigt  im  pl.:  vöat  wort  —  vö^at  —  vo~adn. 

-r  im  plural. 

kerik  kind  fät  fass 

keri  fäl9 

kerir  fetr 

ketjan  fetan. 

Ebenso  geben  u.  a.  bei  —  bedr  bett,  stsk  —  stskr  stück, 
pas  —  glezr  glas,  gras  gras,  ?'af  —  7'edr  rad,  hö(in  —  hö~(inr 
hörn,  köan  —  kcTnnr  koru,  hüs  —  hy'zr  baus,  äe  —  cusdr  ei, 
kaJdf  —  kelvr  kalb;    rerjk  rind,  lar^k  —  Ihrir  land;  lök  —  IcTkr 


2.     Mit 

Sgl. 

N.  Ac. 

blat  blatt 

D. 

bläl 

PI. 

N.  Ac. 

hledr 

D. 

bledan 

*)  Einige  dieser  worte  sind  ja  alte  i-stämme,  aber  schon  früh  in  die 
a-klasse  übergetreten. 

Beiträge  zur  geschiohte  der  deatschen  spräche.    X-  36 
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loch,    däk  —  dek?'  dach,  säp  —  sepr  schrank,  leit  licht,   hiidk 
—  hydkr  buch,  hhndn  —  liemdr  hemd. 
hüdn  huhn  hat  im  pl.  hüdnr. 

III.   Femininum. 

1.  ö-declination. 

Hier  geht  nur  noch  der  sgl.  stark,  indem  der  plural  wie 
im   hd.  nach  art  der  schw.  declination  durch  -n  gebildet  wird. 

Sgl.  N.  D.  Ac.    far9f  färbe        'piri  pein        motd  maass 
PI.    N.  D.  Ac.    farvn  (ohne  pl.)      motn. 

So  gehn:  svaldf  schwalbe,  eim  biene,  imme;  yl  eule,  hyl 
beule,  zii  —  zidn  seite. 

2.  i- declination. 

Sgl.  N.  Ac.  harik  band  nüat  nuas 

D.  harik  nüai 

PI.    N.  Ac.  heri  nysta 

D.  h'erin  nyain 

So  gehen:  müs  —  mys  maus,  liis  —  lys  laus,  ^üds  —  ^y^s 
gans,  küB  —  kye  kuh,  däotr  —  Sootr  tochter,  hmar  —  snyar 
schnür;  vüast  —  vyasld  wurst. 

3.  Mischklasse. 

Hier  hat  der  sgl.  die  i-form,   der  pl.  ist  schwach  gebildet. 

Sgl.  N.  D.  Ac.     %9k  eiche 
PI.    N.  D.  Ac.     -%9kn. 

Ebenso  geht:  bek  bach. 

b)  Schwache  (n-)declination. 

I.  Masculinum. 

Sgl.  N.  häs  hase  ä'ps  äffe 

D.  Ac.      häzn  äpn 

PI.    N.  D.  Ac.      häzn  äpn 

So  gehn:  Mn  hahn,  henr  herr  —  kern,  hesm  besen. 
tsaldöt  Soldat  (ohne  endung  nach  analogie  des  hd.). 
Nur  im    pl.   gehen   hiernach:    ardm  arm   —  armn,    slydtl 
Schlüssel  —  sly'atbi. 

II.  Femininum. 

Sgl.  N.  Ac.  lerj  linde  liri  leine  p%p9  pfeife 

D.  le-qn  tmn  plpn 

PI.     N.  D.  Ac.      leriti  llnn  ptpn 
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So  gehen:  eat  —  eadn  erde,  bydn  bülme,  ton  tonne,  zon 
sonne,  dan  tanne,  kUl  loch,  grübe,  krüan  kröne,  /o/y  lunge,  torj 
zunge,  7iäs  —  näzn  nase,  dy'a  tUr,  zex  —  ze^n  säge,  vidx  wiege, 
flidx  fliege;  les9  tasclie,  sniit9  schnauze,  mund,  slröid  Strasse, 
pöate  ptbrte,  krük3  krug,  kestd  kiste,  bifastd  bürste. 

III.    Neutrum. 

Sgl.  N.  Ac.  Uox  äuge  hate  herz 

D.  üox  haln 

PI.     N.  D.  Ac.      üö^n  liatn 

Wie  ersteres  geht  noch  hläx  —  hlägn  kind,  U(tr  ohr,  erj  ende, 
jöar  —  Jörn  jähr. 

Anhang:  Bildung  des  diminutivs. 

1.  Es  gibt  2  Verkleinerungsendungen:  -kji,  pl.  -kr  und  -hi, 
{-tsn)  pl.  -sr.  Letzteres,  dem  ndl.  -je  entsprechend,  tritt  an  worte 
die  auf  l,  t  und  n  (wenn  vor  letzterem  der  stammvocal  ver- 
kürzt ist)  ausgehen,  ersteres  an  alle  andern  die  nicht  mit 
einem  ursprünglichen  guttural  schliessen.  Beispiele:  stydltsn 
stühlchen,  kUltsn  Karlcheu,  hetm  bischen,  hVetsn  blättchen,  hentsn 
bärtchen,  helthi  bildchen,  hiTansn  hörnchen,  bentsn  beinchen; 
aber:  dyfkn  täubehen,  lempkn  lärnpchen,  kerikn  kindchen  (zu 
kei]k\  merikn  kleiner  korb  für  wasche,  zeug  u.  dgl.  (von  mar]  f. 
=  mnl,  mande),  deskn  tischchen,  neskn  naschen,  hemrkn  hämmer- 
chen, mhidkn,  ?ne7jkn  männchen. 

2.  Geht  das  wort  auf  einen  alten  guttural  aus,  so  wird 
die  Verkleinerung  doppelt  durch  -Um  ausgedrückt:  veglthi  wägei- 
chen, kreptsn  krägelchen,  btfdkltsn  büchlein,  dy'dklisn  tüchlein, 
sfökltm  stöckchen. 

2.    Das  adjectivum, 

a)  Starke  flexi on. 

1.  sar9p  scharf 
Sgl.  PI. 

m.  n.  f. 

N.  —  sar9p  sarp9  N.  Ac.    sarp? 

D.  sarpm  sarpr  D.  sarpn 

Ac.      sa?-pn  sar^p         sarpp 

Der  nom.  sgl.  m.  wird  stets  durch  die  accusativ-form  ver- 
treten 71  sarpn  näl  ein  scharfer  nagel,  släetn  härm  schlechter 
boden. 

36* 
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So  gehen  alle  adjectis^a,  welche  am  ende  keine  spirans, 
keinen  nasal,  kein  /,  r  oder  t  (<  d)  haben,  z.  b.  klüdkhXn^,  fet  fett. 

2.  güst  gut. 

Sgl.  PI. 

m.  n.  I. 

N.         —  ^MP^  ^ü9t  N.  A.    ^U9i. 

D.  ^üsdm  gUffdr  D.       güpdn 

A.      gü9dn  gü9t  gB9t 

So  gehen  alle  unter  1.  ausgenoramenen  adjectiva  wie  Ii9/' 
lieb,  ^rfdn  grün,  ^ä/  kahl,   i^yö^r  schwer,   dat.  svörm. 

3.    rJ^3  reich. 
Sgl.  PI. 

m.  n.  f. 

N.         —  rtk9  riks  N.  A.    ri,k9 

D.  rikm  r^kr  D.       rikn 

A.        riÄ?j  rtk9  rik» 

Auch  hier  steht  der  Acc.  für  den  Nom.  Sgl.  m.:  w  rfA-w 
ky'dm]k  ein  reicher  könig.  So  gehen  noch:  ripd  reif,  d?3/;e  tief, 
fastd  fest,  /e?/5  leicht,  c?e^/5  dicht,  föutd  feucht,  zfdte  süss,  dekd 
dick,  betrunken. 

3.  /Y/i  fein. 

Sgl.  PI. 

m.  n.  f. 

N.  —  fln  fit]  N.  A.    firj 

D.  flnm  finr  D.       finn 

A.        /'in?i  /"in  fiT] 

Ebenso  gehen  min,  dln,  zln,  mein,  dein,  sein. 

4.  reri  rein. 

PI. 

N.  A.    rerj 
D.       ri9nn 

Ebenso  gehen  noch  kleij  klein,  ^dmet]  gemein,  und  idn  6in 
im  fem. 

5.     hlertk  blind. 

Sgl.  PI. 

m.                n.  f. 

N.          —              hlerik  hierj                     N.  A.    biet} 

D.                  blerjm  blerjr                       D.       6/^?;« 

A.       blerjn           blerik  biet] 

So  gehen  z.  b.  /a?/Ä  lang,  jorjk  jung,  gezoijk  gesund. 


Sgl. 
m.                n. 

f. 

N. 

—               rerj 

rerj 

D. 

ri9nm 

ri9nr 

A. 

rl9nn            rei] 

rerj 
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Der  genitiv  sgl.  neutr.  kommt  nur  in  j^ewissen  formein 
wie  ^et  güots  etwas  gutes,  7ii/is  nö'^ifds,  finds,  njchts  neues, 
feines,  ^ct  klidns  etwiis  kleiiies,  \or. 

b)  Schwache  flexion. 

nom.  Sgl.  aller  genera  u.  ac.  sgl.  f.  u.  n.:  in  allen  andern  casus: 

1 .  sarpa  sarpn 

2.  ^ü9t  gü9dn 

3.  fit]  f\nn 

4.  reri  rJ^nn 

5.  blet]k  blerjH 

Steigerung. 
Comp.:  -r,  supcrl.:  -st9,  -tstd.  Die  superl.  endung  -tsld 
tritt  iin  Stämme  die  auf  -n  oder  -/  ausgehn.  Einige  adjectiva 
mit  laugem  vvurzelvocal  oder  diphthongen  verkürzen  dieselben 
im  comp,  und  superl.,  wenn  der  stamm  nur  mit  t,  bloss  im 
superl.  dagegen,  wenn  derselbe  mit  n  oder  d  schliesst.   Beispiele: 

1.   regelmässig  gehen: 
dekd  —  dekr  —  dekstd    dick, 
fol      —  folr    —  foUstd     voll, 
äblt    —  oiS'lr  —  ooltstd  alt; 

2.  mit  Verkürzung  des  wurzelvocals  im  comp,  und  superl.: 
^rüat  —  p-fitr  —  grststd  gross, 
{vii)    —  vitr     —  vitstJ      weiss*); 

3.  ■  mit  Verkürzung  im  superl.: 

klei]  —  klidnr  —  klentstd  klein, 

rei]    —  ridnr  —  rentsid  rein, 

fin    —  ßnr    —  fintstd   fein, 

Vit     —  vidr     —  vitstd     weit, 

hrldt  —  hriddr  —  bretstd  breit. 
Besondere  abweichungen  zeigen: 

hat    —  hedj^    —  hhtst^     hart, 

hüa    —  liyiS'r  —  hifostd  hoch. 
Ob  letztere  form  einem  hd.  ^höherste'   entspricht  oder  mit 
dem  merkwürdigen  liest  du  liegst  zusammengehört? 


')  Hier  zeigt  der  positiv  ausgleichung  wie  auch  nl.  wit. 
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Unregelmässige  Steigerung. 
güdt  —  [besr]  —  bestd     gut 
fei    —  niier    —  midstd  viel. 

Anhang:  Adverbia. 
Dieselben  gehen  auf  -d  aus,   welches  nach  den  gegebenen 
regeln    apokope    erleidet,    z.    b.    fastd    fest,    häol    bald,    Im] 
lange  u.  s.  w. 

3.    Die  Zahlwörter. 

A)  Cardinalzahlen. 

1  i9n,  erj,  idnt,  n,  2  tvae,  hets  beide,  3  drei,  4  fiar,  5  fouf, 
6  zes{d),  7  zi9vn,  8  äet{d),  9  nyr],  10  ti9n,  11  eldf,  12  tvöl9f, 
13  dryUdJi,  14  fiatidn,  15  foftidn,  16  zestldn,  17  zidvnlidn,  18 
äett9n,  X^nyrjtidn,  20  tverjtdx,  ^0  [d?'esdx,  AO  ßatsdx,  ^0  foftsex, 
60  tsektssx,  70  tsi9vntsdx,  80  axtsdx,  90  nyt]tsdx],  100  äo?^«^, 
1000  <?Mzw?. 

Die  einer  und  zehner  werden  durch  9«  oder  silbenbilden- 
des n  {<,  on  und)  verbunden:  21  idnntvh]tdx,  tväedntv.,  dreidnt., 
fiardnt.,  föuvni.,  zesnt.,  zisvnntv.,  äetnt.,  ny'nnt.,  wobei  />  y 
wird.  In  neunund-  allein  hat  die  zahl  9  ihre  alte  form  7ufn 
vor  dem  ursprünglich  darauf  folgenden  vokal  [o,  9)  bewahrt. 

Anm.  l?n,  m.  und  n.  =  ein,  erj  f.  =  eine,  l.'fnt  subst.  n.  =  eins. 
Der  unbest.  artikel  für  alle  geschlechter  ist  n. 

6,  S.  Die  längeren  formen  mit  -p  werden  nur  bei  substantivischem 
gebrauch  dieser  zahlen  verwendet. 

6  zes(9)  sollte  regelrecht  *zes{9)  heissen,  da  echs  :i^  es  wird, 
vgl.  vesl  Wechsel.  Der  kurze  vocal  entstammt  'jedenfalls  den  formen 
zes(h  der  6.  und  z'estlsn  16,  wo  die  Verkürzung  vor  doppelconsonanz 
eintreten  musste.  Ebenso  kann  das  y  (-=  if)  und  das  t]  in  nyrj  9  als 
ausgleichung  nach  den  formen  tiyt]tl9n  19,  nyi]ts9x  90  betrachtet  wer- 
den, möglicherweise  ist  es  jedoch  auch  dem  oben  gegebenen  apokopie- 
rungsgesetze  gemäss  aus  alts.  niguni  entstanden. 

Von  30  an  beginnen  die  hd.  (fränk.)  endungen  mit  s,  ts,  welche 
sonst  die  westfäl.  dialekte  erst  von  70  an  zeigen.*)  Das  e  in  30  ist 
entweder  mitsamt  der  endung  aus  dem  fränkischen  übernommen,  oder 
darf  neben  dem  diphthong  in  drct  als  eine  Verkürzung  analog  dem  Ver- 
hältnis von  foflsax  :  föuf  angesehen  werden.  60  und  80  geben  sich 
durch  ihr  k  und  x  deutlich  als  lehnworte  kund  •,  das  t  im  anfang  der 
zahlen  60  und  70  ist   wie   das  in   (saldo l  u.  a.   (s.  später)  zu  erklären. 

')  In  Soest  z.  b.  shvntsi^,  axtsi^,  nhgntsig.  Wie  schon  Woeste 
bemerkte,  sind  dies  die  im  alts.  mit  ant-  (ags.  hund-)  gebildeten  zahlen. 
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B)  Ordinalzahlen. 
1.  lesld,   2.  iväedd,   3.  dretdd,   4.  fiad»,  5.  fbufdd,  6.  zhdd, 
7.  zidvndd,   8.  äede,   9.  nyrjdd,   10.  /FPn</9  u.  s.  w.,   2ü.  tveritdxstd 
u.  8.  w.,  100  horjatst9. 

Anm.  Die  Ordinalzahlen  für  2  und  3  sind  offenbar  junge  neu- 
und  analogiebildungen  zu  den  entsprechenden  cardinalzahlen.  Die 
endung  -(h  ist  auch  auf  die  zahlen  5  und  6  übertragen,  denen  eigentlich 
l  zukam  (vgl.  alts.  flfto,  sehsto,  aj^s.  fif  ta,  siex  ta).  Phonetisch  ist 
zu  beachten,  dass  die  stimmlosen  Spiranten  f  und  s  vor  dem  d  mitten 
während  ihrer  dauer  stimmhaft  werden,  also  genau  eigentlich  /"vd,  szd 
zu  schreiben  wäre.  Dasselbe  werden  wir  später  bei  der  schw.  prä- 
teritalendung  -dn  widerfinden. 

Multipliziert  wird  wie  im  hd.  mit  möl  mal.  Einmal 
heisst  mit  assimilation  der  beiden  nasale  idmöl  (in  Soest 
bemal);  daneben  gebraucht  man  kJer  (ahd.  kera),  z.  b.  e?/  k. 
einmal,  al9  kiern,  jedesmal. 

4.    Pronomina. 

1.  Persönliche  ungeschlechtige. 

I.  Pers.  \ex,  mer,  mex\;   [ßdr,  ßr^  fdr,  fr\  iis. 

II.  Pers.  du,  du,  [der,  dex];   ^ar,  /r,]  get,  ß7]k. 

Anm.  fir,  ir  sind  die  unbetonten,  verkürzten  formen.  Eine 
solche  liegt  auch  in  }(s  (-==;  üs)  vor,  wie  auch  im  engl,  us,  Soester  us. 
Die  alte  form  zeigen  noch  die  östlicheren  westfäl.  dialekte  als  ius  (m 
=  alts.  ü).  ^et  und  0')]k  sind  eigentlich  dualformen  (=  alts.  ags.  git, 
ine),  la?',  ir  wird  als  höfliche  anrede  einer  einzelnen  person  statt  des 
hd.  Sie  gebraucht  und  mag  eine  junge  entlehnung  sein. 

2.  Das  reflexive. 

Wie  im  hd.  für  dat.  und  acc.  nur  [zex]  sich. 

3.  Geschlechtiges  prou.  der  3.  person. 


I  masc.  he,  he;  em;  en; 


Sgl.   )  neutr.  dt]  em\   dt]    plur.  )  ze,  gen.  5r,  dat.  <?w,  rc.  ze. 

I  fem.     ze]         enr;  ze; 
Der  gen.  pl.  dr  kommt  wie  der  unter   5.  verzeichnete  der,  ddr 
nur  unbetont  als  gen.  partitivus  vor. 

4.  Possessiva. 

a)  mm  f.  mb],  dJn  f.  d'u],  zin  f.  zitj,  us,  st]k9,  ear. 

b)  mmtd,   dJntd,   zlntd,    meinige,   deinige,   seinige,  gebildet 
von  einer  neutralen  form  '"^mtnt  etc.:  meines. 

5.  Demonstrativa. 
a)  der  best,  artikel: 
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{m.  [der\,  dem,  den, 
n.    dat,      dem,  dat,        pl.  }  dJ,  der,  ddr,  den. 
f.     dt,       der,   dl, 
In  unbetonter  Stellung  wird  gekürzt:  dr,  dm,  dn,  di;   das  neutr. 
verliert  dann  seinen  voeal  und  sein  d  :  9t,  t.     Lehnen  sich  die 
formen   enclitisch   an   vorhergehende   Wörter  an,   so  assimiliert 
sieh  ihr  d  daran:    om  auf  dem,   ann  an  den,   enn  in  den,   nöm 
nach  dem,  ant  an  das,  ans,  opdt  auf  das,  aufs, 
b)  das  best,  demonstr.  pron.  dieser: 

im.  [dezr],  d-ofn,  dßn, 
n.   d£it,        dstn,  dst,         pl.  j  d^s,  dem. 
f.     deis,       dsr,    d.0s, 
ff  =  mnd.  ü  ist   alte  Verkürzung  von   ü~  <  alts.  iu   in  thius 
(nom.  Sgl.  f.,   iustr.  sgl.  n.,    und  nom.  acc.  pl.  n.),    und  ist  von 
dieser  form  aus  verallgemeinert  worden. 

6.  Interrogativum. 

Sgl.  m.  [vekr,  vekrm,  vekan'\  wer?,  welcher? 
n.  vat  was? 
adv.  VI  wie? 

7.  Indefinita. 

mdr  mr  man  (mnd.  men),  eimds  jemand,  nemds  niemand, 
niks  nichts,  ^et  etwas  (ahd.  eowiht),  ^dn  kein  (mnd.  gein)  flec- 
tiert  wie  idn  ein. 

Der  unbest.  artikel  flectiert: 

m.  n,  ndm,  ndn,  n;   f.  n,  ndr,  nr;  neutr.  n,  ndm. 

Dafür  wird  auch  zon  so  ein,  ein  solcher  gebraucht:  m.  zon, 
zondm,  zonn;  f.  zo7i,  zonr,  zon;  n.  zon,  zondm.  ai]r  ander, 
zelvr  selber. 

B.    Conjugation. 
I.  Starke  verba. 

A.    Allgemeines  über  die  endungen  und  stamme. 

Präsens  ind.  — ;  -sl,  -Ist;  -t;  -n;  opt.  fehlt. 
Imp.  — ;  -n( ;  Inf.  -n. 

Prät.  ind.  — ;  -st,  -ist;  — ;  -7i;  opt.  ebenso. 
Ptcp.  perf.  -n. 

Zur  formenbildung  ist  zu  bemerken: 

1.    Der  lange   vocal  oder   diphthong  des  präsensstammes 
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von  vcrben  der  I.,  IL,  IV.  und  V.  klasse  wird  ausser  vor  den 
Spiranten  v,  z,  g  in  der  2.  und  3.  pers.  sgl.  präs.  verkürzt 
resp.  nionoplitlion^iert.  Beis])iele:  ritst  reitest,  ^ripl  er  greift, 
vikt  er  ^veic'ht,  si/jt  scheint,  kry/jt  kriecht,  gyt  giesst,  brekt 
briciit,  €(st  issest,  zu  rJdn,  ^npH,  vikn,  sinn,  krUjm,  gidlii, 
bi'ehi,  etn. 

2.  Vor  den  Spiranten  v,  z,  g  dage^^en  bleibt  die  hinge  er- 
halten, wobei  g  in  der  regel,  v  zuweilen  schwindet,  z  dem  s 
der  cndung  assimiliert  wiid.  Beispiele:  slJst,  stit,  steigst, 
steigt,  lifst  lügst,  fhft  fliegt,  lidt  liegt,  hlll  bleibt,  gst  er  gibt, 
vist  du  weisest,  lidst  liesest. 

3.  Die  stimmhaften  cousonanten  werden  in  der  2.  und 
3.  pers.  Sgl.  vor  dem  -st  und  -t  der  endung  stimmlos,  z.  b.  snitst 
schneidest,  ^refst  gräbst,  löxst  lagst. 

4.  t  und  d  assimilieren  sich  dem  -t  der  endung:  bit  er 
beisst,  snit  schneidet,  et  isst. 

5.  Im  Sgl.  imperativi  haben  die  mit  den  Spiranten  /,  s,  x 
und  mit  m  schliessenden  verba  Verkürzung  des  wurzelvocals, 
z.  b.  blif  bleib,  vis  weis,  stix  steig,  lyx  lüg,  frys  frier,  suf 
schieb,  ^rö/grab,  w^m  nimm,  kom  komm,  dagegen  alle  andern 
verba  bewahren  den  langen  vocal  oder  diphthongen  des  infinitiv- 
stammes.  Im  letzteren  falle  ist  also  der  ursprüngliche  zustand 
bewahrt,  resp.  ausgleichung  —  wie  in  hrek  brich  —  einge- 
treten; jene  Verkürzung  dagegen  ist  eine  neubildung  und  viel- 
leicht nach  analogie  von  declinationsverhältnissen  wie  hof  : 
höf  —  hcTf,   dax  :  dax,   glas  :  glas  —  glezr  geschaffen   worden. 

6.  Der  plural  präs.  zeigt  angleichung  an  den  plur.  des 
Präteritums,  der  plural  des  imperativs  hat  die  alte  endung 
der  3.  pers.  plur.  präs.  angenommen.  Im  partcp.  perf.  ist  die 
erhaltung  des  präfixes  ge-  den  sonstigen  westfälischen  dialecten 
(die  es  entweder  ganz  verloren  oder  zu  d-  reduziert  haben) 
gegenüber  zu  bemerken. 

Der  vocalwechsel  resp.  die  palatalisierung  in  der  2.  3.  pers. 
Sgl.  präs.  und  in  der  2.  pers.  Sgl.  imp.  ist  durchaus  nach  den 
alten  Verhältnissen  bewahrt;  zwischen  dem  Sgl.  und  plur. 
des  prät.  ist  dagegen  ausgleichung  zu  gunsten  des 
letzteren  eingetreten.    Näheres  geben  die  paradigmen. 
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B.    Flexion. 
1.    Verba  mit  vocalabstufung. 
I.  klasse:  «)  e     —  id  —  td   —  id. 

ß)  et  —  6ü  —  6ü  —  du. 
Ad    «):    1.   mit  p,  k,  t,  d,  n;    paradigmeii :    ptp7i  pfeifen, 
smdn  schneiden,  sm7i  sclieinen. 

Präs.  pip,  pipst,  pipt,  pipn;  prät.  pt9p,  pUpst,  pidpn;  opt. 
gerade  so;   ptcp.  perf.  gepidpn;   imperat.  jnp,  pipnt. 

Ebenso  gehen:  grtpii  greifen;  kikn  sehen,  schauen,  sirlhi  strei- 
chen, bügeln,  vtkn  weichen,  frgltkn  vergleichen;  smit7i  schmeissen, 
werfen,  btln  beissen,  rj/n  reissen,  drtln  scheissen,  sllin  schleissen.  — 
Merke  bei  letzteren  die  3.  sgl.  präs.:  smit  etc. 

Präs.  snJt,  snitst,  mit,  smdn;  snidt  —  mtddn;  gesniddn; 
sritt,  smdnt. 

So  geben  noch  lidn  leiden,  ridn  reiten,  und  das  aus  der  redu- 
plicierenden  klasse  hierher  geratene  otjasuln  unterscheiden,  mit  neu- 
gebildetem präsensstamm. 

Präs.  sin,  shjst,  sb]t,  sJmi;  sidn,  stontst,  stdnn;  g^sTe7i7i; 
imp.  kommt  nicht  vor. 

Anm.  Das  rj  der  2.  pers.  sgl.  präs.  ist  ausgleichung  nach 
dem  der  3. 

2.  Mit  V  (/'),  g  [x]  und  z  (s);  paradigmen:  dt-Jvn  treiben, 
stign  steigen,  vJzn  weisen,  zeigen. 

Präs.  drif,  drifst,  drift,  drlvn;  prät.  1.  3  drJaf,  dridfst, 
drJdV7i;  ptcp.  perf.  gddridvn;  imperat,  drif,  drmit. 

Ebenso  gehen:  &fit;«  bleiben,  rivti  reihen.  BtiV7i  hat  in  der  2.3. 
Sgl.  präs.  auch  hllst,  btit. 

Präs.  stix,  stist,  stit,  siig7i;  sUdx  —  stJdg7i;  gestJdpi;  st  ix, 
sttpit. 

Ebenso  geht:  svlgn  schweigen,  krtgn  kriegen,  bekommen,  er- 
halten, mit  refl.:  nehmen. 

Präs.    vis,    2.   3.   vTst ,   vizn;    vi9s,    vidst ,   vidz7i;    gevJ9z7i; 

vis,    VlZ7lt. 

Ebenso  geht  noch  p7-zzn  preisen. 
Ad  ß):  paradigma:  srei97i  schreien. 

Präs.  srel,  sretst,  sreit,  sretd7i;  Prät.  sröu,  h'oüst,  srou^n; 
opt.  srö^y,  srö^yst,  srö^ydn;  ptcp.  perf.  gesroudn;  imp.  srei, 
sreid7it. 

Ebenso  geht  noch  sptlan  speien. 
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Anm.  Der  Sgl.  prät.  zeigt  ausgleichung  nach  dem  plur.  und  dem 
ptcp.  perf. ,  diese  letzteren  sind  =  nihd.  schruwen ,  geschniwen, 
spuwen,  gespuwen. 

II.  klasse:  «)  t<>  —  üs  —  wp  —  ö, 
ß)  U    —  üd  —  üo  —  ü. 
Ad  «):    1.  mit  t  und  (l\    paradigmeu:   ^tdfn  gicsscn,  hisdn 
bieten. 

Präs.  ^idt^  sP^st,  gyt,  ^Jdtn;    prät.  ^Udt,  gü9tsi,  ^üstn;    opt. 
Sfdt,  gf9tst,  gf^tn;  ptcp.  perf.  idgötn;  imperat.  gidt,  gidtnt. 
Ebenso  gehen  noch  g^mdln  geniessen,  sl9ln  sehiessen. 

Präs.   hidt,  hyts(,  byt,  bJi>(ln;    hiidt,  hiidtst,  hüddn;    by'dt  — 
bifddn;  gdbödn;  blot,  biddnt. 

2.     Mit   -g-  {x)    und    z  (s)   -r;    paradigmen:    lid-^x   lügen, 
fridzn  frieren. 

Pi"äs.   Udx,   ly'st,  ly't,  119 pi;    lüdx,  lü9xst,  lU9gn;    ly9x  — 

WH'>'^',  Z^lögn;  lyx,  li9gnt.  , 

Ebenso  gehen  noch  bi9^n  biegen ,  bodrid^n  betrügen ,  pi9^n 
fliegen.  Hierher  ist  anch  das  defective  dem  hd.  ziehen  entsprechende 
verbum  zu  stellen,  das  seine  fehlenden  formen  aus  Ir'ekn  ergänzt 
(s.  IV.  kl.).  Präs.  2.  iyst,  3.  iyt,  Prät.  iüdx,  iwxst,  tü9pi;  opt.  ly'9x 
—  ttfa^n;  Part.  perf.  ^atö^n;  Imp.  ty  oder  tyx. 

Präs.  fri9s,  2.  "i.fryst,  fri9zn;  früar,  früast,  frü9rn;  fryar^ 
frifnst,  fry9rn;   g9frörn;  frys,  fri9znt. 
Ebenso  geht  noch  faUazn  verlieren. 

Ad  /3):    1.  Mit  p,  k  und  t;    paradigmen:   krüpn  kriechen, 
slütn  scliliessen. 

kritp,  krypst,  krypt,  krüpn;   krü9p,  krü9ps(,  krU9pn;  kry9p 
etc.;  g9kröpn;  imp.  krUp,  kriipnt. 

Ebenso  geht  riikn  riechen  und  das  dem  hd.  saufen  entsprechende 
verb,  nur  dass  es  im  Inf.  zupn,  in  der  1.  pers.  Sgl.  präs.  zup  hat. 
Warum? 

2.    Mit  g  [x)  und  y  (/");    paradigmeu:    zügn  saugen,   sUvn 
schieben. 

Präs.    züx,    zyxst,    zyxt,    zUpi;    zü9x   —  züdgn;    zy'9x; 
g9zögn;  zux,  züxnt. 

Präs.  süf,  siffsi,  sfft^  süvnt;   mdf  —  sü9vn;   sydf;  g9sövn; 
suf,  süvnt. 

Ebenso  geht  das  nur  in  der  3.  person  gebräuchliche  stüvn  stauben 
und  snüvn  schnupfen,  (d.  h.  Schnupftabak  nehmen,)  schnauben. 
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III.  klasse: 
«)  mit  nasal  fortis  oder  nasal  +  consonant:  e  —  o  —  o  —  o, 
/3)  mit  /  fortis:  e  —  o  —  o  —  o, 
y)  mit  Ip,  Ik:  e  —  o  —  o  —  o, 
6)  mit  rv:  e  —  o  —  o  —  o, 
a)  mit  einfachem  l:  e  —  ü9  —  üd  —  ö, 
^)  mit  r{d):  e  —  ü  —  U  —  ö, 
7])  mit  l{d)  und  It:  äe  —  du  —  du  —  du. 

Ad  «):  mit  ?n,  n,  ?],  ijk;  paradigma:  be?]n  binden. 
Präs.   bet],   herjst,    heijt,  betpi;    prät.  bor],  borjst,  botpi;    opt. 
bjdti,  bjdrjst,  bßtjn;  part.  perf.  gdborpi;  imp.  berj,  beipit. 

Ebenso  gehen:  svemn  schwimmen,  zex  bpzenn  sich  besinnen, 
spenn  spinnen,  gavenn  gewinnen;  kletjn  klingen,  goleipi  gelingen, 
/re?/M  wringen,  zt'/;«  singen,  ^^^rt'?/«  springen,  ^t;<??/?t  schwingen,  prügeln, 
tverin  zwingen;  /i??/«  finden,  fasleipi  verschlingen  (rahd.  slinden);  ste^kn 
stinken,  dreTjkn  trinken,  zerjkii  sinken,  herjkn  hinken. 

-Ad  ß):  paradigma  für  /  fortis:  kveln  quellen. 
Präs.  kvel,  kveltst,  kvelt,  kveln;  kvol  —  kvoln;  kvel;  ^ekvbln; 
kvel,  kvelnt. 

Ebenso  geht  noch  sveln  schwellen. 

Anm.  Der  inf. ,  der  pliir.  des  präs.  und  des  imp.  zeigen  e  statt 
e  durch  anschluss  an  die  entsprechenden  formen  des  vorigen  para- 
digmas. 

Ad  /):  Paradigmen:  helpn  helfen,  7nelkn  melken. 
helBp,   Iwldpst,  heldpt,  helpn;    holdp  —  holpn;    hßldp;   gd- 
holpn;  heldp,  helpnt\ 

meldk,  mel9kst,  meldkt,  melkn;   moUk  —  molkn;   meldk;  g<)- 

molkn;  meldk,  melknt, 

Anm.  Das  ptcp.  perf.  beider  verba  zeigt  o  statt  ö  im  anschluss 
an  das  paradigma  a),  oder  vielleicht  auch  durch  ausgleichung  nach  dem 
prät.;  melkn  behält  wie  im  nhd.  sein  c  gegen  die  regel  in  der  2.  und 
3.  pers.  Sgl.  präs.  und  im  sgl.  imp. 

Ad  d):  Paradigma:  stervn  sterben. 

sterdf,    sterdfst,    sterdft,    stervn;    stordf^    stordfst ,    storvn; 
stei^df;  gd storvn;  sterdf,  stervnt\ 

Ebenso  geht  fadervn  verderben. 

Ad  e):  Paradigma:  bdßln  befehlen. 

b9ßl,  bdfellst,  bdfell,  bdfeln;  bdfüdl;  bdfüdln\  bdftjel;  bdföln; 
imp.  bdfidl,  bdfelnt\ 

Ebenso    gehen    die   aus   der   IV.  und  V.  klasse   herübergenom- 
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meneu  stein  stclilen,  hitve^n  bewegen,  (jedoch  präs.  2.  3.  Sgl.  hevest, 
b9vei,  2.  imp.  bovexl)  und  vevn  weben,  (2.  3.  Sgl.  präs.  vdfst,  veft 
iuip.  vef\). 

Anm.  Da  das  alte  h  in  befein  (mhd.  bevelhen)  frühzeitig  ge- 
schwunden war,  so  kamen  die  voijale  in  oftene  silbe  und  wurden  zu 
e,  MP,  ö  (-=;  u,  luhd.  pl.  prUt.  bevulhen  :=^  betulen)  gedehnt.  Im  Sgl. 
prät.  fand  ausgleicliung  nach  dem  plur.  statt,  sl'etn  kam  durch  die 
gleiche  bildung  des  präs.  und  partcp.  perf.  in  diese  abteilung,  aber 
warum  bpvd^n'i 

Ad  g):  Einziges  beispiel:  vern  werden. 
vear,  vJcist,  viät,  vern;  vUät,  vUcitst,  vüatn;   vy'nt,  vy'aln;  ''g9- 
vörn;  venr,  verntl 

Das  i  im  plur.  des  ind.  und  opt.  prät.  ist  aus  dem  sgl.  ent- 
lehnt; die  formen  sind  sonst  regelmässig  nach  den  für  die  Verbindung 
vokal  4-  r  -1-  dental  geltenden  gesetzen  gebildet.  Der  sgl.  prät.  ist 
nach  dem  plur.  ausgeglichen,  der  Sgl.  imp.  (wie  im  hd.  werde!)  nach 
den  e-formen. 

Ad  7]):  Paradigmen:  ^äein  kaufen  (=  gelten),  smetltn 
sclimelzen. 

Präs.  gäel,  geiltst,  geilt,  gäeln;  prät.  gonl,  goültsi,  gönln; 
opt.  go^yl;    part.  perf.  gdgöuln;  imp.  gäel,  gäelnt. 

Präs.  smeilt,  smeiltst,  smeilt,  smetltn;  smöült  —  smöüUn; 
smo^ylt;  g9smdültn;  imp.  smeilt,  smetllnt. 

Anm.  In  smeilln  ist  das  i  der  2.  3.  sgl.  präs.  und  der  2.  sgl. 
imp.  auch  in  die  alten  c-formen  eingeführt  worden,  smtlUn  wäre  hd. 
*schmilzen.  Das  uU  beider  verba  ist  übrigens  —  statt  des  zu  erwarten- 
den Ti9^)  —  ausgleichung  nach  dem  ö^y   des  opt.  prät. 

IV.  klasse:  a)  e     —  ö  —  ö  —  ö, 
ß)  Ü9  —  ö  —  ö  —  Ü9, 
y)  e     —  b  —  b. 
a)  Paradigma:  brekn  brechen. 

brek,  hreksi,  hrekt,  brekn;  brök,  brökst,  brökn;  hrcTk  — 
brö'kn;  gdbrökn;  imp.  brek,  breknt. 

Gerade  so  geht  siekn  stechen,  ndinn  nehmen  hat  in  der  2.  3.  sgl. 
präs.  nemst,  n&mt,  im  sgl.  imp.  nom. 

ß)  Einziges  beispiel:  küdmn  kommen  (=  alts.  cuman). 
kUdm,   kernst,   kamt;    körn  —  kömn;    kö~m  —  kcTmn;    ge- 
küamn;  imp.  kom,  kUdmnt. 


»)  Vgl.  oben  s.  412. 
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7)  Einziges  beispiel:  trekn  ziehn,  ein  defectives  verb,  das  seine 
formen  mit  ziehen  (s.  oben  IL  kl.)  ergänzt.  Es  kommen  vor: 
präs.  1.  Sgl.  trek,  pl.  trekn,  prät.  trok  etc.,  opt.  ti-ök  etc.,  pl. 
irokn,  trökn,  imp.  pl.  trekntl 

V.  klasse: 

A.  Mit  einfachem  präsensstamm: 

e  —  ö  —  ö  —  e. 

B.  Mit  ja-suffix  im  präsensstamm: 

a)  e    —  ö  —  ö  —  e, 
ß)  td   —  ö  —  ö  —  e. 

A.    1.    Mit  t  und  d;   paradigma:  etn  essen. 
et,  etst,  et,  etn;  öt,  ötst,  ötn;  (Tt  —  iftn;  ^etn^);  Idt,  etnt. 
Ebenso  gehen  frein  fressen,  frgetn  vergessen,   tredn  treten,  nur 
dass  letzteres  im  sgl.  imper.  tret  hat. 

2.  Mit  z  (s)  und  r  (2);  beispiele:  lezu  lesen,  und  im  prät. 
und  ptcp.  perf.  {zin)  sein: 

les,  2.  3.  Hdst,  lezn;  lös,  löst,  löz7i;  lö's  —  IcTzn;  ^9lezn; 
lids,  leznt.     vö^r,  vöast,  vöi'n;  vÖ'ar,  vö~nst,  vö'rn;  zdvezn. 

o  o 

3.  Mit  V  (/);   einziges  beispiel:  gevn  geben. 

gef,  zetst,  z^t,  gevn;  göf  —  gövn;  gö"/  —  gö'vn;  z^Z^vn; 
Zef,  zevnt. 

Anm.  Das  t  der  2.  pers.  sgl.  präs.  ist  wie  das  i]  in  sirist  aus  der 
3.  pers.  genommen. 

4.  Mit  z  (^)5  einziges  beispiel:  {zeri)  sehen. 

{zen)  zyst,  zyt  {zent);  zöx,  zöxst,  zözn;  zö'x  —  ziTzn; 
(zezdn);  zyx  {zent). 

Anm.  Die  eingeklammerten  formen  dieses  verbs  sind  in  die 
-mi-klasse  übergetreten  und  es  zeigt  grammatischen  Wechsel.  Die  2. 
und  3.  Sgl.  präs.  und  der  sgl.  imp.  sind  in  die  II.  klasse  übergetreten 
wie  schon  im  mnd.  und  ags.,  wozu  gewiss  die  Übereinstimmung  der 
älteren  formen  der  1.  sgl.  präs.,  des  pl.  präs.  und  des  inf.  mit  den  ent- 
sprechenden des  verbums  ziehen,  wie  sie  im  ags.  und  in  der 
Soester  mundart  noch  klar  vorliegt,  die  veranlassung  war  (vgl.  ags. 
seö  :  teö,  scöt5 :  ieötS,  seön  :  ieön,  mnd.  se  :  IS,  seet :  teel,  seen  :  teeu; 
in  Soest:  sa^9  :  taep,  sa^Pt :  taePt,  saean  :  taePti).  Die  Verkürzung  des 
vT  in  der  2.  3.  sgl.  präs.  gegenüber  dem  tyst,  iyt  ist  vielleicht  im  an- 


*)  Bei  dieser  wol  schon  früh  aus  geeten  contrahierten  form  hat 
auch  die  Soester  mundart  das  präfix  bewahrt,  sie  lautet  dort  ^atn. 
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schluss    an    die    kurzen    vocale    in    den    andern    formen   des  präaens- 
stauiraes  geschehen. 

B.    Mit  ja-präsens. 

Ad  a):  Einziges  beispiel:  zetn  sitzen. 

zet,  zetst,  zet,  zetn;  zöt  —  zötn;  zÖ't;   gezeln;  zet,  zetnt. 

Ad  ß):  Einziges  beispiel:  /fp^w  liegen, 

lidx,   liest,    lldt,   tidgn;   löx  —  lo^n;   lö~x;    ^^legn;    Udx, 

ll9pit. 

Anm.  Die  Vereinfachung  des  ursprüngl.  gg  geschah  wie  auch  im 
mhd.  von  den  formen  mit  einfachem  g  aus.  Die  sonderbare  2.  pers. 
Sgl.  präs.  weiss  ich  nicht  zu  erklären. 

VI.  klasse: 

«)  ä  —  Ü9  —  Ü9  —  ä, 

ß)    0   —    Ü9    —    Ü9    —    ä, 

y)  a  —  ü9  —  Ud  —  a. 

Ö)  e  —  M3  —  ?73  —  e. 
Ad  «):    1.  Mit  d]   einziges  beispiel:  lädn  laden. 
lät ,   letst ,   tet,    lädn;    lüdt  —  lUddn\    lydt;    gdlMn;    imp. 
lät,  lädnt. 

Anm.  Die  länge  e  in  der  2,  3.  Sgl.  präs.  ist  ausgleichung  gegen 
die  regel. 

2.  Mit  r;  einziges  beispiel:  färn  fahren. 

/är,  ßasl,  ßat,  fdrn;  füar,  fuast,  füdrn;  fyar;  gefarn; 
imp.  fär,  färnt. 

3.  Mit  V  (/)  und  g  {x)\  paiadigma:  grävn  graben. 

gräf,  zrefst,  greft,  grävn;  grüef  —  grüdvn;  irydf;  g9grävn; 
imp.  graf,  grdvnt. 

Ebenso  geht  drüx  —  dreien  tragen,  nur  hat  es  in  der  2.  3.  Sgl. 
präs.  drest,  dret. 

4.  Mit  s]  einziges  beispiel:  väsn  wachsen. 

väs,  2.  3.  vidst,  väsnt;  vuds,  vüsst,  vUdsn;  vfds;  gdväsn; 
imp.  väs,  väsnt. 

Ad  ß):  Einziges  beispiel:  {slon)  schlagen. 

(slon),  slidst,  südt,  {slont);  slüdx,  slUdxst,  slTidgn;  slfdx; 
gdslägn;  slax,  slont\ 

Anm.  Wie  oben  zen  ist  auch  dies  verbum  zum  teil  in  die  -mi- 
klasse  übergetreten,  wozu  wol  die  ursprüngliche  ähnlichkeit  des  inf. 
•slön  (aus  slän,  Soest:  slän)  mit  *gön  gehn,  *8tön  stehn  (Soest: 
xän,  slän)  veranlassung  gab.    Die  3.  Sgl.  präs.  mit  ihrem  19  ist  nicht 
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gesetzlich  entwickeil,   sondern  eine  analogiebildung  zu  der  2.  person. 
slon  zeigt  übrigens  noch  den  grammat.  Wechsel. 

Ad  y):   Einziges  beispiel:  hakn  backen. 
hak,    hakst,   hakt,   hakn;    hiidk   —   hudkn;    hfdk;    g9hakn; 
hak,  haknt. 

Anm.  Dieses  verb  zeigt  die  regelmässige  entwickelung  (vgl. 
mhd.  backe  —  buoch  —  buochen  —  gebachen),  ausser  im  partcp.  perf. 
^abakn  statt  *g9häkn. 

Ad  6)\  Einziges  beispiel:  vesn  wascben. 

ves,  vesst,  vest,  vesn;  vüps,  vüdsst,  vUdsn;  vy9s;  gevesn; 
ves,  vesnt. 

Anm.    lieber  das  durch  i-umlaut  entstandene  e  dieses  verbs  vgl. 
die  nachtrage! 

2.    Die  reduplicierenden  verba. 
Das   prät.   bat   in  allen  formen  td;    nacb  dem  vocalismiis 
des  präsens-  und  ptcp.  perf.-stammes  können  wir  mebrere  ab- 
teilungen  machen.   Hat  derselbe  einen  langen  vocal  oder  diph- 
tbongen,  so  tritt  in  der  2.  3.  Sgl.  präs.  Verkürzung  ein. 

1.  Mit  kurzem  wurzel vocal;    einziges  beispiel:  fahi  fallen. 
fal,  feltst,  feit,  faln;  fldl,  fidltst,  fidln;  ^dfaln\  fal,  falnt\ 
Harjn   bangen   gebort  zwar  aueb  urspriinglicb  hierber  und 

bildet  auch  noch  regelrecht:  harj,  herjst,  herjt  haypi;  ptcp.  perf. 
^dharpi;  imp.  harjk,  ha7]7itl,  bat  aber  den  ind.  und  opt.  prät. 
nach  analogie  der  verba  gehen  und  stehen,  mit  denen  es 
im  i)tcp.  perf.  übereinstimmte  {gdhatpi  wie  gdgarjn,  gdstaipi)  als 
hori,  hfirj  gebildet. 

2.  Mit  langem  wurzel  vocal;   paradigma:  slüpn  schlafen. 
slöp,  slöpst,  slöpt,  slöpn;  stidp\  ^eslöpn;  slöpl 

Ebenso  gehn:  löln  lassen  (2.  3.  Sgl.  präs.  /ölst,  löt),  rödn  raten 
{rölst,  röl),  brödn  braten.  Das  sonst  schwach  flektierende  höht 
holen,  bildet  sein  prät.  hiernach  als  ht^l,  Imln. 

3.  Mit  üo,  üa,  und  üd;  paradigma:  luöpn  laufen. 
lUöp,  l ff  pst,  lopt,  lüopn;  li9p\  gelüöpti;  imp.  lUöpl 

Ebenso  gehen:  stüaln  stossen  (3.  Sgl.  präs.  sl&l)  und  rüspn  rufen. 

4.  Mit  ab;  paradigmeu:  häöln  halten,  häö97i  hauen. 

häbl,  hoö^ltsl,  hoö^lt,  häöln;  hidl,  hidltst,  hjsln;  zdhäöln; 
häült ,  häblnt\  —  häb,  hoo^st,  hoot,  häbdn;  hidf,  hidfst,  hidvn; 
^dhäbdn;  häb,  häbdnt\ 

Anm.    hi9f  ist  eine  neubildung  (wie  nhd.  hieb)  nach  dem  plur. 
AlPVw  (=  mhd.  hiewen). 
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3.    Verba  praeterito-praesentia. 

1.  wissen:  präs.  1.  3.  vidt,  2.  vldst,  plur.  vTdln;  prät.  1. 
2.  3.  vusl,  j)lur.  vusln;  opt.  V'Osl,  vfislu;  paitcp.  gevost;  iuf.  vi9tn. 

2.  taugeu:  düöx,  dUuxst,  dübxl,  dUopi;  prät.  däöl,  däötsl, 
däoln;  opt.  doff't,  doßlst,  doein;  ptep.  prät.  gsdüöxl;  inf.  düöpi; 
ptcp.  präs.  in:  ondy'dndx  nichtsnutzig^. 

Aniu.  Das  präs.  ist  wie  im  nhd.  neubildung,  im  prät.  ist  ch 
gesehwunden.  Das  ptcp.  prät.  ist  eine  neubildung,  —  zu  erwarten 
wäre  ^adäöt  —  die  grundform  für  das  ptcp.  präs.  ist  *undügendich, 
vgl.  Soester:  undya^nl,  ags.  dujende. 

3.  gönnen:  gon,  geintst,  gsnt,  gmin;  goi]t,  ^ory/6'/,  gorjtn; 
gmjt,  gsjjtst,  gerjtn;  g^gorjt;  gmm;  imperat.  gen,  gmmt. 

Anui.  Dies  verb  ist  wie  im  nhd.  in  die  klasse  der  schwachen 
verba  übergetreten;  altes  nn  ist  n  geblieben,  H\oit:^ri  geworden. 

4.  können:  kern,  kost,  ksnn;  küdn,  küdnlst,  kUdun;  kfdn 
etc.;   gdk07]t;  kenn. 

Anm.    kü9n  ist  jedenfalls  analogiebildung  nach  zü9l  sollte. 

5.  dürfen:  dardf,  dardfst,  dfirvn;  dordfl  etc.;  derdfl  etc.; 
gddordft;  dsrvn. 

6.  sollen:  zal,  zast,  z-etln;  züdl;  ztf9l;  gazüdlf;  zuln. 
Anm.    zii9l  ist  regelrecht  aus  mnd.  solde  entwickelt. 

7.  mögen:  max,  rmfdgn;  mädt,  mäotst  etc.;  nioS't;  ge- 
mäut;  my'dgti. 

8.  müssen:  niot,  motst,  mMn;  müds,  müdst,  müdsn;  myds, 
my'dsn;  gdmudst;  nijßtn. 

Anm.  Die  kürze  des  stammvocals  in  der  1.  3.  Sgl.  und  dem 
plur.  präs.  sowie  im  inf.  ist  ausgleichung  nach  der  2.  sgl.  motsl,  wo 
kürzung  vor  doppelconsonanz  eintrat;  das  präterit.  inü9s  ist  ganz  das 
ahd.  muosa,  und  das  s  statt  *2  im  plur.  ist  ausgleichung  nach  mU9s, 
mü9st,  g9mü9sL 

4.    Verba  auf  -mi. 
Bei   diesen   verbis   allein  ist  die  alte  endung  der  3.  pers. 
pl.  präs.  auf  -nt  erhalten. 

1.  sein:  zin,  b-ßst,  es,  zinl;  inf.  zin;  imp.  hss,  zint\ 
Anm.    Auch  in  Soest  ist  das  s  des  pl.  präs.  und  des  inf,  in  die 

1.  Sgl.  präs.   eingedrungen:    ik  sin.    Prät.  und  ptcp.  perf.   werden  von 
dem  verbum  7vesan  (s.  die  V.  klasse  der  st.  verba)  gebildet. 

2.  thun:  don,  didst,  dtdt,  dont;  det,  detst,  dem;  opt. 
gerade  so;    gedön;  inf  don;  imperat.  du,  dont. 

Beiträge  zur  gebchiobte  der  deut^cheu  spräche.     X.  37 
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3.  gehen:  gon,  gtdst,  ^idt,  gont;  ^07],  görest,  so7pi;  gm] 
etc.;  g9garj7i;  gon;  imp.  garjk,  gont. 

4.  stehen:  sfon,  stidst,  südt,  stont;  stoi],  storjst  etc.;  stm]; 
gdstarjn;  ston;  imp.  starik,  stontl 

5.  haben:  han,  hest,  het,  hant;  har,  hatst,  harn;  her,  hetsi, 
kern;  gdhat;  inf.  han;  imp.  han,  hant\  (Ursprünglich  nicht 
hierher  gehörend.) 

Anm.  Die  kürze  des  stammvocals  im  inf.  und  in  der  1.  Sgl.  präs. 
ist  wol  ausgleichung  nach  dem  plur  präs.  {dont  etc.),  der  vor  doppel- 
consonanz  verkürzt  hatte,  gorj  ist  analogic  nach  storj  f=  mhd.  stuont); 
die  übrigen  formen  sind  regelrecht  aus  den  bekannten  mnd.  und 
mmfrünk.  entwickelt.  Neugebildet  sind  hiernach  folgende  formen  der 
verba  sehen  und  schlagen:  1.  inf.  und  1.  Sgl.  präs.  zen,  pl.  präs. 
und  imp.  zent;  ptcp.  ^azen;  2.  inf.  u.  1.  Sgl.  präs.  slon,  pl.  präs.  und 
imp.  slont. 

5.    Das  verbum  wollen. 
vel,  vost,  veln;  vUdl^  vüdltst,  vudln;  vy'ol  etc.;  gevTidlt;  veln; 
imp.  fehlt. 

Anm.    Die  formen  mit  e  weisen  auf  altes  i  zurück;   zu  vost  vgl. 
Soester  vost.    vual  -=  wolde. 

n.   Die  schwachen  verba. 

-  Nach  der  bildung  des  Präteritums  und  des  ptcp.  perf.  sind 
hier  zwei  Massen  zu  unterscheiden,  nämlich:  1.  verba,  die  das 
Präteritum  auf  -dn,  und  2.  verba  die  dasselbe  auf  -t  bilden. 
Jene  entspricht  der  abteilung  der  älteren  periode,  welche  die 
endung  -da,  diese  derjenigen,  welche  -ia  hatte.  Jedoch  sind 
die  alten  unterschiede  nicht  streng  aufrecht  erhalten,  sondern 
durch  analogiebildungen  und  Übertritte  aus  der  einen  in  die 
andere  klasse  viele  neue  zustände  geschaffen  worden. 

A.   Die  endungen. 

Präs.  — ,  -st,  {-Ist),  -t,  -n;  inf.  -m;  imp.  — ,  -nt. 

f      I.  -dn,  -dntst,  -dn, 
P^^*'    )     II.  -/,  -tst,  -tn. 


Partcp.  perf.  l     j^'     ' 


1.  -f,  flectiert:  -d-, 
tiectiert:  -t-. 


Bemerkungen  zu  den  endungen. 
1.    Präsens,   infinitiv   und   imperativ   werden   flectiert  wie 
beim  regelmässigen  starken  verbum;  die  eingeklammerte  form 
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der  2.  Sgl.  präs.  mit  ihrem  -t-  tritt  au  verba,  deren  wurzel  mit 
n  oder  /  scbliesst. 

2.  Geilt  die  wurzel  auf  s  oder  z  aus,  so  steht  in  der 
2.  Sgl.  präs.  nur  ein  einfaches  .v,  ebenso  wird  das  t  der  3.  pers. 
Sgl.  präs.  und  des  ptcp.  perf.  mit  einem  vorhergehenden  t  oder 
d  zu  einfachem  t  verschmolzen,  z.  b.  risst  du  reisest,  er  reist, 
zu  7'idzn,  svet  er  schwitzt,   gahlol  geblutet  zu  hlüddn. 

3.  Ueber  das  prät  der  1.  klasse  ist  folgendes  zu  sagen. 
Das  -n  in   der   endung  ist   von   der  ersten  Sgl.  präs.  der 

alten  ö-  (im  ahd.  auch  der  ai-)  und  m/-stämme  entlehnt.  Ur- 
sprünglich natürlich  nur  der  ersten  person  zukommend,  wurde 
es  von  dieser  auf  die  vorher  gleichlautende  dritte  übertragen  i), 
später  auch  auf  die  zweite,  nachdem  man  angefangen  hatte, 
diese  personalendung  als  tempusbildendes  suffix  auzusehu.  Da 
der  plural  prät.  nun  seine  alte  endung  -en  hatte,  so  sind  die 
1.  und  3.  Sgl.  und  der  ganze  plural  formell  gleich  geworden. 
Ueber  den  antritt  des  -dn  an  den  endcousonanten  der  verbal- 
wurzel  (so  wie  er  im  Infinitiv  oder  im  plur.  präs.  erscheint) 
merke  man: 

a)  ist  derselbe  eine  stimmlose  spirans  oder  muta,  so 
setzt  diese  zwar  stimmlos  ein,  entwickelt  sich  aber  noch 
während  der  dauer  der  enge-  resp.  der  verschluss-stellung 
durch  beginn  der  stimmbandarticulation  vor  dem  übergange 
der  zunge  in  die  «^-Stellung  zur  stimmhaften.  Es  wäre  also 
ganz  genau  etwa  zu  schreiben:  -fvdyi,  -szdn,  -xgdn,  -pbdn,  -kgdn. 
(Dies  ist  auch  der  einzige  fall,  wo  in  der  mundart  ein  g  er- 
scheint.)    Ich  schreibe  jedoch  einfacher:  -fdn,  -sdn  u.  s.  w. 

b)  Ist  derselbe  ein  t  oder  d,  so  verschmilzt  derselbe  mit 
dem  antretenden  suffixalen  d  zu  einfachem  d,  z.  b.  hedn  hiess, 
zu  hetti,  hddydn  bedeutete,  zu  hddydn. 

B.   Die  Schicksale  des  wurzelvocals  und  die  flexion. 

I.  klasse. 
In  der  ersten  klasse  sind  zwei  abteilungen  zu  machen,  es 
gibt  nämlich: 


*)  Ueber  das  erste  auftreten  dieser  formen  vgl.  Weinhold,  Mhd.  gr.' 
§  402,  s.  434. 

37* 
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a)  veiba,  die  in  allen  formen  den  wurzelvocal  unverändert 
bewahren,  und 

b)  verba,  die  denselben  entweder  bloss  im  imp.,  oder  in 
der  2.  3.  Sgl.  präs.,  sowie  im  prät.  und  partcp.  perf.  verkürzen. 

Unter  a)  gehören: 

1.  alle  (aber  nicht  erst  durch  Zusammensetzung)  drei-  und 
mehrsilbigen,  und 

2.  alle  zweisilbigen  verba,  welche 

a)  kurzen  wurzelvocal,  oder 

ß)  langen  vocal  oder  diphthongen  in  der  wurzel  haben 
und  dahinter  entweder  keinen  consonanten  oder  doppel- 
consonanz. 

Unter  b)  dagegen  stellen  sieh  alle  diejenigen  zweisilbigen 
schwachen  verba,  welche  in  der  wurzel  einen  langen  vocal 
oder  diphthongen  und  dahinter  einen  einfachen  consonanten 
aufweisen.  Ist  letzterer  eine  spirans,  so  tritt  nur  in  der  2.  sgl. 
imp.  Verkürzung  ein,  während  im  andern  fall  hier  die  länge 
bleibt  und  die  2.  3.  sgl.  präs.,  das  prät.  und  ptcp.  ]»erf.  ihre 
länge  verlieren. 

Der  Optativ  des  prät.  unterscheidet  sich  in  dieser  i.  klasse 
nicht  von  dem  indicativ  desselben  tempus. 
Ad  a)  1.:  paradigma  helestdgn  belästigen. 
hdlestdx,    hdlest9xst,    hdlestdxt,    hdlestdgn;    belhstdxdn,    bd- 
Vestdxdntst ;  ptcp,  hdlestdxt;  imp.  hdlestdx,  bdlestdgntl 

2.:  paradigmen:  tapn  zapfen,  led?i  leiten,  vern  wetten,  ?)iedn 
mähen,  hüdstn  husten. 

tap,  tapst,  tapt,  tapn;  tapdn,  iapdntst;  ^dtapt  (flect:  ^d- 
tapdn);  tap,  tapnt\  let,  letst,  let,  leän;  ledn,  ledntst;  gdjet  (flect.; 
gdledn);  let,  lednt\ 

So  gehen  noch:  b!>dydn  bedeuten,  lydn  läuten,  ludn  lauten,  kein 
heissen  —  ptcp.  perf.  noch  stark:  g^hetn. 

Anm.  In  den  5  zuletzt  genannten  verbis  ist  die  allgemeine  kürze 
erst  durch  ausgleichung  nach  der  2.  3.  Sgl.  präs.,  dem  prät.  und  ptcp. 
perf.  entstanden,    zetn  setzen  hat:  zedn,  g9zat.^) 

vet,  vetst,  vet,  vern;  vedn,  vedntst;  gdvet;  vet,  vernt. 
So  geht  noch  sßrn  schütten  —  S4)dn  —  ^esot.^) 


1)  Hier  zeigt  das  ptcp.  perf.  noch  den  ursprünglichen  nicht-palata- 
lisierten  vocal. 
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me,  mest,  tnct,  medn;  medn;  ^omet;  me,  mcdntl 
Ebenso  geht  broü^n  —  bröudn  —  ^.tbrdiit  brauen. 

hUdst ,    hUüstst ,    hndsl ,     hUdsln;     hüdsdn;    ^ehUdst;    hU9st, 
hüdstnl ! 

Ad  b):   I.  Verba  mit  langeni  vocal  in  der  wurzel. 

1.  Vor  Spiranten,  beis}).  lövn  loben,  /c/ä^w  klagen. 

löf,    löfst,    Wft ,    lövn;    lüvdn,    lövdntst    etc.;    ^elöft;    imp. 
lof,  lövnt. 

Ebenso  gehen :    levn  —  lefdri  —  ^aleft  leben ,   h'evn  beben ,   der 
imp. :  l2f,  lief  zeigt  gegen  die  regel  hingen  vocal. 

/if/ö.T,  klaxst,  ktäl,  Idägn;  kläxdn;  gdklät;  imp.  klax\  klagen, 
drUgn  —  drüx,  drüxst,  driit;   drüxdn;  gddrüi;  drux\  trocknen. 

2.  Vor  verscblussconsonanten,  nasalen,  r  und  /. 

«)  Verba  mit  langem  wurzel  vokal;  paradigma:  A-ö/c«  kochen, 
knedn  kneten,  värn  warten,  höln  holen. 

'  o  '  c 

kok,  kokst,  kokt,  kökn\  kokdn,  kokdnfsl\  gif  kokt;  kok,  köknt. 
Ebenso    gehen:    mäkn    —    makdn    —    ^cmakt    machen,    smäkti 
schmecken  (==  ndl.  smaken),  vonn  wohnen. 

knet,  knetsf,  knet,  knedyi]  knedn\  gdknet\  imp.  knet. 
Ebenso  geht  hrdn  nützen,  helfen  (nur  in  der  3.  pers.  und  im  inf. 
hat  —  hadn  —  ^?h(it),  sädn  schaden. 

vdr,  valst,  vat,  värn;  vadn;  g9vat;  imp.  mr,  värntl 
hol,   hbltst,   holt,  höln]   (prät.  redupl.  hidl  —  hJ9l?i)   gdhblt] 
imp.  hol,  höhlt. 

II.   Verba  mit  diphthong  in  der  wurzel,  paradigmen:  Uenn 
entlehnen,  leihen,  ärhiddn  arbeiten,  nfismi  meinen,  blUddn  bluten. 
Iten,  lentst,  lent,  lienn;  lendn]  g9lent\  iTen,  liennt\ 
Aehnlich  gehen:  di9nn  dienen,  dialn  teilen. 

ärhldt,    ärbdtst,    ärbdt ,    ärbiddn\    ärbddn\    gsärbdt;    ärbidt, 
ärbJddnt\ 

Anm.    Das  p  erklärt  sich  aus  der  nebentonigkeit  der  2.  silbe. 

blüdt,  blotst,  blot,  blüddnt;  blodn\  pblot;  blüdt,  blU9dnt\ 
So  gehen:  flu^kn  fluchen,  spU9kn  spuken,  hy'adn  hüten  —  hetst, 
het,  —  hedn  —  gshet,  dyefn  taufen. 

mei],  merjst,  merit,  midnn\  mer]dn\  gdmerjt\  merj,  mi9nnt\ 
Ebenso  geht:  omtynn  umzäunen,  präs.  emtyi]  etc.,  ptcp.  0mtyy]i. 
Anm,    Das  r\  der  1.  pers.  Sgl.  präs.  und  der  2.  Sgl.  imp.  ist  laut- 
gesetzlich, das  in  mei]st  ausgleichung. 
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IL  klasse. 
Das  nierkmal  dieser  klasse  ist,  dass  der  ursprüngliclie 
Wurzel vocal  im  präsensstamme  und  im  opt.  prät.  palatalisierung 
erfährt  und  nur  im  ind.  prät.  und  im  ptcp.  perf.  ohne  dieselbe 
erscheint  (sogen,  'rückumlaut').  Die  endungen  des  prät.  sind 
bereits  oben  angegeben,  vor  ihnen  treten  mancherlei  Verände- 
rungen des  endconsonanten  der  wurzel  und  des  wurzelvocals 
ein.     Wir  unterscheiden: 

a)  solche  mit  kurzem  wurzel  vocal, 

b)  solche  mit  langem  vocal  oder  diphthongen  in  [der 
wurzel.  Bei  dieser  abteilung  zeigt  sich  im  prät.  und  ptcp.  perf. 
Verkürzung. 

Ad  a):  1.  präs.  e  —  ind.  prät.  und  ptcp.  perf.  a\  para- 
digma:  verjn  wenden. 

vcT],  vhjst,  vet]i,  vetpi]  varjt,  va?]tst,  va7]tn\  opt.  verjt]  gdvatjt; 
vhj,  verjnt. 

So  gehen:  setju  schimpfen  (=  schänden),  brenn  brennen,  präs.: 
bren,  brenlsl,  br'ent,  brenn,  prät.  brcnjt,  opt.  bretji,  ptcp.  perf.  ^9- 
brat](;  kenn  —  katjl  —  ^ifkatjt  kennen,  7ienn  —  natjl  —  genatjt 
nennen. 

2.  Präs.  e  —  ind.  prät.  und  i)tcp.  perf.  äÖ;  paradigma: 
stein  stellen. 

stel,  stellst,  stell,  stein]  släblt  —  släöltn;  opt.  stofiU]  ^3- 
stäblt\  imp.  stel,  steint. 

Gerade  so  geht  teln  zählen. 

3.  Präs.  e  —  ind.  prät.  und  ptcp.  perf.  äe\  paradigma: 
derjkn  denken. 

dhik,  dh]kst,  dhjkt,  dhjkn;  däet  —  däeln;  opt.  gerade  so; 
gddäet]  derjk. 

Ebenso:  brhpi  —  bräel  —  g^bräet  bringen. 

4.  Präs.  s  —  ind.  prät.  und  ptcp.  perf.  oü]  paradigma: 
pl^kn  pflücken. 

pl^k,  pUkst  etc.;  plöüt  —  pl6üt7i;  o\ii.  pljd^yt]  gdploüt]  pl^fkl 

Ad  b):  «)  Ohne  Verkürzung  in  der  2.  und  3.  pers.  Sgl.  präs. 

1.   Präs.  i   _    —    prät.    und    ptcp.    perf.    äe;    paradigma: 

lepi  legen. 

lex,  lest,  let,  lepi]  läet  —  läetti;  opt.  ebenso;  ^9läet; 
lex,  le^nt. 
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Ebenso:  zä^n  sagen,  dass  sicli  nur  diircli  den  inf.,  die  1.  Sgl. 
und  den  pl.  präs.  zäx,  zägn  und  den  iniperaf.  zax  (neben  zex),  zägni 
untersoheidet. 

Anm.  Idgn,  lex,  l'egnl  sind  neubildungen,  wie  im  mhd.  und  nhd. 
durch  ausgleichung  zu  stände  ^ekouinien.  Die  formen  von  2«^« 
zeigen  noch  die  alte  niiscliung  der  ja-  und  ai-conjugation,  wie  sie  im 
ags.  und  mhd.  erhalten  ist.') 

2.  Präs.  i/o  —  prät.  und  ptcp.  perf.  üo.  Einziges  bei- 
spiel:  drifsmn  träumen. 

drifßm,  dry'^mst,  dryfi'ml,  dnfomn;  drUömt\  drif^mt', 
gddriwmt;  di-y'S'm,  drif^mnü 

3.  Präs.  if ■(')'-  prät.  und  ptcj).  pcrf.  ab.  Einziges  beispiel: 
^lif^vn  glauben. 

Z¥^>'f,   ZWf^ßl,   zW^ßy  gly'^^vnt;    gläöt]    glb/^(]    ppäöt; 

4.  Präs.  rfd,  prät.  und  ptcj).  perf.  ri9.  E.iuziges  beispiel: 
ftfdlti  füblen. 

/'t/dl,  fifdltsl,  fifdlt,  fifdln\  fudli\  fifdU\  g9fridlt\  fy'dl, 
ftfdlntX 

5.  Präs.  yd,  prät.  und  ptcp.  perf.  Tia.  Beispiel:  rydrn 
rubren. 

ryar,  rifast,  ryaf,  rydrn\  rUai\  ryai\  gdrüät;  ry'ar^  }'y'drnt\ 
Ebenso  geht:  hyarn  heben. 

6.  Präs.  yö" ,  prät.  und  ptcp.  perf,  ua.  Einziges  beispiel: 
Injfii'rn  boren. 

l\y"or,  hyosl,  hifö^t,  hy'o^rn]  huat\  hyot\  gJhüiit;  hifo^r, 
htfo'mt ! 

7.  Präs.  o^ij,  })rät.  und  ptcp.  perf.  du.  Einziges  beispiel: 
de'ydn  drücken. 

de^ij,  dioijsl,  düyt,  d&ydn\  ddul\  deyt\  gddöül\  de^y, 
de'ijdnt ! 

/3)  Mit  Verkürzung  in  der  2.  und  3.  pers.  Sgl.  präs. 

1.  Präs.  xjd,  prät.  und  ptcp.  perf.  bu.  Einziges  beispiel: 
zydkn  Sueben. 

zydk,  zekst^  zekt ,  zydkn\  zöüt]  zfCyt]  gdzdut\  zydk, 
zydknt ! 


')  s.  Sievers,  Ags.  gr.  §  415  f.,   Paul,  Mhd.  gr.^  §179. 
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2.  Präs.  Uö,  prät.  und  ptcp.  perf.  äo.  Einziges  beispiel: 
frkubpn  verkaufen. 

frkUop,  frkfipst,  frkopt^  frküojmi]  frkaot\  frkofil\  frkaot-^ 
frküÖp,  frkUopnt ! 

3,  Präs.  y'd-  prät.  und  ptcp.  i)erf.  o.  Einziges  beispiel: 
änbtfdtii  feuer  anzünden,  einheizen. 

btf9i,  bfltst,  hfit,  bysint  än\  bot  än\  bfft  mi\  migdbot\  bydt, 
bydtnt  mi\ 

Anhang. 

I.  Fränkische  lehnworte.^) 
Als  solche  sind  alle  diejenigen  formen  und  worte  zu  be- 
zeichnen, welche  sich  entweder  durch  ihre  consonantenver- 
schiebung  oder  durch  hochdeutsche  endung  —  ich  meine  das 
-r  in  einigen  fürwörtern  —  oder  endlich  durch  Vorschlag 
eines  t  vor  s  von  dem  allgemeinen  gepräge  der  mundart 
entfernen. 

1.  Consonanten Verschiebung  finden  wir  in  sef  schiff,  pefr 
pfefter,  trhfn  treffen,  hers  hiisch,  besr  besser,  blels  blitz  (mnd. 
bliksem),  plätss  f.  platz,  keatsd  kerze,  zets  m.  sitz,  eats9  erbse, 
blüds  bloss,  nur,  gry~sn  gitissen,  krJdps  krebs  (jd  geht  auf  i 
zurück,  das  Soester  kridvdt  kann  auf  e  (ä)  oder  i  beruhen), 
kfixd  küche,  bexr  becher,  zexr  sicher,  ubx,  ox  auch  (letzteres 
die  unbetonte  form,  wie  in  Soester  ok  neben  ebk^,  blex  blecli, 
ex  ich,  mex  mich  etc. 

2.  Als  hd.  sind  die  unter  den  pronominibus  verzeichneten 
formen  mer,  der,  fiar,  iar,  der,  vekr  u.  s.  w.  zu  bezeichnen. 

3.  In  fremdwörtern  wird  a-  im  wortanfang  in  ts  ver- 
wandelt'^): tsaldöt  Soldat,  tsäbl  säbel,  tsön(9  sorte,  tseksdx  60, 
isJdvntsdx  70. 

n.    Sandhigesetze. 
Im    Satzgefüge    erleiden    viele    worte    im    vocalismus   und 
consonautismus  Veränderungen.     Pronomina,  conjunctionen  und 
Präpositionen    lehnen   sich   en-   oder  proclitisch  an  stärker  be- 


^)  Alle  Worte  von  hd.  form  sind  in  der  grammatischen  darstellung 
und  den  folgenden  texten  in  eckige  klammern  eingeschlossen, 

^)  Bekanntlich  behält  das  ndl.  hier  das  s,  während  altes  s-  :^ 
z-  wird. 
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tonte  werte  an  und  wertlen  verkürzt  >)  oder  ganz  vocallos, 
stimmhafte  eonsonauten  werden  durcli  assiniilation  an  stimm- 
loise  ebenfalls  stimmlos,  und  umgekeiirt,  r  geht  vor  dentalen 
in  den  vocal  a  über.  Alle  diese  verfinderungen  können  aus 
den  folgenden  proben,  die  möglichst  genau  die  gesprochene 
rede  widergeben  wollen,  zur  genüge  ersehen  werden.  Der 
deutlichkeit  wegen  habe  ich  nicht  in  sprachtakten  und  -gruppeu 
geschrieben,  sondern  die  einzelnen  wortc  getrennt  gelassen. 
Eingeklammertes  ([ — ])  soll  wie  auch  früher  sogleich  fremdes 
gut  bezeichnen. 

III.    Sprachproben.2) 
I. 

119 f  [Jan  /riddrdx\\ 

ex  dh]k,  dt  es  nii  häol  viar  an  da  til,  datii  nox  es  get  fan 
dir  hyö^rn  lotst,  den  di  valkrempdleun ')  zint  alt  vinr  en  fobn 
gat]k  on  ox  da  tuk.^)  —  dat  hant  fdr  jö  am  detjstUgnövnl'^)  en 
d9r  haln  gdzen,  on  ox  xdhüat.  —  hestu  di  redn,  di  [bos]  dsn- 
dax  xdhäoln  vorn  zint,  al  golmat'}  ex  \hlüas\  ein  pä  drfan,  on 
dl  hant  mr  grUt  nit  s/äet  xdfaln\  dbx  ex  han  dörydvr  gidn 
\rext9x\  rmdl,  den  döfifar  mot  mr,  vi  zUpi  dd  \poUtika\  dbx? 
9x  xlyfi'f,  dt  het  \politis\  xdhelddt  sin,  on  dat  sin  dx  lT9da  nit. 
dat  pdt  med  dtnr  [besr\,  desvegn  vUdl  dx  dan  Uox  ds  gean  diij 
?ni9n7]k  luju^7'n  y'dvci  di  redn  al,  on  b9zo7jas  ydva  dl  fam 
detjstax.  — 

I. 

Lieber  Johann  Friedrich!  Ich  denke,  es  ist  nun  bald  wider  an  der 
zeit,  dass  du  noch  einmal  etwas  von  dir  hören  lässt,  denn  die  wahl- 
geschichten  sind  schon  wider  in  vollem  gang,  und  auch  der  streit.  — 
Das  haben  wir  ja  am  dienstagabend  in  der  halle  gesehn,  und  auch  ge- 
hört. —  Hast  du  die  reden,  die  bis  heute  gehalten  worden  sind,  alle  ge- 
hört? Ich  bloss  ein  paar  davon,  und  die  haben  mir  grade  nicht  schlecht 
gefallen;  doch  ich  habe  darüber  kein  richtig  urteil,  denn  dafür  muss 
man,  wie  sagen  die  politiker  doch?  ich  glaube,  es  heisst  'politisch  ge- 
bildet' sein,  und  das  bin  ich  leider  nicht.  Das  geht  mit  dir  besser,  des- 
wegen wollte  ich  denn  auch  einmal  gern  deine  meinung  hören  über  die 
reden  alle,  und  besonders  über  die  vom  Dienstag.  — 

')  So  erkläre  ich  mir  z.  b.  das  ^  statt  des  zu  erwartenden  *0^i/ 
in  der  präposition  0m  um  (alts.  umbi,  Soest:  ym^). 

^)  Aus  der  'Remscheider  zeitung',  geschrieben  nach  dem  diktat 
meines  gewährsmannes.    Die  zahlen  verweisen  auf  die  anmerkungen. 
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donr  nox  es,  vat  vorn  dö  fal  Jyt,  cvr  ox  mdtoi]a  temldx 
ffil  [spektäki]]  ex  kü9n  dt  ha  7iit  zen,  [vekr]  den  val  7nakdn\ 
den  ex  stoi]  zu  vii  drfan  af  on  ox  zu  fastd,  dat  dx  mdx  nit 
röpn  nox  vegn  kiidn]  on  dan  vidsld  jö  ox,  dat  9x  släet  zei]  kau. 
dt  stOTjn  dr  evr  em  pär  nevr  mdr  {ex  karjt  sd  7iit,  zJ  vom 
evr  ofjn  Ut?i  berpi)  zu  grät  fam  mina  [tsöatn],  uda  nox  xht  ml  er 
VI  ex,  dl  zäetn  dm  pär  mül:  'ne,  ne,  on  dat  veln  zdhelddtd  kern 

o  o 

zm,  dt  en  ddr  anstarjks[su(iin]  vörnl'  em  lestn  üo^mblekd  vost 
dx  nii  nit,  vat  ii  Jdgntldx  vüdln]  spedr  fidl  dt  mdr  en\  eva  dö 
zäet  dx  [me7-\,  dat  es  nU  ^ä  tiil  mydgldx,  dat  ^Jyevdx  nit,  dt 
haut  sex  fazen.  —  dJ  den  [spektäkl]  makdn,  dal  vorn  dr  gdves 
/'an  dear  [tsöat7i\,  di  met  tdn  kam  ^ont  on  köln  on  capl  aflUdn, 
der  vom  dr  jö  üöx  en  ddr  ha/n, 

ven  zu  ^et  am  letstn  zondax  [pasJai]  vö'ar,  vat  vö~a  dan  val 
gdzäet  lörn? 

eva  dat  vöar  Jö  gä  nil  mifdgldx,  dat  zu  get  fifarkUdmn 
kiidn,  den  dö  vöar  jö  en[ganls\  arjr  [publikut)i\.  —  dox  ex  han 
nii  ^dnüdx  gdbubil*),  ex  vel  ophifÖ^m.  —  [^^'2/"^]  '^^^''^  dii]  frao, 
den  käi,  on  srif  es  bäbl  vJar 

dtnm  \kUabds\ 

Donner  noch  einmal,  was  waren  da  viele  leute,  aber  auch  mitunter 
ziemlich  viel  spektakel;  ich  konnte  es  aber  nicht  sehn,  wer  den  wol 
machte,  denn  ich  stand  so  weit  davon  ab  und  auch  so  fest,  dass  ich 
mich  nicht  rühren  noch  bewegen  konnte,  und  dann  weisst  du  ja  auch, 
dass  ich  schlecht  sehn  kann. 

Es  standen  ihrer  aber  ein  paar  neben  mir  (ich  kannte  sie  nicht, 
sie  waren  aber  unten  aus  den  bergen)  so  gerade  von  meiner  sorte,  oder 
noch  etwas  mehr  wie  ich,  die  sagten  ein  paarmal;  'nein,  nein,  und  das 
wollen  gebildete  herren  sein,  die  in  der  an  Standsschule  waren?!'  Im 
ersten  augenblicke  wusste  ich  nun  nicht,  was  die  eigentlich  wollten; 
später  fiel  es  mir  ein;  aber  da  sagte  ich  mir:  'das  ist  nun  gar  nicht 
möglich,  das  glaube  ich  nicht,  die  haben  sich  versehn'. 

Die  den  spektakel  machten,  das  waren  [ihrer]  gewiss  von  der  sorte, 
die  mit  den  karreu  gehen  und  kohlen  und  erdiipfel  abladen,  derer  waren 
[ihrer]  ja  auch  in  der  halle. 

Wenn  so  etwas  am  letzten  Sonntag  passiert  wäre,  was  wäre  dann 
wol  gesagt  worden? 

Aber  das  war  ja  gar  nicht  möglich,  dass  so  etwas  vorkommen 
konnte,  denn  da  war  ja  ein  ganz  ander  publikum.  —  Doch  ich  habe 
nun  genug  geredet,  ich  will  aufhören.  —  Grüss  mir  deine  frau,  den  Karl, 
und  schreib  einmal  bald  wider 

deinem  Jacobus. 
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IL 

mat[xdsexld]. 

ex  däet,  di  matfröx  vÖ~a  nü  cr]g9sir>pn, 

vat  jö  ox  19^1ldx  vöa  td  höp7i; 

den  dö  dat  mal  haldf  em  dorpd  Uldf^ 

dö  gläöt  9x,  dt  7iö~m  nomds  sidf, 
5     ven  dl  arjr  helßdl,  vi  pzäet, 

nöm  sotd  fael  vy'at  faläet. 

dbx  viat  mr  idnds  {besrn\  balict 

vhm  mr  us  [tseihili]  fam  möandax^)  \sludiai\, 

dö  dnar,  dat  dl  Jestd  inat  nil  vuar  hdzat, 
10     slTitn  dd  dörpr,  da  hüni  hedn  dt  sat 

nox  es  vJdr  ovn  hen  td  gon, 

vö  ZI  ön  hüdn  mydsn  slon, 

dl  svelt  dn  or^n  alt  dearUt  dr  käomj), 

dal  dt  nü  tdr-ek  sat  gon  [i>er\  däump 
15     met  dm  n^'^ymat,  vi  ox  met  In  haln 

dl  en  om  äolnmal  \bcsr'\  gdfaln, 

Z0S  kern  ze  kldn  gdzifdk  an  den  slalröt  gdsrldvn, 

vat  evr,  vi  ex  z^yef,  Urnts  Ud^n  gdhlidvn. 

f0r  haln  kau  ex  mex  ox  nit  ardx  \entresirn\ 

n. 

Marktgeschichte. 

Ich  dacht',  die  marktfrag'  war'  nun  eingeschlafen, 

was  ja  auch  eigentlich  war  7a\  hoffen-, 

denn  da  der  markt  halb  im  dorfe  blieb, 

da  glaubt'  ich,  es  nahm'  niemand  schief, 
b     wenn  die  andre  hälfte,  wie  gesagt, 

nach  dem  schützenfelde  würd'  verlegt. 

Doch  wird  man  eines  bessern  belehrt, 

wenn  man  unsre  zeitung  vom  montag  studiert. 

Dadurch,  dass  der  erste  markt  nicht  war  besetzt, 
10      schliessen  die  dörfer,  die  bauern  hätten's  satt, 

noch  einmal  wider  oben  hin  zu  gehn, 

wo  sie  ohne  buden  müssten  stehn. 

Es  schwillt  ihnen  unten  schon  derart  der  kämm, 

dass  es  nun  zurück  soll  gehn  per  dampf 
15     mit  dem  ueumarkt,  wie  auch  mit  den  hallen, 

die  ihnen  auf  dem  alten  markt  besser  gefallen. 

Sonst  hätten  sie  kein  gesuch  an  den  Stadtrat  geschrieben, 

was  aber,  wie  ich  glaube,  irgendwo  liegen  geblieben. 

Für  hallen  kann  ich  mich  auch  nicht  sehr  interessieren, 
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20     endem  dt  nit  [zexr]  es,  of  sd  zex  \renlirn\. 

ven  ox  en  dem  fal  zixdn  di  [mmoritef] 

em  statröt,  vö  zd  zes  kenn  vendx  fan  \diel\, 

zu  vern  di  habt,  hyo^t  mr,  gshäot  op  al  fei, 

ven  ox  [ä  fot]  perdy']  vJ  di  stäkizr  [haltd]stel. 
25     vat  dt  dan  get  met  Ihn  mal  dö  orjn, 

dat  indt  alt  mlnn  klldnu  jofpi^)] 

drem  hriik  dx  dt  m/k  nit  /a?j  td  zagn, 

den  get  haut  zu  alt  zor^i  gdnüdx  dretm  gddräg?i. 

dbx  merknt  m]k,  evn  niks  för  07]gUdt, 
30     dat  äölmat  kmnt  la^sam  TU  tr\mt~iat}\ 

vhi  dt  ox  nox  em  hetsn  am  levn  hlit, 

dt  gidt  dox  nit  op  dl  Ih]  da  tit. 

dt  es  td  klerj,  dö  holdpt  gidn  [svadro7itrn], 

ven  get  ■0?]k  ox  vern  met  aln  fidrn. 
35     dö  vern  slypkr"^)  afxdtredn,  klldda  (dridtn, 

döbi  dn  [masd]  rendekr  faslldtn, 

tienn  plat  xddöüt,  hifdt  [erjprant], 

dat  idnm  siar  stel  stidt  dr  fastarjk. 

VI  dö  nox  lyt  sint,  dt  ddn  äö/n  [tsopf]^) 
•10     nit  pakn  veln  ddrekt  am  [%;/]'•')! 

20     indem  es  nicht  sicher  ist,  ob  sie  sich  rentieren. 

Wenn  auch  in  diesem  fall  siegte  die  minorität 

im  Stadtrat,  wo  sie  sonst  kennen  wenig  von  diät, 

so  werden  die  hallen,  hört  man,  gebaut  auf  alle  fäll', 

wenn  auch  ä  fonds  perdu,  wie  die  Stachelhauser  haltestell' 
25      Was  es  dann  gibt  mit  dem  markt  da  unten, 

das  weiss  schon  mein  kleiner  junge. 

D'rum  brauch'  ich  es  euch  nicht  lange  zu  sagen, 

denn  ihr  habt  so  schon  sorgen  genug  d'rum  getragen. 

Doch  merkt  euch,  aber  nichts  für  ungut, 
30     der  altemarkt  kommt  langsam  aus  der  mod', 

wenn  er  auch  noch  ein  bischen  am  leben  bleibt, 

es  geht  doch  nicht  auf  die  länge  der  zeit. 

Er  ist  zu  klein,  da  hilft  kein  schwadronieren, 

wenn  ihr  euch  auch  wehrt  mit  allen  vieren, 
35     Da  werden  schleifchen  abgetreten,  kleider  zerrissen, 

dabei  eine  menge  regendächer  (-schirme)  verschlissen, 

zehen  platt  (redrückt,  hüte  eingerannt, 

dass  einem  schier  still  steht  der  verstand. 

Wie  da  noch  leute  sind,  die  den  alten  zopf 
40     nicht  packen  wollen  direkt  am  schöpf! 
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Anmerkungen  zu  den  s  p  r  a c h p r (j  b e n . 
Zu  I. 

l)  Zu  mhd.  krempel:  ein  wertloser  haute,  geriiiiipel.  2)  =  uihd. 
zuc,  es  bedeutet  einen  Icauipf,  eine  rauferei,  wobei  es  drunter  und 
drüber  geht.  3)  det/stax  ist  wie  ndl.  dingsdag  volksetymologiseh  an 
ding  angelehnt.  Das  eingeschobene  /*  ist  zu  beurteilen  wie  das  s  in 
meinungsverscliiedenheit,  zeitungsleser,  d.  h.  es  ist  eine  analogiebildung 
nacli  den  eompositis,  deren  erstes  güed  ein  schw.  masc.  oder  fem.  ist 
(z.  b.  narrenkappe,  strassenpfiaster).  4)  wol  =  ndl.  bobbelen:  blasen 
aufwerfen. 

Zu  II. 

5)  Der  diphthong  öa  erscheint  (ausser  vor  r)  nur  in  möant  mond 
und  möandax  montag,  die  beide  gewiss  hd.  lehnwürter  sind.  0)  Accu- 
sativform  des  subjects.  7)  Sgl.  slyplai  n.  schleifchen,  wol  zu  md.  sliif. 
8)  Remsch.  top  bedeutet  nur  den  wipfel  eines  baumes.  9)  Echt  ndd. 
ist  die  form  als  söp  gebräuchlich. 

Nachträge  und  berich tigungen  zum  ersten  teil. 

Zu  s.  407,  z.  1 1  f.  V.  u.  hepn  und  nl.  hippelen  gehören  wol  zu  nnd. 
hip9  (Soest:  hÜ9)  'ziege'. 

S.  409,  z,  9  V.  u.  lies  blädr  =  mnd.  blader,  das  wie  mnd.  rader,  nnd. 
xläzasxap  gläserschrank,  schrank  mit  glastüren,  keinen  umlaut  zeigt. 

Zu  8.  410,  z.  7  V.  0.  if.  Das  angesetzte  as.  * krigil  gehört  nicht  mit 
ahd.  chragil,  nhd.  kragen  zusammen,  sondern  mir  nhd.  krieg,  nl.  krij- 
gen  u.  s.  w. 

Zu  s.  414,  z.  16  V.  0.  füge  zesa  'sense'  hinter  dresln  ein  (vgl.  darüber 
unten  die  bemerkung  zu  s.  421,  z.  12  v.  u.). 

S.  417,  z.  5  v.  u.  lies:  a  =-  p. 

S.  418,  z.  6  V.  o.  lies  h'emdn.  Dies  ist  eigentlich  die  pluralform,  zu 
der  der  neue  plural  h'emdr  gebildet  ist;  vgl.  nhd,  thräne  —  thränen, 
ähre  —  ähren. 

Ibid.  Die  unter  Synkope  und  apokope  3.  gegebene  regel  ist 
so  zu  fassen:  'wenn  dem  e  ein  stimmhafter  spirant,  ein  nasal,  /,  r,  d 
oder  gg  vorherging'.  Nachzutragen  sind  demzufolge  die  s.  420  unter  iv 
gegebenen  beispiele  faraf,  svabf,  ly  of  und  von  s.  423  unter  g:  hrak, 
rek,  v'ek,  mek  und  ^ek  üugs,  schnell  (=  nhd.  flügge). 

Anm.  1  auf  s.  418  muss  gestrichen  werden,  da  für  die  apokope 
nicht  die  spirantische,  sondern  die  stimmhafte  qualität  des  vor- 
hergehenden consonsonanten  das  wesentliche  ist. 

Zu  s.  421,  z.  9  V.  0.  fuarn  ist  =  ahd.  fiiorön,  mhd.  vuoren,  da  dem 
as.  fodlan  eine  form  mit  umlaut  (vgl.  nnd.  (Soester)  fae9ii\  entsprechen 
müsste.  Das  unter  Anm.  1  genannte  füar  ist  demgemäss  =  ahd.  fuora, 
mhd.  vuore. 

Ibid.  z.  12  V.  u.  zes9  wird  sein  s  nicht  aus  einem  älteren  sn,  son- 
dern aus  chs  entwickelt  haben,  und  ich  möchte  es  folgendermassen  aus 
as.  segisna  ableiten:    segisna  ^^  *sechsne  ^==^  * sechsn  :=-  *zesn,   was  — 
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als  plural  gefasst  —  einen  neuen  singalar  zesa  bildete.  Aehnliche  fälle 
zeigt  ja  das  nhd.  in  worten  wie  küche,  keile,  wölke  gegenüber  dem  mhd. 
küchen,  keten,  wölken,    z'esa  gehört  also  zu  vesl,  dresln,  s.  414,  z.  16  v.  o. 

S.  423,  z.  11  V.  u.  lies  mek. 

Zu  s.  425,  z.  4  v.  o.  füge  noch:    e?)ias  jemand  und  riemas  niemand. 

SOEST,  22.  märz  1885.  F.  HOLTHAÜSEN. 


ZU  DEN  ALTNIEDERLÄNDISCHEN 
DENKMÄLERN. 

Bei  einem  eingehenderen  Studium  der  altniederländischen 
denkmäler  —  der  interlinearversion  von  Ps.  53,  7  bis  73, 9 
und  der  sogen,  glossae  Lipsianae*)  —  haben  sich  mir  eine 
anzahl  textesbesseruugen  ergeben,  die  ich  den  freunden  nieder- 
deutscher Sprachforschung  zur  erwägung  vorlegen  möchte. 
Ausserdem  füge  ich  mehrere  berichtigungen  zu  dem  Heyne- 
schen glossar  bei, 

I.  Zu  den  Psalmen. 

Ps.  LXI,  11:  statt  thinat  1.  Ihiant,  nicht  wie  Heyne  thihant, 
da  intervocalisches  h  im  anl.  bereits  geschwunden  ist. 

Ps.  LXIX,  6:  statt  thiirthic  1.  ihurhtig,  mit  dem  bekannten 
eintritt  von  ht  für  ft,  den  auch  thruhtigeno  'pauperum'  in  den 
Prud.  gll.  zeigt. 

Ps.  LXX,  1 1   1.  ehtit  'persequimiui'  statt  ehtin. 

Ps.  LXXl,  17  1.  thwo-ivunot  'permanet'  statt  -wanot\  a  ist 
häufig  fälschlich  für  u  gesetzt. 

Ps.  LXXH,  9  1.  ^ei^Ä 'transivit'  statt  des  tiberlieferten,  aber 
durchaus  nicht  in  einen  niederländischen  text  passenden  lief 
und  vgl.  den  artikel  Itthan  im  glossar. 

II.  Zu  den  glossae  Lipsianae. 

Gl.  L.  67  u.  68.  Das  sinnlose  annimendeliken,  ajnunende- 
liken  '[aquam]  intolerabilem '  ist  vielleicht  aus  unannemendeliken 
entstellt. 


•)  Benutzt  in  der  ausgäbe  von  M.  Heyne  'Kleinere  altniederdeutsche 
denkmäler'*,  Paderborn  1877. 
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69.  balon  'cicatrices'  1.  hülon  (vgl.  bülun  'strumas'  in  den 
Piud.  gl.). 

130.     hen-ildi  'posscdisti'  1.  bewieldi  (vgl.  tviclde  1077). 

189.  cn'^rföw 'cognoveruiit'  steht  vielleicht  für  cwerfon,  dem 
prät.  eines  inf.  cnean  <  *knäjan  =  alid.  chnäun,  ags.  cnäwan. 

222.  e&ren/ffr/ 'legislatoieni'  lässt  sich  durch  Veränderung 
bloss  eines  buchstabens  in  e-hrenyari  verbessern. 

261.  er  ende  'fines  [terrae]'  hat  wol  ein  d  verloren  und 
ergibt  erd-ende. 

268.     ewithon  'aeternum'  1.  e/viskon;   vgl.  269  und  271. 

289.    fai'Tvathana  'maledicti'  1.  fartvätana. 

299.  farliel  'trauseat'  ist  aus  farlUhe  verderbt,  das  auch 
im  text,  ps.  56,  2,  bereits  von  Heyne  eingesetzt  wurde. 

367.  fuortida  'pavit'  lässt  sich  entschieden  leichter  in 
fuodida  ändern,  als  in  das  vom  herausgeber  vorgeschlagene 
fuoroda. 

417  u.  418.  genuuert,  -erde  'conspectu'  ist  doch  dasselbe 
wort  wie  geginwirdi,  gaienwerde,  s.  Glossar. 

465.  ^e^ÄMMMm^ 'disciplina'  \s'\\^  ^%  gelhiiwing  {\^\.bethu- 
rvendero  'deprimentium'  124),  nicht  mit  Heyne  als  gethwing  zu 
fassen  sein.  Das  githuuic  (al.  uig)  518  ist  natürlich  das- 
selbe wort. 

474.  geuuallit  'coagulatum'  steht  entweder  für  gequalhit 
(s.  431  und  ps.  LXVII,  17)  oder  ist  gleich  dem  geuuelid  der 
Gl.  Arg.  66  zu  got.  walrvjan  zu  stellen.  Dann  wäre  auch  wol 
geweint  zu  schreiben. 

479.  gejveinoda  mi  'educavit'  1.  geweidoda  oder  geweithoda 
(vgl.  wdiÄa 'pascua'  Ps.  73,1).  Es  steht  in  der  stelle  ps.  22,2 
'super  aquam  refectiouis  educavit  me',  wo  Luthjer  nach  dem 
hebr.  (hier  23,2)  '^s^'^a-;::  übersetzt:  'er  weidet  mich  auf  einer 
grünen  aue'. 

489.    gewertunga  'corruptione(m)'  ist  das  ahd.  irmartunga. 

514.     locaverunt  steht  im  cant.  Annae,  I.  Reg.  (Sam.)  2,5. 

551.     hategon  'aemulatione(m)'   1.  hatoyigon  oder  hatimgon. 

592.  hundesfliiga  '  cynomya '  muss  hundesfliega  gelesen 
werden. 

621,  624,  625.  irrot  'commovebitur',  irrot,  rod  (für  irrod) 
werthun  'movebor'  ist  nicht,  wie  Heyne  in  der  anmerkung  zu 
621    meint,    irruort  zu  lesen,    sondern   gleich  alts.  irrean,   ahd. 
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irren,  got,  airzjan  und  durchaus  von  irron  'eiraie'  zu  trennen. 
Im  glossar  sind  die  verba  aber  nicht  geschieden! 

b41,  644.  lief  'transivit',  ic  lef  'trausivi'  1.  leith,  leth: 
vgl.  llthon  sal  ick  'transibo'  643  und  Ilthan  im  glossar. 

789.  scachon  'pudore'  1.  scamon,  nicht  smähon,  wie 
Heyne  tut. 

790.  scapho7i''oy\\V  kann  auch  ausser  dem  bereits  in  der 
anm.  vorgeschlagenen  für  scäp-hurt{d)  ^Schafhürde'  stehn. 

807.     sciumo  'cito'  kann  auch  aus  sniumo  entstellt  sein. 

822.  scrimbre  'protector'  1.  scirmbre,  mit  einem  zwischen 
m  und  r  organisch  entwickelten  h  wie  in  timhar,  cfißQorog. 

839.     sprinco  4ocusta'  1.  spri7igo  =  ahd.  springo  'springer'. 

909.     theseuun  'dextera(e)'  1.  tesewun. 

912.  thinnonyun  'temporibus'  1.  thunnongun  oder  vielleicht 
auch  noch  ihunwongun,  -wangun.  Es  ist  natürlich  das  ahd. 
dunrvangi,   ags.  bimwonge,   altn.  punnvangi,  nnd.  dünninge. 

945.     tilogon  'exercitatione'  1.  tilongon. 

954.     trege  'dolores'  1.  tregon  wie  952. 

975.  untumigon  thingon  'abominationibus'  ist  untimiyon  zu 
lesen  und  gleich  ahd.  unzimig. 

1032.     vuirte  'holera'  1.  wurte  =  rvurti  1068. 

1056.     vitiite  'lege'  1.  wituthe  oder  tvitude. 

1061.  rvolangis  'utinam'  1.  wolagis\  vgl.  rvoligis  1063  und 
ahd.  rvelaga,  wolaga,   alts.  welaga. 

1087.     urderschid  'distinxit'  1.  underschied. 
IIL    In  Heynes  glossar  ist  folgendes  zu  verbessern: 

s.  101  b,  z.  17  u.  16  V.  u.  1.  ähton,  ähüdoji. 

114  a,  z.  8  V.  u.  ff.  1.  ehtan  u.  s.  w. 

119  b,  1.  ir-ferron  {=  mhd.  ervceren). 

121  a  ist  die  form  fiur  zu  streichen,  da  im  anl.  nur  füir 
vorkommt. 

126  a  1.  gen-rvert  {gen  aus  gegen). 

175  a  ist  fälschlich  scethlo,  sceilhlo  als  swm.  statt  sceithla 
swf.  (wie  im  ahd.  und  noch  im  nnd.  sxaeld)  angesetzt. 

180  b  z.  L  V.  u.  1.  L.  statt  A. 

181  b  hinter  stukkan  1.  ahd.  statt  ags. 
191  b  z.  11  V.  0.  1.  (Gl.)  A.  statt  L. 

194  a  ist  üla  anzusetzen,  vgl.  den  nhd.  eigennamen  Euler. 
204  b  f.  erscheinen  wunderlicher  weise  unter  rvihian  die 
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formen  /arwieton  'execrabantur,  nialedicebant',  die  doch  i)iätc- 
ritum  von  farivälan  sind  und  auf  t*.  198  b  gehören. 

20Ü  a  wäre  inwp,  wuopim,  ?ruosfandilic,  wuosti,  wuostina 
(=  nnl.  vvoestijn)  und  wuostinna  zu  schreiben  gewesen,  da  ja 
im  anl.  das  westgerm.  U  stets  als  wo,  wie  im  ahd.,  erscheint. 
In  der  bdschr.  sind  einfach  2  statt  3  u  gesetzt. 

206  b  endlich  steht  ein  wol  noch  aus  der  1.  aufläge  her- 
tibergenommener  artikel  farwurran,  der  sich  höchst  sonderbar 
ausnimmt,  wenn  man  vorne  im  text  farwicl  findet.  Er  muss 
natürlich  gestrichen  werden. 

SOEST,  22.  märz  1885.  F.  HOLTHAUSEN. 
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NORDISCHE  LEHNWÖRTER  IM  ORRMULUM 

(nachtrage  und  bericlitigungen). 

Im  §  3  des  ersten  teiles,  s.  2,  habe  ich  meine  auffassung 
des  priucips,  welches  Orms  Schreibung  beherscht,  in  vermeint- 
licher Übereinstimmung  mit  Ten  Brink,  Haupts  zs.  XIX,  213  f. 
angegeben.  Neuerdings  hat  Trautmauu,  Anglia  VII,  anz,  94  f. 
eine  neue  auffassung  von  Orms  Schreibweise  aufgestellt.  Aus 
der  von  Sweet  als  'a  formidable  difficulty'  bezeichneten  tat- 
sache,  dass  Orm  Wörter  wie  witenn,  sune  nicht  '■^•7viüenn,  *sunne 
schreibt,  obgleich  er  die  kürze  des  ersten  vocals  in  solchen 
Wörtern  auf  doppelte  weise  bezeugt,  teils  durch  zeichen  der 
kürze,  wie  wltemi,  Göde,  teils  dadurch  dass  er  ihre  Verwendung 
im  ausgange  des  verses,  wo  nur  Wörter  mit  vorletzter  langer 
silbe  geduldet  werden,  vermeidet,  schliesst  T.,  dass  die  regel: 
'kürze  des  vorhergehenden  vocals  wird  durch  doppelten  con- 
sonanten  ausgedrückt'  nicht  das  priucip  für  Orms  Schreibung 
sein  könne.  Auch  nicht  die  beschränkung  dieser  regel  auf 
die  vocale  der  geschlossenen  silben  könne  für  Orm  gegolten 
haben.  Die  doppelte  setzung  des  consonanteu  hätte  nämlich 
in  einem  falle,  in  der  Stellung  zwischen  zwei  vocalen,  offenbar 
einen  andern  zweck,  den  die  länge  des  consonanteu  auszu- 
drücken. Da  also  dieser  zweck  der  doppelschreibung  feststehe, 
so  könne  man  nicht  annehmen,  dass  Orm  'der  biedere  manu 
der  regel  und  der  folgerichtigkeit'  in  dem  einem  worte  doppel- 
buchstaben  geschrieben  habe  um  langen  consonanteu  auszu- 
drücken, in  dem  andern  um  die  kürze  des  vorhergehenden 
vocals  anzudeuten.  Nur  eins  von  den  beiden  hätte  er  mit  der 
doppelschreibung  beabsichtigen  können  und  zwar  das  erste, 
das  wir  in  dem  genannten  falle  erkennen  können.  Auch  in  den 
füllen,   wo  man  anzunehmen  pflege,   dass  die  doppelschreibung 
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des  consonanten  nur  die  kürze  des  vorhergehenden  vocals  an- 
zeigen solle,  müsse  diese  doppelschreibung  denselben  zweck 
wie  sonst  haben,  die  länge  des  consonanten  scli)st  auszudrücken. 
Aus  Orms  Schreibung  könne  mau  dann  schliessen,  dass  in 
seiner  spräche  ein  silbenauslautgesetz  gegolten  habe,  wonach 
jeder  eine  silbe  schliessende  consonant  nach  kurzem 
vocale  lang  (und  nach  langem  vocale  kurz)  war.  Durch 
diese  annähme  würden  die  Sonderbarkeiten  in  Orms  Schreib- 
weise auf  das  befriedigendste  erklärt,  'hört  Godd  godess  gegen 
ßocc  flocccss  u.  s.  i.  auf  rätselhaft  zu  sein,  erhält  eine  von 
ten  Brink  richtig  beobachtete,  doch  unerklärt  gelassene  tat- 
sache  sinn  und  verschwindet  Sweet's  formidable  difficulty'. 

Man  muss  zugeben,  dass  diese  vorteile  durch  Trautmanns 
erklärung  erzielt  werden  und  seine  annähme  empfiehlt  sich  be- 
sonders dadurch,  dass  sie  nur  ein  einfaches  princip  Orms 
ganze  Orthographie  beherrschen  lässt.  Bei  der  altersbestimmung 
des  angenommenen  gesetzes  geht  aber  T.  entschieden  zu  weit, 
wenn  er  sagt,  dass  das  gesetz  'schon  im  ae.  und  seinen  alt- 
germanischen Schwestern,  ja  in  den  alten  indogermanischen 
sprachen  überhaupt  gegolten  haben  muss'.  Der  terminus  a 
quo  ist  offenbar  die  altenglische  synkope  und  apokope  der 
vocale,  weil  erst  dadurch  viele  von  der  angenommenen  deh- 
nung  betroffenen  consonanten  silbenschliessend  geworden  sind 
z.  b.  Godd  <  *^obo,  und  die  darauf  folgende  kürzung  der 
längen  vor  consonantverbindungen,  weil  auch  nach  erst  da- 
durch entstandenen  kürzen  die  angebliche  dehnung  auftritt, 
z.  b.  demenn,  prät.  demmde.  Hätte  das  gesetz  im  vorhistorischen 
ahd,  geltung  gehabt,  so  wäre  wol  die  Verschiebung  dieselbe 
bei  den  durch  die  Wirkung  des  gesetzes  entstandenen  längen 
wie  bei  den  ursprünglichen,  also  ahd.  '^scipf  statt  seif  —  ae. 
scip,  wie  ahd.  zopf  —  ae.  topp. 

Auch  Ten  Brink,  Chaucers  spräche  und  verskunst,  §  97 
spricht  wie  Trautmann  die  ansieht  aus,  dass  die  doppel- 
schreibung  der  consonanten  bei  Orm  auch  in  geschlossener 
silbe  den  lautwert  eines  langen  consonanten  im  allgemeinen 
habe,  und  nicht  allein  die  kürze  des  vorhergehenden  vcoals 
anzuzeigen  bezwecke.  Wenn  aber  Trautmann  jeder  doppel- 
schreibung  den  lautwert  eines  langen  consonanten  beilegen  will, 
so  gibt  Ten  Brink  zu,    dass  es  fälle  gebe,    wo  dieser  lautwert 

38* 
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nicht  anzunehmen   sei.     Ten  ßriuk  nimmt  also  auch  fernerhin 
eine  doppelte  rolle  der  doppelschreibuug-  an: 

1.  Die  länge  des  durcli  die  doppelschreibung  ausgedrück- 
ten lautes  zu  bezeichnen,  a)  in  der  ae.  gemination,  b)  wo  im 
wortauslaut  ursprünglich  kurzer  consonaut  nach  betontem  voeale 
stand  und  c)  wo  im  silbenauslaut  der  erste  von  mehreren 
auf  einen  kurzen  vocal  folgenden  consonanten  doppelt  ge- 
schrieben wird. 

2.  Die  kürze  des  vorhergeheudeu  vocals  zu  bezeichnen: 
a)  sicher  in  den  unbetonten  silben,  b)  vielleicht  auch  da,  wo 
Orm  im  wortauslaut  den  ersten  von  mehreren  auf  kurzen  vocal 
folgenden  konsonanten  verdoppelt,  welcher  fall  sonst  l,c  an- 
gehören würde. 

Vielleicht  hatte  Ten  Brink  schon  an  der  gedachten  stelle 
in  Haupts  zs.  XIX  dieselbe  meinung,  aber  sie  geht  aus  seinen 
Worten  daselbst  nicht  deutlich  hervor  und  sowol  ich  als  auch 
jetzt  Trautmann  haben  ihn,  wenn  es  so  ist,  missverstanden. 
Wenn  die  meinung  dieser  beiden  forscher  richtig  ist,  so  müsste 
meine  angäbe  in  §  3  über  das  princip  von  Orms  Orthographie 
demgemäss  anders  formuliert  werden.  Aber  ganz  über  allen 
zweifei  erhoben  scheint  mir  ihre  annähme  nicht  zu  sein,  dass 
Orm  auch  in  geschlossener  silbe  die  doppelschreibung  ver- 
wendet den  lautwert  eines  langen  consonanten  auszudrücken, 
und  nicht  um  die  kürze  des  vorhergehenden  vocals  zu  bezeich- 
nen. Erstens  bleibt  der  letztere  zweck  anerkannt  für  die  un- 
betonten Silben  bestehen  und  von  denen  aus  Hesse  sich  für  die 
streitigen  fälle  ebensogut  dieser  zweck  folgern,  wie  jener  von 
Trautmanu  aus  der  Stellung  zwischen  zwei  vocalen  gefolgert 
worden  ist.  Denn  Trautmann  nimmt  kaum  mit  recht  an,  dass 
auch  die  schlussconsonanten  der  unbetonten  silben  lang  ge- 
sprochen worden  seien;  schwerlich  hat  das  später  schwindende 
schluss-w  noch  zu  Orms  zelten  lang  sein  können.  Dann  gibt 
es  auch  in  solchen  Stellungen,  wo  nach  Ten  Brink  langer  con- 
sonant  unzweifelhaft  der  lautwert  der  doppelschreibung  ist, 
fälle  wo  der  doppeltgeschriebene  laut  nicht  gut  lang  sein  kann, 
nämlich  die  aus  dem  nordischen  übernommenen  diphthonge. 
Orm  kann  schwerlich  das  ^  in  hegilenn,  le^gtenn  und  noch 
weniger  das  w  in  dowwnenn,  sorvwpess  als  lang  emjifunden 
haben.     Für  solche  fälle  wäre  dann  auch  die  anwendung  der 
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(loppelsclircibung  als  bezcicbnuiii;'  der  kürze  (Ich  vorliergeheu- 
deu  Vüciils  auzuucluueu.  Nach  diesen  fällen  niöebte  mau  aber 
geneigt  sein  zu  glauben,  dass  auch  in  anderen  fällen,  wo  die 
doj)pclschreibuug  sich  in  der  selben  Stellung  befände,  sie  auch 
denselben  sinn  liaben  könnte,  also  im  falle  l,c  nach  der  obigen 
bezeichnung.  Dann  bleibt  der  fall  l,b,  Wörter  von  dem  typus 
Godd,  icc,  wo  die  doppelschreibung  die  durch  die  angebliche 
consonantendehnung  entstandene  länge  bezeichnete.  Ich  weiss 
nicht  ob  metrische  gründe  sich  vorfinden,  welche  zu  der  an- 
nähme zwingen,  dass  diese  dehnung  schon  zu  Orms  zeit  voll- 
zogen gewesen  sei,  wie  Ten  Brink  behauptet;  Orms  Schreibung 
allein  scheint  mir  aus  den  angeführten  gründen  zum  beweise 
nicht  auszureichen.  Da  wir  in  offener  silbe  kurzen  vocal  + 
kurzen  consonanteu  sicher  haben,  wie  die  zeichen  der  kürze 
in  nntenn,  läkenn,  Göde  u.  a.  zeigen,  so  ist  es  wol  nicht  un- 
möglich, dass  auch  in  den  geschlossenen  silben  dieselbe  laut- 
folge noch  bestand.  Mag  nun  die  eine  oder  die  andere  an- 
sieht die  richtige  sein,  unsere  berech tigung,  ganz  wie  bisher 
aus  der  doppelten  oder  einfachen  setzung  des  consonanteu  in 
einer  geschlossenen  silbe  auf  die  quautität  des  vorhergehenden 
vocals  zu  schliessen,  bleibt  unverändert.  Das  ergibt  sich  aus 
der  fassung  des  angenommenen  dchnungsgesetzes  der  conso- 
uanten  und  ist  auch  von  Trautmann  besonders  hervorgehoben 
worden. 

Wenn  ich  also  annehmen  dürfte,  dass  das  in  §  3  ent- 
haltene princip  für  Orms  Schreibung  das  richtige  sei,  so  möchte 
ich  vermuten  er  habe  dieses  princip  aus  dem  verhalten  der 
vocal e  den  ae.  doppeltgeschriebenen  consonantenlängen  gegen- 
über gefolgert.  Der  doppelschreibung  der  consonanteu  ging  in 
seiner  ausspräche  immer  kurzer  vocal  voraus,  siehe  Beitr. 
X,  10  f.,  vor  einfachem  consonanteu  aber  stand  bald  kurzer 
bald  langer  vocal.  Dadurch  konnte  leicht  bei  ihm  der  gedanke 
aufkommen  die  doppelschreibung  des  consonanteu  Hesse  sich 
zum  ausdruek  der  kürze  des  vorhergehenden  vocals  ver- 
wenden. 

Wenn  es  aber  so  ist,  so  muss  die  von  mir  in  §  4  als  zeug- 
niss  für  die  länge  des  vorhergehenden  vocals  angesehene  doppel- 
schreibung des  consonanteu  zwischen  zwei  vocalen,  wo  sie 
nicht  ae.  vorhanden  war,  eben  als  zeugniss  für  das  umgekehrte 
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gedeutet  werden.  Die  fälle  haben  tatsächlich  keine  bedeutung, 
weil  sie  so  ausserordentlich  spärlich  sind,  natürlich  von  den 
fällen  mit  gg,  wiv  zwischen  vocalen  abgesehen.  Nach  einer 
bemerkung  des  herrn  docenten  dr.  Erdmann  zu  Upsala  ist 
n-rappenn  'to  auger,  oflend'  zu  streichen,  weil  es  wegen  der 
bedeutungsverschiedenheit  ein  anderes  wort  als  ae.  wrä^ian 
'succensere,  irasci'  sein  muss.  Es  ist  dann  eine  Verbalbildung 
zu  rvrappe  'wrath'  und  gehört  zu  den  fällen  mit  ae.  gcmina- 
tion.  Dagegen  stützt  immess,  isl.  ymiss,  meine  neue  auffassung, 
denn  dr.  Erdmann  verdanke  ich  auch  die  angäbe,  dass  es  noch 
in  schottischen  dialecten  vorkommt  und  alte  kürze  voraussetzt. 

s.  17  z.  5  steht  icch  statt  icc. 

§  23, 1  steht  fuU-iwiss  statt  ful-iwiss. 

s.  23  z.  2  steht  wg.  cb  statt  wg.  ä. 

§  26  in  letzter  zeile  steht  'die  palatale  guttural  wurden' 
statt  'die  gutturale  palatal  wurden'. 

§  27  awwnenn  :  ae.  '"^eaw^iian  =  chappmann  :  ceap-mon. 

Zum  zweiten  teile  ist  folgendes  zu  ergänzen: 

afell  'strength'  und  afledcl  sind  von  mir  unrichtig 
beurteilt  worden.  Der  vers  I,  37117:  llt  hafepp  mikell 
afell  bezeugt  dass  äfell  auszusprechen  ist,  denn  im  versaus- 
gange  können  nur  Wörter  mit  langer  vorletzter  silbe  stehen. 
Dazu  stimmt  trefflich  die  Schreibung  afledd  des  dazu  gehörigen 
adjectivs,  welches  also  keine  verschreibung  ist.  Aber  damit 
verbietet  sich  auch  die  englische  herkunft  des  wortes;  die  silbe 
war  vor  der  apokope  des  Stammesauslauts  überall  geschlossen 
und  hätte  *difell  ergeben,  was  ebenso  bei  Orm  erscheinen 
mUsste,  da  keine  kürzung  eingetreten  ist.  Nordische  entlehnung 
ist  also  anzunehmen  und  wir  kommen  auf  adän.  *«//  zurück 
woraus  das  belegte  adän.-isl.  afl  gekürzt  ist.  Ich  halte  die  an- 
nähme einfacher  kürzung  für  viel  wahrscheinlicher  als  dass 
*dfl  :  afl  in  ablautsverhältuiss  stünden,  was  freilich  formell  auch 
möglich  wäre.  Die  vorgerm.  form  wäre  *eplom,  welches  eine 
stufe  der  in  'üben'  enthaltenen  wz.  enthielte.  Vgl.  Kluge, 
Etym.  wb.  d.  deutsch,  spr.  'üben'. 

arrfnatno  pl.  'heirs'  dürfte  als  erstes  glied  das  adän.- 
aschw.  arver  —  isl.  arfr  'inheritanec,  patrimony'  enthalten, 
da  im  ae.  nur  umgelautete  formen  des  wortes  vorzukommen 
scheinen. 
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ass/cess  pl.  'iishcs'  Hcheiut  lautlich  wol  ac.  axce  sein  zu 
küiiucii  (1  §  25  aiini.).  Sonst  eutspriclit  im  uordiscben  adän.- 
ascliw.  aska  —  isl.  as/iu  'ashcs'. 

ag^  'aye,  always'  ist  die  vegelrccbtc  cntsprccbuug  des 
adäo.  e  —  isl.  ei,  f)y,  siehe  den  nachtrag  zu  HI  §  20. 

derrf  'daiiug",  bold'  ist  die  ungebrochene  form  des  adän. 
ascbw.  diarver,  dicerver  —  isl.  djarfr  mit  derselben  bedeutung. 
Dazu  deorrßike,  derrflike  'daringly'. 

s.  49  steht  \lic  'a  body,  corps'  soll  'corpse'  sein. 

s.  50  zu  makc  steht  in  der  letzten  zeile  'zukäme'  statt 
'zukommt'. 

ma^^  'maid'  ist  die  zu  erwartende  entsprecbung  des  adän. 
mö  —  isl.  acc.  sg.  mmj.     Siebe  den  nacbtrag  zu  III  §  20. 

nittenn  'to  use,  enjoy'  stimmt  formell  gut  zu  ascbw.  wy/ia 
'benutzen',  wie  fUttenn  zu  ascbw.  ßjtia.  Die  bedeutungen 
stimmen  aucb,  da  die  von  Holt  angesetzte  bedeutung  'eujoy' 
au  keiner  der  im  glossar  verzeichneten  belegstellen  notwendig 
ist.  Ae.  nyttian,  welches  aucb  formell  entspricht,  bedeutet  nach 
Ettni.  'munere  fuugi,  frui'. 

Orrm.     In  zweiter  zeile  steht  Orrminn  statt  Oi-rmin. 

Zu  skirrpepp  steht  'rejecteth  contemptously'  statt  'con- 
temptuously'. 

In  sleckenn  ist  'nur'  in  der  zweiten  zeile  zu  tilgen. 

unnhilenn  'to  uncover,  reveal'.  Holts  Zusammenstellung 
mit  einem  ae.  un-helan  ist  nur  unter  der  annähme  von  Über- 
tragung aus  2.  3.  sg.  präs.  ind.  möglich.  Aber  da  bei  Orrm 
forrhclenn  mit  erhaltenem  e  vorkommt,  ziehe  ich  vor  unnhilenn 
als  eine  zsg.  mit  dem  entlehnten  adän.-aschw.  hylia  —  isl.  hylja 
'to  bide,  Cover'  anzusehen. 

//'tt^^'woe'  ist  nach  dem  nacbtrag  zu  III  §20  auf  adän.- 
aschw.  ve  —  isl.  vei  zurückzuführen. 

iviless  pl.  'wiles,  guile'.  Ettm.  hat  nur  ae.  ^vile  (vel 
m/c?),  -es  n'i  'astutia'  Chron.  Sax,  1128.'  Bei  dieser  bewandnis 
kann  mau  geneigt  sein  nordische  entlehnung  zu  vermuten.  Der 
Zusammenhang  an  den  belegsteilen  verlaugt  die  gegebene  be- 
deutung, aber  das  formell  entsprechende  isl.  vil  bedeutet  'mi- 
sery,  wretchedness '. 

Zum  teil  III  ist  nachzutragen: 

§  20.    Der  diphthong   eg^  wird   nach    der   aufnähme  der 
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lelmwörter  im  auslaut  zu  ag^  entwickelt.  Mittels  dieses  laut- 
gesetzes  lassen  sich  agg,  magg,  ivägg  auf  die  entsprechenden 
nord.  Wörter  zurückführen,  adän.  e,  7110,  ve  —  isl.  ei,  eiy,  acc. 
sg.  f)wy,  vei.  Weil  nordisches  0  in  den  lehnwörtern  als  e  auf- 
tritt (III  §  15),  so  macht  der  diphthong  ey  dieselbe  entwickelung 
mit.  Dem  gesetze  fügt  sich  nicht  f^egg  —  isl.  peh'.  Entweder 
ist  das  nordische  auslautende  r  erst  nach  der  Vollziehung  des 
gesetzes  abgefallen  oder  man  hat  analogieeinwirkung  aus  den 
übrigen  casus  peggre,  peggm  als  die  Ursache  des  erhaltenen 
egg  anzunehmen.  An  englischen  Wörtern  ist  das  gesetz  nicht 
wahrzunehmen,  obgleich  man  die  Wirkung  davon  auf  fälle  wie 
ivcgg  erwarten  könnte.  Entweder  war  zur  zeit  des  gesetzes 
die  alte  spirans  noch  erhalten  und  nicht  zu  i  übergegangen 
oder  es  hat  auch  dort  analogische  einwirkung  aus  solchen 
formen,  wo  egg  bleiben  musste,  ihr  spiel  getrieben. 

Die  übrigen  oben  angenommenen  nordischen  lehnwörter  sind 
bei  den  gehörigen  §§  im  teil  III  zu  ergänzen:  arrfname,  asskess 
§  3,  derrf  §§  8,  25,  nittenn^  wmhüenn  §  17,  wiless  §  12. 

UPSALA  im  Januar  1885.  ERIK  BRATE. 


13EIVIERKUNGEN  ZUI\[  HELIAND. 

/a\\  den  bemerkungen  ül)er  eleu  Heliaud,  welche  C.  Schu- 
mann soeben  in  der  Germania  XXX,  65  ff.,  veröffentlicht  hat, 
habe  ich  folgende  gegenbcmerkungen  zu  machen. 

2.  that  sia  higunmin  reckemi  that  girüni  ist  mit  nichten 
ein  normaler  erster  halbvers.  Reckian  that  girüni  ist,  wie  sich 
jetzt  nach  meinen  Untersuchungen  über  die  rhythmik  des  germa- 
nischen alliterationsverses,  Bcitr.  X,  209  ff.  451  ff',  ergibt,  ein  vers 
des  typus  A  mit  doppelalliteration,  und  solche  verse  werden 
im  Heliand  nicht  mit  auftakten  von  der  länge  versehen,  wie 
sie  Schumann  annimmt.  Ich  leugne  ferner,  dass  Schumann  im 
rechte  ist,  wenn  er  sagt,  dass  wir  nach  der  Streichung  von 
jvord  godas  einen  völlig  genügenden  und  treffenden  ausdruck 
für  den  hauptinhalt  des  Heliand  haben.  Es  zeugt  wahrlich 
von  geringem  Stilgefühl,  wenn  die  magere  zeile  die  Schumann 
durch  seine  tilgung  herstellt,  nicht  als  dürftig  und  ihrer  Um- 
gebung unangemessen  empfunden  wird.  Und  das  letzte  argu- 
ment  beweist  nun  gar  nichts.  Warum  soll  denn  nicht  gleich 
der  anfang  eines  Werkes  eine  'solche'  lücke  zeigen?  Haben 
wir  z.  b.  nicht  im  Hildebrandslied  genau  das  nämliche?  Und 
können  wir  das  argument  Schumanns  nicht  ad  libitum  um- 
kehren, und  sagen  es  sei  'eine  immerhin  auffallende  erschei- 
nung',  dass  gleich  der  anfang  dieses  Werkes  eine  'solche'  Inter- 
polation erfahren  habe? 

Zu  V.  25,  welcher  wahrscheinlich  richtig  erklärt  ist,  war 
noch  anzuziehen  nis  enig  helido  so  ald,  that  io  manncs  sunu  mcr 
gisähi  is  selbes  uiioi'd  seriw  hreuuan  5008  ff. 

50.  Ich  sehe  nicht  recht,  wie  sich  Schumanu's  auffassung 
des  Verhältnisses  von  Cristas  giburd  und  helandero  best,  die 
er  als  neu  anzunehmen  scheint,   von  der  unterscheidet  welche 
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Rückeit  und  ich  aDgegeben  haben.  An  dem  widersprach  gegen 
die  instrumentale  bedeutung  von  heiagas  gesles  halte  ich  fest, 
denn  auch  v.  2790  f.  hat  es  diese  bedeutung  nicht.  Mau  kann 
da  höchstens  übersetzen  Woll  heiligen  geistes'  und  diese  auf- 
fassung  passt  auch  wol  für  v.  50.  Sie  kommt  mir  jetzt  etwas 
wahrscheinlicher  vor  als  im  jähre  1877,  wo  ich  die  an- 
merkungcu  zum  Heliand  ausarbeitete. 

217.  Rödiger  hat  ganz  recht,  wenn  er,  Anz.  f.  d.  altert. 
V,  283  f.  fragt:  "kann  nicht  furmon  uuordu  einfach  bedeuten 
'mit  dem  ersten  worte'?  das  ge])ot  w^ar  sein  erstes  wort,  war 
ihm  mithin  das  wichtigste,  so  dass  man  die  formel  auch  durch 
'angelegentlich'  übersetzen  kann".  Ich  füge  hierzu  den  hinw^eis 
auf  die  früher  übersehene  formelhafte  Wendung  ok  kann  pat 
orÖa  alls  fyrst  um  kva<5  PrymskviÖa  2.  3.  8.  11.  Es  hat  da 
genau  den  sinn,  w^elchen  Rödiger  für  die  stellen  aus  dem 
Heliand  und  der  Genesis  B  annimmt. 

447.  Der  versuch,  wänum  wider  zu  einem  adverb  zu 
stempeln,  wird  wol  niemanden  überzeugen.  Die  argumeutation 
ist  höchst  sonderbar,  zumal  der  satz,  dass  philologische  be- 
denken vor  der  poetischen  auffassuug  weichen  müssen,  den 
ich  um  so  weniger  verstehe,  als  die  'poetische  auffassung'  die- 
selbe bleibt,  mögen  wir  wänum  als  adverb  oder  als  adjectivum 
fassen.  Ein  völliges  verkennen  der  einfachsten  regeln  sprach- 
licher entwickelung  zeigt  sodann  die  frage:  'Und  wäre  denn 
die  erhaltung  des  schliessenden  m  bei  einem  so  eminent  formel- 
haften und  energischen  ausdruck  so  völlig  undenkbar"?  Wir 
wissen  doch  nachgerade  hinlänglich,  dass  gerade  'eminent 
formelhafte'  Wörter  und  Wendungen  die  reinsten  beispiele  für 
lautgesetzliche  entwickluug  zu  zeigen  pflegen.  Nicht  minder 
unmethodisch  ist  auch  die  erklärung  von  scadouuan  mid  skimon 
279  durch  'mit  göttlichem  glänz  umgeben',  denn  die  formel 
ist  nichts  als  eine  Übersetzung  von  v'ü'tus  altissimi  ohumhrahil 
te,  wie  aus  der  quellenangabe  zur  stelle  zu  ersehen  war. 

955.  Die  ausführungen  zu  diesem  vers  sind  wol  gegen 
meine  etwas  knappe  Übersetzung  ' teufeis wille,  böses'  gerichtet, 
und  insofern  gegenstandslos,  als  ich  'teufeis wille',  wie  die  bei- 
setzte erläuterung  'böses'  andeutet,  nicht  als  sachlich  treffende, 
sondern    nur    als    eine    wörtliche     Übersetzung    von    uuredaro 
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uuilUon  gcuiciut  liiibc.  Wie  liätte  ich  sonst  'teuiclswille  = 
böses'  sctzcu  köuucii?  Was  deu  positivcu  teil  der  auinerkung 
betriirt,  so  int  Schuiuaim,  vveun  er  witleu  mit  'giiast,  huld' 
übersetzen  will.  Ausser  'wille'  bedeutet  alts.  willeo  wie  ags. 
rvUla  voiiiebmlich  '([uod  giatuni,  acccptiiui  est',  also  willeon 
fvirkean  tun  was  jemand  angenehm  ist,  und  da  es  natürlich 
ist,  dass  man  durch  dieses  ivUlean  trirkean  sich  die  huld 
dessen  erwirbt,  dem  man  diesen  dienst  widmet,  und  zug:leich 
dass  man  den  'willen  wirkt'  um  der  zu  erlangenden  huld 
willen,  so  berührt  sich  irlllcan  wirkean  auch  de  facto  mit  huldi 
githionön,  wie  aus  den  von  Schumann  citierten  stellen  zu  er- 
sehen ist.  Und  wie  diesergestalt  rvllleon  wirkean  als  formel- 
haftes ganzes  etwa  heisseu  kann  'sich  um  die  iiuld  jemandes 
bemühen',  so  hat  man  umgekehrt  eine  formel  hiüdi  wirkean 
gebildet,  die  aus  dem  grundbegrift"  von  hiddi  allein  nicht  ab- 
zuleiten ist. 

2410.  Die  vorgeschlagene  deutung  scheitert  an  dem  be- 
stimmten artikel  Üies  vor  nualdes. 

3065.  Es  gehört  schon  etwas  viel  jjliantasie  dazu  um  aus 
dem  einfachen  ford  gispräki  'du  sprachest  aus'  das  heraus- 
zulesen, was  Schumann  darin  sucht. 

3451.  In  der  Verwerfung  der  durch  Rüdiger  und  Behaghel 
gebilligten  lesung  gicoran  an  ?nuod  (gegen  gicoranan  der  hand- 
schrift)  bin  ich  natürlich  mit  Schumann  einverstanden,  vgl. 
meine  anmerkung  zu  dem  verse.  Die  hauptgründe  aber 
scheint  Schumann  nicht  erkannt  zu  haben.  In  der  von  Rödiger 
beigebrachten  stelle  läle  man  sie  an  iro  mödsehon  seihon  keo- 
sen,  /nieder  im  suötiera  tliunke  ist  mödsehon  doch  ohne  allen 
zweifei  dativ,  und  folglich  enthält  dieser  vers  gar  keine  pa- 
rallele. Sodann  spricht  die  alliteration  gegen  die  trennung, 
die  schwerlich  das  rein  verbale  particip  treffen  könnte. 
Rüdigers  bedenken  endlich  (a.  a.  o.  287),  es  sei  nicht  recht 
ersichtlich,  wieso  gecoran  'erprobt'  bedeuten  könne,  erledigt 
sich  doch  wol  durch  deu  hinweis  auf  ags.  gecost,  das  doch 
'erprobt,  trefflich'  bedeutet  und  der  form  nach  auch  nichts 
anderes  ist,  als  ein  altes  participium  zu  keosan. 

3696  ff.  Die  vorgeschlagene  Interpunktion  ist  abzu- 
lehnen.     Sie    schafft    ganz    ungebräuchliche    und    harte    satz- 
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typen.  Ausserdem  glaube  ich  nicht,  dass  es  möglich  ist, 
ftures  /iomon  als  subject  zu  uuallös  hoha  felliad  tc  foldan  auf- 
zufassen. 

4320  (nicht  4329).  Ich  sehe  nicht  ein,  was  dazu  nötigt, 
ledid  als  participium  aufzufassen. 

5426.  Zu  diesem  verse  verweise  ich  auch  auf  meine  be- 
merkuug,  Zs.  f.  deutsche  phil.  XVI,  111,  die  Schumann  noch 
nicht  benutzen  konnte. 

TÜBINGEN,  20.  Januar  1885.  E.  SIE  VERS. 


zu  oprrzENS  deutscher  poeterey. 

Im  anschluss  an  meine  dissertation  (Martin  Opitzens  l)uch 
von  der  deutschen  poeterei.  Ein  kritischer  versuch  Halle  1884) 
kann  ich  eine  neue  kleine  heobachtung  mitteilen.  Bislang  ist 
*La  Deff'ence  Et  Illustration  De  La  Languc  Fraucoyse'  von 
Joachim  du  Bellay^),  eine  quelle  von  nicht  untergeordneter 
bedeutung,  übersehen  worden.  Nicht  als  ob  Opitz  reiches  ma- 
terial  aus  ihr  geschöpft  habe.  Es  ist  an  sich  klar,  dass  die 
entlehnungen  nicht  erheblich  sein  können;  —  sie  bezeugen 
nichts  weiter  als  des  dichters  oft  dargetane  virtuose  art,  frem- 
des mit  eigenem  zu  verschmelzen  und  erhärten  den  Urteils- 
spruch von  Gervinus,  indem  diese  schriftstellerische  manier 
dem  moralischen  Charakter  Opitzens,  eines  meisters  in  der 
kunst  der  anschmiegung  an  gegebene  Verhältnisse,  getreu- 
lich entspricht  —  wichtig  erscheint  die  tatsache,  dass  das 
du  Bellay'sche  manifest  vermöge  seiner  tendeuz  und  seines 
einfiusses'-)  auf  die  entvvicklung  der  französischen  literatur  mit 
höherem  rechte  als  das  Vorbild  der  poeterey  und  andererseits 
diese  als  das  seitenstlick  jenes  gelten  darf  denn  Rousard's 
abrege  de  l'Art  poetique.  Demungeachtet  bleibt  Opitz  der 
deutsche  Ronsard.  Der  appell  Opitzens  an  seine  undeutschen 
landsleute  war  das  unmittelbare  echo  des  du  Bellay 'sehen 
Weckrufes.  Fast  meint  man  es  habe  der  morgenfrische  ein- 
druck   dieser   herzerbaueuden  schrift  Opitzen  die  feder  in  die 


')  ed.  Em.  Person,  Paris  8. 

2)  Ad.  Ebert,  Entwicklungsgeschichte  der  französischen  tragödie, 
p.  74:  'Im  anfang  des  Jahres  154'J  kam  Joachim  Du  Bellay's  Verteidigung 
und  Verherrlichung  der  französischen  spräche  heraus:  von  dem  er- 
scheinen dieses  werkes  an  kann  man  die  moderne  französische  poesie 
datieren '. 
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band  gedrückt.  Sicherlich  muss  ihn  die  erste  lectüre  mit 
einem  wahren  euthusiasmus  erfüllt  haben;  denn  es  war  sein 
ideal,  das  er  in  diesem  werkchen  fand.  Und  vollends  in  der 
darstellung  von  du  Bellay.  d.  B.  schreibt  mit  dem  herzen, 
seine  seele  nimmt  den  lebendigsten  anteil  am  gegenstände. 
Kecht  bezeichnend  für  das  Verhältnis,  in  dem  der  autor  zu 
seinem  stoife  steht,  ist  eine  syntaktische  eigentümlichkeit,  näm- 
lich die  ausgiebige  Verwendung  des  dativus  ethicus. 

Der  parallelismus  zwischen  der  Poeterey  und  der  Defience 
ist  ein  vollkommener.  Beide  Streiter  waren  eins  im  was  und 
wie  ihres  wollens,  und  hier  wie  dort  entsprang  das  eigentliche 
motiv  aus  der  liebe  zum  vaterländischen.  Du  Bellay  trieb  es, 
Frankreich  seine  neuen  ideeu  vorzutragen,  als  er  kaum  25 
jähre  zählte.  Jede  zeile  verrät  ein  erregbares  temperament 
vmd  jugendliches  feuer.  Es  mag  die  objectivierung  der  con- 
ception  des  in  den  beiden  heften  niedergelegten  ideenmaterials 
auf  dem  fusse  gefolgt  sein,  —  darauf  deutet  zum  wenigsten 
die  form.  Aber  deshalb  ist  das  ganze  aus  einem  guss  her- 
vorgegangen und  auf  den  ersten  wurf  gelungen.  Opitz  stand, 
da  er  der  deutschen  poesie  ihre  wege  wies,  auf  der  schwelle 
vom  Jüngling  zum  manne.  Er  war  nicht  minder  für  sein  hohes 
ziel  begeistert,  und  das  pathos  eines  reformators  geht  ihm 
ebenso  wenig  ab.  Was  die  Poeterey  an  fruchtbringenden 
ideen  enthält,  verdankt  unser  Schlesier  mit  nichten  ausschliess- 
lich seinem  geistigen  können;  es  versteht  sich,  dass  der  ganze 
mensch  der  urheber  des  werkchens  war. 

Den  gemeinschaftlichen  ausgangspunkt  bildete  bei  beiden 
dichtem  die  Wissenschaft,  und  zwar  das  Studium  der  klassi- 
schen sprachen  und  literaturen  (die  Defience  starrt  von  ge- 
lehrten anspielungen  und  reminiscenzeu).  Nach  humanistenart 
versenkten  sie  sich  in  das  altertümliche  leben,  aber  —  sie 
gingen  darin  nicht  auf.  Sie  vertieften  vielmehr  in  Rom  und 
Athen,  anstatt  vaterlandsverächter  zu  werden,  ihre  liebe  zum 
nationalen  wesen.  Es  ist  handgreiflich,  wie  gar  armselig 
ihnen  ihre  eigene  zeitgenössische  spräche  und  literatur,  im 
lichte  der  antike  besehen,  erscheinen  musste  und  in  der  tat 
erschien.  Um  so  verdienstlicher  war  es,  dass  sie  sich  durch 
dieses  trübe  bild  nicht  abschrecken  Hessen. 

Es   mögen   nunmehr   zur    erläuterung    des    vorhergesagten 
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ciuc  iiDzahl  citate  folgen.  Zunächst  die  wenigen  stellen,  welche 
direct  entlehnt  sind,  um  vorerst  darzutun,  dass  Opitz  diese 
Schrift  gekannt  hat.  Öchwerlicli  bedarf  es  der  argunicntc,  die 
tatsache  ist  ai)ri()risch  zu  erschliessen.  Man  vergegenwärtige 
sich  nur,  welch'  eindringende  kenntnis  der  französischen  lite- 
ratur  und  namentlich  Ronsard's  und  seiner  zeit  die  Poeterey 
bekundet. 


Opitz,  p.  17,  zeileSsqq.; 

'Die  Vorneinsten  Griechen  sind 
in  Egypten,  Indien  vnd  Fianckieich 
gereiset,  die  weissheit  zue  erlernen.' 


Opitz,  p.  17,  z.  4.  5.: 

'  Der  weise  Anacharsis  ist  in  den 
JScitiöchen  wüsten  gebühren  worden.' 

Opitz,  p.  28,  z.  (j  bis  15: 

'Was  aber  die  noruina  propria 
oder  eigentlichen  uamen  der  Götter, 
Männer  vnd  Weiber  vnd  dergleichen 
betriflft,  diirffen  wir  nach  art  der 
Lateiner  vnd  Griechen  jhre  casus 
nicht  in  acht  nemen,  sondern  sollen 
sie  so  viel  möglich  auit'  unsere 
endung  bringen.  Als  ich  mag  kün- 
lich  nach  der  Deutschen  gebrauche 
sagen : 

Der  schnelle  plitz,  des  Jupiters 
geschoss,  vnd  nicht,  des  Jovis. 
Item,  der  Venus  pfeile,  nicht  ve- 
neris.  Wie  es  denn  auch  die  Römer 
mit  den  griechischen  Wörtern  machen. 
Die  Frantzosen  glcichfals.' 


Opitz,  p.  2S,  z.  20—30: 

'Doch  können  wir  anfanges,  weil 
(!S  in  vieler  obren  noch  etwas  harte 
lautet,  etliche  lateinische  endungen 


du  Bellay  I,  X,  p.  87,  zeile  0  sqq.: 
'Pourquay  donques  ont  voyaige 
les  Anciens  Grecz  par  tant  de  pai'z, 
et  dangers ,  les  vns  aux  Indes, 
pour  voir  les  Gymnosopbistes,  les 
autres  en  Egypte,  pour  emprunter 
de  ces  vieux  Prestres  et  Prophetes 
ces  grandes  Richesses,  dont  la  Grece 
est  maintenant  si  superbeV 

du  Bellay  I,  V,  p.  85,  z.  10: 

. . .  qu'  estoit  le  philosophe  Ana- 
charsis entre  les  Scythes,  ne  craig- 
nent  rieu  tant  . . . 

du  Bell ayII,VI,p.  127/ 128, z.  1—13: 
'Entre  autres  choses,  se  garde 
bleu  notre  Pocte  d'vser  de  Noms 
propres  Latins,  ou  Grecs,  chose 
vrayment  aussi  absurde,  que  si  tu 
appliquois  une  Piece  de  Velours 
verd  ä  vne  Robe  de  Velours  rouge. 
Mais  seroit-ce  pas  vne  chose  bien 
plaisante,  vser  en  un  ouuraige 
Latin  d'vn  Nom  propre  d'Homme, 
ou  d'autre  chose,  en  Francoys? 
comme  lan  currit  Loyre  fluit,  et 
autres  semblables.  Accomode  don- 
ques telz  Noms  propres  de  quelquc 
Langue,  que  cc  soit  ä,  l'vsaige  de 
ton  vulgaire:  suyuant  les  Latins, 
qui  pour  '^ÜQaxXfiq,  ont  dit  Hercules, 
pour  0?ja£vg,  Theseus :  et  dy  Iler- 
cule,  Thesee,  Achile,  Ulysse,  Vir- 
gile,  Ciceron,  Horace.' 

duBellayII,VI,p.  128,  z.  13— 129,4: 

'Tu  doibz  pourtant  vser  en  cela 

de  iugement,  et  discretiou,  car  il  y 

a  bcaucoup   de  telz  noms,   qui  ne 
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noch  gebrauchen,  biss  wir  in  die 
gewor.heit  kommen  sind.  Als  wenn 
ich  der  Erinnen,  die  Stobeus  an- 
zeucht, verss  geben  wollte. 

XuJq8  i-ioi  Pcöfiu  &vyc'cT7](j  AQtjog 
mag  ich  wol  setzen: 

0  Rom,  des  Martis  kind,  sey  sehr 
gegrüsst  von  mir; 
denn   im  fall  ich  spreche,  0  Rom, 
du  kind  des  Mars,  möchte  es  vielen 
zue  anfange  seltzam  vorkommen.' 

Opitz,  p.  16,  z.  25  sqq.: 

. . .  vngeacht  dieser  trübseligen 
Zeiten . . . ;  sondern  auch  die  Deutsche, 
zue  welcher  ich  nach  meinem  armen 
Vermögen  allbereit  die  fahne  autf- 
gesteckt,  von  stattlichen  gemütern 
allso  aussgevbet  werden,  das  vnser 
Vaterland  Franckreich  vnd  Italien 
wenig  wird  bevor  dörffen  geben.' 


Opitz  p.  16/17: 

'  Von  dieser  Deutschen  Poetcrey 
nun  zue  reden ,  sollen  wir  nicht 
vermeinen,  das  vnser  Land  vnter 
so  einer  rawen  vnd  ungeschlachten 
Luft"t  liege,  das  es  nicht  eben  der- 
gleichen zue  der  Poesie  tüchtige 
ingenia  könne  tragen,  als  jergendt 
ein  anderer  ort  vnter  der  Sonnen.' 


Opitz,  p.  19,  zeile  ;{  sqq.: 

'Vnd  uiuss  ich  nur  bey  hiesiger 
gelegenheit  ohne  schew  dieses  er- 
innern, das  ich  es  für  eine  verlorene 


sc  peuuent  approprier  en  Francoy„, 
les  vns  Monosyllabes,  comme  Mars: 
les  autres  dissyllabes  comme  Venus; 
aucuns  de  plusieurs  syllabes,  comme 
Jupiter,  si  tu  ne  voulois  dire  Joue, 
et  autres  infinitz,  dont  ie  ne  te 
s^auroy'  bailler  certaine  reiglo.  Par- 
quoy  ie  renuoye  tout  au  iugcuient 
de  ton  oreille. 


du  Bellay  I,  X,  p.  88,  z.  Tsqq. : 

'Mais  Ie  Tens  viendra  parauan- 
ture  (et  ie  suplye  au  Dien  tresbon 
et  tresgrand  que  ce  soit  de  nostre 
Aage)  que  quelquc  bonne  Personne, 
non   moins   hardie,   qu' ingenieuse, 

et  scauante donuant  ä  nostre 

Langue  la  fleur,    et  Ie  fruict  des 
bonnes  lettres.' 

II,  III,  p.  109,  z.  9  sqq.: 
. . .  ie  veux  bien  auertir,  ceux 
qui  aspirent  ä  ceste  gloire,  d'immi- 
ter  les  bons  Aucteurs  Grecz,  et 
Romains,  voyre  bien  Italiens,  He- 
spagnolz,  et  autres : ' 

du  Bellay  I,  IV,  p.  61,  z.  12  sqq.: 
'  Car  ceste  Disputation,  n'est  pro- 
pre ä  ce,  que  i'ay  entrepris,  qui 
est  seulement  de  montrer  que  nostre 
Langue  n'ha  point  eu  :i  sa  naissance 
les  Dieux,  et  les  Astres  si  ennemis, 
qu'elle  ne  puisse  vn  iour  paruenir 
an  poinct  d'excellence  et  de  per- 
fection,  aussi  bien  que  les  au- 
tres',   

II,  V,  p.  123,  z.  3  sqq.: 
'  Certainement  si  nous  auions  des 
Mecenes,  et  des  Augustes,  les  Cieux 
et  la  Nature  ne  sont  point  si  En- 
nemis de  nostre  Siecle,' 

du  Bellay  I,  XI,  p.  89,  z.  7: 

'ToutesPersonnes  de  bon  Esprit 
entendront  assez,  que  cela,  que  i'ay 
dict    pour   la    deiFence    de    nostre 
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arbeit  halle,  iui  füll  sich  jemand  an 
viiaore  deutsclio  Pocterey  maclicn 
wolle,  der,  ncbeiist  dem  das  er  ein 
Poeto  von  natiif  sein  muss,  in 
den  grieehischen  vnd  Lateinischen 
büchern  nicht  wol  durchtrieben  ist, 
vnd  von  jhnen  den  rechten  grieff 
erlernet  hat;  das  auch  alle  die  leiiren, 
welche  sonsten  zue  der  Poesie  er- 
fordert werden,  vnd  ich  jetzund 
kiirtzlich  berühren  wil,  bey  jhm 
nichts  verfangen  können.' 


Opitz,  p.  24,  z.  7 — ',): 

'wie  dann  die  meister  derselben, 
Ouidius,  Propertius,  Tibidlns,  San- 
nazar,  Secundus ' 


Opitz,  p.  28,  z,  35  sqq.: 

'Newe  Wörter,  welches  gemei- 
niglich epitheta,  derer  wir  bald  ge- 
dencken  werden ,  vnd  von  andern 
Wörtern  zuesammeu  gesetzt  sindt, 
zue  erdencken ,  ist  Poeten  nicht 
allein  erlaubet,  sondern  macht  auch 
den  getichten,  wenn  es  massig  gc- 
schiehet,  eine  sonderliche  anmutig- 
keit.' 
Opitz,  p.  32,  z.  17  sqq.: 

'Das  ansehen  vnd  die  dignitet 
der  Poetischen  rede  anlangt,  be- 
stehet dieselbe  in  den  tropis  vnnd 
schematibus,    wenn    wir    nemblich 


Langue,  n'est  pour  decouraiger 
auciin  de  la  («reque,  et  Latine:  car 
tant  s'en  fault,  (lue  ie  soye  de  cete 
Opinion,  (jue  ie  coiifeise,  et  sou- 
tiens  ccluy  ne  pouuoir  faire  oeuurc 
excellent  en  son  vulgaire,  qui  soit 
Ignorant  de  ces  deux  Langues,  ou 
qui  n'entende  la  Latine  pour  Ie 
nioins.' 

II,  I,  p.  lÜU,  z.  15/18: 

'C'est  que  sans  Tiniraitation  des 
Grecz,  et  Romains  noua  ne  pouuons 
donner  ä  nostre  Langue  rexcellence 
et  lumiere  des  autres  plus  fa- 
meusea.' 

I,  V,  p.  63,  z.  19: 

'II  fault  donques  necessairement 
que  ces  deux  Langues  soint  en- 
tendues  de  celuy,  qui  veut  acquerir 
cete  copie,  et  richesse  d'Inuen- 
tion  . . . .' 

p.  117,  z.  8: 

'. . .  ces  plaisantes  Eccloques 
Rustiques;  ä  l'exemple  de  Theocrit 
et  de  Virgile:  Marines;  ä  l'exemple 
de  Sennazar  Gentilhomme  Neapo- 
litain.' 

p.  118,  z.  3: 

'. . .  et  mignars  Hendecasyllables, 
ä  l'exemple  d'vn  Catule,  d'vn  Pon- 
tan,  et  d'vn  Secund.' 

p.  126,  z.  2  sqq.: 
'est  il   defifendu   en   ce   mesme 
cndroict    user    de    quelques    motz 
nouueaux,  mesmes  quand  la  neces- 
site  nous  y  contraint?' 
p.  127,  z.  11  sqq.: 
'  Ne  crain.^  doucjues  Poete  futur, 
d'innouer   quelques  termes,    en  vn 
long  Poeme  principalement ' 

du  Bellay,  p.  64,  z.  9  sqq.: 

'comme  celle  dont  est  apellee 
la  mesme  Eloquence:  et  dont  la 
vertu  glst  aux  motz  propres,  vsitez 
et  non   alienes  du  commun  vsaige 
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ein  Wort  von  seiner  eigentlichen 
bedeutung  auff  eine  anileie  ziehen. 
Dieser  figuren  abtheilung  eigen- 
schafft vnd  zuegehör  allhier  zne 
beschreiben, ' 

Opitz,  p.  54,  z.  28  sqq.: 

'Was  noch  vbrig  ist,  wil  ich  ent- 
weder inkünfftig  selbst  gründtlicher 
vorführen,  oder  denen  lassen,  die 
mir  an  liebe  gegen  vnsere  spräche 
gleiche,  vnd  an  geschickligkeit 
vberlegen  sein'  . . .  'Welche  meine 
geringschätzige  arbeit  bey  stat- 
lichen  auß"ge weckten  gemütern,  wo 
nicht  mehr,  doch  so  viel  verfangen 
wird,  das  sie  gleichsam  als  durch 
einen  sporen  hiermit  auffgemuntert, 
vnserer  Muttersprache  die  band 
bietten,  vnd  jhrer  Poesie  den 
glantz,  welchen  sie  lengest  hette 
kriegen  sollen ,  geben  (pag.  55) 
werden.' 

Opitz,  p.  55,  z.  22  sqq.: 

'Eine  guete  art  der  vbung  aber 
ist,  das  wir  vns  zueweilen  auss 
dem  Griechischen  vnd  Lateinischen 
Poeten  etwas  zue  vbersetzen  vor- 
nemen:  dadurch  denn  die  eigen- 
schaflft  vnd  glantz  der  Wörter,  die 
menge  der  figuren,  vnd  das  ver- 
mögen auch  dergleichen  zue  er- 
finden zue  wege  gebracht  wird.' 


de  parier:  aux  Metaphores,  Alego- 
ries,  Coraparaisons,  Similitudes, 
Energies,  et  tout  d'autres  figures, 
et  ornemens,  sans  les  quelz  tout 
oraison,  et  Poeme  sont  nudz,  man- 
ques  et  debiles.' 

du  Bellay,  p.  100,  z.  6  sqq.: 

'Cela  certainement  est  de  trop 
plus  grand  scauoir,  et  loysir,  que 
le  mien :  et  penseray  auoir  beaueoup 
merite  des  miens,  si  ie  leur  montre 
seulement  auecques  le  doy  le 
chemin,  qu'ilz  doiuent  suyure  pour 
attain dre  ä  l'excellence  des  Anciens, 
ou  quclque  autre  (peut-estre),  in- 
cite  par  notre  petit  Labeur  les  con- 
duyra  auecques  la  Main.' 


du  Bellay  p.  62,  z.  0  sqq.: 

'Toutesfois  ce  tant  louable  la- 
beur de  traduyre,  ne  me  semblo 
moyen  vnique,  et  süffisant,  pour 
eleuer  nostre  vulgaire  ä  l'egal,  et 
Parangon  des  autres  plus  fameuses 
Langues.' 

p.  66,  z.  9  sqq.: 
'Et  si  les  raisons,  que  i'ay  alle- 
guees  ne  semblent  assez  fortes,  ie 
produiray  pour  mes  garans,  et 
deflenseurs  les  anciens  Aucteurs 
Romains,  Poetes  principalement,  et 
Orateurs,  les  quelz  (combien  que 
Ciceron  ait  traduyt  quelques  liures 
de  Xenophon,  et  d'Arate,  et  qu' 
Horace  baille  les  preceptes  de  bien 
traduyre)  ont  vacque  ä  ceste  partie 
plus  pour  leur  etude,  et  profit  par- 
ticulier,  que  pour  le  publier  ä 
raniplification  de  leur  Langue,  ä 
leur  gloire  et  commodite  d'au- 
truy.' 


zu  OPITZENS  D.  l'OE'l'EKEY. 


.VJ7 


0  p  i  t  /i ,  |).  55,  z.  :55  sqq. : 

'Welches  [sc.  berüluubter  iiiäii- 
ner  vitUeil  ergehen  hissen]  inn- 
gleichen  die  Römer  so  wul  ver- 
standen, vud  in  acht  gcnomnien, 
das  sie  nicht  loichtlicii  etwas  uü'cnt- 
lich  ansskonunen  lassen,  das  nicht 
zuevor  von  einem  vnd  dem  an- 
dern geschätzet  vnd  durchgezogen 
worden.' 

Opitz,  p.  57,  z.  21  sqq.: 

'So  war  ich  dieses  für  meine 
grosseste  frewde  vnd  lust  autf  der 
Welt  halte,  so  war  wiiudsche  ich, 
das  die  die  in  ansehung  jhres  rcich- 
thumbs  vnnd  vermeineter  vber- 
flüssigkeit  aller  notdurtlt  jhren 
stand  weit  vber  den  vnserigen  er- 
heben, die  genüge  vnd  rhue,  welche 
wir  schöptfen  auss  dem  geheimen 
gespreche  vnd  gemein  schafft  der 
grossen  hohen  Seelen,  die  von  so 
viel  hundert  ja  tausendt  J  hären  her 
mit  vns  reden,  empfinden  solten; 
ich  weiss,  sie  würden  bekennen, 
das  es  weit  besser  sey  viel  wissen 
vnd  wenig  besitzen,  als  alles  be- 
sitzen vnd  nichts  wissen.' 

Opitz,  p.  57/5S: 

'Derentwegen  wolle  vns  ja  nie- 
mandt  verargen,  das  wir  die  zeit, 
welche  viel  durch  Fressereyen, 
Bretspiel,  vnnütze  geschwätze,  ver- 
leumbdung  ehrlicher  leute,  vnd  son- 
derlich die  lustige  vberrechnung  des 
Vermögens  hinbringen,  mit  anmutig- 
keit vnsers  studierens,  und  denen 
Sachen  verschliessen,  welche  die 
armen  oft'te  haben,  vnd  die  reichen 
nicht  erkauffen  können.' 


Opitz  ,  p.  56,  z.  25  sqq.: 

'Welches  denn  der  grosseste 
lohn  ist,  den  die  Poeten  zue  ge- 
warten haben;  das  sie  nemblich  inn 


du  Bellay,  p.  1  IT,  z.  1  bijii.: 

'Sur  tout  nous  coiiuicnt  ;iin»ii 
quelque  scauant,  et  llilelc  Couqmig- 
non,  üu  vn  Aniy  bieu  familier,  voire 
troia  ou  (piatre,  ((ui  veilleut,  et 
puisseut  cuugnuitre  nus  lautes,  et 
ne  craignent  puiut  blosser  nostre 
papier  auecques  les  vngles.' 


du  Bellay  p.  123,  z.  6  sqq.: 

'L'houneur  nourist  les  Ars,  nous 
sommes  tous  puur  la  gloire  en- 
flamraez  ä  l'etudc  des  Sciences,  et 
ne  s'eleuent  iamais  les  choses,  qu'on 
voit  estre  deprisccs  de  tous.  Les 
Roys,  et  les  Princes  deuruient  (ce 
me  semble)  auoir  memoire  de  ce 
grand  Empereur ' 


du  Bellay,  p.  124,  z.  9sqq.: 

'Les  AUechementz  de  Venus, 
la  gueule,  et  les  ocieuses  plumes 
ont  chasse  d'entre  les  Hommes  tout 
desir  de  rimmortalite:  mais  encores 
est  ce  chose  plus  indigue,  que  ceux, 
qui  d'ignorance  et  toutes  especea 
de  vices  fönt  leur  plus  grande  gloire, 
se  moquent  de  ceux,  qui  en  ce 
tout  louable  labeur  Poetique  em- 
ployent  les  teures,  que  les  autres 
consument  aux  Jeuz,  aux  Baings, 
aux  Banquez,  et  autres  telz  menuz 
plaisirs. 
du  Bellay,  p.  14S,  z.  1  sqq.: 

'le     suis    d'opiniou,    que    vous 
retiriez,   au  Bagaige  auecques  les 
Paiges  et  Laquais,  ou  bien  (car  j'ay 
39* 
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köuiglichüu  vnnd  fürstlichen  Ziiii-  pitie  de  vous)  soubz  lea  frais  vm- 
lueni  [jlatÄ  linden,  ...  iu  die  biblio-  braiges,  aux  sumptueux  Paluiz 
theckeu  einverleibet,  oÜ'eutlicb  ver-  des  grauds  Seigneurs,  et  Cours 
kauftet  vndvuii  jedermann  gerhümet  magnifiques  des  Princes,  entre  les 
werden.'  Dames,    et   Damoizelles,    ou   votz 

beaux,  et  mignous  Ecriz,  non  de 
plus  longue  duröe,  que  vostre  vie, 
seront  receuz,  admires,  et  adorßs: 
non  point  aux  doctes  Etudes,  et 
riches  Byblyotheques  des  Scauans.' 

Opitz,  p.  11,  z.  5  sqq.;  du  Bellay  p.  100,  zeile  17  sqq.: 

'Wiewol    nun    meines    wissen s  'Je  scay  que  beaucoup  me  re- 

uoch  niemand,  ieh  auch  vor  der  Zeit  preudont,    qui   ay   ose   le  premier 

selber  nicht,  dieses  gcnawe  in  acht  des  Francoysintroduire  quasi  comme 

genommen,  scheinet  es  doch  . . . .'  vne  nouuelle  Poesie: ' 

Schliesslich  will  ich  einer  Opitz'schen  eigentümlichkeit  ge- 
denken, welche  bis  zu  einem  gewissen  giade  als  franzö- 
sisches erbstück  begrifien  werden  darf.  Es  entspricht  nicht 
eben  der  deutschen  auffassung  und  fällt  darum  auf,  wenn 
Opitz  die  poesie  als  vornehmliches  vehikel  zur  befriedigung 
ehrgeiziger  ruhmsucht  anpreist.  Mag  hierfür  auch  die  an- 
schauuug  jener  zeit  in  anschlag  gebracht  werden,  so  ist 
doch  eine  beeinflussung  von  selten  du  ßellay's  schwerlich  aus- 
geschlossen: die  Defifence  verheisst  an  zahlreichen  stellen  viel 
zu  eindringlich  und  verlockend  den  preis  des  dichters,  und  zwar 
kennt  sie  keinen  anderen  als  gloire,  honneur,  immortalite. 

Nachdem  wir  also  du  ßellay  und  Opitz  confroutiert  und 
jenen  als  quelle  erfunden  haben,  liegt  darin  die  berechtiguug 
beschlossen,  die  jähre  1549  und  1624  für  literarhistorische  pa- 
rallelen auszugeben.  Selbst  ohne  ein  directes  abhängigkeits- 
verhältuis  beider  stellt  sie  die  tatsache  der  bewussten  ein- 
führung  des  renaissancestils  in  ihre  literaturen,  nebeneinander. 

HALLE,  den  8.  jan.  1885.  OTTO  FRITSCH. 


NACHTKAEGE  UND  BEIIICIITIGUNGEN  ZUR 
GlIAMMAllK   DER   REMSCMEIDER    MUNDART. 

Alu  s.  417.  Weitere  beispiele  für  die  verkili'zuiig  nel)en- 
toniger  vocale  sind  tdhak  tabaek,   stUklzn  Stachelhausen. 

Zus.  419.  7nb  ist  zu  m  assimiliert  in  amJt  amboss  (rand. 
am-bolt). 

Zu  s.  420.  t  ist  gesehwunden  zwischen  s  und  l  m  fasWvnt 
fastnacht.  Wenn  wir  dasselbe  von  den  s.  563  gegebenen  vcrbal- 
formen  müdsn,  ?mfdsn  annehmen,  die  also  für  älteres  '''•müPstn, 
*?mfds/ti  stehen  würden  (vgl.  resn  rasten),  so  wäre  der  Sgl. 
mn9s,  nufds  eine  ausgleichung  an  die  regelrecht  des  t  entbeh- 
renden pluralformen.  Wer  demnach  nicht  die  s.  563  unter  8 
anm.  gegebene  erklärung  vorzieht,  möge  diese  dafür  einsetzen. 

Zu  s.  421.  Uebergang  von  is  iu  as  kommt  auch  in  iso- 
lierten genitivformen  wie  zütasdax  samstag  (nl.  zaturdag,  e. 
saturday),  nöhasfräo  uachbarsfrau,  vor. 

Zus.  422.  71  fiel  zwischen  r  und  t  aus  in  öatldx  ordent- 
lich, vor  s  in  ^üdddsdax  mittwoch  (s.  unten)  und  evds  eben  (aus 
*evens),  welches  sich  mit  seinem  s  den  s.  425  oben  gegebenen 
beis})ielen  anschliesst. 

Ebenda.  Schwund  des  /  zeigt  auch  es  als  (vgl.  engl,  as), 
dessen  h  sich  wol  als  Schwächung  des  in  unbetonter  satzstelle 
stehenden  a  erklärt,  wie  auch  bei  evr  aber;  vgl.  mnd.  men  'man'. 

Zu  s.  424.  Schwund  eines  gutturals  zeigt  auch  dälüan 
taglohn  (aus  ^dägdl.  oder  '^daxL?)  und  zondäs  sonntags,  am 
Sonntage,  und  die  entsprechenden  weiteren  temporalen  genitive 
der  Wochentage.  Auch  hier  kann  mau  zweifeln,  ob  -das  für 
älteres  *dä^es  oder  *daxs  steht  —  im  letzteren  falle  würde  es 
sich  den  s.  414  mitgeteilten  formen  väs  etc.  anreihen. 

NB.  Mehrere  male  steht  im  2.  teile  ö'V  und  oö",  was  in 
/ftj   und  00^  zu  verbessern  ist. 
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Als  ciu  mir  erst  luichträglich  klar  gewordeues  lautgesetz 
niuss  ich  iiocb  den  durcii  uniiiittelbai-  folgendes  s  (=  and.  sk) 
bei  vorliergebeudeni  kurzem  a  bewirkten  u miaut  nennen,  wofür 
als  beispiele  gelten  mögen: 

es9  asclie,  tes9  tasclie,  /Ies9  flasclie  und  vcsn  wascben  (für 
letzteres  erscbeint  jedoeb  bereits  mbd.  vvescbeu,  vielleicbt  an- 
gelebnt  an  das  subst.  wesehe?).  Dieser  umlaut,  sowie  der  in 
herke  f.  harke,  rechen  vergleicht  sich  am  ehesten  dem  be- 
kannten altnord.  7?-umlaut. 

Bemerkungen  über  einzelne  Wörter. 

1.  änsHUüdii  'anschnauzen',  grob  anfahren,  schmähen,  ge- 
hört zu  mhd.  SU ä wen,  nl.  snaauwen  (vgl.  Schade,  Altd.  wbch.2, 
836  b). 

2.  ef  ob  entspricht  dem  and.  ef. 

3.  gUdddsdax  mittwoch,  hat,  wie  das  von  Woeste,  Wtb.  d. 
westf.  munda.  s.  87  mitgeteilte  guonsdag,  in  der  Soester  gegeud 
noch  auf  einigen  dörfern  gebräuchliche  x/fdsdax  (mit  nasalem 
Ud)  beweisen,  sein  fi9  aus  altem  u^)  entwickelt  und  vor  dem 
s  ein  u  verloren.  Als  spät  and.  (vormnd.)  form  ist  daher  mit 
Sicherheit  *^udensdach  anzusetzen,  dessen  allgemein  ange- 
nommene Zusammenstellung  mit  nl.  woensdag,  engl.  Wed- 
nesday,  dän.  schwed.  onsdag  u.  s.  w.  wegen  des  anlautenden 
g  statt  eines  zu  erwartenden  v  und  des  kurzen  stammvocals 
(Verkürzung  von  ö  hätte  o  ergeben!)  auf  unüberwindliche  hin- 
dernisse  stösst.  Möglich  wäre  es  immerhin,  eine  volksetymo- 
logische umdeutung  —  vielleicht  anlehnung  an  gott?  —  an- 
zunehmen. 

4.  knUv7i  plur.  tant.  'fauste'  gehört  wol  als  längere  tief- 
stufeuform  zu  der  sippe  von  ahd.  chnubil,  mhd.  knübel 
'knöchel  am  finger',  nhd.  knubbe,  knuffen  (s.  Kluge,  Et. 
wtbch  unter  'knöpf').  —  Aus  dem  und.  gehören  dahin  noch 
westf.  knüst  m.  (Woeste  wtbch.  137)  nl.  knuist  m.  'kuorreu, 
klumpen,  auswuchs,  höcker'  für  uigerm.  *knüfstaz?,  Soester  hieop 
knöpf  (=  nhd.  knauf),  westf.  knoppe  f.  'knospe'  (Woeste), 
knüppeln  pl. 'hagelköruer'-  (ibid.),  knubbel,  knubben,  knfl- 
von  m.  'knoten,  knorren,  klumpen;  geschwulst;  cactus',  knub- 


')  Vgl.  oben  8.  408  unter  ö^. 
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belu  'zerdrücken,  faltig-  niaclieu',  kuuf  —  pl.  kuy'vo  'dickes 
raseuistlick,  torfraseu'  (wol  identisch  mit  dem  Ilcmsclicider 
Worte),  knuf'fcl  f.  'falte',  knuffelig  'faltig',  kniiffeln  'faltig- 
machen',  kniiffeln  'mit  der  geballten  faust . schlagen',  knuffen 
'mit  der  faiist  schlagen,  stossen;  die  faust  hallen',  kuyp  'kno- 
ten' (=  nhd.  knüpf),  knflvon  'mit  vollen  hacken  langsam 
kauen,  drücken,  d.  i.  essen'. 

IIEIÜELHERG,  9.  mai  ISSr..  F.  IIOLTIIAUSEN. 
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Einladung. 

Die  38.  versammluDg,-  deutscher  philolog-en  und  scliulnifiuner 
soll  vom  30.  sept.  bis  3.  oct.  1885  liierselbst  stattfindci).  Als 
designierte  Vorsitzende  der  Deutscli-roütianisclien  section 
beehren  wir  uns  die  fachgenosseu  hierzu  ganz  ergebenst  ein- 
zuladen und  bitten  insbesondere  um  baldige  anmeldung-  der 
etwa  beabsichtigten  vortrage. 

Giesseu,  im  juni  1885.  Wilhelm  Braune. 

Adolf  Birch-Hirschfeld. 


Yorläuflge  anzeige. 

Vielfach  geäusserten  wünschen  folge  gebend  hat  sich  die 
verlagshaudlung  entschlossen,  zu  band  I — X  der  Beiträge 
ein  ausführliches  gesammtregister  bearbeiten  zu  lassen.  Das- 
selbe wird  als  besonderes  bändchen  noch  im  laufe  dieses  Jahres 
zur  ausgäbe  gelangen. 

W.  B. 
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